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Vorwort. 


Als vor einigen Decennien der thieriſche Magnetismus 
aus unverdienter Vergeſſenheit und Vernachlaͤſſigung 
in Deutſchland ſich wieder zu erheben anfing, und ders 
felbe auch) in meinem Vaterlande wieder neue Verfech— 
ter feiner Sache fand, vernahm auch ich mit Erftau: 
nen die außerordentlihen Ihatfachen, welche man ſich 
überall von den Wundermädchen, den Sommambulen, 
erzählte, 

Nicht ahnend, daß es noch eine zweite, bisher 
unbeleuchtet gewefene Seite der Pſychologie geben 
koͤnne, feftgebannt in die Schranken der damaligen 
Zagesphilofophie, und wohl auch, weil ich mich ge⸗ 
fhamt hätte, unter Tauſenden der einzige Öläubige 
zu feyn, griff ich vor aller eigenen Prüfung mit Be: 
gierde und vorgefaßter Ueberzeugung von der Nichtig- 
Feit der Erfcheinungen des Magnetismus vorzüglic) 
nad) Dppofitionsfchriften gegen denfelben, und fo war 
es natürlich, daß ich mich bald in die Reihen der ent: 
ſchieden Ungläubigen ftellte. Von nun an nahm ic) 
wenig Notiz mehr von den Erfcheinungen des Magnes 
tismus, und wunderte mid) in der Stille einzig darüber, 
dag felbft Männer, deren Namen im Gebiete der 
Wiffenfhaft glänzten, zu gleicher Zeit Die Vorfechter 
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einer Sache ſeyn follten, welche nach meiner Meinung 
nicht viel mehr, als eine neue Stüße und Quelle des 
verfchiedenartigften Aber: und Wahnglaubens war. 
Die erfte Fräftige Erfchütterung erfuhr diefe meine 
Anficht vor etwa 15 Jahren. Ganz unerwartet erhielt 
ich nämlich (— ich war damals Pfarrer in Bickelsberg 
bei Sulz «N. —) von meinem Vater in Tübingen 
die Nachricht, daß eine Somnambule, ein Mädchen 
von noch niht 14 Jahren, die ich kannte, aber feit 
einigen Sahren nicht gefehen hatte, von Hrn. Prof. 
v. Eſchenmayer dort behandelt werde, welche erklärt 
habe, daß zu ihrer Öenefung meine Anweſenheit bei 
ihr für einige Tage von wefentlihem Mugen feyn 
werde. Mehr aus Neugierde, als in dem Glauben, 
zu ihrer Genefung das Mindefte beitragen zu Eönnen, 
reiste ic ohne Verzug nad Tübingen, ohne vorher 
dahin meinen Entfchluß zu reifen, oder gar den Tag 
meiner Unfunft zu melden, Es war Winter, und id) 
Fam Abends nad) 7 Uhr in Tübingen an. Erft um 
8 Ahr Eonnte ich wegen einiger Hinderniffe, deren fo: 
gleich gedacht werden foll, dad Haus, in weichem das 
Mädchen ſich aufhielt, befuchen. Kaum hatte ich die 
Thuͤre ihres Zimmers geöffnet, und fie mic) erblickt, 
fo fiel fie in heftige Krämpfe und Zuckungen, welche 
mich fo alterirten, daß ich, wie eingewurzelt, mitten 
im Zimmer ftehen blieb. — Nach einigen Minuten 
ſprach fie mit gefehloffenen Augen zu mir: „Ich bitte 
dich, entferne Dich noch eine Eurze Zeitz deine Nähe 
ift mir für jeßt zu angreifend; nach einer halben 
Stunde komme wieder zu mir: dann bin ich ruhiger. 
Du aber jey es auch; deine Seele ift in fo großer Be: 
wegung, daß es mir ſchadet.“ Sch entfernte mich, und, 
wie ich fogleich darauf hörte, war fie, bald nachdem 
ich das Zimmer verlaffen hatte, erwacht. Nach Ver: 
fluß einer halben Stunde trat ich zum zweitenmal in 
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ihr Zimmer. Sch war gefaßter und ruhiger, und auch 
fie bewillfommte mich nun mit ruhiger Freundlichkeit, 
und hieß mid), neben ihr Bette mich ſetzen. Nach 
etwa zwei Minuten fchloß fie die Augen, nahm meine 
Hand, und fagte: „Du bift krank: aber ich kenne ein 
Mittel, das dir hilft.“ Auf meine Bitte, dasfelbe 
zu nennen, brach fie in Wehklagen und Thränen aus, 
und fagte nach einiger Zeit, indem fie ihre linfe Hand 
auf meine Herzgrube legte: „Hier haft du Krampf 
fhmerz: aber ich darf Dir das Mittel dagegen nicht 
nennen, Wenn ich es eben ausfprehen will, fo werde 
ich daran verhindert, ich weiß nicht wie? Es ift, als 
ob eine Stimme mir zuriefe: er foll nicht auf diefem 
Mege geheilt werden! Ach Gott, wie ſchmerzt mich 
das! Du wirfft jo wohlthuend auf mich ein, und ih 
Darf dir meine Dankbarkeit dafür nicht zeigen, wie ic) 
es wünfchte. Wie gerne hälfe ich dir!" — So zart 
und ſchonend diefe Abfertigung auch war, fo war fie 
denn doch nicht geeignet, meinen Glauben an ihre 
Kenntniß des Mittels, das mich heilen Eonnte, zu 
fiärken. Sie konnte vorher willen, daß id an Kraͤm— 
ofen befonders des Unterleibs ſchon längere Zeit ge: 
litten hatte, und fo fah ich bis jegt nur ein inniges 
Mitgefühl und hochgeſteigerte Phantafie in diefem Auf 
tritt. — Bald aber ward ich aus diefem Wahne ge 
riffen, ale fie nach einer Viertelftunde, während wel: 
cher fie ruhig fchlafend dagelegen hatte, auf einmal zu 
meinem großen Erftaunen fagte: „Dieſen Morgen haft 
du dich in Deiner Hoffnung getaͤuſcht.“ — Was meinft 
du damit? — „Du bift bis Balingen im Schlitten 
gefahren. Dort (fie lächelte) hatte die Schlittenbahn 
ein Ende, und du mußteſt zur Weiterreife ein Gefährt 
chen nehmen.” Dieß verhielt fich wirklich fo, und ich 
Datte noch mit Eeinem Menfchen in Tübingen von dies 
ſem Zufalle gefprochen gehabt. — Nach einer Zeile 
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fuhr fie fort: „in Hechingen trafft du einen Vetter, 
der dich in B. befuchen wollte; ihr fahet beide ein- 
ander am Pofthaufe, ohne euch zu erkennen.“ Auch 
dieß verhielt fich fo. Sch hatte den Vetter in vielen 
Sahren nicht geſehen; des flüchtigen Blicke jedoch un: 
geachtet, den ich im Vorbeigehen an ihm auf ihn ge 
worfen hatte, war mir etwas Bekanntes in feinem 
Gefiht aufgefallen, weßwegen ih, als die Pofthal: 
terin von feiner Begleitung zum Wagen zurücgefom: 
men war, diefe fragte, ob fie den Herrn Fenne, der 
fo eben abgereist fey? Sa, antwortete fie, er ift der 
Kaufmann 3. aus Hanau. — Wie, riefich, der war's? 
Wohin reist er? — Als die Frau meine lebhafte Auf 
regung fah, betrachtete fie mich etivad genauer, und 
fragte mid: „Sind Sie vielleicht der Pfarrer von B. 
drüben?“ Auf die Bejahung diefer Frage fagte fie mir: 
„Gerade Sie ift er im Begriffe zu befuchen.” Als ich 
wieder nah) Haus Fam, erzählte mir meine Frau, der 
Vetter 3. aus Hanau, der eine Reife in die Schweiz 
mache, babe im Worbeireifen mich befuchen wollen, 
und es fehr bedauert, mid nicht getroffen zu 
haben. — Nicht minder überftieg mein Vegreifen die 
am folgenden Zage von der Somnambule gemachte 
Yeußerung: „Geſtern Abend wäreft du beinahe in der 
Nähe der Stadt verunglüchtz dein Schimmel machte 
einen Sprung, und e8 hätte wenig gefehlt, fo hätte 
er di ins MWaffer geworfen.“ Ganz wörtlid) war 
auch diefes fo, wie fie fagte, vorgefallen. Unfern des 
fogenannten Waldhörnle’s, eines hart an der Land: 
ſtraße, ifolirt, eine halbe Stunde von Tübingen ent⸗ 
fernt ftehenden Wirthshaufes, lagen auf der rechten 
Seite der Strafe, hinter einer Beugung derfelben, 
einige frifchgehauene, große, weiße Mühlfteine, in 
deren Mitte Löcher befindlih waren. Der Mond 
fhien, und erhöhte den Glanz der weißen Farbe der 
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Steine. Ich fuhr im Trab, und fo fah mein Pferd, 
das wirklich ein Schimmel war, bei der Beugung der 
Straße febnell die weißen Steine, erſchrack, Tprang 
linfs, und es war wirklih an dem, daß er das Ge: 
fährtchen in das damals zunächft der Straße fließende 
Fluͤßchen, die Steinlah, geworfen hätte. — Noch 
fügte fie bei: „Ich jah dich geftern nach fieben Uhr 
das Neckarthor paſſiren; du Famft aber erfi um acht 
Uhr, weil ein betrunfener Poftillon dich aufgehalten 
hat.” Hiemit verhielt es ſich fo: ih fuhr zwiſchen 
dem Waldhörnle und der Stadt ruhig die breite Straße 
bin, Tübingen zu, auf welcher wohl drei Gefährte im 
Nothfalle einander ausweichen Eönnen. Ploͤtzlich hörte 
ih Fluchen und Schreien hinter mir, und fühlte un: 
mittelbar darauf Peitfchenhiebe, die in mein bedecftes 
Gefährt herein geführt wurden. Wald überzeugte ich 
mich, daß ein betrunfener Poftfnecht an mich gerathen 
war, der einen einfpännigen Briefpoftkarren führte, 
und die Anſicht hatte, ich hätte ihm, als der Fünig- 
lichen Poft, obgleich ich ihn in meinem Gefährt weder 
ſehen, noch wegen des Geräufhes der Näder hören 
konnte, ausweichen follen. Ich fand mid), jo gut es 
im Augenblick gehen wollte, mit dem groben Gejellen 
ab, und fuhr ihm nach, hielt in Tübingen, wie er, 
vor der Poft, verklagte ihn da wegen feiner Unver— 
ſchaͤmtheit und ward defhalb geraume Zeit aufgehal- 
ten. Auch von diefem Vorfalle hatte ich Niemand 
im Haufe ein Wort gefagt: das Mädchen Eonnte fo: 
mit unmöglich auf dem gewöhnlichen Wege Notiz von 
demfelben erhalten haben. — Diefe und ähnliche an: 
dere Neußerungen derfelben, welche ich, da ich fie nicht 
jelbft, wohl aber aus dem Munde höchft glaubwuͤrdi— 
ger Ohrenzeugen vernahm, bier nicht anführe, muß: 
ten wohl — (denn bier ftand mir im eigentlichen Sinne 
der Verftand ftille) — meinen Unglauben in feinen 
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tiefften Grundlagen erfehüttern. So unbegreiflich mir 
die Erfcheinungen waren, fo gewiß waren fie vor mei: 
nen Sinnen in der Wirklichkeit gefchehen, und ich 
befchloß endlih, was freilich ſchon längft von mir 
hätte gefchehen follen, auch den andern Theil zu hören, 
und dann erft ein Urtheil zu fällen. Sch hätte etiwas 
Darum gegeben, wenn ed mir vergönnt gewefen wäre, 
länger in der Nähe der Kranken haben bleiben und 
fie beobachten zu koͤnnen; allein meine Berhältniffe 
riefen mich nach zwei Tagen wieder nach Haufe. — 
Bor meiner Abreife (denn mein Glaube hatte bereits 
eigennüßige Fortfchritte gemacht) bat ich noch den 
Hrn, Prof v. Sfehenmaper, der das Mädchen behan: 
delte, und dem ich die näheren Umftände meines Lei⸗ 
dens mitgetheilt hatte, in einer Krife ihr nochmals die 
Trage, das für mich paffende Heilmittel betreffend, 
vorzulegen. Wohlwollend fagte er das zu. Sch ber 
gleitete ihn zu der Kranken, welche von dieſer Zufage 
nichts wußte, und als fie, mit ihm in Rapport gefeßt, 
fchlief, dachte ex über meinen Zuftand und Wunſch 
nach, worauf die Somnambule bald ziemlich unmuthig 
alfo fich äußerte: „Da foll ich ein Necept machen für 
den Pfarrer; ich habe es ihm aber ja ſchon gefagt, daß 
ich ihm nicht helfen dürfe.” So reiste ih denn ab 
ohne die Mittheilung des Heilmittels (mas wohl fehr 
gut für mich war), aber von meinem ftarren Unglau: 
ben wenigftens geheilt, und mit dem feften Vorſatz, 
das Gebiet des Magnetismus von nun an vorurtheils- 
freier zu betreten und möglichft in demfelben mich zu 
unterrichten. Seither habe ich dieß nach meiner beften 
Kraft gethan, und viele Jahre blieb nur der Wunſch 
noch mir unbefriedigt, eine Somnambule längere Zeit 
beobachten und felbft behandeln zu dürfen. Auch 
dieſer Wunſch iſt endlich in Erfuͤllung gegangen, und 
das Reſultat meiner dabei gemachten Beobachtungen, 
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fo wie meiner gefammelten fonjtigen Erfahrungen und 
Meberzeugungen über den Lebensmagnetismus macht 
den Inhalt der nachfolgenden Schrift aus. 

Und nun noch einige nothwendige Worbemerfun: 
gen, welche die DerfönlichFeit und Behandlung der im 
Folgenden auftretenden Somnambule, jo wie die der 
Geſchichte beigegebene theoretifche Skizze betreffen. 

R. O., ein Mädchen von achtzehn Sahren, über 
deren nähere perfünliche und Samilienverhältniffe ic) 
jedem, der es wuͤnſcht, und Beruf hiezu hat, die ge: 
nügendfte Auskunft zu geben bereit bin, ward in A., 
einem Fleinen Dorfe Dberfhwabens, geboren, und 
einfach erzogen. Bis zu ihrem vierzehnten Sahre, 
während welcher Zeit fie die gewöhnlihen Kinderfranfz 
heiten glückiih überjtanden batte, war fie ziemlich 
ſchwaͤchlich und namentlich nervenreizbar. Sm Unter: 
leibe vermutheten die Herzte fchon in ihrem fiebenten 
Lebensjahre Drüfengefhwülfte Im achten und neun: 
ten hatte fie die Gelbfuht und den Krampfhuften, im 
eilften eine heftige Öefichtsrofe. Won da bis zu ihrem 
vierzehnten Sahre war fie gefund. Zu diefer Zeit 
ftellten fich die Katamenien und mit denfelben ein Haut: 
ausfchlag ein, der den ganzen Körper bedeckte. Wahr: 
icheinlich wurde Diefer nicht nad) feiner Natur und in 
Diefer Periode fo hohen Wichtigkeit erkannt und behanz 
delt, und fo geſchah es, daß er fchnell zurücktrat, und 
gefchiwollene Unterbeine verurfahte. Leber ein Sahr 
dauerte diefes Leiden. Die Füße waren mit tiefen 
Wunden bedeckt, welche ſtark eiterten, fehr langfam 
beilten und tiefe Narben zuruͤckließen. Bei all dem 
waren die Katamenien ſeit ihrem erften Erſcheinen nie 
regelmäßig gewefen. Im fechzehnten Sabre hatten 
fie fi) mehrere Monate ganz verloren, und fi) erft 
nad) einem halben Jahre unter vielen Schmerzen und 
namentlih Beengungen der Bruft wieder eingeftellt. 
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Niemals erfolgte diefe periodifhe Erſcheinung auch 
nachher in den gewöhnlichen Zeitabfchnitten, fondern 
oft in Drei, vier bis fieben und acht Wochen erft 
wieder, — Go wechfelte es bis zu ihrem achtzehnten 
Fahre, zu welcher Zeit zu diefen Eörperlichen Uebeln 
noch ein tiefes pſychiſches Leiden fich gefellte, das um 
fo druͤckender für fie wurde, als fie Durch die Urfache 
desfelben ihr ganzes ixdifches Glück für immer zerftört 
zu fehen meinte und auf eine günftigere Wendung 
ihres Schickfals von ihr alle Hoffnung aufgegeben war. 
Es ift leicht einzufehen, welde Ruͤckwirkung ein folder 
Seelenzuftand auf ihren Körper äußern mußte, und 
daß derfelbe nicht wenig dazu beigetragen haben mag, 
den Zuftand, wo nicht herbeizuführen, doch zu be: 
fchleunigen, und intenfiver zu machen, welcher in den 
nachfolgenden Blättern befchrieben if. (Vergl. die 
Krife des 15 Junius.) — Der geiftigen Seite ihres 
Weſens hatte eine ganz einfache Erziehung auf dem 
Lande bereits eine fehöne Grundlage gegeben. Bei 
der vielfeitigen, glüclidien Bildungsfähigfeit ihres 
Geiſtes erhöhte und veredelte fie von ihrem vierzehnten 
Fahre an, zu welcher Zeit ihre Familie in eine groͤ⸗ 
Bere Provincialftadt verfegt wurde, durch Lecture und 
gebildeten Umgang ihre Geifteöfräfte immer mehr, 
wobei ihre fchnelle Faffungskraft, ihre richtige Beur⸗ 
theilungsgabe, ihr natürliher Sinn für das Beſſere 
und vorzüglic) ihre veligiöfen Weberzeugungen ihr fehr 
förderlich waren. In befonders hohem Grade bildete 
fie ihren Sinn für Muſik und namentlic) den Gefang 
aus. Muſik gehörte zu ihren liebften Erholungen; 
ihre weiche, wohl£lingende Stimme gab ihren Gefän- 
gen, die fie immer mit vieler Leichtigkeit, Neinheit 
und Gefühl vortrug, befondere Anmuth. 

Ueber die Erankhaften Erfcheinungen an dem 
Körper des Mädchens, welche die Einleitung zur Ent: 
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wicklung des magnetifchen Zuftandes unmittelbar bil: 
deten, muß noch Folgendes gefagt werden. — Schon 
feit dem Det. des Sahres 1835 hatte R. an periodifchen 
Bruftfrämpfen gelitten, welche allmählich heftiger wur: 
den, und nach verfchiedenen vergeblich angewendeten 
Arzneimitteln einen ſolchen Grad erreichten, daß Er: 
ftifungsanfälle eintraten, welche zwar immer nur Furz 
dauerten, aber oft ernftliche Beforgniffe erregen muß— 
ten. Vom Det. 1855 bis zum Ende des Febr. 1854 
hatten fi die Krämpfe nur in Intervallen von acht 
bis zehn Tagen gezeigt; im Verlaufe des März ftell: 
ten fie ſich alle drei bis vier Tage ein, und hinterließen 
ftets große Abfpannung und Ermüdung. Die Kör: 
perkraͤfte ſchwanden fichtbar, das Ausfehen war gelb: 
[ich bleich, nur zuweilen zeigte fich eine fliegende Hitze 
im Kopfe mit brennend rothem Gefihte. Der Uppetit 
war ungleich, der Puls meiftens hart und Flein auch 
außer dem Anfall, die Stimmung meiftens verdrieß- 
lich und gereizt. Die Ratamenien waren immer mit 
fo heftigen Krämpfen und Schmerzen im Unterleibe 
verbunden, daß die Kranke jedesmal einen bis zwei 
Tage im Bette fih aufzuhalten genöthigt war. Erft 
ach dem fechsten, auch fiebenten Tage war meiftens 
die Erſcheinung mit ihrem Öefolge verfchiwunden. Ges 
woͤhnlich traten mehrere Tage nach Diefer Periode Feine 
Bruſtkraͤmpfe ein, welche vor verfelben in fehnellerer 
Aufeinanderfolge und immer größerer Heftigkeit fich 
zeigten. — Daß ihre Seelenftimmung leicht wechfelte, 
und, obgleich fie fehr heiter ſeyn konnte, häufig, felbft 
ohne befondern Außern Anlaß, trübe, ja oft melan: 
holifh und mürrifch war, wird bei den gedachten Er: 
perlihen und geiftigen Leiden der Kranken natuͤrlich 
gefunden werden. Eine gewiffe Neizbarfeit und Ems 
pfindlichfeit, über die fie oft, bei dem beften Willen, 
nicht ganz Meifter werden Eonnte, feheint eine Folge 
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drücktheit ihrer Seele in der legten Zeit geweſen 
zu ſeyn. 

Da man fih überzeugt hatte, daß innerlid an: 
gewendete Arzneimittel immer die Folge hatten, daß 
das Eörperliche Leiden nicht nur fich nicht minderte, 
fondern nach) dem Öebrauche derfelben meiftens ftärker 
auftrat, fo entfchloß fich die Kranke endlih, mit den 
Medicamenten vor der Hand ganz auszufeßen, in der 
Hoffnung, die Naturkraft werde um fo ungehinderter 
und ficherer für ſich allein den Weg zur Heilung fin: 
den. Sie täufchte ſich auch nicht in ihrer Hoffnung, 
obgleich der befondere Heilungsiveg, den die Natur 
einfchlug, weder von ihr, noch von ihren, Umgebun: 
gen auch nur entfernt geahnt worden wäre, 

Noch ift zu bemerken, daß das Mädchen, be 

vor fie felbft magnetifch wurde, fo wenig von der 
Möglichkeit eines folchen Zuftandes gewußt hat, daß 
fie, al8 gar Fein Zweifel mehr über die Befchaffen: 
heit ihrer Anfälle fiatt finden Fonnte, im wachen 
Zuftande mit großer Berwunderung von folden Er: 
ſcheinungen fprechen hörte, und fich diefelben erklären 
ließ, anfangs fogar äußerte, fie fühle eine Art Grauen 
vor fich felbft, wern das Alles wahr fey, was man 
ihr aus ihren Unfällen erzähle, i 

Dieß ift das treue Bild des Mädchens, deffen 
Heilungsgefchichte die nachfolgenden Blätter erzählen, 
welche ich der Veröffentlihung darum nicht entziehen 
wollte, weil fie Manches enthalten, was, wenn es 
auch nicht neu ift, Doch die Wiſſenſchaft infofern fürs 
dern mag, ald wohlbegründete Thatſachen zur Sicher 
rung des Gebiets des Magnetismus immer noch entz 
ſchiedenen Bortheil gewähren, andrerfeits aber die 
Erfcheinungen aus einem ganz freiwilligen Somnam: 
bulismus hervoriveten, welcher Zuftand als der natürz 
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lichfte magnetifche, zumal da er fo häufig eben nicht 
vorfommt, immer Beachtung verdient. Se weniger 
gefuht und erwartet derfelbe fowohl von Seiten der 
Kranken, als der meinigen war, um fo überrafchen: 
der war e8 für ung beide, uns plöglich in magnetifhem 
Rapport zu befinden, und erft eine fpätere Aeußerung 
der Somnambule, daß mein Nervenſyſtem durd) lange 
dauernde Magenfrämpfe ſchon längft zu vollftändigem 
Rapport mit jeder Somnambule prädisponizt gewefen 
fey, Elärte mid) einigermaßen hierüber auf. Diefes 
ungefuchte, von allem Fünftlichen Hervorrufen ents 
fernte Auftreten der magnetifhen Exrfheinungen im 
vorliegenden Falle läßt mich auch, zumal da Diefe 
durch Fünftlihe Einwirkung leicht hätten vermehrt 
und intereffanter gemacht werden Fönnen, hoffen, daß 
Die Lefer dieſer Blätter mir glauben werden, wenn ich 
verfichere, daß die Erzählung, wie fie gegeben ift, frei 
von aller fremden und unlautern Beimifhung fich ger 
balten hat, und die Worte der Kranken immer, mit 
alleiniger Hinweglaffung deffen, was der Deffentlich 
Feit nicht angehörte, getreu aus ihrem Munde proto- 
Eollirt worden find. 

Die bei den Unfällen gegenwärtig gewefenen Zeu: 
gen immer namentlih zu nennen, fand befondern 
Anſtand, obgleich alle bereit find, bei jeder begrün: 
deten Aufforderung, über das, was in ihrer Gegen: 
wart gefchehen ift, und fie gefehen und gehört haben, 
genügende Auskunft zu geben. 

Verſuche find an der Kranken, fo fehr menſch⸗ 
liche oder wiffenfchaftliche Neugierde zuweilen fich 
hiezu verfucht fühlte, wenige, und jedenfalls nur 
folde gemacht worden, welche entweder von ihr felbft 
verlangt worden find, oder von denen ich zum vor: 
aus gewiß wußte, daß fie ihrer Gefundheit nicht den 
entfernteften Eintrag thaten. 
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Die Gefpräche über abgefchiedene Seelen und den 
Zuftand nach dem Tode, ob fie gleich von denfelben 
ſich zuweilen angegriffen fühlte, wuͤnſchte fie meiftens 
felbft, oder brach fie da ab, wo fie anfingen, ihrem 
Körper nachtheilig zu werden. Gar gerne hätte ic) 
oft noch weitere Fragen gemacht, und überhaupt noch 
manche wichtige, den Zuftand der Seele nad) dem 
Tode betreffende Gegenftände zur Sprache mit ihr gez 
bracht, zumal da fie einmal erklärt hatte, daß fie 
mit geringer Mühe von meiner Seite in einen gleich 
hohen Grad des Hellfehens mit der Seherin von Pres 
vorft verfeßt werden koͤnnte. Allein mein Hauptzweck, 
die MWiederherftellung ihrer Gefundheit in der möglich 
kuͤrzeſten Friſt, wies dergleihen Wiünfche immer ent: 
fchieden zurück, und ich freute mich nach glücklich ber: 
beigeführter Genefung, mir auch in der gedachten 
Hinſicht Feinen Vorwurf machen zu dürfen. 

Was endlich die der Gefchichte beigegebene theo: 
retifche Skizze betrifft, fo war e8 zuerft meine Abficht, 
jeder einzelnen Krife meine Reflexionen zur Erläus 
terung der Erfheinungen anzuhängen. Es fand fi 
jedoch, daß auf diefe Weife Wiederholungen und Zer: 
veißungen der Gegenftände unvermeidlich gemwefen 
wären, wobei ein Elarer Veberblic der Erfcheinungen 
ſich nicht hätte geben laffen. Sch folgte daher fehr 
gerne dem Rath des Hrn. Prof. v. Eſchenmayer, eine 
zufammenhängende theoretifche Skizze, bei deren Ab⸗ 
faffung ich der reichen Erfahrungen und belehrenden 
Unterweifungen desfelben mich erfreuen durfte, auf die 
Geſchichte folgen zu laffen, und glaube, durch meinen 
Verfuh der guten Sache des Lebensmagnetismus 
hauptfächlih auch infofern einen Dienft geleifter zu 
haben, alsich weiß, daß fehr viele feiner Gegner ein 
günftigeres Urtheil über ihn fällen würden, wenn es 
ihnen nicht an den nöthigen Erläuterungen der That: 
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fachen, welche den meiften Gefhichten von Somnam⸗ 
bulen abgehen, gebrechen würde. Won Herzen würde 
es mich freuen, wenn da und dort ein gutwilliger 
Gegner befehrt würde. Was die böswilligen betrifft, 
fo möchte ih wuͤnſchen, dieſes Vorwort mit der Ber 
merfung fchließen zu Fönnen, welche, beinahe immer 
gleichlautend, die bisherigen Herausgeber ähnlicher 
Geſchichten am Schluffe ihrer Worreden gemacht ha: 
ben, und in welcher fie dem Spott und Witz des un: 
geweihten Poͤbels und dem höhnenden Abfprechen der 
Philoſophen des Tages — die Wahrheit und — nichts 
als die Wahrheit entgegenftellen. Allein dieß ift nicht 
immer und namentlid in dem Falle nicht ausreichend, 
wenn die gute Sache mit einem glänzenden Schein 
philofophifchen Scharffinns angegriffen, und dem noch 
unentfchiedenen, aber gutwilligen und nach Belehrung 
wirflih verlangenden Publicum eine Schlange ftatt 
eines Fiſches geboten, durch glatte Nedefünfte und 
ſchmeichelnde Zeitgeiftdienerei die Wahrheit verfüm- 
niert oder gar entriffen werden will. In foldem Falle 
muß von der Farbe gefprochen, und den hochfahren: 
den Schreibern über den Lebensmagnetismus und 
Somnambulismus, den fie nur dem Namen nad 
kennen, entgegen getreten werden. — Und dieß will 
ich denn am Schluffe diefes Vorworts noch thun. 
Diefe meine Schrift war nämlich bereits unter 
der Preffe, als die des Hrn. Prof, Fifcher von Baſel 
über den Somnambulismus erfchien. — So haltlos 
auf den erſten Blick die Theorie erfcheint, welche er 
auf die Phänomene des Kebensmagnetismus anwendet, 
oder beffer — in welche er diefe Phänomene hinein: 
zwängt, fo verdient fie doch hier der Erwähnung mer 
gen des Pomps, womit fie in die Welt getreten, wegen 
der affectirten Genialität, womit fie fih brüftet, und 
in gewagten, jedoch völlig unbegründeten Sägen, Alles 
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am beften wiffend, anders Denfende neben fi) ver 
achtet, und ihre Unfihten mit Hohn und Wegwer: 
fung abfertigt, und damit dad Wublicum, dem 
Hr. Fifcher das große Phänomen des Lebensmag- 
netismus durch einen Schutt von Rodomontaden vers 
dunfelt und verfümmert, wenigftens die Wahl der 
Entſcheidung behalten möge. 

Es iſt zwar nur der erfte Theil feiner Schrift 
über Somnambulismus, womit Hr. F. uns bis jegt 
befhenft hat: aber er ift die Baſis der zwei noch zu 
erwartenden, weßhalb fein Princip, das hoffentlic) 
in allen dreien durchgeführt werden wird, hier ſchon 
auftreten mußte. 

Diefes Princip, welches, fo breit es ſich macht, 
grundfalfch und unhaltbar iſt, und aus weldem die 
Erfcheinungen des Rebensmagnetismus abfolut nicht 
erklärt werden Fünnen, heißt: 


„Die Lebenskraft ift mit der Seele 
identiſch.“ 

Ein duͤrftigerer, geiſtesaͤrmerer Satz iſt noch nie 
an der Spitze einer Theorie geſtanden, welche das 
hoͤchſte Gebiet des menſchlichen Erkennens umfaſſen, 
und unter allen am hellſten beleuchten ſoll, daß der 
Menſch mehr als Leib und Seele, daß er Geiſt und 
goͤttlicher Abkunft iſt und goͤttliche Beſtimmung hat. 
— Fiſchers ideenloſer Hauptſatz treibt ſich rein in 
der empiriſchen Sphäre umher, zieht die merkwuͤr⸗ 
digften Phänomene mit einem Schwall von nichts: 
fagenden Redensarten und leeren Diftinctionen in das 
gleiche Revier herab, zwingt fie in feine Theorie, und 
wenn fie nicht paffen wollen, fehneidet er, wie Pro- 
fruftes, fo viel von ihnen ab, oder dehnt er fie, bis 
fie fi) in feine Formen fügen, oder wirft er fie als 
unnüß oder erlogen geradezu hinweg. 
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Welches Quodlibet von Theorie man zu erwar: 
ten bat, laßt ſich Ihon aus dem erften Bande zur 
Genüge en Gleich im Programm zu derjelben, 
in welchem die Erfcheinungen des Lebensmagnetismus 
in buntem Durcheinander aufgezählt iind, ift von ent: 
fhiedenen Thatfahen ald von „Sagen“ oder von eis 
nem unter „den enihufiaftifchen, ſchwaͤrmeriſchen Freun⸗ 
den‘ des Magnetismus verbreiteten Wahn die Rede. 
©. 14 beißt e8 daher: „Der Blick des Somnambuls 
foll in räumliche, von feinem Tagsſinn erreichbare 
Fernen dringen; er foll durch Wände, über Die 
Straße, meilenweit über Land jehen und hörenz ja 
felbft die Zukunft, und zwar aͤußerliche, fremde, zu: 
fällige, Eeiner Berechnung unterliegende Ereigniſſe 
follen fih feinem Seherblick erfchliegen. Er foll, 
um das Maaß des Wunderbaren voll zu machen, 
entfernten Perſonen fi vernehmlich machen und ihnen 
fihtbar erfcheinen Finnen.“ — Es fällt in die Au: 
gen, dag der Verfaffer nie jelbft eine Somnambule, 
wenigftens Feine höherer Grade, gefehen, noch viel 
weniger geprüft und felbft längere Zeit behandelt hat. 
Gefteht er das doc) felbft zu, wenn er ©. 15 fagt: 
„Die Erjheinungen des Hellfehens entwickeln fich 
jelten rein im natirlihen Somnambulismus, dage⸗ 
gen ſoll der Eünftlihe Somnambulismus fehr fchnell 
und vollfommen fih dazu entwickeln.“ — Wie mag 
er aber ein Merk von drei Bänden über Somnam— 
bulismus fchreiben, wenn er nit ſelbſt Somnam— 
bule aller Stufen oft und genau geprüft hat? Wer 
das nit von fich fagen kann, der ift mit Recht als 
Laie im Felde des Lebensmagnetismus zu betrachten, 
und wenn er fich vermißt, über ihn abzuſprechen, 
fo muß er ſich's gefallen laffen, wenn man ihm jagt, 
er verjiehe von der Sache nihts. So gebt es dem 
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Hrn. Prof. nun: denn er ſpricht offenbar vom Som⸗ 
nambulismus wie der Blinde von der Farbe, 

Um feine totale Unwiffenheit in dem Gebiete, 
das er unbefugter Weife betreten hat, zu befchönigen, 
hilft er fi) mit Behauptungen, die er nirgends er: 
weist, und mit unwürdigen Ausfällen auf die Freunde 
des Lebensmagnetismus. Go fagt er z. B. ©. 16. 
Furzweg: „Die Werthe, welche die Freunde des Mag⸗ 
netismus bisher in ihn gelegt haben, find faft lau: 
ter falfche Werthe (ID. Gerade feine wunderbarften 
Erſcheinungen find die minder merfwürdigen. Die 
Viſionen und Dffenbarungen der Somnambulen find 
meiftens Träume (I) und oft weniger, nämlid Trug 
und Täufchung (1).“ — Im Uebergang zur eigentz 
lichen Abhandlung des Gegenftandes jagt der Ver: 
faffer ©. 21: „es müffe geflanden werden, daß von 
allen aufgezählten Erfcheinungen des Magnetismus 
Eeine einzige als unzweifelhaftes Factum allgemein 
anerkannt fey, daß er für die Mehrzahl der Urtheils- 
fähigen ein Öegenftand des Spotts oder zum dahin: 
geftellten Problem geworden fey. Die Gelehrten und 
Naturforſcher ſchaͤmen fih, mit Erörterung feiner 
Eriheinungen fi) zu befaffen, weil diefe in Frank: 
reich und Deutfchland, dort zu Wundercuren, bier zu 
Schwärmereien und zum Aberglauben mißbraudt 
worden feyen. Die Thatſachen feyen fämmtlich mit 
Wahn und Betrug überfchüttet, Die neueren Mage 
netifeurs feyen Enthufiafter und Charlatane; nur 
unter den älteren deutfchen Magnetifeurs finden fid) 
einige ehrenwerthe Namen, deren Wahrbeitsliebe un: 
bezweifelt, deren Befonnenheit unverdächtig fey. Hier 
fey alfo ſehr ſchwer ſichten. Daher bleibe nichts übrig 
(2), als die Erörterung mit einer Erfcheinung anzus 
fangen, welche nicht geläugnet werden Fünne, und 
dieſe ſey — das Schlafwandeln (!), In diefem Phas 





XxIX 


nomen ſeyen alle Erſcheinungen des Magnetismus 
begruͤndet (7), d. h. die unzweifelhaften.“ Unter die— 
ſen verſteht der Verf. die in ſeinen Kram mit Muͤhe 
und Noth paſſenden. Die zweifelhaften, d. h. diejeni— 
gen, welche ſich der Theorie nicht fuͤgen wollen, meint 
er, „werden ſich auf dieſem breiten hiſtoriſchen Grunde 
von ſelbſt ausſcheiden, und die Kriterien der Möglich 
Eeit oder Unmoͤglichkeit der Thatſachen müffen fid) 
offenbaren.” — Das heißt doh wahrlih fi Die 
Sache leiht machen, und mit dürren Worten geftehen, 
daß die Thatſachen nach) der nun einmal beliebten 
Schlafwandeltheorie fich zu bequemen haben, — Nur 
Schade, dag der Verf, fich gleich einen falfchen Aus— 
gangspunft gewählt hat. Er beginnt nämlich feine 
Abhandlung über die Haupterfcheinungen von den 
„gewöhnlichen Traumbildern,“ und fagt von ihnen, fie 
feyen „unbeachtete Anfänge des Somnambulismus.“ 
Dieß ift ganz der Erfahrung widerfprechend: denn Die 
gewoͤhnlichen Traumbilder gehen dem tiefen Schlafe 
voran, oder folgen auf ihn. Die Anfänge des Son: 
nambulismus dagegen find die Anfänge eines inneren 
Wachens. — Eine Stufe über den Träumer im ger 
wöhnlihen Schlafe feßt der Berfaffer den Schlaf: 
redner. Diefen Zuftand nennt er „tiefern Schlaf 
und niederſten Grad des Somnambulismus.“ — Dief 
ift abermals falſch. Der Schlafredner befindet ſich 
nicht in einem tieferen Schlaf, fondern geht vielmehr 
durch das lebhafte Spiel der Einbildungskraft fer 
leicht ins Wachen tiber mit Bewußtſeyn des Traums, 
was ſich im ſomnambulen Zuftende, felbft auf der nie 
derften Stufe deöfelben, nicht findet. 

Auf den Schlafredner lift $. den Traum: 
wandler folgen, dem ein Traum, wie er fich aus: 
drüct, „in Die Glieder gefahren‘ fey, mit denen er 
ihn, jedoch ohne vernünftige Haltung und Zufammen- 
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bang, zu verwirklichen fuche, während der Traum: 
hanodler, wieder um eine Ötufe im Somnambulis⸗ 
mus höher ftehend, „ven Traum ſchon mit mehr Ins 
telligeng in der Zucht halte,” — Diefe Trennung 
des Traummandelns und Traumbandelns ift völlig 
unbegründet und eine bloße Namenfpielerei. Beide 
gehören einer und derfelben Kategorie an. Der, wel: 
cher in tiefer Nacht auf die ficderfie Weiſe überall um: 
herwandelt, iſt auch derjenige, welder im Finftern 
ganze Seiten eines Buches zu lefen vermag. Wer 
ſolche Derfonen beobachtet, wird finden, daß fie Alles 
mit vorgehaltenen Fingern thun. Es ift ein Sehen 
durch die Fingerfpigen, was den Wandler fhügt, und 
dem Lefer flatt des Auges dient. Diejenigen aber, 
welche in ihren Träumen ganze Gefhichten aufführen, 
und ih in eine andere Perſoͤnlichkeit objectiviren, ges 
hören, obgleich der Verf, das glaubt, gar nicht hieher, 
fondern zu den Alienationen der Seele. 


Yuf eine noch höhere Stufe ftellt er fofort den 
RNachtarbeiter und Tagwandler. „Erſterer ift, 
nach ihm, wenigſtens innerlich, etwas wacher gewor⸗ 
ben. Die Phantaſie hat ſich auf vernünftige Produc⸗ 
tionen geworfen. Beim Tagwandler aber iſt es zum 
vollen innern und aͤußern Erwachen gekommen. Er 
ſcheint nicht zu ſchlafen, und thut wie ein Wacher.“ — 
ner mollen wieder nichts fagen. 
Kommen fie unter den partiellen Erfcheinungen des 
Magnetismus vor, fo müffen fie auch aus ihm ihre 
Erklärung finden. Sie ifoliren, führt zu falfchen 
Vorſtellungen. 


Nun tritt der Somnambulismus ſelbſt auf, 
dee „auf dem thatfächlichen Boden der Schlafwand- 
lerei ruhen fol.” — Dieß iſt weit gefehlt! Der thie⸗ 
vifche Magnetismus und die gewöhnliche Schlafwand- 
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lerei ſind ſo total verſchieden, daß die Erklaͤrung ſelbſt 
in der Wurzel eine andere ſeyn muß. 

Sm Somnambulismus wird nah den Verf. 
„die Lebenskraft entbunden, auf der die Seele 
im Wachen ruht, und in deren Schooß fie im Schlafe 
ſinkt.“ Was man fich unter dieſem Entbundenwerden 
der Lebenskraft denken foll, ift völlig unflar. Es 
gibt Fein Entbinden der Lebenskraft, außer im Tode. 
Die Kraft, welche die Thaͤtigkeit jedes einzelnen Or— 
gand zur Einheit des Ganzen zufammenhält, heißt — 
Lebenskraft. Sie ift bildend, erhaitend und heilend. 
Ihre Entbindung ift Aufidfung diefer Einheit, und 
diefe heißt Tod. Dagegen gibt es einen Nervengeift, 
der im gewöhnliden, wachen Leben in den Nerven 
gebunden ift, und uns daher auch die hochgefteigerten 
Phänomene der Senfibilität zeigt. Die Seherin von 
Prevorft fah etwas auf ihren Nerven, von dem fie 
fagte, es fey hoͤher als Nerve. Das nannte fie „Ner⸗ 
vengeift.” Alle Somnambulen höherer Grade ftimm- 
ten darin mit ihr überein, wenn fie gleich in der 
Benennung der Sache, worauf wenig anfommt, var 
riirten, Das ganze Buch des Verf. verwechfelt Lebens⸗ 
Fraft mit Nervengeift mit höchfter Sonfufion. 

Den Somnambulismus nennt er fodann ein 
„Erwahen der Xebensfraft zur Seele.“ 
Dieß ift ein Sag, Dex vom roheften Empirismus zeugt, 
und alles Höhere aus dem Niederen entfteben läßt. 
Die Nichtunterfcheidung der drei Principien: des 
phofiihen Bewegungsprincipg, des organifchen Lebens⸗ 
princips und des geiftigsfreien Princips, aus welchen 
der Schöpfer fo fichtlich die Drdnungen der Natur ent 
ftehen ließ, führt immer zum Materialismus. Nicht 
die Lebenskraft erwacht zur Seele, fondern, wenn fie 
in den Organifationsftufen ihr Marinmm erreicht hat, 
jo fängt das geiftigsfreie Wrincip an, ſich als Seele 
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zu dußern. — In der Auseinanderfeßung der Frage: 
„wie die Lebenskraft zur Seele erwache?“ — leſen 
wir: „des Seelenleben fey nicht durchaus bemuft. 
Sm Grunde der Seele feyen taufend Gedanfen und 
Motive, die nicht bewußt feyen, aber entfcheiden. Das 
Wollen, Fühlen, Denken fey nicht bewußt, fondern 
gefchehe nothwendig und geſetzmaͤßig. Wir Fennen 
nur Die Producte.” — Dagegen muß gefagt werden: 
kein Gedanke, Fein Motiv kann im Grunde der Geele 
liegen, die nicht vorher durch einen freien Wet des 
Bewußtfenns gebildet worden wären, Wohl aber liegt 
die Productivität zu allen Gedanken, Bildern, Gefüh- 
fen und Entfchläffen darin. Im magnetifchen Leben 
ift, wie Goͤrres fagt, ein umgekehrtes Selbftbewußt- 
ſeyn, das, fiatt in die Objectivität fich zu zerftreuen, 
wie im wachen Leben, in den tieferen Grund der Sub: 
jectivität zurücgeht, wo das innere Bewußtſeyn theils 
ZTieferes, theils Höheres vernimmt und bildet, ja 
felbft die Droceffe der Wroductivität mehr zu erhellen 
vermag, als im wachen Reben. Die Modificationen 
der Lebenskraft erklären nichts in Diefem Gebiete. Wenn 
daher Hr. Dr. F. die wefentliche Sdentität der Seele 
und Lebenskraft den Schlüffel zum Geheimniß des 
Somnambulismus (S. 120) nennt, fo läßt ſich dar: 
über nichts fagen, als daß diefe Sdentität zu Allem 
eher ven Schlüffel abgeben Fan, als zum Geheimniß 
des Somnambulismus. Daß fie der Schlüffel zu den 
verfehrteften und grundlofeften Anſichten des Verfafs 
fers geweſen ift, welche übrigens Eein Geheimniß find, 
liegt am Tage. — ©. 121 beginnt die Erklärung 
der Haupterfcheinungen des Schlafwandelns im Einzel 
nen. Es kann meine Abficht nicht feyn, hier auch) 
ins Einzelne zu gehen. Da das Prineip, aus dem 
fie erFlärt werdenfollen, falſch ift, fo wäre das ein höchft 
undanfbares Gefchäft, und e8 gehörte in der That ein 
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guter Muth dazu, den Miſchmaſch der heterogenſten 
Conjuneturen auseinander zu leſen: denn da geht Alles 
durcheinander ohne Wahl und Halt und Ziel. — 
Das Gleiche ift mit den Erfcheinungen der Fall, welche 
unter der Rubrik „Viſion“ weiterhin wohluntereinan: 
der gemifcht aufgezählt werden, als da find: Halluci- 
nation, Geſpenſter, religiöfe Viſion, zweites Geſicht, 
Ekſtaſe, Scheintod, Wampyrismus, Hexerei. Was 
der Berfaffer hierüber fagt, ift nicht beffer, als Kraut: 
und Rübenfamen, den er in das herrlichfte Fruchtland 
ſaͤet, und wodurch er Die edelften Gewaͤchſe abzutreiben 
ſich bemüht. 

Diefer erfte Theil enthält alfo das Schlafwan: 
deln und die Viſion, in welchen nad) des Verf. Anficht 
bereits alle Erfcheinungen des magnetifchen Somnam⸗ 
bulismus involoirt feyn ſollen. Im zweiten folgt der 
magnetifche Somnambulismus felbjt; im Dritten der 
Krampf» und Eataleptifche Somnambulismus, der 
nur die Parallelen für die Erſcheinungen des zweiten 
geben foll. In den zwei legten zu erwartenden Thei— 
len follen, obgleich die meiften Phänomene des Mag: 
netismus ſchon in den erften bineingepfropft, und 
meiftens durch Phantafieanfteclung erklärt find, die 
zweifelhaften Erfcheinungen folgen. Man weiß daher, 
was noch Fommen wird, was der Verfaffer in feine 
Theorie nicht hineinzwängen kann, was rer daher im 
zweiten und dritten Theile für Lüge und Taͤuſchung 
erklären muß. Welche weiteren Schimpfnamen die 
Freunde des Magnetismus in den folgenden Theilen 
von dem freigebigen Verf. erhalten werden, fteht zu 
erwarten. 

Ueber das Ganze der Fiſcher'ſchen Arbeit bat 
mir ein verehrter Freund, der fchon feit zwanzig Jah⸗ 
ven im Felde des Kebensmagnetisinus mit Geift und 
Kraft gearbeitet hat, aber die Erſcheinungen desſel— 
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ben nicht vom Hoͤrenſagen, ſondern aus eigener An⸗ 
ſchauung kennt, und dieſelben einer vorgefaßten hohlen 
Theorie niemals aufzuopfern im Stande waͤre, Fol⸗ 
gendes geſchrieben: 


„Man darf wohl den Satz behaupten, daß der, 
welcher eine Somnambule je weder genügend beobach⸗ 
tet, noch felbft behandelt hat, das Vorurtheil gegen 
diefes große Phänomen nicht ablegen, und von der 
Wahrheit der Thatfachen nie zur Wahrheit ihrer Er- 
klaͤrung geführt werden wird, Nicht nur die Ger 
fhichte einer Somnambule, fondern fogar jede Krife 
derfelben, will als Ganzes aufgefaßt und gewürdigt 
feyn, weil immer ein Phänomen das andere ergänzt 
und verftändigt, und ihr Zufammenhang uns auf eine 
ganz andere ‘Theorie leitet, als das theoretifche Flick 
werk ift, das die unberufenen und incompetenten 
Kritiker auf die zerftücelten Erfcheinungen anwenden. 


„Ber den Somnambulismus im Ganzen begreis 
fen und erflären will, muß nicht nur die Potenzen 
von Leib, Seele und Geift, fondern auch ihre Ver: 
bindungsglieder genau unterfcheiden. Er muß nit 
nur die Kräfte, Syſteme und Functionen jeder ein; 
zelnen Potenz genau Fennen, fondern auch ihr Zus 
ſammenwirken und das intenfive Hervortreten der ein: 
zelnen Vermögen und Functionen in den Erſcheinun⸗ 
gen zu beurtheilen wiffen. Er muß nicht nur das 
fubjective Inſichgehen des magnetifchen Lebens im Ge 
genſatz des objectiven Hinausgehens des wachen Lebens 
genau zu würdigen, fondern auch ihre Lebergänge 
in noch höhere und tiefere Sphären zu erforfchen 
wiffen. — Hat er dieß Alles wohl erwogen, und 
in fefte Theoreme gebracht, fo ift fein zweites Ge: 
fhäft, die Gefchihten mehrerer Sommambulen vor 
fih zu nehmen, fie zu vergleichen, und gerade Die 
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ſtaͤrkſten Thatſachen in ihnen aufzuſuchen und ſeine 
Theorie anzuwenden. Genügt fie zur Erklaͤrung der 
Thatſachen, jo hat er das Wahre gefunden; genügt 
fie nicht, jo muß er eine andere Anſicht juchen, und 
feine Theorie aufgeben. — So aber machen es Die 
ſchlechten Iheoretifer nicht. Sie ſchnipfeln an den 
gewoͤhnlichen Thatſachen fo lange, bis fie in ihre 
Theorie paffenz die ungewöhnlichen, die jie nicht er- 
klaͤren Eönnen, verwerfen fie ganz. Sie find wie Die 
Knaben, die den Sperlingen einen Faden an Die 
Füge binden, um ihren freien Flug zu hemmen, und 
fie wieder an ſich zu ziehen. So hemmen die jchledh: 
ten Theoretiker den Schwung des magnetifhen Le 
bens, und ziehen feine Erfheinungen in ihren eich: 
ten Empirismus herab. Wenn ein und Dasjelbe 
Phänomen, wie das Fernjeben, das Fernwirfen, die 
magnetifche Divination u, 1. w., in zehn Geſchichten 
vorkommt, und von zehn Zeugen beitätigt ift, jo 
wollen doc dieje Kritiker, die in ihrem Leben noch 
nichts beobadıtet haben, den zehn Beobachtern ihre 
fünf gefunden Sinne abjprehen, und diefe Weber: 
einftimmung aus ihrer abjurden Anſteckungstheorie 
erklären. 

„Unter diefe Kritiker gehört der Verfaſſer. 

‚Bei den von Dr. Kerner berichteten Öetjterer: 
iheinungen im Oefängniß zu Weinsberg nennt er 
die Eßlingerin eine gemeine DBetrügerin, und fomit 
erklärt er alle Diejenigen, welche bloß, um ſich son 
der Mahrheit der Sache zu überzeugen, dahin gin: 
gen, und Feine Mühe der Unterfuhung fparten, für 
Betrogene. Wer eine folde Behauptung wagen mag, 
ohne den geringfien Beweis für Betrug zu führen, 
ohne das Kocal und die Derjonen zu kennen, ohne die 
dreißig Zeugniffe, welde Dr. Kerner fammelte, zu 
berückjihtigen, ohne die ehrenmwerthen Namen, die 
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zum Theil mit Unterfchrift für das Factum fich ver- 
bürgten, zu achten, dem läßt ſich nichts Anderes erwie⸗ 
dern, als daß er ein gemeiner Scribler fey, der alle 
Regeln der Kritik verachtet, und die Thatfachen, weil 
er fie mit feiner dickleibigen Hypotheſe nicht erreichen 
kann, verwirft. Es ift dieß nicht zu viel gefagt von 
einem Menfchen, der ſelbſt eine Ehre darein feßt, 
dem Empirismus zu huldigen, und allem Spdealis- 
mus den Krieg anzufündigen. Bei feinem erften 
Auftreten ald Vorlefer in Tübingen war feine An- 
rede: „Meine Herren! ih ſchaͤme mid nidt, 
das Panier des Empirismus aufzufteden.“ 
Seine Zuhörer lachten zwar darüber: aber fie mußten 
ihm doc Beifall geben, da fie den empirifchen Sen: 
fualismus im Conterfei vor fih hatten. Der Ver: 
faffer hat auch in diefem Buche, wie in feinen frühe- 
ren Schriften, Wort gehalten, und auch der leife: 
ften Idee den Zutritt verfagt. Sein berrfchender 
Grundfag von der Identitaͤt der Seele mit der 
organiſchen Lebenskraft überhebt ihn der Mühe, 
im Menfchen auch einen Geiſt anzunehmen und die 
ihm inwohnenden Ideen bei den hohen Erfcheinun- 
gen in ihrer Mitwirfung zu zeigen. Der Verfaffer 
fündigt eigentlid” auf die Unfunde des Publicums 
hinein, das zwar neugierig, aber wenig vertraut mit 
dem Somnambulismus ift, und fich daher jedes Un- 
geheuer von Theorie gefallen läßt. Den Vertrauten 
aber, d. h. folchen, welche dieſe Perfonen nicht nur 
öfterd beobachtet, fondern felbft magnetiſch behandelt 
haben, erfcheint der Somnambulismus nicht nur über 
den Empirismus, fondern felbft über unfre bisher 
bekannt gewefenen pſychiſchen Gefege erhaben, und 
eigentlih darum in unfer Zeitalter verpflanzt, daß 
wir an ihm eine höhere Anficht gewinnen follen. 
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„Bon einer Identitaͤt der Seele mit der Lebens: 
kraft Fann nie die Rede feyn, wohl aber von Ver: 
bindungsgliedern, welche mit beiden verwandt find, 
und die ftete Gemeinfhaft zwiſchen Leib und Seele 
unterhalten. Ein folhes Werbindungsglied ift der 
Mervengeift, der, wie e8 das Wort ausdruͤckt, halb 
organifcher, halb geiftiger Natur iſt. Iſt er im ge 
bundenen Zuftande im Gehirn und den Sinnesner- 
ven, fo vermittelt er durch fie die ganze Sinnenwelt 
mit der Seele auf bewußte und willfürlihe Weife. 
Im Ganglienſyſtem gebunden vermittelt ev das Les 
ben zwifchen Leib und Seele, aber auf unbewußte 
und unwillfürlihe Weiſe. Gelangt er hingegen in 
feinen freien Zuftand, wozu eigene Bedingungen 
nöthig find, fo zeigt er uns alle die Erſcheinungen 
eines gefteigerten Nervenlebens, die aber Feine Hal: 
Ineinationen und Vifionen oder Träume find, wie 
der Verfaſſer meint, fondern objective Wahrheit ha: 
ben. Diefe Erfcheinungen bilden den erften Grad 
des Somnambulismus. Pflanzt fich diefe Steigerung 
auh in die Vermögen der Seele fort, fo entfteht 
der zweite Grad des Somnambulismus im Gefolge 
höherer Erfcheinungen. Gelangt die Steigerung vol: 
lends in die Potenz des Geiftes, fo entfteht der dritte 
Grad des Sommnambulismus mit den höchften Pha- 
nomenen. Hier läuft zwar Die pfpchifch» pneumatifche 
Graͤnze: aber auch die Sphäre des Geiftes kann 
fih noch Öffnen, und dann ſchaut das geiftige Auge 
noch KHöheres und Tieferes, als unfre Natur ift, 
wofür wir aber Feine Geſetze und Typen mehr 
kennen. 

In dieſen Saͤtzen iſt der Somnambulismus kein 
Geheimniß mehr, und der Schluͤſſel dazu iſt ſchon 
lange entdeckt geweſen, ehe es dem Hrn. Prof, in 
Baſel eingefallen ift, darüber nachzudenken. 
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Sollte er übrigens in Entdeckung feines Schlüfs 
ſels, der jedoch mehr zu: als auffchließt, ein Ver: 
dienft fuchen, fo kann e8 zwar nicht auf literarifchemn 
Mege, aber doch auf andere Weife befriedigt wer- 
den. Wenn nämlid der Empirismus einft einen 
fürftlihen Hof um fi bildet, fo wird ihm der 
Schlüffel als Kammerherrn wohl anſtehen.“ 
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Wenn ver Lebensmagnetismus im Gebiete der Wiffenfchaft nur 
langſam feften Fuß faßt, fo Liegt Die Urfache hievon nicht ein- 
zig in ver Räthſelhaftigkeit ſeiner Phänomene, fondern baupt- 
fählih in dem Widerwillen derer gegen denfelben, welche mit 
ihren Syftemen das Feld der Philoſophie längſt mit Beichlag be- 
legt haben, und dasſelbe für abgeſchloſſen erklären. Unläugbar 
ift Die Theorie des Magnetismus noch nicht vollendet, und noch 
immer bietet er uns Probleme dar, deren Löſung in hohem Grabe 
ſchwierig iſt. Allen ſchon Diejenigen reichen Gaben, welde die 
gründliche Forſchung in feinem Gebtete uns als unbeftrittenes 
Eigenthum fichert, find fo neuer und anferorbentlicher Art, dag 
es nicht verwundern fann, wenn Die felbiigenigfame Philoſophie 
des Tages, und namentlich die feit lange ber in fih vollendet 
fih dünkende Pſychologie mit Argwohn und ängftlicher Eiferſucht 
den kühnen Ankömmling betrachten, der nichts Geringeres im 
Sinne hat, als den Götzen des Tages, die falfihe Philoſovhie, 
in feiner ganzen Nichtigkeit darzuſtellen, und die Pſychologie an 
Haupt und Gliedern zu reformiren. — Allerdings tft diefe Be— 
fürhtung nicht grundlos. Sind die Erfcheinungen des Magne— 
tismus wahr, fo muß der, weiter als man glaubt, immer noch 
verbreitete Materialismus ſich aufgeben, die Begriffsphiloſophie 
ihren Thron verlaffen, und Die uralten pſychologiſchen Soſteme 
müffen umgegoffen werden, Was Wunder, wenn über ein fo 
freches Attentat ein arges Geſchrei fih erhebt? Die Geſchichte 
weist feinen Neformator auf, der nicht Märtyrer feiner guten 
Sahe geworden wäre, Der Menſch müßte erſt das feyn, wo— 
bin ihn Der Vebensmagnetismus und Die aus ihm rejulticenten 
Wahrheiten erheben wollen, wenn es anders wäre, und das nicht 
Dr, Werner, die Schußgeifter, - 
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verhöhnt und angefeindet würde, was den ſtolzen Dünkel des theils 
in den Banden der Materie gefeſſelten, theils in der beſchränkten 
Sphäre des Verſtandes befangenen und umdunkelten wiſſenſchaft— 
lichen Geiſtes gefährdet, und ſeinen liebgewordenen Vorurtheilen 
den Krieg erklärt, die er, iſt er einmal in ihnen verſtrickt, ſo oft 
lieber eigenſinnig und unredlich feſt hält, als daß er ſich entſchlöſſe, 
ſie ſelbſt der erkannten Wahrheit zum Opfer zu bringen. — Ein 
ſchönes, unentreißbares Stück feſten Landes im Gebiete der Wiſ— 
ſenſchaft hat der Magnetismus nach langen Kämpfen endlich dadurch 
errungen, daß ſeine Haupterſcheinungen, zwar mit Widerwillen 
der Gegner, aber eben denn doch als unantaſtbare Thatſachen an- 
erkannt, und daher wiffenfchaftlich befeuchtet werden mußten. Es 
war natürlih, dag von nun an feine Sache eine andere Wendung 
nahm. Wenn vorher die Philoſophie mit ſtolzer Verachtung ihn 
überfah, oder als Ungereimtheit verhöhnte, und die alten Pſycho— 
logen in ruhiger Sicherheit auf ihre Syfteme ſich beriefen, fo 
mußten fie jetzt fih aufmachen, und ſchärfere Waffen gegen den 
Eindringling brauchen, der aber von nım an allen Streichen, die 
gegen ihn geführt wurden, bis diefen Tag nicht ausgewichen, und 
dennoch) wunderbar unverwundbar geblieben ift. Schon diefe That- 
fache fcheint, bevor wir das Wefen des Magnetismus näher be- 
Veuchten, einen nicht zu verachtenden Beleg für die Vermuthung zu 
geben, daß es denn doch mit der gerühmten Vollendung und Un— 
trüglichkeit der Philoſophie unferer Zeit fo ganz richtig nicht feyn 
müffe, und daß die Theorie des Magnetismus eine feftere Baſis 
haben Fünnte, als man bisher fich eingebifvet hat. In neuefter 
Zeit gewinnt daher derfelbe auch mehr Anhänger, nicht unter fol- 
hen, welche, befangen in haltlofem Speculiren und Selbftwiffen, 
oder eingemanert hinter dogmatifhe Verfhanzungen, von Men- 
ſchenhänden erbaut, das Sonnenlicht nicht Sehen, und darıım wege 
fireiten, oder dem forglofen, nicht über feine Nafe hinausdenfen- 
den Haufen. Nein, diefe find und bleiben feine Gegner, da er 
nicht gekommen ift, den ſtolzen Vernünftlingen zu ſchmeicheln, 
oder der Sinnlichfeit des Pöbels ein Ruhekiſſen unterzulegen, 
durch welche Mandupres eine gewiſſe Religionsphiloſophie ihre An— 
hänger haufenweife füdert. Zur Ehre des Magnetismus fey es ge- 
fagt — denn es verheißt ihm eine fihöne ſieg- und fegensreiche 
Zukunft — feine Anhänger mehren fih von Tag zu Tage unter 
denen, welche unparteiiſch mit rechtem Ernft, mit wahrhaft wif- 
ſenſchaftlichem Geifte prüfen, unter denen, welche der wahren Phi- 
loſophie, nämlich Der des Geiftes, oder, was dasſelbe ift, des 
Evangeliums huldigen, und denen es eben darum noth thut, um 
das Heil ihrer unfterblichen Seelen Sorge zu tragen. 
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Da von dem letztern Standpunkte, dem wahrhaft philofp- 
phifchen, die richtige Beurtheilung des großen Phänomens des Le— 
bensmagnetismus hauptfählich abhängt, fo ift vor Alfem die Frage: 
in welchem Verhältniß derfelbe zur Philoſophie überhaupt, und 
namentlich der des Tages ftehe, nicht zu umgehen, und auf bie 
Grunddifferenzen zwifchen den Principien ber letztern und denen, 
auf welchen die Säge des Lebensmagnetismug berufen, aufmerf- 
ſam zu machen, um zu zeigen, daß fie unmöglich freundſchaftlich 
neben einander beftehen können, ſondern wie feindliche Pole ſich 
abftoßen, und daß nur dann Friede ſeyn wird, wenn die Philo- 
fophie des Begriffs fih mit der Offenbarung vereinigt, und dem 
Heiligen huldigt. 

Sch glaube, diefen Zweck am ficherften zu erreichen, und zu— 
gleich ver guten Sache des Magnetismus wefentlih zu dienen, 
wenn th nachfolgende Neflerionen, die ich der gütigen Mitthei— 
fung des Hrn. Profeffors v. Eſchenmayer danfe, mit feiner 
Zuftimmung hier veröffentfiche. 


Charakterifiik der wahren Bhilofophie und Kritik. 


„Wenn die Phifofophie fich vollenden und nicht immer in 
dem Cyklus ihrer Syſteme, wie fett Jahrtauſenden, vergeblich 
abarbeiten will, fo muß fie einen Urgrumd ſuchen, der nicht 
der Idee, fondern der Eriftenz nach ewig iſt, — der als Ur— 
heber alfer gefchaffenen Geifter und Naturen, mithin auch der Ver— 
nunft und ihrer Ideen, nicht wieder rückwärts ein Nefler verfel- 
ben ſeyn kann, — dem mit einen Worte feine Idec, weder von 
Menſchen noch Engeln, weder im Himmel noch anf Erden adäquat 
ſeyn kann. Das Evangelium nennt diefen Urgrund — Gott, 
als die ewige Vorausfesung, welche Feines Bewerfes bedarf, Mill 
nun die Philofophie ihren Ausgang von diefem Urgrund nehmen, 
fo muß fie zuerft den Unterſchied zwifchen göttlicher und 
menfhliher Weisheit aufjuchen, um fi vor dem Wahne zu 
büten, als ſeyen beide identiſch. Dazu gibt ung der Apo— 
ftel Paulus 1 Cor. 2 die fhönfte und ſicherſte Anleitung. — Er 
redet von der „heimlichen und verborgenen Weisheit, 
welche Gott ſchon vor ver Welt zu unfrer Herrligd- 
feit verorbnet habe, — die von den Oberſten der 
Welt nicht erfannt fey, — die Gott nurdurd feinen 
Geift offenbare, — die niht mit Worten menfhli- 
her Weisheit, fondern nur mit Worten, die der hei— 
tige Geift lehre, auszudrücken fey, — die jedoch 
denjenigen zu Theil werde, welche ben Geift aus 
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Gott empfangen haben, damit fie wiffen können, 
was ung von Gott gegeben ift, — die die Weisheit 
der Welt nicht erfenne, indem der finnlihe Menſch 
nichts vom Öeifte Gottes vernehme, und nit wiffe, 
was getftlich gerichtet feyn müſſe.“ — Diefe heimliche, 
verborgene Weisheit Gottes bezieht der Apoftel durchgängig auf 
Chriſtus, der ung von Gott gegeben fey zur Weisheit und zur 
Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur Erlöſung. Diefe 
Meisheit tft ung durchs Evangelium verfündigt, und beruht nicht 
auf menfchlichem Wiſſen, fondern wie jede geheime (myſtiſche) 
Wahrheit auf Glauben, Daher fagt auch der Apoftel: „Seine 
Predigt fey nicht in einnehmenden Neven menfchlicher Weisheit, 
fondern in Beweiſung des Geiftes und ver Kraft, auf daß der 
Glaube beftehe nicht auf Menfchenwersheit, fondern auf Gottes 
Kraft. — In dieſer Nede febt der Apoſtel den Glauben über das 
Wiffen, und gibt ihm in folgenden Momenten einen unterfiherden- 
ven Charakter: 1) Es muß die heimliche, verborgene Weis— 
heit Gottes feyn, welche den wahren Glauben hervorruft: denn 
die offenbare Weisheit Gottes, Die jeder Menſch in Natur, 
Leben und Gefchichte findet, ift mehr Gegenftand des Wiffens, als 
des Glaubens. 2) Das Verſtändniß folder Wahrheiten muß 
mehr vom Geifte Önttes, als vom menfhlichen Geifte gelehrt 
werden. — Darum fagt Paulus: „Nur der Geift Gottes erfor- 
ſchet alle Dinge, auch die Tiefen der Gottheit. Der menfchliche 
Geiſt weiß nur, was im Menſchen iſt: aber Niemand weiß, was 
in Gott iſt, als der Geiſt Gottes.“ — Aber was ift nun 
menfhlide Weisheit? — Paulus fagt: „Es ftehet gefchrie- 
ben: ich will zu nichte machen die Weisheit ver Werfen, und den 
Berftand der Verftändigen will ich verwerfen. Wo find die Klu— 
gen, die Schriftgelehrten, die Weltweiſen? Hat nicht Gott die 
Weisheit dieſer Welt zur Thorheit gemacht? Denn dieweil bie 
Welt durch ihre Weisheit Gott in feiner Weisheit nicht erkannte, 
fo gefiel es’ Gott wohl, durch thörichte Predigt felig zu machen, 
fo daran glauben." — Es ift dieß freilich ein harter Ausfpruch 
des Apoſtels; er bricht der ganzen Philoſophie den Stab, fofern 
fie über Hriftliche Wahrheit abfprechen will. Denn wern der Geift 
des Menſchen nur wiffen kann, was im Menfchen ift, und zum 
Menfchen gehört, wie Natur, Leben und Geſchichte, wie fie fi) 
auf dem Keinen Sternden, dag wir Erde nennen, entwickeln, 
ihm aber das, was in Gott ift, verborgen bleibt, wenn es ihm 
nicht der Geift Gottes vffenbart, fo iſt es mit unfrer Wiſſenſchaft 
nicht weit her, und die Philoſophie darf ihren Ruhm wohlfeil her— 
neben, Da fie vom Geifte Gottes nichts weiß amd nichts will, 
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ſo kann ſie auch nie zu jener Wahrheit gelangen, welche, als ewige 
und unfehlbare Norm, nicht von uns erdacht, ſondern von oben 
gegeben iſt. Hier gilt jener Spruch: „Was kein Auge geſehen, 
kein Ohr gehört, und in keines Menſchen Herz gekommen, das hat 
Gott bereitet denen, die ihn lieben.“ — Menſchliche Weisheit 
reicht demnach nicht weiter, als einerſeits in die Sphären unſers 
Selbſtgefühls, Selbſtbewußtſeyns, Selbſterkenntniß und Selbſt— 
geſetzgebung, und andrerſeits in die der Erde eingebornen Geftal- 
ten und Gebtete unfrer Natur, unfers Lebens und unſrer Geſchichte, 
wohin uns unfer eigener Geift führt,” Aber was will das fagen 
gegen jene Sphären und Gebiete, welche nicht nur über unfer gei— 
ſtiges Selbft, fondern auch über das, was uns Natur, Leben und 
Geſchichte darbieten, erhaben find? Am meiften aber bleibt unferm 
Geiſte das verhüllt, was Paulus die heimliche Weisheit Gottes 
nennt, die Gott fhon vor der Welt zu unfrer Herrlichkeit verord- 
net bat, und die nur der Geift Gottes [ehret. 

„Dieſe wenigen Säße über ven Unterfchied zwifchen göttlicher 
und menfchlicher Weisheit führen uns auf eine Neihe von Kolgerun- 
gen, welche geeignet find, Die wahre Philoſophie son ver falfchen 
noch mehr abzufondern. 


3) Unterfchied ziwifchen den Geifte Gottes und dem 
menschlichen Geifte, 

„Denn Chriflus von dem Geifte der Wahrheit revet, fo 
meint er nicht die men ſchliche Idee der Wahrheit, womit 
der Weltweife nicht nur ſich felbft in den verſchiedenen Richtungen, 
fondern auch Natur, Leben und Gefrhichte conſtruirt; er meint wiel- 
mehr die verborgene Wahrheit, welche ver Menſch nie in, aus 
und für ſich finden, fondern nur aus höherer Hand empfangen 
kann. Was die Philofophie Tas Anundfürſichſelbſtſeyn, 
als Eduet des fpeculativen Geiftes, nennt, tft ein durchaus leeres 
und unnüßes Schema in Hinfiht defien, was der Geift Gottes 
uns lehrt. — Chriftus fagt: „Der Tröfter, der Heilige Geift, wel- 
hen mein Vater fenden wird in meinem Namen, wird euch Alles 
lehren, uud euch erinnern an alles das, was ich euch gefagt Habe.’ 
Hiemit meint Chriftus nicht diejenigen Lehren, welche unfre Meis- 
beit in ihren zahliofen Spftemen ausfpinnt, und welche theils 
unſre innern Geiftesverhältniffe, theils unfre äußern Weltverhält- 
niſſe zu einander pronen, fondern jene, welche unfer Verhält- 
niß zu Gott beftimmen. Der große Anblick der Natur, die 
Fülle des Lebens und ver erhabene Plan der Gefchichte Teiten ung 
zwar ſchulgerecht auf die Allmacht und Allweisheit eines Schö— 
pfers und Gefeßgebers der Welt: „aber wie der fündige 
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Mensch zu Gott fteht, — wie die Schuld des Abfalls, 
die vie Strafe des Gerichts nach ſich zieht, mit der 
Gnade Gottes, die fie vergibt, vermittelt wird, 
Damit ein ewiges Leben möglich werde,” fagt ung bie 
Lehre bes Geiftes und der Welt nicht. Bon der Nothwendigkeit 
einer Vermittlung der Gerechtigkeit Gottes mit feiner Gnade durch 
die Liebe und Aufopferung eines Erlöſers unterrichtet uns nur 
das Evangelium, das unter dem Einfluſſe des heiligen 
Geiſtes geſchrieben iſt. — In der That, die Verblendung 
muß groß ſeyn, wenn man wähnt: „Die Wahrheit des Evange⸗— 
liums hänge jet noch von einer hiſtoriſchen Kritik ab, und der 
menschliche Geift dürfe fi) erfühnen, jene ewige Norm, die uns 
fer Verhältniß zu Gott und den einzigen Weg zur Geligfeit Iehrt, 
durch feine eigene Weisheit zu meiftern.” Da kommen fie immer 
mit den vorchriftlichen Neligionen, und finden fihon die Lehren 
ner VBerfühnung, der Incarnation, der Opfer und 
VBerwandlungen fo genau darın vorgebifdet, daß es nur ei 
nen einzigen Hieb brauchte, um das Bild des Chriſtenthums dar- 
aus zu formiren. Und dieß Alfes thut die Idee in ihrer nothwen— 
digen Evolution durch unſre Weltgefchichte. Wozu alfo den heili- 
gen Geift, wozu das Wort Gottes, wozu überhanpt einen vom 
Himmel gefandten Erföfer ? 

„Es ift hier der Ort nicht, die Urkunden der verfchiedenen 
Religionsformen ihrer Abkunft und ihrem Werth und Inhalt nach 
zu prüfen, fondern bloß zu bemerken, daß die Merkmale, welche 
für die Heiligkeit, d. h. für die göttliche Abfunft der 
Hriftfihen Religion entirheiden, Feiner andern zufommen: 
und dieg find unter ven Thatfachen Die der Auferftehung, und 
unter ben Lehren die der Vermittlung der Öeredtigfeit 
Gottes mit feiner Gnade durch die Liebe eines Er- 
löſers. Beide überfteigen alles menfchliche Wirken und Wiffen, 
und find nicht mehr Sache einer nach innerer Nothwendig— 
keit ſich evolvirenden Idee, fondern eimer freien, 
unmittelbaren Dffenbarung Gottes. Es ift dieß Die 
verborgene Weisheit Önttes, welde ver heilige Geift nur 
den Gläubigen mittheilt, während er diejenigen vorübergeht, bie 
durch den Stofz eigener Weisheit der göttlichen den Zugang ver: 
ſchließen. — Wenn Chriſtus zu feinen Jüngern fagt: „Ihr ſeyd 
es nicht, die da reden, fondern der heilige Geift wird durch 
euch reden,“ ſo ift hier der menſchliche Geift nur der Träger 
oder das Drgan eines höheren Spreders, der die Selbftthätigfeit 
der Seele in folhen Momenten zurückhält, jedoch feine Sprache 
dem Gefammtbewußtfeyn mittheilt, Wie wirft aber der heilige 
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Geiſt auf den menſchlichen? Will Gott fih unmittelbar offenbaren, 
fo gefchieht es durch Eingebung, und dazu bedarf's feines finnlichen 
Mediums, Geiſt wirkt unmittelbar auf Geift, und kann im innern 
Bewußtfeyn Gedanken, Bilder, Gefühle und Beftrebungen erweden, 
welche weit über dem Horizonte der eigenen Selbftthätigfeit Liegen. 
Will aber ver heilige Geift mit finnlichen Merkmalen erfcheinen, fo 
Kann er jede Geftalt annehmen, die ihn: befiebt, 


2) Unterſchied zwiſchen Offenbarung und 
Selbſtbewußtſeyn. 


„Die heutige Philoſophie treibt Idolatrie mit ihrem Ich. 
Durch ihren Schwung über die Reflexionsphiloſophie, welche bald 
im Objectiven, bald im Subjectiven umherſchwankte, gelangte ſie 
zur Einſicht, daß Wiſſen und Seyn im Ich zur innig— 
ſten Einheit verſchmolzen ſind, und fand dadurch ihren 
Halt in der Immanenz des Selbſtbewußtſeyns. Ob— 
gleich der Satz des Selbſtbewußtſeyns: „Ich weiß, daß ich bin,“ 
der einfachſte und natürlichſte iſt, ſo war er doch noch nie als 
Ausgangspunkt anerkannt. Iſt er aber feſtgeſtellt, ſo dürfen wir 
nur die Idee als das bewegende Prineip der Speceu— 
lation noch hinzunehmen, um die in Wiffen und Seyn bloß re- 
Tative Einheit des Ichs im immer höhere Einheiten oder Po- 
tenzen zu erheben, wovon jede Potenz einen eigenen Evolutions⸗ 
kreis für Natur, Leben und Geſchichte für ſich heraus- 
nimmt, bis zuleßt die Idee zur abfoluten Einheit von Wif- 
fen und Seyn auffteigt, und nun als höchfte Potenz ihren Culmi— 
nationspunft erreicht. Diefe Potenz des Ichs ift der me- 
taphyſiſche Gott der Speculation, und einen andern 
fann fie nicht haben, und auch nicht befommen, 
wenn fieaud ihre Idee noch Sahrhunderte lang fub- 
limirt. Was fie aus ihrem Selbftbewußtfeyn herausfinvet, ift 
immer dag Sch und wiederdas Sch in feinen unzähligen Nelativ- 
nen, Formen, Stufen, Ordnungen und Combinationen, Niemand 
bat diefe Eoolutionsfreife der Idee am Ich fcharffinniger und fchul- 
gerechter dargeftellt, als der Ingifhe Meifter Hegel. Er hat 
das vollführt, was alle feine Vorgänger auf halben Wege 
ftehen Tießen, d. 5. er hat den ſich in allen Richtungen 
und Formen vollendenden, und dadurch fich felbft 
wiffenden Begriff, d. i. die höchſte Potenz des Ichs, 
zu feinem Gott gemacht. 

„Aber damit ift es weit gefehlt, daß diefer Vernunft— 
götze und das werben Tann, was der evangelifhe Gott 
ung ift, und bleiben wird. Diefer gibt fih ung nicht nur 
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als den Unerfhaffenen, Unanfäangliden, Ewigen 
und Heiligen, fondern auch als den unmittelbar 
fi felbft offenbarenden Gott zu erfennen. So un— 
möglich es nun iſt, daß das erfhaffene Jh durch 
Botenzirung zum Unerfohaffenen, das in der Öe- 
burt,der Zeit anfänglide Sch zum Unanfänglichen, 
das durch die Proceffe der Idee getriebene Ih zum 
Ewigen, das in menfhlichen Kategorien ſich geftal- 
tende Ich zum Heiligen werden, und das in eine be- 
flimmte Weltlage unter finnlihen Formen gefegte 
3% fih unmittelbar für Geift und Natur offenba- 
ven kann: fo unmöglich ift es, daß uns die Philo— 
foshie, die fihb in den immanenten Gebieten des 
Selbftbewußtfeyns umbertreibt, uns den wahren, 
fich felbft offenbarenden Gott geben kann. 

„Wie gelangen wir zu diefen? 

„Hat das Wiffen durd alle die Evolutionskreiſe, welche Die 
Speculation in ſich findet, in dem abfoluten, fich ſelbſt wiffen- 
den Begriff, wie es Hegel nennt, feine Gränze erreicht, fo 
darf der Menſch bier noch nicht ftehen bleiben: denn er hat nur 
einen Heinen Theil des Weges zu feinem Ziel zurückgelegt; ja, 
ee bat bloß die Vorhalfe, die zum Heiligthum führt, betreten, 
und muß jet nach dent Pförtner fehen, der ihm den Tempel auf- 
ſchließft. Wenn das Wiffen feine Gränze erreicht Hat, fo tritt 
der Glaube erft in feine vollen Rechte ein, und zwar ber reine, 
evangelifche Glaube, welcher das Wort der Offenbarung, 
das eben, wie Paulus fagt, die heimliche, verborgene Weisheit 
Gottes enthält, in fih aufnimmt, und nun in das Heiligthum 
eingeht, wozu der heilige Geift der Pförtner ift, 

„Es entftehtjesgt fürallesWiffen ein gerade um— 
gefehrter Proceß. 

„Wie das Wiffen durch Vorftellungskraft, Verſtand uno 
Vernunft, d. h. durch die ganze Erfenninißfeite von der Wahr- 
nehmung an durch Borftellung, Begriff, Prineip, His zum Abfo- 
luten, als feiner Gränze, vermittelft der Idee ſich erhebt, 
fo fehrt ver Ölaube, vermittelftdesWorts der Dffen- 
barung, durd die weit integratere, moraliſche Seite in Geift, 
Willen und Herz zurück, und dringt, nicht bloß ſpeeulativ, wie 
der Begriff, fondern in lebendiger Fülle des. Gefühls in den in- 
nerften Mittelpunkt des Menſchen ein. Und num verhält es fih 
ganz anders. Durch die Macht des Heiligen, das der Glaube im 
Worte der Dffenbarung empfängt, ſchlägt er den metaphyſiſchen 
Gott, der aus der Potenzirung des Ichs hervorging, als einen ruhm⸗ 
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redigen, prahleriſchen Götzen, nieder; zeige dem Wiſſensſtolze, 
ver zum Abſoluten fih aufbläbt, feine Armuth und Blöße, und 
verweist das Ich zur Demuth und Selbftverläugnung. Die An- 
betung Gottes, als eines ftrengen Richters gegen die Sünder, und 
als eines gnädigen Waters gegen die Neumüthigen und Buffertigen, 
fo wie bie ganze unmittelbare Offenbarung durch Jeſus Chriftus 
bleibt dann in ihrem vollen Nechte ftehen. 

„Hat auf diefe Weife der Glaube den innerften Mittelpunkt 
des Menfchen erfchüttert, Dann fünnen erſt Die beiden wichtigen 
Seiten: Wiſſen und Glaube, zur wahren Integration des 
Menfchen fich vereinigen. Don diefem Mittelpunkt aus entfalten 
fih beide in fhönfter Harmonie. Das dem Glauben demüthig 
gewordene Wilfen trennt ſich nicht mehr von ihn, fondern beite 
gehen Hand in Hand den Weg ves Lebens, der zum Vater führet, 
und dieſer iſt Chriftus, wie er felbft jagt: „Sch bin der Weg: 
Niemand kommt zum Vater, denn durd mid. 

„Nur unter dieſem Gefichtspunfte iſt Das Integrat des Men— 
ſchen erfaßt. Das Wiſſen iſt eine Selbſterleuchtung, indem der 
Geiſt die Ideen des Wahren, Schönen und Guten in den Mittel— 
punkt der Seele reflectirt, wo ſie einen Focus bilden, deſſen 
Strahlen die ganze Immanenz des Selbſtbewußtſeyns erhellen. 
Der Philoſoph nun, der zwar nichts Verſchiedenes von ſeinem Ich 
iſt, aber doch mit Abſicht und Willen, auf freie Weiſe in ſein 
Inneres eingeht, kann jene Strahlen benützen, und ſie in jede Rich— 
tung hinſenden, um ſich alle die Gebiete zu erhellen. Und dieß 
iſt die Natur und Function der Speculation. 

„Anders aber verhält es fih mit dem Glauben. Nicht er 
erleuchtet fich ſelbſt, ſondern das, was ver Geiſt felbit erft son 
oben empfängt, nimmt er auf, und leitet es abwärts in den Mit- 
tefpunft der Seele, und dieß ift das Heilige ver Dffenba- 
rung, das zur Transſcendenz gehört, und nicht vom Wiffen er- 
xeicht wird. — Glaube und Wiſſen müffen ſich Daher mit einan— 
der vereinigen, um fowohl das Wort der Offenbarung, als die 
Erzeugniſſe des Selbſtbewußtſeyns zu verſtehen. Se mehr num 
die Philoſophie diefe beiden Seiten in ihrem Werthe zu fchäßen, 
und ohne Abbruch ihrer Digmität zu vereinigen weiß, deſto mehr 
rüdt fie ihrer Vollendung nahe, und wird Kriftlihe Phi— 
loſophie. 

„Wie indemd as Leben durchdringenden chriſtlichenGlauben die 
Wiedergeburt des Menſchen beſteht, ſo liegt in dem das 
Wiſſen durchdringenden Glauben die Wiedergeburt der 
Philoſophie, — einer Philoſophie, für welche die Lehrſtühle 
in der ganzen Welt noch fehlen, — einer Philoſophie, die vom 
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Heiligen ihren Ausgang nimmt, und herabfteigt duch Ethik, 

Aeſthetik und Logik, und fomit eben da endigt, wo die heutige ihren 

Anfang nimmt, — einer Philofophie, die von dem Sa: „Gott 

ift die Liebe,” aus-, und dann erft in die Evolutionskreiſe über- 

en wo Natur, Leben und Gefchichte ſich in Geſetz und Freiheit 
eifen, 


3) Nnuterſchied zwiſchen dem Heiligen und den 
menjchlichen Ideen. 


„Wenn die heutige Philofophie pie Idee überhaupt zum 
Coolutionsmoment des Ganzen erhebt, fo wird fie wohl die Ein- 
heit aller Ideen, oder vielmehr ihre Harmonie, darunter ver- 
ftehen. Aber dann darf fie nicht einfeitig den logiſchen 
Begriff fir die Conftruetion des Ganzen genügend erflären, — 
ein Irrthum, der durchgängig im Hegelfhen Syftem vorherr- 
ſchend iſt. — Nur das Wahre an und für fich iſt Sache des lo— 
giſchen Begriffs; aber dieß ift gerade Die niederſte Seite des 
Wahren, wo es bloß Gegenftand des Gedanfens if, Im 
Schönen ift das Wahre fihon verevelter, weil hier zum Ge— 
danken auch noch das äfthetifhe Gefühl hinzufommt Noch 
vollfommener iſt das Wahre im Guten, wo es nicht nur den 
logiſchen Begriff und das äfthetifche Gefühl, fondern auch den fitt- 
lichen Willen umfihließt. Sp weit geht die Smmanenz 
des Selbftbewußtfeyns. Ste enthält die vom Geift in die Seele 
reflectirten Ideen des Wahren, Schönen und Guten, ver- 
mittelft deren der Philofoph feine Ethik, Aeſthetik und Lo— 
gik ennftenirt, die darum auch zu venimmanenten Wiffenfchaf- 
ten bes Selbſtbewußtſeyns gezählt werden. — Aber das vollfom- 
menfte Wahre Liegt in feiner Transfeendenz, und dieß ift 
das Wahre im Heiligen, oder das Wort Önttes, umd 
dieſes erft führt uns zur Religion, die, als Wiffenfchaft, ſich 
alle übrigen als bloße Coöfficienten unterordnet. — In dieſer 
Darſtellung ift das Wahre nirgends ausgefchloffen; es begfeitet 
alle Ideen, wie ein Grundton. ber die Frage ift: in welchen 
Werthe es erſcheint. Vom Wahren des Ingifchen Begriffs können 
wir fagen, es fey überall die Wurzel; aber auf der Wurzel 
werden erft die Potenzen aufgetragen, die, je höher fie werben, 
ihre Wurzelgröße überragen, und unfcheinbav machen. Das Denfen 
des Wahren wird im Schönen ſchon vom Gefühl, und im Guten 
som freien Willen fo fehr überragt, daß der Begriff feine 
Yogifhe Gefegmäßigfeit aufgeben, und theils dem freie» 
ven Typus des Schönen, theils dem ſich ſelbſt freimach en— 
den moralifhen Gefes des Guten unterordnen muß. Noch 
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mehr aber verliert Das Denken des Wahren oder das Begriffs. 
Wahre fein Recht im Heiligen, fo, daß überhaupt das Wif- 
fen feine Herrfhaft an den Glauben abtreten muß. 

„Das Wahre im Heifigen ift das vollkommenſte. Wo aber das 
Wahre vollkommen wird, da kann das Stückwerk des Begriffs, 
des Gefühls und des Beftrebens nicht mehr hinreichen. Die Wahr- 
beit muß Perſönlichkeit annehmen, und in Geift, Willen 
und Leben erfheinen. Und dieß ift Chriſtus, der im 
Fleiſche erfhienene Logos, oder das perſönlich ge- 
wortene Wort Gottes, in weldem Gott feine ver— 
borgene Weisheit offenbarte. ft aber die Wahrheit 
felbft verfönlich geworden, ſo möge ver Menſch fich nicht vermeſſen, 
das Gedankending eines Begriffs oder einer Idee dieſer Per— 
ſönlichkeit gleich ſetzen zu wollen. Der Glaube allein vermag ſie noch 
zu faſſen. — Aber iſt nicht Gott eine Idee in ung, und 
wenn er es iſt, wie gelangen wir zu dieſer Idee? 

‚Bon den immanenten Speen des Wahren, Schönen und 
Guten fünnen wir fagen, fe feyen dem Menfchen anerfchaffen, 
um ihm in den Ordnungen, in die er geftelft ift, für Natur, 
Leben und Gefhichte, als fichere Führer zu dienen. Mas aus 
ihnen hervorgeht, ift Selbſterzeugniß. Aber die Ideen des Heili- 
gen und Göttlichen find transſcendenter Art und nicht aus der 
Speculation heroorgegangen. Wären fie nicht Durch die urfprüng- 
liche Offenbarung Gottes, als traditionelle Elemente, einerfeits 
fortgepflanzt, und würden fie anbrerfeits nicht immer von dem 
himmelwärts geöffneten Auge unferes Geiftes, wie höhere Strab- 
len empfangen, und jest beftändig für die Chriften som Worte 
Gottes reflectirt, — wir würden ung umfonft bemühen, fie 
durch Wilfenfhaft zu finden. Aber nun werden fie vom Geifte 
dem Glauben übergeben. Diefer Ieitet fie fort in das Be— 
wußtfegn, wo fie fih mit den som Geifte refleetirten Ideen des 
Wahren, Schönen und Guten vereinigen, wovon dann das Pro— 
duet diefer Vereinigung die Idee Gottes if. Sp fommt es 
afferdings zur Immauenz diefer Idee, aber nur dadurch, daß das 
urſprünglich ZTransfcendente durh Offenbarung ins Menfchlihe 
fih herabläßt. Erſt dann, wenn das Heilige Geift und Seele 
auf Lie angegebene Weife befruchtet Hat, kann ver Menfch von 
einer Idee Gottes reden. 

„Unſre Theologie führt ven Ausoruf „Gottes Bewußt- 
ſeyn“ fehr geläufig im Munde. Hiebei werben wir unterfheiden 
müffen zwifhen ver Idee von Gott und zwifchen der Macht 
und Fülle feiner Eriftenz. Jene kann der Menfch wohl, 
als ein aus ihm reflectirtes Bild, in fein Bewußtfeyn aufnehmen; 
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aber vor diefer, wenn fie auf einmal auf feine geiftige und leib— 
liche Organifation einwirfte, würde er im Augenblick vergehen, 
und ihre Strahlenfülle nicht ertragen. So macht ſich der Menfch 
eine Idee von der Sonne: aber er fann nicht in fie hineinfehen, 
ohne zu erblinden. Aber auch die Idee von Gott, wenn fie den 
Glauben erfüllt, ift fchon mächtig genug, das Sch des Selbftbe- 
wußtfegng niederzubalten, und es zur Demuth und Anbetung zu 
ſtimmen. Wenn glei) nur Soee, fo feßt fie doch die wahrhafte 
Eriftenz Gottes voraus, wie das Abbild fein Urbild, und bewirkt 
in ung afle die veligiöfen Pflichten, die zur Frömmigfeit gehören. 


4) Unterschied zwifchen dene Reiche Gottes und dem 
Weltreiche. 

„Was aus der verborgenen Weisheit Gottes ausgeht, iſt im— 
mer eine unmittelbare Wirkung Gottes, die mit dem gewöhnlichen 
durch feſte Geſetze beſtimmten Gange der Natur, des Lebens und 
der Geſchichte in keinem Zuſammenhange ſteht, ja ihn oft unter— 
bricht und anders geſtaltet. 

„Die unmittelbarſte Wirkung Gottes iſt Die Sendung fei« 
nes Sohnes, um ein Reich Gottes auf Erden aufzurichten, und 
dasſelbe den immer tiefer ins Verderben gehenden Weltreiche ent 
gegenzufegen. Allen, da die Freiheit der einzelnen Menfchen, wie 
ganzer Völker, nicht geftört werden darf, und fomit auch das Böſe 
ſammt feinem Verderben zugelaffen ift, fo werden die unmittel- 
baren göttlichen Einwirkungen, wenn einmal der große Wendungs- 
punkt herbeigeführt ift, ſich immer fo verhalten, daß einerfeits 
der Glaube feinen Zwang erleidet, andrerfeits der Verſuchung 
und Verführung zum Unglauben ver Starhel geftumpft wird. 

‚Die Freiheit des Menfchen ift eine dem Geifte verfichene 
Gabe der Gottheit, ohne welche der Geift nicht Geift wäre. Da- 
durch Hat er einen umiverfellen Werth für das ganze Geifterreich 
erhalten. Darum fagt auch die Schrift: „Ueber einen Sünder, der 
Buße thut, freuen fih die Engel im Himmel,’ und fo werben fie 
wohl auch über einen verftocten Sünder trauern. An den guten 
Gebrauche der Freiheit, weil fie ein Funke des göttlichen Weſens 
ift, liegt Alles, und darum müffen felbft Engel den Menfchen be- 
wachen, damit diefer göttliche Funfe nicht durch fatanifche Anfech- 
tungen verunehrt wird. Nur weil der Menfch frei ift, gibt es 
ein Neich Gottes für ihn: aber eben fo gewiß eine Hölle; denn 
der gute Gebrauch der Freiheit, wie ihr Mißbrauch, wirft nicht 
nur für dieſes, fondern auch für ein jenfeitiges Leben fort, 

„Ein herrliches Gleichniß, das ung diefe Wahrheiten zu Ge- 
müthe führt, gibt ung Chriftus Matth. 13, 24 ff, mit folgen- 
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der Auslegung: „Des Menfhen Sohn iſt's, der guten 
Comer Te der Ader if die Welt Der gute 
Same find die Kinder des Reichs; das Unkraut 
find die Kinder der Bosheit, Der Feind, ber fie 
fäet, ift der Teufel, Die Ernte ıft das Ende der 
Welt. Die Schnitter find die Engel. Des Menſchen 
Sohn wird feine Engel fenden, und fie werben die 
Ungerehten von den Gerechten ſcheiden, jene ber 
Berdammniß übergeben, diefe aber werben leuchten 
wie die Sonne in ihres Vaters Neid." 


„In diefer Auslegung tft der Zufammenhang der Hebernatur 
und Unnatur mit der Natur des Menfchen aufs ſchönſte nachgewie- 
fen. „Des Menfhen Sohn tft das vom Himmel herabgefommene 
Wort, Der gute Same, der aus ihm hervorwächst, find die 
wahren Chriften, die an das Wort glauben, und Gott aus freiem 
Gehorſam dienen. Ste zufammen bilden das Reich Gottes und 
pflanzen es fort in der unſichtbaren Kirche. Darum fagt auch 
Chriſtus: „Das Neih Gottes kommt nicht mit äußerfihen Ge- 
bärden, Man kann nicht fagen: ſiehe, Hier oder dort iſt's. Denn 
fehet, das Reich Gottes ift inwendig in euch,” Das Unkraut 
hingegen, das der Teufel hinzumifcht, wenn die Leute ſorglos 
find und fchlafen, find die Kinder ver Bosheit, welche, ob fie 
gleich zur äußern Kirche gehören, doch nur die Welt lieben, der 
Sünde fröhnen, und ihre Freiheit zum Ungehorfam mißbrauchen. 
Wird einft des Menfchen Sohn feine Engel fenden, fo werden fie 
die Gerechten von den Ungerechten ſcheiden, diefe ver Verdammniß 
übergeben, jene aber werben leuchten wie Die Sonne in ihres 
Vaters Reich.“ 


„So ſteht das Reich Gottes in ſtetem Kampfe mit dem Welt— 
reich, und es iſt kein Zweifel, daß die Kinder der Bosheit und 
des Unglaubens in weit ſtärkerer Progreſſion zunehmen, als die 
Kinder des Reichs. Würde dieß ſo fortgehen, ſo müßte die Menſch— 
beit zuletzt auf ein kleines Häufchen Auserwählter zuſammenſchmel— 
zen. Nun ſteht aber die Verheißung feſt: „Daß das Wort 
nicht untergehen, und die Ehriſtengemeinde auch 
durch die Pforten der Hölle nicht ſolle überwältigt 
werden.“ Soll nun neben der verdoppelten Macht, die das 
Weltreich und ſein Fürſt ausübt, um die Menſchen vom Worte 
abwendig zu machen, und ſie zur Bosheit und zum Unglauben zu 
verführen, doch die Verheißung erfüllt werden, ſo laͤßt es ſich 
nicht anders denken, als, daß der Herr des Reichs durch 
ſeine unſichtbare Macht in die Geſchichte eingreift, 
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um dem Verberben zu ſteuern, und der finftern Macht Widerſtand 
zu Teiften, 

„Chriſtus hat ung feine zweite Zukunft verheißen; aber nach 
Allen, was ung die heilige Schrift, und beſonders die Johanneiſche 
Weiffagung davon berichtet, wird diefe Zukunft nur dann gefche- 
ben, wenn Alles auf die Spite getrieben ift, wenn der Unglaube 
durch die Künfte und BVerblendung des Satans, der in dem Ge— 
heimniß der Bosheit noch verhüllt ift, fo überhand genommen, 
daß das Wort Gottes und die wahre riftliche Gemeinde mit 
Gewalt angetaftet wird, falſche Propheten in Menge aufftehen, 
aus finfterer Macht Wunder und Zeichen thun, und dag Volk ver- 
führen, fo, daß auch die Auserwählten in Gefahr und Noth kom— 
men, und der falſche Gott den wahren, und ein falfcher Chriftus 
den wahren aus den Herzen verdrängen werden. In diefen Zeiten 
der Verſuchung wird aber auch) der Herr nicht ſäumen, den Gläu— 
bigen folche Waffen in die Hand zu geben, daß fie, find fie nur 
ftets bereit im Wachen und Beten, nicht unterliegen; aber auch die 
Schwankenden im Glauben werden folche Zeichen vernehmen, daß 
fie leicht die Wahrheit von dem Betrug und der Verblendung un- 
terfipeiden können. — Allein, ehe es fo weit fommt, daß die 
Freiheit des Glaubens theils durch die himmlischen Zeichen, theils 
durch die Werfe der Unnatur in die Enge getrieben wird, werben 
noch allerlei Ereigniffe von milderer Form vorangehen. Sp lange 
Unglaube und Berführung ſich noch innerhalb der Gränzen der 
Lehrmeinungen und Dogmen bewegen, fo lange bIoß falſche Leh— 
rer, Chriftusläugner, Mythenfrämer und unevangelifhe Schulen 
und Serten auftreten, und die Wahrheit des Evangeliums anfech— 
ten, fo lange wird die Freiheit des Glaubens, welche zum 
Erwerb der Seligfeit nothwendig ift, noch rein und unangetaftet 
bleiben, und es wird dem Gewiffen eines Seglichen anheimgege— 
ben, die Wahrheit der Lehren und die höhere Abficht der Ereigniffe 
zu prüfen und darnach zu leben. Aber dennoch wird der Herr es 
auch hier fo einleiten, daß den falfchen Künften der Kritif und 
Dialektik, und den irrthümlichen Philoſophemen, die ſich ans Hei- 
lige wagen, ein Gegengewicht gegeben, und den angefochtenen 
Wahrheiten von emer andern Seite ber ihr Werth gefichert 
bleibe, — Da bis jeßt der taufendjährige Streit von Dogmen 
gegen Dogmen, von biftorifchen Beweifen und Gegenbewerfen, 
von Fritifchen Thefen und Antithefen noch feinen feften Anhalts— 
punkt in heiligen Dingen für das Wiffen gegeben hat, und 
auch nie geben wird, weil das, was zum Glauben gehört, 
und, wie Paulus fagt, als Geheimniß in gutem Gewiſſen bewahrt 
werben follte, nicht vor das Forum bes Verſtandes gezogen werben 


15 


fan, obne feinen höhern Werth einzubügen: fo kann auch die— 
jenige Wiffenfchaft, welche es gut mit dem Evangelium 
meint, dem Uebel nicht hinreichend Einhalt thun. Je frecher 
die Angriffe werden, je weniger Scheu fie vor dem Heiligen ha— 
ben, je tiefer fie den innerften Grund der Wahrheiten erfchüttern, 
deſto weniger vermag dagegen der gelehrte Begriff, das Wort 
und die Predigt. Dieß tft dann der Zeitpunkt, wo eine Beglau- 
bigung des Evangeliums durch die Macht der Thatſachen 
geichehen muß, um das Gleichgewicht zwifchen der Negation des 
Wiſſens und der Affirmation des Glaubens wieder herzuftellen. — 
Es find dann Erfcheinungen und Ereigniffe nöthig, die wie aus 
einer unfichtbaren Welt in unfre Natur hereingreifen, vorzüglich 
aber die Kraft, welche der Herr für die Gläubigen in feinem Na— 
men gelegt hat, ung vecht fühlbar machen. Alle aber werben 
dahin gehen, das innere geiftige Auge zu öffnen, um jet, wo 
das Nichtſehen zum Nichtglauben geführt Hat, die Men— 
fihen vurdhs Sehen zum Glauben wieder zurückzuführen. 

„Unter diefe Thatſachen gehören in neuerer Zeit das all- 
wärts verbreitete wichtige Vhännmen des Somnam— 
bulismus, die notoriſchen Geiſtererſcheinungen und 
die durch den Namen des Herrn geheilten Beſeſſe— 
nen. — Aber wie kalt werden dieſe Erſcheinungen, die ung zum 
Theil an die beſtrittenen Thatſachen des Evangeliums ſo ſtark 
mahnen, von Philoſophen und Theologen empfangen? Wie we— 
nig Luſt zeigen ſie, dieſelben nur kennen zu lernen? Wohl aber 
ſind ſie gleich bereit zu einem leidenſchaftlichen Abſprechen über 
dieſe Dinge, die ſie doch nie geſehen, noch viel weniger geprüft 
haben. Da kommt man immer mit dem Verbot des Tod— 
tenbefragens von der Judenzeit ber, Wer befragt denn Todte? 
Todte Fönnen nicht antworten; wohl aber Lebente, die in Gei- 
ftergeftalt umberirren. Wenn diefe zu den dazu geeigneten Men— 
Then fommen, mit Jammer und Seufzen ihre Noth klagen, ganz 
son ſelbſt und unbefragt ihren Zuftand ſchildern, die Menfchen 
um Hülfe und Gebet anflehen, damit das, was fie nicht mehr 
son ſelbſt in fih hervorbringen können, nämlich Licht und 
Kraft zum Guten, in ihnen erwect werde, — iver möchte 
noch mit dem obfoleten und abgeſchmackten Worte 
des Todtenbefragens einen Tadel ausſprechen? Wenn der 
Herr zuläßt, daß Somnambule mit Schutz- und andern Geiſtern, 
ohne eigenen Vorſatz und Vorwitz in Verkehr kommen, und Dinge 
mitgetheilt erhalten, vie fie zuverläffig nicht aus ſich nehmen 
können, und die fih als Divination bewähren, — went er zuläft, 
daß Geifter erſcheinen vor zwanzig Zeugen, die das Gehörte 
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und Geſehene öffentlich bezeugen, — wenn er zuläßt, daß Dir 
monen aus feiblich Befeffenen reden und und in Scenen hinein⸗ 
führen, die eine beſſere Würdigung verdienen, als es in lite— 
rariſchen, chriſtlichen und andern Blättern geſchehen iſt, ſo wird 
er ohne Zweifel ſeine weiſe Abſicht dabei haben, die wir ehren 
ſollen. Denn das, was mit Gebet, Glauben und Vertrauen 
auf den Herrn und ſeinen Namen unternommen wird in Dingen, 
wo keine andere Hülfe, als die ſeinige, möglich iſt, muß auch, 
wenn es gelingt, als ſein Werk betrachtet werden. Laſſen wir 
nur das Todtenreich ſich ganz öffnen: es iſt ſchauerlich genug, 
um die Lebenden zu warnen, und ihnen den Spiegel ihres Han— 
delns und Wandelns für ihr künftiges Schickſal vorzuhalten. Wenn 
die Lebenden die Wahrheiten des Worts nicht nur verkennen, ſon— 
dern wegwerfen und darüber fpotten, und auch Andere mit ih- 
vem verderblichen Wahne anſtecken, fo mag es jet ber Herr 
wohl zulaffen, Daß auch die Todten reden, und die Lebenden zu— 
vechtwerfen. Wo bat denn der Herr verzichtet, durch 
unmittelbare Einwirkungen und Offenbarungen 
die Menfhen zu lehren, die Abgefallenen zum Ge 
borfam, die Anfgeflärten zum Glauben, die Irre— 
geführten zur Wahrheit und die VBerfhüdterten 
zum freien Befenntniß zu führen? Gerade jest ift der 
Zeitpunft, wo es gif. Wenn einmal Chriftus felbft als der 
Hauptpfeifer unferer Lehre und unfers Glaubens verworfen und 
umgeftürzt werden foll, da kann ber geordnete Gang einerfeits 
von Natur, Leben und Gefihichte, andrerfeits von Erfahrung, 
Kunft und Wiffenfhaft nicht mehr zum Maaßſtabe dienen: es 
muß Außerordentlihes kommen! — Die Scheu vor 
Thatſachen iſt ein &arafteriftifches Kennzeichen 
unferer Zeit. Man Tiebt mehr das ſüßliche Fortwiegen fentt- 
mentaler Herzen in ſchön gefesten Neben, das endloſe Fortſpinnen 
in Syftemen, das biftorifche Rritifiren, das pſychiſche Conjectu— 
tiren ‚ und das in heiligen Dingen unnütze Polemiſiren. Mit 
einem Wort: man liebt mehr den Tummelplat des Scharffinns, 
des Wites, der Gelehrfamfeit, der Hypotheſen und Extravagan— 
zen, als den ifolirten Schauplag folder Erſcheinun— 
gen, wo eine höhere Natur ihre Drafel der ruhi— 
gen Beobachtung und Prüfung anbietet, Unſere Wif- 
fenfhaft bat fih auf den Markt des Lebens verlaufen, und 
ſchlägt, da fie hier viele Concurrenz findet, zu äußerſt wohlfeilen 
Preifen los. Die Induſtrie iſt jet auch in ben Geiſt gefahren, 
und treibt da ihre gefährlichen Künfte mit den heiligen Dingen, 
Kritik und Necenfion ft zum Trödelwerk berabgefunfen, und Die 
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jüngſten Individualitäten werfen fih zu allgemeinen Stimmfüh— 
vern auf. Diefes Spiel könnte noch angeben, fo fange es fich 
bloß um Dinge handelt, wobei es gleichgültig ift, ob man ftatt 
ächter Waare auch mit Surrogaten bedient wird; aber in heiligen 
Dingen ift ein folches Spiel verbammlich, und der muthwillige 
Irrthum wird Sünde. — Wer jetzt einfieht, daß der Geift des 
CEhriſtenthums, wie er zu allen Zeiten, und jest an allen 
Eden und Enden der Welt, nach dem Verheißungswort: „Ein 
Hirte und Eine Heerde“ fich bewährt, über alles Fortwie- 
gen, Fortfpinnen, Kritifiven, Conjecturiren und Polemiſiren er— 
haben tft, und daß diefer Geift nicht nur Weisheit, Erkenntniß, 
Glauben und Sprachen lehrt, fondern auch Die Gaben zu hei- 
len, Wunder zu thun, zu weiffagen und Geifter zu 
unterfoheiden, — jedem austheift, nachdem er will, — dem 
folften alle Erfeheinungen der Art, welche das Gepräge einer hö- 
heren Abfunft an fich tragen, und geeignet find, den Glauben 
zu ftärfen, willkommen ſeyn.“ 


Borftehenden wahrhaft evangelifchphilofophifchen Reflexionen 
unfers ehrwürdigen v. Eſchenmayers erlaube ih mir, nur 
wenige Bemerfungen anzufügen, 

Der Grund der zahlfofen vergeblichen Verſuche der Philo- 
fophie, die Welt und Gott mit dent menfchlichen Sefbftbewußt- 
fegn in Einklang zu bringen, lag von jeher in dem falſchen An- 
fangspunkte der Forſchung. Verſucht es diefe, von der Erſchei— 
nung zum letzten Grunde aufzufteigen, oder aus dem ſubjectiven 
Selbftbewußtfeyn Das Göttlihe zu erfaffen, fo entiteht jener 
endloſe Kampf zwifchen Seyn und Gedanfe, zwifchen Neafität 
und Begriff, und es bildet fih entweder ver Wahn, als ob eine 
unüberftetglihe Kluft zwifchen dem Menfhen und der Gottheit 
liege, welche nie überfchritten werde, over der Traum, als fen 
das Göttliche im Menfchengeifte begriffen, der doch am Ende 
den legten Grund feiner Thätigfeit außer und über fich ſuchen 
muß. Auf dem Standpunkte der Subjectivität des Gerftes, auf 
welchem das Göttliche in feine Gränzen hereingezogen wird, bes 
Schränft fih Das Specufiren über Gott, Welt, Denken und Seyn, 
Erſcheinung und letzten Grund derfelben nur auf die im Weſen 
des Menfchengeiftes Tiegenden Geſetze, ohne nach dem Urheber 
diefer Gefete zu fragen. — Nur der umgekehrte Weg führt 
zum Ziele. Nur wenn der Forfcher, ſtatt von der Erſcheinung 
zum festen Grunde, von ſich zu Gott auffteigen zu wollen, die— 
fen als Vorausſetzung alles Seyns und alles Wiſſens ſetzt, hebt 

Ir, Werner, die Schusgeitter. 2 
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fid) jeder Widerſpruch und Gegenfaß des Realen und Idealen, 
füllt fih Die Kluft zwifchen dem Menfchen und der Gottheit, und 
beide verbinden ſich zu harmoniſcher Einheit. — Alle Philoſophie 
muß von Gott ausgehen, und zum Seyn und Gedanken außer ihn 
berabfteigen, um zu ihm wieder zurückkehren zu fünnen. Das 
Selhftbewußtfeyn muß fo mit dem Göttlichen, dem Heiligen, mit 
Gottes Dffenbarung im Geift zufammenfallen: dann ſteht es im 
Centrum der wahren Philoſophie. Und dahin kann unfre heutige 
Philoſophie nur dann fommen, wenn fie das felbftgenugfame Wif- 
fen mit demüthigem Erfennen, die Begriffsgögendienerei mit dem 
Hriftfichen Glaubensprincip vertauſcht. Glaubiges Anerfennen 
deſſen, was der Geiſt aus Gott nimmt und offenbart, iſt Grund— 
fat der wahren Philoſophie, und fo fiimmt fie überein nit der 
chriſtlichen Offenbarung, welche die ewige Wahrheit enthält, jeden 
Widerſpruch zwifchen Gott und der Welt, dem Menfchen und der 
Natur und Gott hebt, und Alles in Zuſammenhang und Einheit 
bringt. 

Die Urſache des allem Philoſophiren zum ae liegenden 
Gegenſatzes zwiſchen Zeitlichem und Ewigem, Gott und Menſchen, 
findet die chriſtliche Philoſophie in dem Abfall des menſchlichen Gei— 
ſtes von Gott durch die Sünde. Dieſer Abfall iſt nicht, wie die 
neueſte Philoſophie will, ein ideeller, ſondern ein factiſcher, veas 
ler, wirklicher, jener fittlich-religiöfe Abfall, den jeder, auch der 
berühmtefte Philoſoph in feinem Innerſten fpürt, und ber ihm 
zum Fluche wird, fo lange er nicht die Wiedervereinigung in Gott 
findet, deren Möglichkeit er mit feiner Vernunft nie darthut, und 
durch Die er nie ven Weg zu ihr findet. Nur ein dunkler Drang 
erfüllt ven natürlichen Dienfchen nach der Wiederherſtellung feines 
zerriffenen Verhältniffes zu Gott. Nur matte Strahfen fallen aus _ 
der Lichtquelle des Göftlichen über ihm durch den Geift in feine 
Bernunft, wo fie fi; brechen, und darum in ihrer Intenfität and 
Weſenheit verlieren, nach dem Weſen des Mediums, das fie durch- 
geben, ſich modificiren, alſo immer in Gefahr find, unrein oder 
falſch aufgefaßt zu werden. Darum find es nur Ahnungen, nicht 
Hare Erfenntniffe oder demonftrirbare Dinge, was aus Gott durch 
den Geift ing Zeitleben hindurchdringt. Die Sünde oder die Luft 
der Welt hat den Geiſt umnachtet, und er vermag das Dunkel, 
das zwifchen ihn und das Göttliche über ihm fich gelagert Yat, 
nicht für fich zu durchdringen. Kein Forſchen, Fein Gedanfenfunft- 
wert kann ihm da helfen: es ift allein, ganz alfein der Glaube 
bes Chriften, welcher ſiegreich alle Hüllen des umdunkelten Geiftes 
forengt, und ihn zu feinem Urquell, Vater und Gott zurücführt. — 
Das chriſtliche Princiv, aus dem Mittelpunkte des höchften, gött« 
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lichen Geiftestebens ftammend, ift allein fähig, Dre Verfinfterung 
des Geiftes zu erhellen, und die Entzwerung in ihm zu führen. 
So lange daher die Philofophie nicht Hriftliche Religionsphiloſo— 
phie wird, fo fange wird fie mit allen ihren Abſtractionen nur 
Serwifche zeugen, nie aber zu volfenveter Klarheit weder im Prin- 
cip noch Nefultat gelangen. Das Licht des Evangeliums muß her⸗ 
einleuchten in Das Gebiet der Bernunft und des Verftandes, muß 
feine Strahlen ins Zeitleben hereinſenden, und dasſelbe erfeuchten 
und erwärmen. Diefes Licht allein vermag auch den Blick des 
Geiftes nah unten und oben zu fhärfen, und ihm das Zeitleben 
nicht nur in feiner wahren Geftaft zu zeigen, fondern auch die Aus— 
ficht in die höhere Welt zu eröffnen, wo das Begreifen aufhört, 
und das Schauen beginnt. ber vorher erfannt muß der menfch- 
liche Geift haben, daß er abgefallen ift vom heiligen Gott, fehn- 
füchtig und thätig muß fih vegen in ibm der Drang zur Rückkehr, 
zur Wiederaufnahme ın ihn; erfannt haben muß er, daß feine Vers 
nunft ihn nicht vettet, fondern immer tiefer ing Verderben ſtürzt; 
den wahren Nettungsweg muß er in Chrifti Verführung, und im 
Heiligen das Ziel all feines Strebens gefunden Haben, — dann 
ſteht er an der Wforte ver einzig wahren Philoſophie, ver chrift- 
tigen Religionsphilofophie, welche durch Glauben zum Schauen 
hindurchdringt, und das zeitliche und ewige Leben in felgen Eins 
Hang bringt, — Nun erit erfennt der Gert feine bisherige Ber- 
irrung in fich und ver Welt. Die Täufchung der abfoluten Selbit- 
erkenntniß, in welder er die Gottheit mit fih felbft vermifchte, 
bat fih in der Rückkehr zu Gott gelöst, im welcher er fich erkannt 
bat als getrennt son ihm, aber beftimmt, in ihm zu feon als Ab- 
bild des Urbilds, das die Einheit feiner ſelbſt geworden iſt. Gott 
ift ihm nun die wahre Wirffichfeit und der Grund alles Wirklichen 
außer ihm in der Einheit des Seyns und Wiffens, das urbild— 
liche, abſolutfreie, höchſte, perſönliche Weſen geworden, aus dem 
Alles ſtammt, was iſt, auch des Menſchen Geiſt, fein Abbild 
und Ebenbild, der zu ihm im Selbſtbewußtſeyn frei emporgehoben 
iſt, ſelbſt frei und perſönlich, was er will und wirft, aus dem ab- 
foluten Grunde aller Wirklichkeit, aus Gott, wollend und wir- 
fend. — Das Lehen, das fo der Geift in Gott lebt, tft Fein in 
ihn verlornes, fo wenig als ein in Begriffsſchranken begränztes 
Leben, ſondern ein freies, jelbftthätiges Erkennen, Schauen, Wir- 
fen. Frei aus Gott gefchaffen, wirkt er auch frei aus ihm und 
durch ihn, Sein Werk tft fein eigenes und zugleich Gottes Werk. 
Und fo öffnet ſich ihm ein richtiger Blick in fich ſelbſt, in Die Natur 
und in das Göttliche, das er in feiner Höchften Vollkommenheit zwar 
nie in fich erfaßt, das ihn aber immer inniger umfängt und befeligt. — 
2% 
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Trefflihe Winfe über wahre und falſche Philoſophie und das Ver- 
hältniß des Magnetismus zur neueren Philoſophie finden fich auch 
in dem Auffaß „über Myſticismus“ in v. Meyers BL fh. W. 
3, 277. Nach diefen Borausfegungen trennt ſich — und hierin 
flimmen die Nefultate, welche der Lebensmagnetismus liefert, aufs 
genauefte mit den Ausſprüchen der heil, Schrift überein — das menfch- 
liche geiftige Wefen in zwei innig unter ſich verbundene Theile, 
welche, ihrer Natur nach wefentlich verfchieven, ihrer Beſtim— 
mung nach in göttlicher Harmonie ſich zu feliger Einheit vollenden 
folfen. — Beider Wefen, Kräfte, Gebiete und Verbindungen 
wollen wir näber ins Auge faffen. 


Der Geifl. 


Der Geiſt des Menſchen, den die Begriffsphilsfophie für eine 
votenzirte Seelenfraft erffärt, iſt ein Funke aus dem göttlichen 
Wefen, eine feine Perſönlichkeit integrirende Gabe Gottes aus fi 
felbft an ven Menfchen. Göttlih, d. h. aus Gott, nicht ein Theil 
Gottes, des Untheilbaren, ift er, wie der Sonnenftrahl aus dem 
Weſen ver Sonne ausftrömt, Frei von den beſchränkenden For- 
men der Zeit und des Raums, fo weit es dem Gefchöpfe gebührt, 
nicht unterthan der Natur und ihren Gefegen, nicht bedürftig der 
Beihülfe der Seelenfräfte zu feinem Wirken, fteht er erhaben über 
Allem, was zeitlich und finnlich heißt, in einem reineren höheren 
Lichte, in welchem er unmittelbar fchaut und erfennt, was wahr, 
ſchön und gut if. Dieß ift fein Gebiet. Welch herrliche Stel- 
lung erhält dadurch der Menſch! Wie weit erhabener ift diefe Be- 
ziehung feines Geiftes auf den Einen, Heiligen, von dem er ſtammt 
und zu dem er wiederkehren foll, als jenes ziellofe, zur Verzweif— 
lung treibende, ewine Kreifen des Geiftes in den matt erfeuchteten 
Gebieten der Vernunft; wie viel ehrender ift feine Abhängigkeit 
vom Schöpfer alles Lebens, als jene philofophifche Seibfttäufchung 
von Selbftvergötterung, jene erträumte abfolute Herrlichkeit in 
dem Kleinen Gott, dem Menfchen! — Seine eingeborne, eigen- 
thümliche Kraft hat der Geift aus Gott; hätte er das Göttliche 
aus fich felbft, fo wäre er Gott felbft, ein Gedanke, der bei Ber- 
gleihung feiner übrigen Befchränftheit ein Unding iſt. Das Gött- 
liche tft ihm eingeboren, und fo Tiegt in ıhm ein Sehnen und 
Streben nad) vem Wahren, Schönen und Guten in ihrer Einheit, 
im Heiligen. Ewig verwandt mit dem Geifte der Wahrheit und 
Heiligkeit, lebt und befteht er nur in und mit ihm; aus ihm ift er, 
zu ihm foll er wieberfehren. — So ift des Menfrhen Geift nad) 
feinem urforäinglichen Wefen und feiner Beftimmung in feiner In— 


21 


tegrität. Daß diefer Gerft im Menfchen ift, beurfunden feine thä- 
tigen Meußerungen, welche es außer allen Zweifel feßen, daß er 
die höchſte Stefle im Wefen des Menfchen einnehmen foll, und 
zum Herrfcher über dasfelbe beſtimmt ıft. Seine Verſchiedenheit 
von der Seele, welche übrigens aufs engfte mit ihm verbunden tft, 
und die er zu Gott zu führen den Beruf hat, gibt er fund durch 
den ihm ganz eigenen, dem Gebiete und der Natur der Geele 
fremden Zug und Drang nad dem Heiligen und Göttlihen, durch 
den Widerſpruch, in welchem fein Streben mit den Richtungen der 
Seele fteht, und dur die ihm eigenthümlichen Aeußerungen feiner 
Thätigfeit im Zeitleben, für welche, va fie nicht combinirt und 
erfchloffen, fondern auf unbegriffene Weiſe unmittelbar aus ihm in 
die Seele treten, die bloß durch Vermittlung gewonnenen Reful- 
tate der Seelenthätigfeiten gar Feine Analogie darbieten, 

Seinem Weſen nad ift das Erfennen des Geiftes ein unmit- 
tefbares, das der Seele ein mittelbares; ihm kommt es von oben, 
der Seele yon unten und von des Geiftes Mittheilungen. Die 
Seele entlehnt von dem Eigenthum des Geiſtes die Eopien des 
Wahren, Schönen und Guten, die er feldft im Original befist; 
fie wendet fie getheilt an, er bringt fie zur Einheit im Heiligen, 
das er noch über ihnen und über fi ſtehend, als ihre Duelle und 
böchfte Harmonie anerkennt, während die Seele den Geiſt nicht 
durchſchaut, und nie ins Heilige zu blicken vermag, das fie nicht 
faßt, weil es ihr Höchftes, alle Principien und Ideale überragt. 
Auch der Geift kann das Letztere nicht, weil das Heilige nicht er— 
faßt, nur gefchaut werden kann. 

Der höchfte Vorzug des Geiftes aber ift feine moralische Frei 
heit, die fein und der Seele Streben, Wollen und Handeln nad) 
den Ideen des Wahren, Schönen und Guten harmonisch beftimmt, 
und durch fie hindurch Das Heilige oder ihre Harmonie erringt. 
Die Seele hat nicht die Freiheit des Geiftes, fonvern nur Die 
a Ä welche die Form der Freiheit, gleichfam die conerete Frei 

eit if. j 

Auch die heilige Schrift macht einen dreifachen Unterſchied im 
menfhlihen Weſen, indem fie es in rvevue, wuz) und owur 
tbeilt (1 Theff. 5, 23. Hör. 4, 12), wobei fehr bemerfenswerth 
iſt, daB way) und gmue dem sereuue entgegengefest werben, 
3.32. 1 Cor. 2,14 ff. und 15, 44 ff., wo Woyn als die den 
Körper hefeelende Kraft von are unterfehieven, und beide dem 
yevsa entgegengefeßt werden, ſo, daß wirzızoc, identiſch 
mie Geeozızög, dem rvevuarızög gegemüher ſteht. Diefe drei— 
fahe Spaltung, welde dem altteftamentlichen 17°; LEI und 
22 (Spiritus, anima, corpus) entſpricht, lag der Anficht 
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der meiften Lehrer der alten hriftlichen Kirche über das menfchliche 
Weſen zum Grunde, 

Die Somnambulen höherer Grabe unterfcheiven fammtlich auch 
zwifchen Seele und Geiſt. Auch unfre R. hat, wie wir fehen wer 
den, biefe Unterſcheidung beftimmt gemacht. Dr. Heinefens Kranke 
(Arch. für thier. Magn. II, 3, 59 ff.) fagt: „Der Menfch Iebe 
ein dreifaches Leben, ein geiftiges, nievergeiftiges (ſeeliſches), 
und phyſiſches. Nur im erften manifeftire fih im wachen Zuftande 
auf einzelne Momente die ganze hohe Würde des Menſchen; im 
magnetifchen aber trete dasſelbe ftärfer hervor. S. 60 nennt 
fie die Seele „den Negierer der Handlungen,‘ den Geift „frei. 
Da jedoch der Abftand zwifchen Geift und Seele zu ſtark fey, fo 
bilde die Vernunft den Mittler zwifchen beiden. Die Verbindung 
zwifchen Leib und Seele vermitteln die feinften Nerven, melde 
kryſtallhelle ſeyen. Dieſe feyen aus ätheriſchem Stoffe gewebt, 
der die Seele im Tode begleite S. 37 fagt fie, beinahe über- 
einſtimmend mit R: ‚Die niederen geiftigen Vermögen gehören 
der Seele an. Diefe fey in dieſem ihrem Wirfungsfreife für fich 
beſtehend, zugleich aber durch geiftige Vermögen mit einer höhern 
Welt in Verbindung, und der Negierer des ſinnlichen Menſchen. 
Die höheren Kräfte und Wirkungen des Menfchen feyen Eigen- 
thum des Geiſtes.“ — Nehnliches fagt die Seherin von Prevorft 
hierüber bei verſchiedenen Anläffen, 3.8. I, 210: „Die Seele, 
welche hauptſächlich vom Gehten aus wirfe, denfe heller im halb- 
wachen, als im ganz fehlafmachen Zuftande. Im letztern habe der 
Geift die Oberhand über die Seele, und fey da allein thätig; im 
gewöhnlichen Wachen werde der Menſch meiſt von der Seele re- 
giert, Der Geiſt könne ins Jenſeits blicken, die Seele nicht, weil 
das Ervenleben fie zu fehr in Anfpruh nehme — Weiterhin 
fagt fie: fie fühle die Seele in den’ Nerven, die ganz Flar feyen, 
und S. 217: im dritten Grade des Schlafwachens trete der Geift 
allein aus dem Innern gleich einem Lichtftrahle hervor; bier fey er 
ganz frei und könne ſich von Seele und Leib ungehindert beive- 
gen. Sm zweiten Grabe trete Die Seele mit dem Geifte hervor, 
Die immer noch mit Unreinem, Srdifchem behangene Seele hindere 
bier den Geift am reinen geifligen Schauen, — Im normalen Zu- 
ftande fey der Hauptfiß der Wirkfamfeit der Seele das Gehirn, 
der des Geiftes die Herzgrube. Im magnetifchen Zuftande werde 
ver Geift freier, die Seele rücke ihm näher, und vergeiftige ſich durch 
ihn felbft mehr, ©. 229: im höchſten ſchlafwachen Zuftande fey die 
Somnambule vein geiftig, und feiner Täufchung fähig. Der Geift 
allein trete heraug und werbe frei, während die Seele mit ihren 
Sünden im Körper zurückbleibe.“ — Auch Schubert trennt Seele 
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und Geift nach ihrem Wefen und Wirken. Im feiner Geſchichte 
ver Seele $. 26 fagt er: „Das Leben der Seele ift ein Beftehen für 
fih. Selbſt ein Unterfchien der Seele vom Geift ift zu erfennen. 
Die Sprache der Seele find Bilder und Gefühle, die des Geiftes 
Wortſprache. — $. 39: Der Theilmeiner felbft, der aus der ewigen 
Lebe ftammt, ift von ewigem Anbeginn; er ift mein geworden; er ift 
der Theil von mir, der in Gott eiwig geweien, der Geift meines 
MWefens. Das, was für fich felber einen Anfang genommen bat, 
ift meine Seele. — $. 28: Die Seele wirft durch die ganze gött- 
liche Haltungswirffamfeit, nicht durch das einzelne Imponderabile. 
Wie diefes Anregen geſchieht, weiß ich nicht. Die Geele iſt nicht 
Leib: aber etwas vom Leibe; iſt nicht räumlich: aber nimmt Theil 
am Raum; tft feine Größe: aber etwas von Größe. — $. 44 
— 47: Die Seele tft eine, obgleich fie aus leiblichem Elemente 
und aus der Region des Geiftes fih erhält. Sie ft theils aus 
Fleiſch, theifs aus Geift gefinnt und gefaltet, Wie der Leib durch 
niedere Zeugung einer wird, fo wird durch höhere Zeugung ver 
Seele die Kraft gegeben, auf felbftfändige Art den Geift aus Gott 
zu empfangen. Durch Diefen wird die Seele zur Herrfcherin über 
fi und ihre Welt. Hier fiheint der Menſch in drei Mächte ge- 
theiltz es fommt aber die Zeit, da er nur einer ift, da der Leib 
des Geiſtes Natur anzieht für die Ewigkeit, wie der Geiſt die Na— 
tur des himmliſchen Leibes, und fie find dann nur ein Leib, eine 
Seele. Der Geift des Menſchen ift Gottes Stimmorgan, das ver- 
einende Organ zwiſchen Menfchen und Gott. Er ift ver Seele die 
Schwinge des Nahens zu Gott. Der Lichtſtrahl durchdringt den 
Kryſtall ſpurlos, der Geift die Seele durch ſelbſtſtändige und bele- 
bende Art des Inwohnens. Darum ift der Menfh nach Gottes 
Bilde geſchaffen.“ — Auf ähnliche Weiſe unterfcheidet Jung in feiner 
Theor. d. Geift.-Runde $. 81, wo er im Menfchen den Außern 
mechaniſchen Organismus, das ätheriihe Lichtweſen, oder fürper- 
liche Lebensprineiv, die Seefe, und endlich den ewigen Geift feßt. — 
Dean vergleihe auch die intereffanten Erklärungen einiger Sonnam- 
bulen über das Wefen des Geiftes und der Seele, und ihre Verbin— 
dung mit dem Körper zu einer Dreieinigfeit in den Blätt. aus 
— I, 61, 81, fo wie v. Meyers BL. f. höh. Wahrh. 4, 
ir 

Ein Etwas, das wie ein inneres unbewußtes Leuchten, ein 
unbegriffenes, unmittelbares Vernehmen im Innerften des Men— 
ſchengeiſtes vorhanden und erfennbar ift, erfannten die Philoſophen 
aller Zeiten als unabweislich an, obgleich fir ihm bald tiefen, bald 
jenen Namen gaben. Plato nannte es ein Wiedererinnern aus 
dem Urfeben des Geiftes, das er vor dem Lehen in ver Zeit ge- 
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febt. Der Rationafismus unfrer Tage nennt e8 ein Kreiwerben der 
Bernunft von fich felbft, eine Verklärung verfelben, eine Abftraction 
von den Berfiandespperationen und Sinnenperceptionen. Dieß iſt's 
allerdings: aber nur nicht als Vernunftpotenzirung, wie es bier 
genommen ift, fondern als etwas über ver Vernunft Vorhandenes. 
Diefe hat ihre Gränzen, die fie nicht verlaffen kann; ein folches 
eberfihhinaustreten widerfpräche ihrem Wefen. Kant nennt es 
Steigerung der Einbildungskraft, womit er den Widerfpruch an- 
nimmt, daß die Vernunft ein Höheres aus fi zu produciren ver- 
möge, als fie felbft ift, welche er doch) für das höchſte geiftige Prin- 
cip im Dienfchen erklärt. Schelling nannte eg ein inteffectuelles 
Schauen. Auch Hegel erfennt das Höhere, über dem Begriffe 
Stehende an, und nennt e8 den Begriff des Begriffs, oder Das 
Sichfelbftbegreifen des Begriffs, was nichts Anderes ift, als Das 
unmittelbare Erkennen oder Schauen, alſo nicht Begreifen und nicht 
Begreifen des Begriffs, fondern Seyn und Wirken des Geiftes über 
dem Begriff. 

Der Geift hat alfo ein urſprünglich ihm eingebornes, eigen- 
ftes Eigenthum, das über feiner Zeitfphäre liegt und in derfelben 
am normalen Zuftande durch Ahnen und Glauben, in der Begeifte- 
rung und jedem erhöhten Zuftande, namentlich dem höchſten Grave 
des Schlafwachens, durch unmittelbares Erkennen, durd Schauen 
fi) ausſpricht. Es Tiegt feine Duelle über dem Geift, im Gött- 
Tichen, in Gott, dem Schöpfer und Vater des Geiftes, der durch 
ihn in der heifigen Gottesbegeifterung fich offenbart, und ven im 
Somnambulismus erhobenen Geift in fein Heiligthum wenigſtens 
fchauen fäßt, ohne daß er das Gefchaute auszufprechen die Macht 
hat. Der Geift ift fo Gottes Organ und zugleich feines Weſens 
theilhaftig, fein Abbild. — Auch im normalen Wachen zieht Gott 
den Geift unaufhörlich an, und unterhält fein Streben zu ihm. 
Die letzte und höchfte Richtung des Geiftes tft daher die refigiöfe, 
und feine Beftimmung das Leben in Gott felbft, in welchem er 
nicht zerrinnt, wie ein Tropfen im Ocean, fondern feine Frei- 
beit und Perfönlichkeit behält. — Aus Gott nimmt der mit 
ihm lebende Geift die Wahrheit und das Licht, und vertraut fie 
der Seele, die fie aufnimmt, und nad ihrem Vermögen verar- 
beitet. Sie fann ihn dagegen nichts Göttliches mittheilen. 

Das, was ver Geift fürfich erfennt, kann nicht aus der Vernunft 
des Menfchen ftammen, da es feiner Natur nach höher ift, als 
alle Vernunft. Diefe, in deren Prineipien fih nur das Höhere, 
Göttliche des Geiftes reflectirt, wodurch es an Klarheit und 
Wahrheit verliert, ift nur ein untergenroneter Diener des Gei⸗— 
fies, ver ihm oft nicht verfteht, ein Träger des von oben Em- 
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pfangenen, ein Medium zur Veroffenbarung des vom Geifte mehr 
oder weniger Far Geahnten oder Geſchauten ing Leben der Seele, 
wo es angewendet werben fol. In der Beziehung zur Seele ıft 
daher der Geift das das irdiſche Erfennen Veredelnde, DVergeifti- 
gende, zum Göttlichen Erhebende, Die Vernunft kann dieſes höhere 
Licht weder geben noch faffen. Dieß ift auch Lehre der Schrift. 
Bon dem Wiffen des Menfchen fagt Paulus: es fey Stückwerk, 
Unvollkommenes, ohne Einheit, von der Vernunfterfenntuiß und 
Bernunftweisheit, daß fie in Vergleichung mit der göttlichen, welche 
über alle Vernunft gehe, und vom natürlichen Menfchen, der nichts 
vom Geifte Gottes vernehme, nicht begriffen werde, Thorheit fey. 
(1 Eor. 1, 20. 25. Phil. 4, 7. Pſ. 139, 6.) 

So lange der Geift an das Zeitleben gebunden tft, find aller- 
dings feine Ausdrücke und Aeußerungen im normalen Zuftande des 
menschlichen Wefens abhängig oder befchränft von ven Vermögen der 
Seele, in welchen fie fich refleetiren, modificiren und oft in nur 
dunkle Ahnungen vertrüben; ja es ift im Zeitleben auch das 
Schauen des Geiftes in höhere, über ihm liegende Gebiete mög- 
lichen Irrthümern unterworfen, weil doch immer ver Geift eine 
ſubjective Thätigkeit ift, welche Durch die niedern geiftigen Vermö— 
gen vermittelt und verdunfelt wird, die abfolute Vollkommenheit 
aber nur in Gott iſt. Deffen ungeachtet bleibt das Geiftesleben in 
Gott der einzige mögliche Weg, göttliche Erfenntniß zu erlangen, 
die nicht aus der Speculation refultirt, und es gibt auch wirklich 
überall zahlreiche Zuftände im Zeitleben des menfchlichen Geiftes, 
da er ſich nicht nur erhebt zu reinerem, unmittelbarem Erkennen 
in höherem Fichte, das Wahre, Schöne und Gute in ihrer Einheit 
im Heiligen erfennt, und mit Gott feltft gleichlam verkehrt, fon- 
dern da fein höheres Schauen auch den Ausdruck in die Erfhernung 
findet, und das Göttliche durch Gottes Zulaffung in ferner Klar- 
heit fich dem Menſchen in befondern Fällen zu wichtigen Zwecken 
offenbaren fol. Freilich nut in einem Einzigen, dem Abglanz der 
Herrlichkeit Gottes und dem Ebenbilde feines Wefens, in Jeſus 
Chriftus, war die Gotteserfenntniß des Geiftes und das Leben in 
Gott fo vollkommen realifixt, daß diefer in ihm perfonifieirt war. 
Darum iſt auch er der Durchgang zum Vater, fein Geift das 
Band, das die Menfchheit mit Gott aufs neue vereinigt, und feine 
Lehre der Weg, die Wahrheit und das Leben, die vollkommenſte 
Offenbarung Gottes zur Seligfeit. Uber dennoch wirfet überall 
und immer der heilige Gottesgeiſt in den Menfchengetftern in aller 
Welt, und feit der Erfcheinung des Sohnes Gottes im Zeitleben 
durch fein Leben, feine Lehre und feinen Tod, durch begeifternden 
und den Geift vergöttfichenden Glauben in noch höherem Maaße, 
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um die angeftammte und vom Heiligen abgefallene göttliche Natur 
des Menfchengeiftes Gott wieder zu gewinnen, und die mit ihm 
verbundene Seele ſammt ihm zu fih zu erheben. Diefe Einwir— 
fungen treten in der Regel als ftilfe Erleuchtungen und Erweckun— 
gen, zuweilen aber, und dann gewiß immer nach befonderer Zu- 
laſſung Gottes und zu außerordentlichen Zwecken, auch als Dffen- 
barungen des Menfchengeiftes aus dem Geifte Gottes auf eine dem 
gewöhnlichen Zeitleben fremde, und darum überrafchende und and 
Wunderbare gränzende Weife indie Erfcheinung, als freies Geiſtes— 
leben mit Zurücktreten des Zeit» und nievern Seelenlebens. Man 
vgl, auh v. Meyers Blätt. f. höh. Wahrh. 1, 107 ff. 

lieber diefe Zuftände, welche gleichfam einen Anfehauungsbe- 
weis für die göttliche Abkunft und Beftimmung des menfchlichen 
Geiftes geben, übrigens von denjenigen, welche die gewöhnlicheren 
Erfgeinungen des Lebensmagnetismus darbieten, zu unterfheiden 
find, wird weiterhin Mehreres gefagt werben. 


Die Serie 


ift der dent Geiſt zugegebene, unzertrennfiche Gefährte, fein Or- 
gan in die Außenwelt. Ihrer Richtung und Beftimmung nad ift 
fie zweifeitig. In der einen Nichtung knüpft fie ſich an das Leib— 
liche und Zeitliche, in der andern an das Geiftige und Ewige an. 
Shrem Wefen nah halte ich fie aus zwei Gründen für geiftleiblich. 
Der Geift, als reiner Ausflug aus Gottes Wefen ift an fi rein 
geiftig, und nur perfönlich durch Verbindung mit der Seele; dieſe, 
mehr dem Zeitleben angehörig, bildet den Uebergang ing Leibliche, 
ift Daher nicht reiner Geift, fondern hat ein Wefen, das geeignet 
ift, fich beiden, dem Geift und dem Leibe, zu affimiliren, d. h. ein 
geiſtleibliches. Vernunft, Verſtand, Gefühl, Wille find nur Attri- 
bute ihres Wefens, wicht ihr Wefen ſelbſt. Zu diefer Anficht bee 
ſtimmen mich auch die harmonirenden Ausſagen mehrerer Somnam⸗ 
bulen der höchiten Grade, namentlich) der Seherin von Prevorft und 
unfver R., welche mehr als Einmal behauptet haben, daß die Seele 
nur eine dem einjtigen Vergehen oder gänzlichen Verwandeln unter- 
worfene Hülle des Geiftes fey, die er im vollfommenern Zuftande 
einft auch vollends ablegen werde. Das Verhältniß ver Seele 
nach oben und unten ift ein ununterbrochenes Wechſelwirken. Bon 
der Sinnenwelt nimmt fie Eindrücke, welche ihr durch die Drgane 
des Leibes zugeführt werden, auf, und überliefert fie dem Geift, 
welcher feinerfeits wieder Einflüffe auf fie ausübt, welche fie auf- 
nimmt, nad ihrer Weife verarbeitet, und in den Leib und das 
Lehen überträgt, Das Gebiet der Seele fann daher in ein obe- 
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res und unteres abgetheilt werden. Das obere erfüllt fih durch 
vie höheren, tem Geiſt zunächſt ſtehenden Vermögen derſelben 
(Phantaſie, Gemüth, Vernunft und alle oberen Kräfte), dem untern 
theilen fich die niederen, mit ver Siunlichfeit in engerm Rapport 
ftehenden Vermögen zu — (Berftand, Einbildungskraft, niedere Be- 
gehrungspermögen —). Efchenmayer wirft (Seh. v. Pr. I, 283) 
die ſehr anſprechende Frage auf: ob nicht in der Mitte zwiſchen 
beiden Seelenrevieren, da, wo Die Producte beider son oben und 
unten, gefammelt und verarbeitet, niedergelegt werden, und ſich 
concentriren, das Ih des Bewußtſeyns zu fesen ſey, welches die 
Strahlen ver niedern und höhern Negion der Seele immer zugleich 
umfaßt und in fih verknüpft? 

Die Hauptsermögen ver Seele find Vernunft und Verſtand. 
Diefer nimmt die Eindrücke aus der Sinnenwelt durch ten Kör— 
per auf, empfindet fie, und bildet fie zu Vorfteffungen, Begrif- 
fen, Urtheilen, Schlüſſen und Seftemen. Das Wahre Tiegt in 
feinem Umfang, und die Erforfhung vesfelben iſt fein ausſchließ— 
liches Geſchäft. Die Vernunft iſt das Vermögen der Princivien 
und Seen; d. 5. fie refumirt das som Verſtande Geortnete in 
eine Einhert, wie dieſer ſelbſt ſchon den son ver Vernunft auf 
ibn reflectirten Trieb zur Einheit in nietrerem Nange durch Sub— 
fumirung von DVorftellungen, Begriffen, Urtbeilen unter Die Ein- 
beit des Schluffes oder sieler Schlüffe (Syſtem) zu erfennen 
gibt. Auf beide ift Diefer Einheitstrieb som Gerft, der in noch 
höherer Weite, als fie, nach Einheit in fi, der Welt und Gott, 
der die vollkommene Einheit ift, firebt, übergegangen. Als Ver 
mögen der Prineipien und Ideen tft die Vernunft, wie Stein— 
bef (der Dichter ein Seher S. 42) treffend fagt, nichts wetter, 
als ein Maaß unfrer Erkenntniſſe in irdiſcher Beziehung, eine 
berechnende, allgemeine Kraft der innerbalb unſers dieſſeitigen 
Seyns in den Granzen des kategoriſchen Imperatios ſich bewe⸗ 
genden Vorſtellungen. Sie repräſentirt daher nur diejenigen Ideen 
und Principien, ER ‚als dent Mege ter —— 
lung gewonnen, d. h. durch die Operationen des Verſtandes ent⸗ 
weder neu zugeführt und erzeugt, oder aus der früheren Erfah⸗ 
rung reproducirt betrachtet werden müſſen. Jede Idee, die die⸗ 
fen Charakter nicht bat, weist fie für ſich, als unvernünftig, ab, 
weil alle Höheren Wahrbeiten außerhalb ihres Bereichs fiegen, 
und som Geifte ſtammen, ber ſie aus der höchſten Quelle über 
ihm genommen hat, vwelche über alfer Vernunft fteht, und ibr 
eine Thorheit ift. 
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Geiſt und Seele in Verbindung. 


Durch Somnambule der böchften Grade ift es über allen 
Zweifel erhoben, daß das zwifchen Leib und Seele Vermittelnde 
der „Nervengeiſt“ ift, von welchem fogleich befonders die Rede 
ſeyn wird, und welcher in feiner plaftifchen Natur ein Analogon 
der höheren Vermittlung zwifchen Seele und Geift durch das höhere 
Gefühl und die Phantaſie varbieten könnte. Das höhere Gefühl, 
oder das Gemüth und die Phantafie find ohne Zweifel das ver— 
mittelnde Band zwifchen Seele und Geiſt. Senes ift die alle 
TIhätigfeiten der Seele umfaffende Kraft und die Bafis ihres Le— 
bens. Durch fie und vermittelft ihrer ſchaut fie in das überirdiſche 
Gebiet des Gerfteswirfens hinüber, Steinbef nennt fie treffend 
das Seelenprisma, durch welches das Licht des Geiftes erhellend 
hindurch ſchimmert, und in den Dreiftrahl: Glaube, Liebe, Hoff- 
nung zerlegt wird; den Seelenfpiegel, welcher alles Ideale des 
Fühlens aus dem Reiche des Gerftes in alle Negionen der Seele 
bis ins wache Bewußtſeyn hineinreflectirt, Das höhere Gefühl 
it eine Einheit von Gefühlen, die der Geiſt in feine Harmonie des 
Wahren, Schönen und Guten verfnüpft, und das Gemüth ift da- 
ber, durch) Befruchtung desfelben von dem Geifte, ver Boden, auf 
welchem alles Wahre, Schöne und Gute gedeiht, und von ihm 
aus verbreiten fich feine Früchte in alfe Gebiete der Seele, in die 
Außenwelt und in das eben, Treten die Eindrücke, welche die 
Seele aus der Sinnenwelt erhält, son ihr verarbeitet, hinauf 
in diefe Harntonie, fo vergeiftigen ſich diefe verarbeiteten Producte 
in Verbindung mit den ſich dazu gefellenden Einflüffen des Geiftes 
zu neuen Erzeugniffen des Wahren, Schönen und Guten. Alle 
drei find dur) den Gerft im Heiligen zufammengefaßt, das nimmt 
fie zwar abbildlich auf, aber von der dasfelbe erfüllenden Kraft 
des Geiftes durchdrungen, ſucht es fie auch nach feiner Weife, nicht 
im Erfennen und Schauen, fondern im Glauben in Einheit zu 
bringen, Lind darum ift der Glaube die Einheit des Gemüths, 
und dureh) feine Influirung in die Seele die Grumdeinheit des gan- 
zen Seelenlebens. — Die Phantafie, innig verwandt mit dem 
höheren Gefühl, könnte man die Sprache desſelben nennen. Sie 
ift das Vermögen der Ideale, der Symbolifirung der Thätigfeiten 
des Geiſtes, der diefe durch fie im Bilde immer als vollendetes 
Ganzes, nicht als verftändig zufammengeffaubtes Aggregat der 
Seele vorhält. Im Geift fteht das Wahre, Schöne, Gute im 
treuen idealen Bilde vor der Phantaſie. Diefe aus den Proto- 
typen des Gerftes genommenen Geftalten treten über in die Ver— 
mögen ver Seele zur Anwendung und Verarbeitung durch die höhe— 
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ven und niederen Kräfte derfelben, umd zum Zweck des Heraus- 
wirkens ins Leben und Handeln, ſo wie in gleicher Werfe die Ein- 
flüffe der Außenwelt in die Seele, durd) ihre Vermögen hinaufge— 
rückt in die Region des Idealen, deffen Natur annebmend, zu 
neuen Geftaltungen des Wahren, Schönen und Guten fi bilden. 
Denn nicht nur das Schöne, wie man fo häufig glaubt, fondern 
auch das Gute und Wahre Tiegt im Gebiete der Phantaſie, weil 
jedes Ideal der höheren Wahrheit näher fteht, als Die gemeine 
Wirklichkeit. 


Das Sehen im Leibe. Der Uervengeift. 


Alles, was ift, hat feinen Urfprung im höchſten Geifte. Die 
Materie, alfo das ganze Univerfum, iſt Manifeftation Gottes. 
Nichts außer ihm beſteht für fich, fondern nur in Beziehung auf 
iin. Alles von Gott Ausgegangene trägt Leben in fih: auch bie 
Materie ift erfüllt mit einer in fie gelegten Lebenskraft. Es gibt 
daher ein Lebensband, das Alles zufammenhält, eine allgemeine 
Natur- oder Meltkraft, welhe, wie Radien aus dem Centrum, 
ohne Unterlaß aus der oberften Lebensquelle ftrömt, alles Gewor— 
dene erfüllt und belebt, und von feiner Vernichtung zurückhält, 
der es für fich nicht entginge. Darum zieht diefe Kraft die Natur 
an fi, und hält und ruft fie flets zuric zu ihrem Urquell. „Dar— 
um, fagt Schubert, Tiegt in alfer Creatur ein Sehnen nach die- 
fem Duell, ein Zug na oben.‘ — Diefe kosmiſche Urkraft bat 
aber auch die Fähigkeit erhalten, fich als befonvere Lebenskraft 
zu mantfeftiven, und in verſchiedenen Naturlebenspotenzen fid). zu 
erweifen, welche, fie zur Wurzel Habend, in fleter Verwandtſchaft 
und Wechfehwirfung unter fih ftehen, aber zugleich, jeve für ſich, 
auf eigenthümliche Weiſe im einzelnen Naturkörper fih modificiren, 
oder nach der vom Schöpfer ihm gegebenen Beftimmung aualtfi- 
eiren. Hiedurch bildet fih die unendlihe Mannichfaltigfeit ver 
Kräfte ſowohl, als der Qualitäten der Körper. Es ift fein Zwei— 
fel, dag Die Farbe, Form, Dichtheit, Miſchung, Cohäſton, Ela- 
ftieität aller Körper in der verſchiedenen Intenfität oder Duanti- 
tät der in ihnen wirfenden umd verfchieden modificirten Naturle— 
benspotenzen ihren Grund haben. Auch nach dem Grade des Her- 
vortretens der einen oder andern Grundkraft find, bei aller in- 
neren Verbindung und Wechſelwirkung unter fih, die Wirkungen 
derfelben an der Außenwelt verfihteren. Won diefen höheren Le- 
bensprineivien, welches die fogenannten Imponderabilien find, 
fennen wir die Schwere, das Licht, die Wärme, die Elektrici— 
tät, den Galvanismus, den mineralifhen Magnetismus, und feit 
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etwa fechs Decenmien auch den Lebensmagnetismus. Ob noch 
mehrere ung noch nicht befannte Agentien von ſolcher höheren 
Art vorhanden find, wiffen wir nicht, Wahrſcheinlich ſcheint es 
zu ſeyn, daß dem Tebensmagnetifchen Agens, fofern dasſelbe Ei- 
genfchaften zeigt, welche die aller andern befannten Impondera— 
bilien überragen, neben dem, daß in ihm die übrigen alle fich 
bis auf einen gewiffen Grad repräfentizen und zu reprodueiren 
feinen, das Primat vor denfelben zuzugeftehen ift, und Daß es 
der allgemeinen Lebensurkraft als fpeciellere ihr entſtammte Le— 
bensfraft am nächflen ſteht. — Im Gebiete des Drganifchen, 
wohin nicht nur die Kleinen Organismen, welche wir innerhalb 
der Gränzen unfrer Erde finden, fondern felbft die Sonnen- 
fofteme zu rechnen find, treten dieſelben Lebenskräfte auf, welche 
im Anorganiſchen wirkſam find, erleiven nur wieder eigenthüm—⸗ 
liche Modificationen, indem fie fi der in diefem Reiche ſelbſt— 
ſtändig und gleichfam teleologiſch thätigen höheren Lebenskraft in 
beftimmten Verhältniffen unterorönen, wobei fie jedoch den einer 
jeden eigenthimfichen Charakter, aller Wechſelwirkung unter ſich 
ungeachtet, wicht aufgeben, fondern auch hier wieder nach dem 
Grade des Hervortretens der einen vor der andern, oder ihrer 
Sntenfität und Quantität in der Wirkung bald mehr, bald min- 
der einzeln thätig fi zeigen. Das Alles aber immer unter der 
Direetion der höheren Lebenskraft, und durch fie modificirt, über 
welcher allein as allgemeinetebensband fteht, welches das Univer- 
fun zufammenhält. Sie nehmen im Neiche des Drganifchen den— 
jenigen Charakter an, den ihnen in dem beſtimmten Bildungs- 
freife, in welchen fie thätig ſeyn follen, die dirigirende Lebens— 
fraft aufprägt, oder, der Organismus eignet fih die allgemei— 
nen Lebenskräfte an, und modifieirt fie nach feinen Zwecken, wo— 
durch nicht nur die einzelnen Theife desſelben, ſondern alle zu— 
fammen in ihrem Wechſelverhältniß zu einem Ganzen ihre Be— 
fiimmung und Ausbildung erhalten. — In den leiblichen Orga— 
nismus des Menfchen müſſen nach dem Gefagten die Thätigfei- 
ten der in ihm waltenden Lebensträfte dem beftimmten Zwecke, 
den er im leiblichen Organismus erreichen ſoll, entſprechen. Darum 
ift die Beſtimmung des letztern die Realiſirung der Individua— 
Tität des Menfhen in feinem organischen Zufammenhange von 
Geiſt, Seele und Leib zu feinem Testen Zweck. Seine Stellung 
ift zwifchen dem Reiche der Natur und des Geiftes. Mit bei— 
ven hängt er zufammen; aus beiden ſoll er in feiner zeitlichen 
Stellung ſich füllen, und es muß daher in ihm einen Punkt ger 
ben, in welchem beide Reiche fich reflectiren. Darum ift der Teib- 
liche Organismus mit einem Lebensprincip befeeft, das zwiſchen 
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Geiſt und Materie, Freiheit und Nothwendigkeit in der Mitte 
fteht. Dieß iſt das bildende Lebensprinein, Das die Seherin von 
Prevorft „Nervengeiſt“ nennt, eben jene, die übrigen Lebens- 
fräfte dirigirende, plaftifche Kraft, welche vom geiftigen Gebiete 
einen Grad der Natur des Geiftes, vom phyfifhen ven Stoff 
nimmt, die daher ihrer Natur, Stellung und Verbindung nach 
geiſtig-phyſiſch iſt. Dieß macht es auch wahrſcheinlich, daß die 
Organismen der Seele und des Leibes ſich ähnlich ſind. Ohne 
Zweifel iſt dieſer ein Abbild jener, und ſeine Organe finden ſich 
vorgebildet in der Seele, und es erſcheint ſehr ſchicklich, daß jenes 
bildende Princip, welches von beider Natur an ſich hat, das Band 
zwiſchen beiden bildet. Das Verhältniß des Organismus in der 
Wechſelbeziehung ſeiner Theile, ſo wie zur Außen- und Innen— 
welt, vermittelt alſo das pſychiſch-ſomatiſche, bildende Lebens— 
agens, der Nervengeiſt, wozu er, unter der Oberleitung der 
Seele, deren Diener und Werkzeug er iſt, ſich entweder mate— 
rieller Leiter zwiſchen den Sinnesorganen und ihrem Centrum, 
der Nerven, oder der ſpecifiſchen polaren Wirkungen von einem 
Organ auf das andere, ohne wahrnehmbare Vermittlung, bedient, 
oder, dieſe Gränzen überſchreitend, frei plaftifch wirfend hervor— 
tritt, und felbftftändig handelt. — Im normalen, wachen Zu— 
ftande des Menfchen ift der Nervengeift an die Organe, die Ner- 
ven gebunden, in oder an welden er fich in fteter Fluctuation be- 
findet, und die normalen Functionen des wachen Lebens leitet. 
In außerordentlichen Zuftänden aber, namentlich im magnetiſchen 
Schlafe, ift er son den Nerven entbunten, von ven in den ver— 
fhiedenen Gebieten des Organismus herrſchenden Gefeßen frei, 
und über die Gränzen vesfelben erhoben, weßwegen er mit erhöß- 
ter plaftifcher Thätigkeit überall hin unmittelbar wirkt, wohin er 
vorher nur mittelbar wirken konnte. Da er das Medium iſt, 
durch welches die Seele mit dem Körper und der Körper mit der 
Außenwelt in Verbindung fteht, fo tft auch jest feine Thätigkeit 
ſowohl in dte Sinuenwelt, als in Das Gebiet Der Seele gerichtet, 
in welchen beiden er nun unbefchränfter waltet, und vie Seele 
helle Blicke in die Wahrheit der Natur, in ihre eigenen Tiefen 
und die Höhen des Geiftes thun läßt. — Je loſer der Nervengeift 
som Körper wird, deſto lockerer wird das Band des organiſchen 
Lebens und die Verbindung zwifchen Leib und Seele, vefto leichter 
macht fich daher fofort auch die Seele von ihren irdiſchen Feſſeln 
los, und erhebt fich aus dem befchränften Lebenskreiſe in das freiere 
Leben des höheren Gefühls und felbft in das Gebiet des Geiftes, 
der zum, auch nicht mehr gefeffelt, aus der irdiſchen Welt in eine 
höhere, über ihm liegende und zum unmittelbaren Schauen in 
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verfelben fiid aufzufchiwingen vermag. — Daß die Somnambulen 
einftimmig einen Nervengeift annehmen, der das Band zwifchen 
Leib und Seele bilde, ift befannt, und im Anhang Nr. 1 näher 
dargethan. Hier gebe ich daher nur die Aeußerung der erleuchtet- 
ften von allen, der Seherin von Prevorft, über den Nervengeift, 
Sie fagte von ihm (I. 262): es fey etwas auf den Nerven, das 
höher fey, als Nerve, und das fie Nervengeift nennen möchte; er 
ſey das Band, welches den Leib und die Seele vereinige. Die 
Löfung desfelben von den Nerven errege den ſomnambulen Zu— 
ftand. Er ftehe höher, als jede organifihe Potenz, fey unzer- 
ftörfich, und gehe mit der Seele nad) ven Tode in das andere Le- 
ben über. Durch ihn bilde Die Seele eine Atherifche Hülle um 
den Geiſt; durch ihn könne fie ſich nach dem Tode noch in der 
Sinnlichkeit manifeftiren durch Verbindung mit einem befonvern 
Stoffe aus der Atmofphäre, Se feliger ein Geiſt werde, deſto 
mehr verliere ſich allmählich Diefer Nervengerft, der wieder zur 
Erve zurüdfehre, — Welpe hohe Dignität die Seherin dem Ner- 
vengeifte beimißt, erhellt aus einem Schreiben derſelben an Efchen- 
mager, worin fie, warnend vor dem Mißbrauche desfelben im 
Dienfte finnfiher Lüfte und des Leibes überhaupt, fagt: „Wenn 
die Menfchen wüßten, was fir eine große und herrfiche Gabe 
des Schöpfers der Nervengeift fey, und wie große Dinge fie durch 
feinen guten Gebrauch verrichten könnten, fie würden nie aufhö- 
ren, ihren Schöpfer dafür zu danken.“ Eſchenmayer fagt von 
ihm: „Es fragt ſich überhaupt, ob der Nervengeiſt irdiſcher Ab— 
kunft, und nicht vielmehr eine Himmelsfyerfe ift, die ihre pla— 
ftifche Kraft dem Organismus, wahrfcheinfich durch den Athmungs- 
proceß, mittheilt, und das Leben an dem Vehikel der äußeren 
Nahrungsſtoffe unterhält.‘ 

Kaffen wir das Ganze zufammen, fo erfiheint uns ber, 
Menſch, in feiner Individualität aus Geiſt, Seele, Nervengeift 
und Leib zufammengefegt, als ein Theil des großen Ganzen, bef- 
fen letzte Zwede er nach beftimmten, in feiner Individualität 
ausgefprochenen Gefegen befördern helfen foll. Es iſt eine höchfte 
Kraft, ein Lebensband aus Gott da, welches alles Seyende um- 
Schlingt und hält, und Alles belebt, jegliches nach feiner Art. Wie 
diefe Lebensbedingung die Elemente fcheidet, zufammenhölt, und 
in einander überträgt, wie fie das Anorganiſche in feinem filfen 
Leben fort and fort geftaltet, und feine Bildungen allmählich hin— 
aufführt ins organifche Leben, und diefes noch höher ing fenfitive, 
in unmerflichen Uebergängen, das Einzelne den harmonifchen 
Ganzen anbilvend, fo modificirt und qualifterrt fie fich felbft in 
den verfehtedenften Werfen. In diefe Bildungsreiße der Dinge 
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iſt nun auch der Menſch in feiner perfünlichen Dreieinigfeit als 
Geift, Seele und Leib aufgenommen, und hier, in der menſch— 
lichen Lebensführung, erfcheint jene allgemeine Lebenskraft als 
Nervengeift. — Obgleich ihrem Wefen nach jo verſchieden als ver 
Eifenftein und die in ihm wohnende magnetifche Kraft, ſtehen Leib, 
Seele und Geift in engfter Verbindung, und ein Medium iſt es, 
das fie zufammenhält, und ihren Wechfelserfehr bedingt. Wie 
dieſes Febensprineip [bon im Anorganiſchen nad) dem Grundwefen 
und der Beftimmung des Einzelnen ſich modifieirt, es als das Ein- 
zefne in feinem Werthe erhält, zugleich aber zum integrivenden 
Theile des Ganzen bildet, fo tritt es auch im organiſchen Leben in 
einem eigenthümlichen Charakter und im menſchlichen Organismus 
als Newvengeift auf. Das phofifche Leben des Menſchen an fi 
und in feiner Wechſelwirkung mit dem Seelenleben und der Sin- 
nenwelt, die Vermittlung der Thätigkeit der Seele nach oben und 
unten, ins Neich des Geiſtigen und ver Leiblichkeit, und fomit die 
Verbindung des Höchſten in ung, des Geiftes mit Leib und Seele, 
ift durch diefen, das menſchliche Wefen nach alfen feinen Richtun— 
gen un und durchftrömenden Nersengeift alſo bedingt, daß die 
Präponderanz des Leibes nach unten und feine Fähigkeit, mit der 
Thätigkeit ter Seele in Gemeinfhaft zu treten, der doppelte Zug 
der Seele nad) oben und unten, und die Gemeinſchaft tes Geiftes 
mit der Seele durch Unterſtützung der plaftifhen Wirkfamfeit der 
Phantaſie und des Gefühls, ja felbft, nah Befreiung des Ner- 
vengeiftes von den leiblichen Banden, der Zug des Getftes nad) 
dem Höchften über ihm, kurz, daß ſämmtliche Richtungen ves 
Menſchen in ihrer wefentlihen Thätigkeit nit nur nicht aufge 
halten, fondern gefördert werden. Er tft alſo das Band, das die 
drei Potenzen des menſchlichen Wefens verbindet, und durch dieſe 
Berbindung ſchon im ganz normalen Leben die außerordentlichften 
Erſcheinungen darbietet, welche fih aber im abnormen (magne- 
tifchen) bis zum Wunderbaren erheben. Daß das Wie dieſes 
Einfluffes, namentlich die Verfchmelzungsweile des Körperlichen 
mit dem Pſychiſchen und dieſes mit dem Getftigen, für die Erd— 
gebornen im Zeitleben bis auf einen gewiſſen Grad immer ein 
Geheimniß ſeyn wird, iſt für fih Mar, obwohl dieſes Räthſel 
der Thatſache ſo wenig Eintrag thut, als die Unbegreiflichkeit des 
Werdens des Menſchen irgend ein Moment für die Wirklichkeit 
der Erſcheinung des Menſchen im Zeitleben abgibt. Gleichguͤltig 
iſt es daher auch für die Thatſache, ob wir den Nervengeift allein 
oder verbunden wirkend mit andern bekannten oder uns noch ganz 
unbekannten Imponderabilien annehmen, deren Entdeckung viel— 
leicht erſt einer ſpäteren Zeit vorbehalten iſt. 
Dr, Werner, die Schutzgeiſter. 3 
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Buſtand der Integrität und des Abfalls des 
Menſchen von Gott. 


Ihrer urfprüngfichen Beftimmung nach) ſollen Geift und Seele 
in harmoniſchem Wollen, Streben und Wirken eins feyn. Sn 
freier Selbftbeftimmung ſoll der Geift, was Gottes ift, wirfen, 
und die Seele zu fi und Gott erheben. Das Princip feines 
Wirfens ift die aus Gott geheifigte und in den Geiſt gelegte 
Freiheit, die in der Seele zur conereten, geheifigten Willensthä- 
tigkeit gelangen fol. — In diefem Stande der Unfchuld und des 
Gotteslebens ging der erſte Menſch aus der Hand des Schöpfers 
hervor. So lange er in Gott Iebte, und ihn zum Centrum feines 
Strebens hatte, beftand diefe Einheit des Geiftes mit der Seele 
in Gott in voller Integrität. Da war der Menfch ein feliges, 
göttliches Weſen. Das feinem” Geifte anerfhaffene Princip der 
Freiheit, in der Seele refleetirt, und in ihrem Willen zur That 
gebracht, realifirte ſich durch entfchievenes Leben und Wirfen im 
Heiligen. Darım ftanden in feinem Wefen die Ideen des Wah- 
ren, Schönen und Guten im Einklang, erneuten ihre Schöpfun- 
gen in fteter, harmonifcher Wechſelwirkung unter fi aus der 
Duelle des Heiligen, erfüllten das Denfen, Fühlen und Wollen 
der Seele mit ihren himmliſchen Erzeugniffen; das ganze geiftige 
Wefen des Menſchen ftand mit fi ſelbſt im Gleichgewichte, der 
Geiſt mit der Seele übten die ihnen gebührende Herrfchaft über 
die niedern, finnlichen Begehrungen und den Körper, deſſen Ver— 
bindung mit der Nußenwelt der Harmonie der geiftigen und kör— 
perlichen Geite des Menſchen entfprah, Auch mit ver Natur 
ftand der Menſch im wahrften Rapport; wie Gott, fo war auch 
die Welt nicht von ihm geſchieden: in beiver wahrhafter Fülle und 
Wefen, in deren Erkenntniß er fich felbft erft recht erkennt und 
integrirt, durfte er fihauen, mit beiden war er aufs innigfte und 
wahrfte verbunden. Er fchaute nicht den Schein, fondern das 
Weſen der Natur; er fah, was fie ift, nicht was fie feheint, ober, 
wie die Seherin von Prevorft fagt: „Er fhaute die Welt ohne 
Schleier und Scheidewand, die fih im Abfall durch die Sünde 
zwifchen ihn und die Dinge ftellte." Mas fpäter nach mühfamen 
Berfuhen nur geahnt, durch lange Berechnungen höchſtens er- 
fchloffen wurde von den Geheimniſſen, die im Schooße der Natur 
verborgen liegen, das erfannte der Geiſt in feiner urfprünglichen, 
göttlichen Naturweisheit ohne Wiffenfchaft, Was fpäter Taum 
demonftrirbar war, das lag Far und offen vor ihm da; was bie 
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tieffte fpätere Forfhung nur in Iofen Fragmenten zufammenfügte, 
das fihaute er unmittelbar als vollendetes Ganzes; was dem ge— 
fallenen Menfchen jetzt tiefe Räthſel find, De Stimme, die 
Sprade, die Symbolik der Natur und ihre Zahlenmyſtik, deſſen 
Sinn und Bedeutung war ihm von oben gegeben und eingeboren. 
Der Geift in enger Verknüpfung mit dem göttlichen und dem 
Reiche des Geiftes erfannte mit einem Wort das allgegenmärtige 
Wirken des Geiftes Gottes wie in fih, fo auch tn der Natur, 
verftand die Schöpfung, und deutete ihr Seyn und Weſen, ihre 
Kräfte, Eigenfchaften und Gefege in ihrem Zufammenhange im 
Großen und Kleinen. (Man vergl. auch v. Meyers BL. f. h. W. 
I, As) 

Aber der Menſch blieb nicht in dieſem Zuftande des Got— 
tesfebens, wo er der Mittelpunkt feines Wollens war; dag Ein— 
verſtändniß wurde geftört, und der Menſch, der die Macht hatte, 
in Gott oder außer Gott zu Ichen, entfremdete ſich freiwillig 
dem Einfluffe von oben. Die Schrift fagt, die Sünde habe diefe 
urfprünglihe Harmonie zerftört, umd es iſt alſo. Sie war es, 
welche in Sinnenfuft und böfer Neigung die Seele verführte, ih— 
ven Willen verkehrte, und fie aus der Region des Göttlihen in 
die des Irdiſchen und Zeitlichen herabzog, wo fie fih einen eigenen 
Willenskreis bildete, deren Mittelpunkt fie felbft, Die außer Gott 
in Selbjtfucht verfunfene, war. Sp trat die Sünde, wie eine 
Scheidewand zwiſchen Die Seele und den Geift, zwifchen den Geift 
und das Dbere, Heilige, Göttliche. Diefer war von nun an 
wie mit einem Schleier umhüllt, auch mit der Seele herabgezogen 
unter ben Horizont des Göttlichen; wie in der Gefangenfhaft 
lebte er gleichfam nur von den Ahnımgen und Erinnerungen des 
Berfornen. — Von diefem traurigen Creigniffe an vermochte der 
Gerft nicht mehr fo Fräftig auf die überwiegenden untern Vermö— 
gen der Seele zu wirken, welche allmählich über den ganzen Men— 
[hen Die Oberhand gewannen, und das Gute mit Böſem, das 
Schöne mit Unrernem und Sinnenluft, das Wahre mit Irrthum 
und Trug mifihte oder verwechfelte, d. h. fein ganzes Inneres, 
fein Wollen, Fühlen und Erfennen verkehrte. — Auch der Blick 
des Geiftes in die Natur serbunfelte fih; er erkannte fie nicht 
mehr nah ihrem Wefen, fondern nur nad) ihrem oberflächlichen 
Scheine. Und fo ift es noch im abgefallenen Menſchen. Die 
finnfihe Beſchauung und Erkenntniß tft ihm allmählich das Höchſte, 
und der Berftand der einzige Leiter feines Denkens und Wollens 
geworben. Der einzige der Seele noch übrig gebliebene Reſt des 
verlornen Göttlichen tjt ein vom Geiſt in fie nur trübe reflectivtes 
Sehnen nah Wiederherftellung, welches jedoch, vom Verſtande 
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allein geleitet, eine gänzlich verkehrte Richtung ninımt. Diefer 
ift num Herr und Meifter im menfchlihen Wefen, und wie weit 
reicht feine Kraft und fein Blick? Unter ven Horizont des Gött- 
Yıchen herabgefunfen, vernimmt er nichts mehr vom Geifte Gottes, 
und macht darum, lichtbedürftig, wie er ift, fein eigenes Licht zu 
feiner Leuchte, und fich ſelbſt zu feiner Beftimmung. Wenn aud) 
der umdunfelte Geift zuweilen einen Strahl göttlichen Leuchteng 
durch die Nacht, die ihn umhüllet, in das Gebiet der Seele hin- 
überſchickt, den er felbft durch das Fräftigfte Anftreben gegen bie 
Bande, die ihn umpfchließen, und die er dadurch auf Momente 
lüftet, von oben als Gnadenblick und Liebesgabe in feinem Stande 
der Bedrückung empfängt, fo find folche einzelne Lichtblicke doch 
nicht nur fein Erfab für das verlorne, herrliche Ganze, ſondern 
meistens überfieht die Seele, geblendet von dem eigenen Vernunft. 
und Verſtandeslichte, das Hereimbligen einer höheren Leuchte, 
nimmt ihre Strahlen für eigenes felbftthätiges Licht, und ftreitet 
Das Dafeyn des höheren, ohnehin fo ſchnell vorübergehenden, mit 
einigen leichten Natfonnements weg. — Nur allmählich fanf das 
menschliche Gefchlecht vom erften Sündenfalle an von der angebor« 
nen Öottes- und Weltwersheit bis in diefe Tiefe der Selbſtſucht 
und Gottesvergeffenheit, in welcher es fih befindet, In den Völ— 
fern der uralten Zeit waren die Ahnungen des verlornen Gött- 
lichen im Menfchen noch Heiler und reiner, daher ihre ung fo außer- 
ordentlich und wunderbar ſcheinenden Erkenntniffe der Natur und 
dev Wahrheit, Die wir jegt noch mit den ſchwerſten Verſtandes— 
mühen zum Theil nicht erreicht haben, Erſt nachdem die zuneh- 
mende fogenannte MWeltbildung und mit ihr die Welt- und Sin. 
nenluft einen höheren Grad erreichten, verweltfichte fich Die Seele 
vollends, die Geifteshlicke von oben wurden feltener, und mit 
immer entfihiedenerer Gewalt ufurpirte die Vernunft die Herr 
haft des Geiftes im Menfchen, verdrängte das religiöfe Streben, 
und vermaß ſich zulegt, um das Verberben des Abfallg auf die 
höchſte Spitze zu treiben, alles Höhere über ſich läugnend, fich 
ſelbſt als Gottbeit zu proclamiren. Diefer traurige Zuftand der 
Menſchheit ift in unferer Zeit in der Wiſſenſchaft hauptfächlich 
durch die Begriffsvergötterung der Tagesphilofophie und bie in 
die Theologie eingeführte neufte Mythologie des Chriftenthums 
am fchroffften repräfentirt, fo wie fein Dafeyn im Leben durch weit 
verbreiteten gänzfichen Ervenfinn, Srreligiofität, Frivofität und 
wirffihe Gottesfeindfchaft fich bemerflich macht. Die Vernunft 
und ihre Ausbildung ift unferem Zeitalter das Höchſte; in ihr 
allein findet vasfelde Geift, Leben und Wahrheit. Daher kommt 
es auch, daß jeßt das Wort „verſtändig“ mit „geiſtvoll“ identiſch 
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genommen wird, und daß alle höheren Erfeheinungen des Geiſtes 
des Menfchen oder Gottes im Zeitleben entweder der Vernunft 
zugefchrieben, und aus ihr erffärt werden, oder noch Fürzer, un- 
beachtet gelaffen oder geläugnet werden. Erſcheinungen, welche 
ihren gewöhnlichen Gefegen und Kreifen ſich nicht anpaffen, wer— 
den kurzweg in die Rubrik „Unſinn“ oder „Betrug“ gefeßt, fo 
fhlagend und unmwiderleglih auh immer die äußern und innern 
Zeugniffe für ihre Wahrheit fprechen mögen. 

So tief num aber auch das DVerberben ift, im welches der 
Abfall von Gott den menfhlichen Geiſt flürzte, fo ift er doc, 
wenn gleich gebunden und umdunfelt, nicht vernichtet; noch tft ex 
da, und immer noch bleibt ihm vie Möglichkeit, ja Die gewiſſe 
Hoffnung ver 


Rückkehr zu Gott, 


Die Vernunft ift erfannt als ein unficherer Führer zu Gott. 
Dieß zeigt die mehrtaufenpfährige Erfahrung an ihrem frucht- 
loſen Forſchen und ungeftillten Sehnen und Streben nach dem 
Legten und Höchften. Diefes Streben und Forfchen ift zwar un- 
läugbar eine Vorausſetzung des Verluſts, den der Geift erlitten, 
und ein Beleg für feine Hoffnung auf Wievererringung des Ber- 
lornen, aber auch, wie Kanne richtig fagt: „ver Sünde erfter Sold:“ 
denn was iſt diefer fchmerzlihe Drang anders? Jahrtauſende 
ftrebt die Menfchheit dem Ziele der Wahrheit zu, und noch immer 
iſt das Wort des Apoftel Paulus wahr, daß alles menfchliche 
Wiſſen Stückwerk fey und Eitelfeit, zum Dünfel führe und auf- 
blähe. Wohin anders hat diefes Suchen der Wahrheit bisher 
geführt, als zu immer neuen Zweifeln und Irrthümern? Nie 
fett dem Sündenfalle hat ver Menſch durch feine Seelenvermögen 
die Wahrheit erfannt. Und wie tft es anders möglich? Uns 
felbft erfennen wir durch ung felbft nur an den Producten un- 
ferer Seele; was ihr geiftiges Leben gibt, hat noch fein Mensch 
aus fih erkannt. Don der Welt fehen und erfennen wir nichts 
als Handgreiffiches und Oberflächliches, noch Feiner ıft durch 
menſchliche Kunft und Fleiß zu ihrem innern Wefen hindurd- 
gedrungen. Und wer will den Geift Gottes felbft ergründen ? 
Wer den fihern Weg zeigen, der zu ihm führt, unter den Men- 
fchenfindern, außer vem Einen, ver fagen fonnte: „Wer mich 
fiedet, der fiehet ven Vater: ich bin der Weg zu ihm?’ Aber eben 
diefen Einen erfennt nicht die Vernunft, und fein Wort offenbart 
fih nur dem Geift, aus vem er erfannt fegn will. Der von oben 
geheifigte Geiſt tft der ficherfte Leitftern für den Menſchen, aus der 
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Finfternig zum wahrhaftigen Lichte durchzudringen. Wie übel wäre 
er daran, wenn ihm in feinem intelleetueflen und moralifchen Ver— 
fall, und feiner Unfähigfeit, das, was des Geiftes ift, für fih zu 
ſuchen und zu finden, von feiner Seite Hülfe Fame! Aber der ewig 
liebende Gott bat in feiner Barmherzigkeit ihn auch nach feinem 
Falle nicht ganz verlaffen. Einige Spuren feines Dagemefenfeyns 
in ihm hat er ihm noch eingebrückt binterlaffen, als beveutfame 
Fingerzeige und Lichtpunkte in feinem Weſen, durch welche ihm fein 
letzter Strebepunft ohne Unterlaß wenigftens angedeutet wird. 
Bereits ift oben bemerft worden, daß dem Menfchen auch in 
feinen Abfalle noch) Geiſtes-Sonnenblicke leuchten, die aber nur 
felten, und wie gebrochene Lichtftrablen, verdunkelt und gefärbt in 
die Geele fallen, und für ſich affein nur wenig wirfen, weil fie 
meiftens vom Berftande fogleich mit Befchlag befegt werden. Doch 
find fie eg, welche wenigftens ein Aynen des Verlornen, ein Hoffen 
auf feine Wiedererringung, ein Sehnen und Streben nach ihm un- 
vertilgbar erhalten. — Auch find es die Gedanken, die, wie Die 
heilige Schrift es ausdrückt, fich untereinander verflagen oder entfchuf- 
digen, oder die Rufe des Gewiffeng, welche, aus unerfannter Höhe 
in ung hereintönend, und unabweisfih und unerbittlich den ewigen 
innern Gegenfaß, der im geiftigen Wefen des Menfchen zwifchen 
ihm und Gott befteht, aufdeckend, unwiderſtehlich darthun, daß 
alle Bemühungen der Vernunft, das eigene Wollen und Wirken 
mit dem Göttlichen zu iventifieiren, vergeblich feyen, und daß viefe 
Kluft nicht durch Menſchenwiſſen und Kraft ausgefüllt werben fünne. 
Freilich fteht der Menſch auch im Abfalle noch frei zwifchen Gott 
und der Welt, dem Heiligen und der Sünde, und an ihm allein 
ift es, den Ausſchlag zu geben, welcher Richtung, der nach oben 
oder unten, er folgen will, Darum wäre es bei dem in ihm üiber- 
wiegenden Zuge abwärts eine reine Unmöglichkeit, daß ihm ge- 
bolfen würde, wenn er einzig auf die faum erwähnten Huülfsmittel, 
die nur wie Andeutungen in ihm liegen, und höchftens ihn zuweilen 
auffchreefen, oder flüchtig rühren, befchränft wäre. Es muß daher, 
fol ihm geholfen werden, von außen, von oben ein Drittes noch 
hinzutreten. Und dieß ift nichts Anderes, als ver hriftfiche Glaube, 
der nach dem Ausdruck der Schrift allein zu Gott führt und felig 
macht. Erift es auch der Erfahrung gemäß, der das Ungenügende 
der Leuchte der Vernunft darthut, und ihr Licht erfeuchtet, ihre zer- 
ftücfelten Principien wieder unter eine Einheit, die des Heiligen, 
bringt, und fo ein Gottes» und Geiſtesreich eröffnet, in welches 
der Menſchengeiſt in Demuth, dem tiefften Gefühle der Abhängig- 
feit und Unwürdigkeit und mit der Heberzeugung Hineinfehaut, daß 
alles Wiffen der Vernunft eitel, und in feinem andern Heil, auch 


39 


fein anderer Name den Menfchen gegeben fey, in welchem fie können 
ſelig werden, als allein der Name Jefus Chriftus. „Hat viefer 
Glaube einmal, fagt Eſchenmayer in feinen Myſterien, fih Bahn 
gebrochen, fo ſchließen fih Denken, Fühlen und Wollen gerne an, 
und das Wiffen der Vernunft, die den Irrthum des Abſoluten 
einſieht, verſtändigt ſich mit ihm zu unerſchütterlichen Ueberzeu- 
gungen, fo, daß Licht, Luft, Leben und Liebe wie Sprößlinge aus 
ihm hervorwachſen, und das Wahre im Heiligen widerſtrahlt.“ — 
Diefer wahre Glaube ift Fein Nefultat der Vernunft, fondern eine 
aug dem innerften Centrum des Geiftes hervorbrechende und durch 
den göttlichen Geift befruchtete Ueberzeugung, ein unmittelbares 
Annehmen überfinnlicher, als objectiv exrtftirender Dinge. — Die- 
fer fiegende Glaube ift es, der die Hülle durchbricht, welche vie 
Sünde um den Geift gelegt, und feine Thätigfeit gehemmt hat, der 
num fret und ungehindert nach oben ſchaut, und nach unten wirft, 
Er ift die Frucht des ernftlichften Kampfes gegen die Sünde, Fräftig 
unterftüßt som Geifte Gottes. Allein vermag der gefefjelte Geift 
fich nicht zu befreien; iſt's ihm aber ein rechter Ernſt, fo tritt der 
gnädige Gott ihm zur Seite, und mit feiner Kraft tödtet er einen 
Sündenirrthum um den andern, biser ganz frei iſt. Leichtift diefe Ar— 
beit nicht, da die Sünde mit der Seele oft ſo verwachſen iſt, daß der 
Menſch feine Verkehrtheit und Verfinſterung, feinen Abfall gar nicht ge- 
wahr wird. Sie ıft ein Kampf auf Leben und Tod: denn es tft, 
wie Steinbef (©. 74) treffend fagt, jede Ueberwindung der Sünde 
eine Art Sterben; aber zugleich, Fann man hinzufegen, auch ein 
Wiedergeborenwerden des Geiftes aus dem Geifte, was Sefus 
Chriſtus felbft als die erfte Bedingung der Möglichkeit ver Nück 
fehr zu Gott bezeichnet hat, und welche in nichts Anderem befteht, 
als in Entfündigung des Gerftes durch den Glauben an ihn. — 
Hat der Geift nach glücklich beendigtem Kampfe diefe Höhe errun- 
gen, fo erhält er aus ver obern Duelfe unmittelberes Erkennen 
des Heiligen und Göttlihen, und feine Erfenntniffe überfteigen 
alle Vernunft. Leiſe und ihm felbft unbegreiflich treten fie ein 
in feinen Geift, erfüllen fein ganzes Wefen mit dem wahrhaftigen 
Leben aus Gott, und auf der höchften Stufe des Glaubens, welche 
freilich nur felten im Leibesleben erreicht wird, vermag er fchon 
bier über die Schranken der Sinnlichkeit, der Zeit und des Raumes 
fih zu erheben, rein Göttliches aus Gott mitzutheilen, in feiner 
Kraft auf wunderbare Weife in die Außenwelt zu wirken, und fo 
der urfprüngfichen Integrität in ihm fich anzunähern. — Dieß ift 
der Zuftand jener frommen Erhebung des Gerftes im Glauben, 
in welchen alle jene ausgezeichneten Menfchen fich befanden, welche 
zu allen Zeiten in der Kraft des Geiftes von Gott gezengt, die Zu— 
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funft verlündigt, und außerordentliche Thaten verrichtet Haben. — 
Chriftlicher Glaube und begeiftertes Hellſehen bieten ſich alfo freund- 
lich die Hand, und find aufs innigfte verfhwiftert, — Man ver- 
gleiche auch v. Meyers Blätt. für höh. Wahrh. I, 68 ff. 89 ff. 


Erhebung des Geiftes im Beitleben. 


Um die Gabe des frommen, lebendig wirkenden Glaubens zu 
erlangen, muß der Geift der Welt abfterben, dem Leibe und ven 
fündfichen und fimlichen Neigungen desfelben entfagen, und in fich 
ſelbſt und zu Gott, der reinen Duelle des Lichts, ſich ehren, ober, 
er muß frommfeyn, und nach Heiligfeit ohne Unterlaß ftreben. Die 
thaten alle Gottbegeifterten affer Zeiten, und auch die in die höchſten 
Grade des Somnambulismus Erhobenen ftehen mit ihnen wenigftens 
momentan aufgleicher Höhe, fo lange ihr Geift von den Banden des 
Leibes und der während der magnetifchen Efftafe der höchſten Stufe 
in diefem zurücbleibenden mit Sünden befleckten Seele los, und ſo— 
mit reiner iſt, als nach dem wirffichen Sterben, wo die Immer 
mehr oder weniger unreine Seele fich mit den Geifte wieder vereinigt. 

Der chriſtliche Glaube ift zwar der Höhepunkt alles wahren 
Glaubens: aber ſchon vor Chriſtus haben ſich demfelben menfchliche 
Geifter in der Kraft Gottes, die er ihnen mittheilte, weil fie ihrer 
würdig waren, und fie fuchten, angenähert, 3. B. die Erzväter 
und Propheten. Zu allen Zeiten, unter allen Völkern und Religio- 
nen hat es daher Hochbegabte, wahrhaft Gottbegeifterte gegeben, 
welche theils durch frommen, religiöfen Wandel, theils durch be 
günftigende Aalagen ihres pfochifchen Wefens, in welchem dag Les 
ben der Seele durch vorherrfchendes höheres Gefühl und gefteigerte 
Phantaſie dem Geifte und durch ihm der Duelle alles Geiftigen 
und alles Lichts näher gerückt war, die Binde, die den Geift um— 
dunkelte, zerriffen, die Welt überwunden, und in Gott gelebt ha- 
ben. Wenn auch erft der riftfiche Glaube die Entfündigung des 
Geiſtes ganz vollendete, fo dürfen wir darum Doch nicht zweifeln, 
daß jene nichtchriftlichen begeifterten Seher von wahrer Gotteshegei- 
fterung erfüllt gewefen find. In jedem Menfchen, auch dem Nicht- 
chriſten, lebt und kann fich offenbaren die Gottheit. Jeder Men— 
fchengeift kann ihm fich nahen, ja in ihm leben, und unter begünfti- 
genden pfychifehen, moralifch religiöfen, auch phyſiſchen Verhält— 
niffen fann er ein unmittelbares Werkzeug in der Hand Gottes, 
fann er Gottes Stimme werden. — In diefem erhobenen Zuftande 
fehrt der Menfch gleichfam zurüd in fein Urleben; die Welt, wie 
fie dem natürlichen Menfchen erfcheint, geht unter in dem Auffaffen 
perfelben nach ihrem Weſen; Seele und Geift find in Harmonie 


getreten, und erkennen fich ſelbſt i in ihrer Wahrheit; der Geiſt ver- 
mag fogar für fi frei zus wirken, los von den Hüllen des Leibes 
und der Seele, ganz lebend in einer höhern Welt, und aus ihr zeu- 
gend. — Daß das Erringen diefer Höhe des Lebens zwifchen Zeit 
und Ewigfeit mit sollen, wachen Bewußtfeyn das Ziel des Men— 
fehen ſeyn ſoll, begreift freifich der in der Luft und dem Staube ber 
Erde und dem Falten Verſtandestreiben befangene Menſch nicht; 

aber dennoch fteht diefes Ziel ohne Wanken da, und nimmer läßt es 
ſich der fefte Glaube des Chriften verrücken. 

Fragt man, woher es fommt, daß fo viele wahrbaft gläubige 
Chriſten diefen Zuftand im Zeitleben nicht erreichen, fo dient zur 
Antwort, daß Die Höhe des Glaubens, auf welder die Gottbe— 
geifterten ftehen, 3. B. die Propheten und Apoftel, eine außeror— 
dentliche Seltenheit ift, und daß die Wienerherftellung des Eben— 
bildes Gottes in der Menfchheit erſt mit der Vollendung derfelben 
im Großen und Ganzen der Weltgefhichte ihre Erfüllung finden 
kann. ZTraten auch in alten Zeiten wirkliche Gottbegeifterte auf, 
fo waren das immer Ausnahmen, indem Gott zu außerordentlichen 
Zwecken außerordentlicher Mittel bedurfte, und daher in einzelnen 
Menſchen befondere Werkzeuge fih zurüftete. Auch darf nicht ver- 
geffen werden, daß die Erhebung felbft zu wahrhafter Begeisterung 
oft in befonders begünftigender Befchaffenheit des pſychiſchen, ja 
ſelbſt des phyſiſchen Weſens des Menfchen eine bedeutende Förde— 
rung findet. — Ganz vollkommenes Schauen in Gott war auch den 
Propheten und Apoſteln nicht verliehen; eine vollendete Integrität 
des Menſchengeiſtes iſt im Zeitleben nicht möglich. Das menſch— 
liche geiſtige Weſen legte auch in ſeinen Divinationen kein Prophet 
ganz ab. Auch iſt es begreiflich, daß das Göttliche in jeder menſch— 
lichen Form, alſo auch in der der Sprache, einige Trübung erleidet. — 
Somnambule des höchſten Grades vermögen das, was ſie im Reiche 
des Geiſtes geſchaut haben, nicht mitzutheilen, ob ſie gleich auch da— 
hin ſchauen, wohin höhere Geiſter und die Propheten ſchauen dürfen. 
Zwiſchen dieſen und den magnetiſch Begeiſterten beſteht daher der 
weſentliche Unterſchied, daß fie als ausdrückliche Werkzeuge Gottes, 
was ihnen von oben gegeben wird, verkündigen können und ſollen, 
während die Somnambulen, als dazu nicht berufen, das nicht kön— 
nen und dürfen. 

Zur Entrüfung des Geiftes in das Gebiet des höheren 
Schauens gibt es allerdings auch verfehrte Mittel, und die Ger 
ſchichte aller Religionen, die Hriftlihe felbft nicht ausgenommen, 
weist zahlreiche Beifpiele dafür auf, daß durch Kaſteiungen des 
Leibes , unnatürfihe Abziehung von allem Zeitlichen , felbft den 
unentbeßrlichften Bedürfniſſen des Körpers, verbunden mit anbal- 


4% 


tendem Sehnen und Schmachten der Seele nach höheren Auffehlüf- 
fen, auf Momente oder längere Perioden der Geift von feinen 
Seelen- und Körperbanden ſich bis auf einen hohen Grad losge— 
macht hat, und dadurch zu einer inneren Befchaulichfeit und zu hö— 
berer Erkenntniß und Erleuchtung gelangt ıft. Allein wenn dieß 
auch eine durch Selbftüberwindung errungene Annäherung zum äch- 
ten Schauen des frommen , gläubigen Sehers tft, fo ift es doch 
nur der Weg der Selbftfucht, nicht der rechte Weg zum einzig 
wahren Leben in Gott durch Gott, das nur durch frommen Wan- 
del, chriſtliche Selbftüberwindung, Beſiegung der Welt und durch 
von oben Tebendig gemarhten Glauben an Gott in Jeſus Chriſtus 
gewirkt wird, 

Die niedreren Grade der Begeifterung, welche bald durch 
pſychiſche, bald phyfifche Steigerungen und Abnormitäten herbei- 
geführt werden, geben zwar immer Strahlen fund, die ver Geift 
aus Gott empfängt; fie find ein wirffiches Eindringen in die Wahr- 
beit der objectiven Welt und eine Annäherung an das Schauen 
des Göttlichen; aber Immer charakterifiren fie fich durch auffallen 
dere Beimiſchungen von Menfchlihem, als es bei den Gotthegei- 
fterten und den Somnambulen des höchften Grades der Fall ıft, 
namentlich durch mehr oder weniger hervortretende pſychiſche Farbe 
des Individuums, und ausdrücklich durch eine befchränfte fpecielle 
Richtung der Geifteserfenntnig. Solche Erhebungen find ſowohl 
nach den Grade des Losgebundenfeyns des Geiftigen im Menfchen, 
als nach der fubjectiven Richtung desfelben, der pfychifchen Befchaf- 
fenheit des Individuums und dem Geift des Zeitalters, in welchem 
es lebt, bald Harer und tiefer, bald getrübter und oberflächlicher, 
bald Einzelnes und Geringfügiges, bald Allgemeines und Groß— 
artiges ausfprechend, bald religiöſen, bald politifchen, bald feldft 
wiffenfhaftlichen Inhalts. — Hierüber noch einige Reflexionen 
und Erfahrimgsbelege. — Es gibt Momente im ganz gefunden 
und normalen, wachen Leben des Menfchen, da eine höhere Welt 
des Wahren, Schönen und Guten feinem inneren Auge fich öffnet, 
in welche ihm ein, wenn auch nur kurzer, Blick verftattet wird. 
Es find dieß Augenblicke, da die Geiftesthätigfeiten in einer Rich— 
tung ſich eoncentriren, und einen Lichtblick außerordentlicher Kräfte 
aus den Tiefen feines Wefens hervorſchimmern laſſen, deren Reich— 
thum und Umfang das Gebiet ver natürlichen Fähigkeit bei weitem 
überfteigen. Diefe Momente find nicht bloß Vorzug des Hoch- 
begabten, obgleich jeder geniale Gedanke, jever höhere Wis ein 
folcher Geiftesblig genannt werben kann, fondern gehören ber 
Menfhheit im Ganzen am. Selbft aus der roheften und verbor- 
benften Seele leuchtet zuweilen ein Lichtglanz der höheren Melt 
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hervor, wiewohl natürlich der gute, intellectuell, äfthetifch und 
moralifch-religiös gebilvetere Menfch, der Welt des Wahren, Schö— 
nen und Guten näher fiehend, in ihr Gebiet, in welchem er be- 
reits einheimiſcher tft, Teichter übertritt. Zuweilen iſt es eine 
ganz unerwartete, fürzer oder länger dauernde Erhebung in irgend 
einer ſpecicllen Richtung, welche in der Seele des Genialen, wenn 
er fich vom zerfireuenden Geräufche des wechſelvollen Lebens zurüd- 
gezogen hat, einen Zuftand der Begeifterung berbeiführt, in wel- 
chem den Geift die erhabenften Ideen erleuchten, die er plötzlich 
in die Seele reflectirt. Noch öfter aber wird er durch pſychiſche 
over phyſiſche heftige Erfihütterungen gewaltfamer Weiſe, oder 
durch länger dauernde intenfive pfochifche oder fomatifche Affectio— 
nen langfamer hervorgebracht. Mozart fagte von fih: wenn er 
für fih und guter Dinge fey, fo ftrömen ihm vie beiten Gedanfen 
zu feinen Compofitionen am reichlichften zu. Gebe er ſich nun hin, 
fo komme eines ums andere, und füge ſich nach und nach) zu einen 
Ganzen, ohne daß er wife, wie das nur fomme. Da werde ihm 
die Seele erhitt, und größer und immer größer und klarer breite 
fi der Gegenftand vor ihm aus, den er endlich, ganz im Kopfe 
fertig für alle Inftrumente, mit einem Blicke, nicht im Einzelnen, 
und eins nach dem andern, fondern wie ein ſchönes Bild im Gan- 
zen (Ideal) anſchaue. (Paffavant über d. Leb. Mage. 1837 
©. 57.) Die hier der Stun für das Schöne und Erhabene, ſo 
wird in andern Fällen Die intellectuelle Seite des Menfchen gleich 
falls ausſchließlich in günſtigen Momenten durch einen Geiſtesblick 
von oben erleuchtet, und man weiß Beiſpiele, daß in ſolchen Au— 
genblicken der Entzückung die außerordentlichſten und verwickeltſten 
Aufgaben der Algebra in einem Momente gelöst worden find. — 
Befchäftigt fih die Seele lange, ausſchließlich und angeftrengt 
mit irgend einem Zweige des Erfennens oder Begehrens, gibt fie 
fih Contemplationen oder Gefühlen irgend einer Art ganz und 
beharrlich hin, lebt fie, fo zu fagen, mehr in fih hinein, als nach 
auswärts, fo treten oft, bei fiheinbar ganz normal wachen Zu- 
ftande die außerorventlichften Erſcheinungen in der alsdann leicht 
fi erzeugenden Entzücfung ein. Johanna v. Are und die hei- 
lige Hildegardis, deren Entzückungsgeſchichte Paſſavant a. a. 
D. ©. 172 ff. weitläufiger erzäßft, waren die merfwürdigften 
Entzücten diefer Art, welche die Gefchichte Tennt. Die Gefichte 
der Johanna waren politifgenationalen, die ver Hildegardis Firch- 
lich religiöfen Charakters. Erſtere war nie weber frank, noch 
fomnambul, wenn man nicht die Abnormität, daß in ihrem Leben 
mie die Ratamenien eingetreten waren, für krankhaft halten will. 
Letztere war zwar in der Jugend ſchon kränklich, hatte jedoch ſchon 
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som dritten Jahre ihres Lebens an bis ins höchſte Alter (fie 
wurde über achtzig Jahre alt), wie fie felbft von fich fehreibt, 
bellwachend bei Tag und bei Nacht“ die außerorbentlichften Vi⸗ 
ſionen in den von ihr entfernteſten Orten, und vernahm dag ein- 
zig „mit ihrer Seele, nicht mit den Augen oder Ohren oder Ge- 
danken,“ und felbft zu einer Zeit Cin ihrem vierzigften Jahre) 
da, wie fie fi) ausprüdt, „die Adern ihres Marks voll Kraft 
waren, nachdem fie von ihrer Kindheit an Schwach gewefen ſey.“ 
Auch erfihien fie, wie das bei Somnambulen und Efftatifern nicht 
felten ift, zumeilen außer ihrem Leibe. Beide genannte Seherinnen 
waren durch Contemplation ohne ein erfennbares äußeres Vehikel 
gleichfam Hier fehon jenfeits einheimifch, und von dem Lichte der 
Weisheit einer höheren Welt erleuchtet. — Häufiger treten die Er- 
fheinungen, von welchen bier die Nedeift, im Traume auf, wo bie 
Seele, in dem Uebergangsgebiete zu einer höheren Welt bereits fich 
befindend, diefe nicht felten antictpirt, und dem Gebiete des Geiftes 
näher rückt. Paſſavant führt ©. 131 einige merfwürdige Beifpiele 
an. „Von Cardano iſt bekannt, daß er eines feiner Werke im Traume 
ausgearbeitet hat. Condillae fand oft feine Arbeit des Morgens 
vollendet. Boltaire träumte einft einen Gefang feiner Henriade 
anders, als er ihm gevichtet hatte, Krüger lösſte im Traume mathe- 
matifche Aufgaben. Reinhold fam im Traume auf die Debuction 
ver Kategorien, (Burdach Pſychol. 3. Bd. ©. 469). Die Bei- 
fpiele von folchen, welche im Traume Gedichte verfertigt haben, 
welche befier waren, als fie es ſich wachend hätten zutrauen dür— 
fen, find zu zahlreich und befannt, als daß ich diefelben Hier er- 
wähnen möchte. — Auch von Wahn-, felbft Blödfinnigen 
weiß man, daß ihr frauriger Zuftand zuweilen, namentlich aber 
unmittelbar voor den Tode, Momente darbietet, da ihre gefeffelte 
Seele die Bande abwirft, frei um fich ſchaut, erflaunenswürbige 
Blicke in die Zukunft thut, des Werfeften würdige Reden führt, 
und in eine höhere Welt verfegt feheint, Ein vom Wahnſinn Ges 
beilter erinnerte fi) feines früheren Zuflandes genau, und fagte 
von fih, er habe feine Anfälle immer mit Ungeduld erwartet, und 
in venfelben eine Art Seligfeit genoffen. Alles Habe ihm da leicht 
gefehtenen, nichts habe ihn gehemmt, weder in der Theorie, no 
in der Ausführung. Sein Gebächtnig babe eine befondere Voll- 
kommenheit erlangt, fo, daß er längerer Stellen aus Tateinifchen 
Schriftſtellern fi erinnert habe. In der Krankheit habe er fo 
geläufig Verſe gefchrieben, als Profa, obgleich ihm das Neimen 
im gefunden Leben viele Mühe gemacht habe, — Dasfelbe beob- 
achtet man in Fieberdelirien, wo die Kranfen gar oft Ahnun- 
gen von naher oder ferner Zufunft haben, welche pünktlich in Er» 
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füllung gehen, Gebichte, welche ihrem Inhalt nach ihr Eigenthum 
fegn müſſen, deelamiren, fi in ferne Gegenden verfeßt feben, 
wo fie Begebenheiten gewahr werben, welche wirklich in demfelben 
Augenblicke vorgehen, und nicht felten längſt vergeſſene Fertigkei— 
ten fehr geläufig wiederholen. Im Fieberdelirtum redete ein eng- 
liſches Mädchen wäliſch. Wachend verſtand fie Teine Sylbe diefer 
Sprache. Es ergab ſich, daß ſie in Wales geboren war, und die 
erſten Jahre ihrer Kindheit in dieſem Lande verlebt hatte, deſſen 
Sprache ihrem Gedächtniſſe längſt entfallen war. (Paſſ. S. 153). 
— Selbſt Gifte, beſonders narkotiſche und Berauſchungen und 
Betäubungen aller Art können ähnliche Wirkungen hervorbringen, 
wovon die türkiſchen Derwiſche, die Schamanen und die Zauberer 
verſchiedener Nationen bekannte Beweiſe liefern. — Kranke, 
z. B. byſteriſche Perſonen, beſonders aber kataleptiſche 
und epileptiſche, gerathen zuweilen nach ihren Anfällen in Ek— 
ſtaſen, in welchen ſie, neben dem, daß ſie den magnetiſchen ähn— 
liche Erſcheinungen zeigen, eine ungewöhnliche Entwicklung ein— 
zelner Geiſteskräfte verrathen, wie prophetiſch reden, und über 
das Jenſeits die merkwürdigſten Aufſchlüſſe geben. Ein leſens— 
werthes Beiſpiel erzählt Paſſ. ©. 143. 

Daß Schlafwandler, dieſe nächſten Verwandten der Som— 
nambulen, in exaltirter Geiſtesthätigkeit ſich befinden, und in der— 
ſelben, je nachdem ihre Richtung beſchaffen iſt, bald aus dieſem, 
bald jenem Gebiete der höheren Anſchauung Kunde erhalten und 
geben, iſt eine nicht zu bezweifelnde Thatſache. — Selbſt aus 
dem Scheintode Erwachte brachten zuweilen ſchon Erinnerungen 
aus ihrer in dieſem Zuſtande gehabten Entzückung mit herüber, 
welche ein wunderbares Ferneſchen in Zeit und Raum, oder ein 
über die Gränzen gewöhnlicher menſchlicher Fähigkeit ſich erheben— 
des Wiſſen beurkundeten. (Paſſ. S. 164.) — Nirgends jedoch 
leuchten die erhöhten Geiſtesblicke heller, als unmittelbar vor 
dem Sterben, in welchem Momente übrigens wohl auch zu— 
weilen der unmittelbare Einfluß höherer Geiſter es iſt, welchem 
die außerordentlichen divinatoriſchen Reden der Sterbenden beizu— 
meſſen ſeyn mögen. Sehr zahlreiche, unverwerfliche Beiſpiele 
könnten dafür angeführt werden. Dieſe Erſcheinung iſt ſehr er— 
klärlich. Alle bisher berührten Zuſtände deuten auf theilweiſe 
Befreiung des Geiſtes und der Seele vom Leiblichen hin, wie dieß 
mit Recht auch von ven magnetischen Zuftänden behauptet wird, in 
welche Testere fogar einzelne Formen ver genannten Zuftände zu- 
weilen übergeben, und in welchen fie oft eine wohlthätige Kriſe 
finten. Dieß ift bei vielen Nervenleiden, bei der Epilepſie, Kata 
leyfie, dem St. Veitstanz, felbft zuweilen beim Wahnſinn der 
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Fall. Ale Efftafen find als eine Art Sterben anzufehen. Im 
wirffihen Todeskampfe felbft aber macht ſich der Geift freier, als 
je, yon den Banden des Leibes. Auch die Seele windet fid) von 
ihm allmählich los. Da fie jedoch beide während der Dauer des 
Kampfes immer noch in einiger Verbindung mit ihm ftehen, und 
die Seele felbft noch dieſer oder jener Organe desfelben, oft auch 
der Sprache noch mächtig ift, fo tft es nicht zu verwundern, wenn 
wir gewahr werben, wie Das Antlig der Sterbenden fich verklärt, 
und aus demfelben gar oft der Friede und die Seligfeit des ewir 
gen Lebens hervorleuchten, und wir Worte aus ihrem Munde ver- 
nehmen, die noch auf feines Menfchen Zunge gewefen find. Diefe 
Entbindung von den materiellen Banden, welche die Seele im 
Wahnſinn in finftere Kammern verſchließen, ıft auch der Grund, 
warum folchen Unglücklichen im Sterben nicht nur die Vernunft 
fehr Häufig noch auf kurze Momente zurückkehrt, fondern wir fie 
oft fogar wie Gottbegeifterte fprechen hören. Ein außerorvent- 
liches Beifpiel erhöhter Geiftesfraft vor dem Tode ift aus der geift- 
lichen Fama, einer Zertfehrift des vorigen Sahrhunderts von 
Paſſavant S. 165, erzählt, Zwei Tage vor feinem Tode fiel 
ein Preuße, Namens Schwerdtfeger, von Hornhaufen, mehr als 
Einmal in Scheintod, aus dem er immer wieder erwachte, und 
außerorbentlihe Dinge verfündigte. Sein ganzes Leben, fagte 
der Kranke, habe er in dieſem Zuſtande überfehen, und alle feine 
längſt vergeffenen Fehler feyen ihm fo gegenwärtig gewefen, als 
ob fie fo eben erft gefchehen wären. Hieber war merfwürdig, daß 
in den Teßten zwei Tagen feines Lebens, deſſen Ende er genau 
vorausſagte, alle Zeichen von Krankheit verfchwunden, feine Be- 
wegungen frei und fräftig, feine Reden ſtark und pathetiſch, feine 
Berftandeskräfte fo fihtbar erhöht waren, daß der Geiftliche, der 
bisher fein Lehrer und Tröfter am Kranfenbette gewefen war, nun 
feine Belehrungen mit Verwunderung hörte und annahm. — Als 
am Ende des fechzehnten Sahrhunderts die Peſt Deutfihland ver- 
heerte, gaben die meiften Sterbenden nicht nur ihre Todesftunde, 
Sondern auch bie derjenigen, welche nach ihnen von ber Krankheit 
ergriffen werden würden, dadurch an, daß fie ihre Namen aus- 
riefen. (Schubert, Anfihten von der Nachtfeite der Naturwiffen- 
ihaft, 1808. ©. 351.) — Hieher gehören auch manche Vorah— 
mingen bes eigenen nahen Todes, welche Häufig nichts Anderes 
find, als der Anfang des GSterbens felbft, da die Seele, bereits 
som Leibe Insgebundener, freier und weiter zu blicken verntag, 
obgleich eben fo oft der Einfluß höherer Geifter, namentlich der 
Schusgeifter, in diefen Diomenten es ſeyn mag, der die Sterben— 
den zu diefen Divinationen befähigt. (Vergl. die fiebente Erſch. 
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des 3. Grades in der Skizze.) — Sp gibt fih im menſchlichen 
Geiſte das Leben der Höheren Welt, mit dem er verwandt tft, an 
das er zunächft angränzt, und das, nur eingehüflt, eigentlich im- 
mer in ihm lebt, unter begünftigenden Verhältniffen durch eine 
Art Antieipation diefes höheren Dafeyns, durch Efftafe zu er- 
fennen, welche fich bald in viefer, bald in jener Nichtung und 
Form des Erfennens, Fühlens und Wollens in den verfehieden- 
ften Graben ausfpricht. (Man vergleihe auch Schuberts Lehr- 
buch der Menfchen- und Seelenfehre. Erlangen 1838. ©. 87 ff.) 

Werfen wir ſchließlich einen vergleichenden Blick auf das 
Wefen der niederen und höheren oder der eigentlichen Gott— 
begeifterung. Auch in der letztern legen die Seher ihr menſch— 
lich geiftiges Wefen nicht ab; es erhebt ſich nur dieſes durch den 
lebendigen Glauben zu der erleuchtenden höheren Gotteskraft, 
und vermiſcht fih gleihfam mit ihr alfo, daß ver Gottesgeiſt 
durch den Menfchengeift wirft, den er als fein Organ gebraucht, 
aber immer noch das göttliche Licht Durch feine Brechung im 
menſchlichen Wefen einige Mopification erleidet, Die durch die 
Perſönlichkeit des Begeifterten bedingt if. Wie der Geift auf 
den Geift wirft, alfo wirkt hier Gott auf den Menſchen. Se 
näher der menſchliche Geift hingebildet tft zur Gottesgemeinſchaft, 
deſto flärfer wird der Zug dahin, deſto inniger die Vermifchung 
der Gotteskraft mit dem Menſchengeiſte, deſto flarer und weiter 
der Blick des Propheten, deſto reiner das Abbild Des vie Gott— 
beit erfüllenden lauterften Lichts und der ungetrühteften Wahrheit, 
welches in feinem Wefen fih darſtellt. Diefes Ebenbild Gottes 
in fi) zu realifiven, tft das Ziel der Menfchheit. Darum tft 
es nicht ein Wunder, fondern nur eine Seltenheit, wenn hier 
ſchon der Blick des Geiſtes nach jenfeits ſich verflärt, und ver 
Gert Gottes ven Menſchen durchleuchtet, Denn es find natür- 
liche Gefege, wenn auch höhere der Geifterwelt, nach welden 
folhe Erleuchtungen gefhehen. — Anders ift es mit den niede- 
vern Stufen der Begeifterung, Nicht das Glaubensleben des 
Geiſtes ift ihre Grundlage, das feinen Nuhepunft im Heiligen 
findet; nicht in der Einheit nes Geiftes Gottes concentrirt ſich 
daher das Schauen in der gewöhnlichen Efftafe, Es iſt zwar 
auch ein Geiftesfeben, das im Göttlihen wurzelt, woraus fie 
ſtammt, auch ein Auffaffen des Göttlichen, aber nur ein einfei- 
tiges; auch ein Schauen ins Reich des Geiſtes, aber nicht in 
fein Centrum. Seine Producte find zwar der höheren Geifteg- 
welt angebörig, aber nicht unmittelbar aus der Fülle des Gei— 
ftes Gottes genommen. Darum wird die propbetifche Entzückung 
nur ausgezeichneten, nach dem Leben im Heiligen Strebenden, 
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der Gottesgemeinfhaft würdigen Menfchengeiftern zu Theil, wäh. 
vend der Blick auch) einfeitig geiftig gebilveter Menfchen in die— 
fen over jenen Theil des höheren Geiftesreiches ſchauen Tann, 
und von dort einzelne ihrer fpeeififhen Geiftesrichtung entfpre- 
chende Eröffuungen kommen können. Das Schauen des Geiftes 
in niederen Graden iſt oft nur das plößliche Innewerden desjeni- 
gen, was der freiere Geift des Menfchen feinem angeftammten 
göttlichen Wefen nad) für ſich ohne außerorventliche, höhere Zus 
that erfchaut und gibt, während der gottbegeifterte Seher dag, 
was er ſchaut, unmittelbar von oben erhält, und aus der Duelle 
des Geiftes Gottes verkündigt, was jedes gefchaffenen Geiftes 
Productionskraft weit überfteigt. Darım fagt auch Paſſavant 
(S. 185): „Der Prophet ift nicht bloß Seher, fondern Organ 
des göttlichen Willens. Sein Sehen iſt nicht bloß ein Erhoben- 
feyn, fondern ein Empfangen eines höhern Lichts;“ und mit Recht 
findet er eine tiefe Symbolik in dem Ausdruck des Pſalmiſten 
(Pſ. 18, 2N: „Du Herr erfeuchteft meine Leuchte.” Gott ift’s, 
der aus dem Gottbegeifterten redet, fein Geiſt ift Gottes Stimme: 
„nenn es ift noch nie eine Werffagung aus menfhligem Willen 
hervorgegangen, fondern Die heiligen Menſchen Gottes haben ges 
redet, getrieben von dem heiligen Geiſt.“ (2 Petr. 1, 21.) Wenn 
daher die ahnenden Blicke des ſelbſtſtändig und für fih und aus 
fi erhobenen Geiftes bloß einzefne, abgeriffene, nur fi) orer 
ihre Freunde betreffende, nicht felten unwichtige Begegniffe aus 
der Zukunft, oft unzuverfäffig, offenbaren, fo fündigt der Pro— 
phet, vol göttlichen Geiſtes, allgemeine, bochwichtige, ganze 
Völker angehende Ereigniffe ohne Täuſchung an. Wenn in ver 
Prophetie das ganze Wefen eines der göttlichen Inſpiration würdt- 
gen, und ſchon durch eigene freie Geſinnung zum Göttlichen em- 
porgehobenen Geiftes mit allen feinen Kräften ergriffen tft, und 
alle Nichtungen desfeiben in Einem, dem Heiligen, ſich eoncen- 
triren, fo iſt die gewöhnliche Efftafe in der Negel nur Anregung 
einer Seite der Thätigfeit des menſchlichen Gerftes, melde ges 
fleigert erfiheint, und oft in unwillkürlich ſcheinenden, nicht Klar 
veritandenen Neuerungen ſich offenbart, ja felbft bei Menſchen 
beobachtet wird, welche in inteffeetuelfer, moraliſcher und religiö— 
fer Beziehung nicht nur nicht excelliren, fondern in den gedachten 
Hinfichten oft foger vernachläffigt find. Wenn des Gottbegei- 
fterten körperliche und geiflige Eigenſchaften in ver fhönften Har— 
monie ftehen können, und feine gefünde Seele wohl auch in ei- 
nem gefunden Leise wohnt, ſo wird dagegen fche oft die gewöhn- 
Tihe Eiftafe durch gewaltſam herbeigeführte phyfiiche oder pſychi— 
ſche Steigerung bewirkt. Wenn der göttliche Seher immer Dinge 
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verfündigt, welche fein erfchaffener Geift ihm für ſich hätte mit. 
theilen können, und in fich felbft ewig wahr find, fo ift gar oft 
die gemeine Begeifterung eine bloße Erhebung in das Gebiet ver 
Geifterwelt und ein befchränftes, möglicherweife unzuverläffiges 
Innewerden durch gefchaffene Geifter von Erfenntniffen, welche 
die gewöhnlichen Gränzen des menſchlichen Wiſſens überfteigen. 
Wenn ver Inhalt des Gefichts des göttlichen Sehers fein ganzes 
innered Weſen ergreift, alfo, daß felbft feine Reflexion davon 
durchleuchtet wird, und er feines Gefichts nachher Har fi) bewußt 
bleibt, fo ift gar oft das gemeine Erhobenfeyn des Geiftes in das 
Schauen des Ueberirdiſchen nach dem Erlöfchen des Gefichts ohne 
alle Nücerinnerung. (Man vergl. auch hierüber v. Meyers 
Bl. f. h. W. 3, 249 ff. 5, 265 ff. u. a. Auffäße dieſes treff- 
lichen Werkes.) 

Außer den oben erwähnten Erhebungsweiſen Des geiftigen 
Weſens im Menfchen gibt es nun noch eine, welche unfre Auf- 
merffamfeit in hohem Grade verdient. Es ift diejenige, melde 
im Lebensmagnetismus zur Erfeheinung fommt, mit welchem die 
nachfolgenden Blätter fich näher zu befehäftigen haben, 
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Dr, Werner, die Schutzgelſter. 


En 


Heilungs-Geſchichte der A. ©. 


Der zweite April 1838. 


An dieſem Tage ftellten fih Vormittags 9 Uhr Die in ber 
Einleitung bezeichneten Bruſtkrämpfe, welche in der letzten Zeit 
nicht nur beinahe täglich fich gezeigt, fondern auch Yänger, als 
früher, gedauert hatten, in ungewöhnlicher Stärfe ein. Bisher 
hatten fih die Erfcheinungen einzig auf größere oder geringere 
Beergungen des Athens, Krampf in den Halsmusfein und reifen- 
des Schneiden durch die Bruft befchränft; nun aber blieb der 
Athem, nachdem der gewöhnliche Anfall nur wenige Minuten, 
aber mit aufßerorbentlicher Heftigfeit angevanert hatte, zum 
Schrecken der Umftehenden gänzlich aus, die Farbe des Geſichts 
wurde blaß, die Arme bewegten fi) convulſiviſch, der ganze Kör— 
per zuckte, und die Füße wurden nach einer heftigen Erfchütterung 
ftarr. So groß nun der Schrecken war, der die Anwefenden, 
(meinen Bruder, meine Frau und Schwefter) bei dieſem über- 
raſchenden Vorfall ergriffen hatte, fo war doc ihr Erſtaunen noch 
größer, als die Kranke, nachdem fie auf den Sopha gebracht war, 
plötzlich mit geſchloſſenen Augen zu fprechen anfing. „Gott fey 
Dank!“ rief fie langſam und feierlich und mit erhobenen Armen 
aus. Die Züge ihres Gefichts Hatten fich indeffen auffallend und 
zu ihrem Vortheil verändert, Es war, wie dieß auch in alfen 
nachfolgenden Krifen der Fall war, weit mehr Geift und Ausdruck 
in demfelben, als im wachen Zuftande. Auch die Wangen hatten 
ſich allmählich wieder geröthet. Nach kurzer Zeit faltete fie ihre 
Hände über der Bruft, und wiederholte: „Gott fey Dank! In 
welch herrlichem, glänzend fhönem Zuftande bin ich!“ 
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Die Frage meiner Schwefter M.*) nach ihrem Befinden be- 
antwortete fie nicht, fondern brach, nachdem dieſelbe geſprochen 
hatte, in die lebhafteſten Heußerungen der Freude und in vie 
Worte aus: „Ab! du — du bift auch bei mir?“ und nun wandte 
fie ihre Augen, die fih indeffen halb geöffnet hatten, mit ftillen, 
freundlichem Lächeln auf die Schwefter, fah fie unverwandt an, 
und fagte ihr; „Du biſt gut, o, fo gut! Ich liebe dich herzlich!“ 
Auch meine Frau und meinen Bruder C., die fie bisher nicht be- 
merft hatte, fah fie nach einiger Zeit, und fagte von ihnen: 
„C. und N. (meine Frau) find ganz helfe und glänzend, wie du, 
M.“ (Nach einer Paufe): „Ab! auch Dich darf ic fehen, H. ?7*8) 


ei, du bift zwar auch belle, aber — aber — — (langſam, als 
ob fie den Ausdruck für das, was fie fagen wollte, nicht fin 
ven könnte) H. iſt — — 8 tft fonderbar: über ihn Her iſt's wie 


ein Flor. Ber euch ift es nicht ſo; ich fehe euch ganz helfe. 
Nah einer Tängeren Paufe.) „Könnt ich doch meinen Vater 
auch ſehen, wie wollt ich mich freuen! Du Eönnteft ihn wohl 
herbeiholen, M. Nicht wahr, das thuft du?“ Auf die Erwie— 
derung der Schwefter, daß der Water viele Stunden weit entfernt 
feg, und ihrem Wunſch unmöglich entforochen werden fünne, ward 
fie traurig, und fagte: „Ach! es wäre doch möglich, daß ich ihn 
ſähe; ich liebe ihn fo fehr, er bat fo Vieles zu leiden.“ Plötz- 
lich fagte fie: „Ah, fest ſehe ich ihm und meine Schweſter C., 
die bei ihm ift, wie freut mich das!“ Endlich fah fie noch meine 
Schweſter L. in R., und fagte von ihr: „auch fie iſt gut, fie 
ſieht ſchön aus, und — — Zwiſchen die bier angeführ— 
ten Neußerungen, welde R. im diefer erfien unvollkommenen 
Krife machte, traten kurze Momente des Scheinbar vollkommen 
wachen Zuſtandes mehreremale ein, in welchen ſie mit klagendem 
Ton und wehmüthiger Miene öfters ſagte: „Ach, hier iſt's ſo 
trübe!“ Doch dauerte dieſes natürliche Wachen immer nur wenige 
Augenblicke, worauf ſie in ihren hoͤhern Zuſtand wieder zurüd- 
kehrte. Nachdem fie ſo eine und eine halbe Stunde mit Aus—⸗ 
nahme der obigen Aeußerungen ruhig und unbewegt, und kaum 
vernehmb bar athmend, immer mit halbgeſchloſſenen Augen gelegen 


*) Der Anfangssuchftabe des Namens meiner Echwefter ift atper auch 
N. Um Verwechslungen zu vermeiden, wählte ih, da die Som⸗ 
nambule mie N. bezeichnet ift, einen andern Buchſtaben für die 
Schweſter. 

*8) H. (Heinrich) iſt mein, des Verfaſſers, Name. Ich war während 


dieſer erſten Kriſe in einem andern Orte, zwei Stunden von der 
Kranken entfernt. 
4* 
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hatte, fingen plöslich die Hände, dann die Arme und Beine wie- 
der zu zittern an, Bald traten heftigere Zuckungen und Erſchüt— 
terungen des ganzen Körpers ein, welche einige Minuten mit 
furzen Unterbrechungen andauerten. Endlich holte fie ven Athem, 
wie feufzend, tief aus voller Bruft, und erwachte. Befremdet 
ſah fie fih um, fragte, was mit ihr vorgegangen ſey, und 
lächelte unglaubig, als man ihr das Vorgefallene erzählte, wovon. 
fie auch nicht die feifefte Erinnerung hatte. Uebrigens fühlte fie 
ſich fehe wohl und geſtärkt. 


Der fünfte April, 


Die auf den erften Anfall folgenden zwei Tage gingen leid— 
lich vorüber. Schmerzen, oder ſichtbare Krämpfe ftelften ſich nicht 
ein; dagegen war das Gemüth der Kranfen außerordentlich ange- 
griffen. Sie weinte viel ohne eine beſondere Veranlaffung nennen 
zu fönnen, ſprach von Lebensüberdruß, und war auf keine Weife 
zu erheitern. 

Am 5 April Nachmittags befiel fie eine Beengung ber 
Bruft und des Halfes, der Athem wurde bald Furz, ſchwer und 
röchelnd, das Geficht dunkelroth und aufgetrieben, und als ei- 
nige Erftidungsanfälle vorüber waren, während welcher man fie 
auf ven Sopha gebracht hatte, traten die beim erften Anfall be- 
Schriebenen convulfivifchen Schüttelungen. des Körpers wieder, und 
zwar in höherem Grade, ein, worauf, nachdem fie etwa acht 
Minuten gedauert hatten, allgemeines Starrwerben eintrat. Der 
Athem und der Puls waren faum bemerffich, die Farbe des Ges 
fichts wurde Teichenblaß, die Züge desſelben glichen denen eines 
Sterbenden. — In diefer Lage ergriff ih ihre Hand, was ich 
kaum gethan hatte, als ihr ganzer Körper zuckte, ihr Geficht fi 
erheiterte, die Farbe der Wangen fich röthete, und fie, indem 
fie meine Hand fefthielt, vafch fagte: „Ab, du biſt da? das ift 
gut, fehr gut. Laß mir doch deine Hand, Albert! — Siehft 
du mich denn mit gefchloffenen Augen? — „Sch fehe jebt nur 
beine Hand heit glänzen; aber ich werde dich bald ganz ſehen.“ 
— Die fiehft du mich? — „Mit meiner Hand; ich Tann dir 
aber nicht fagen, wie. Du bift bei mir, das fühle ich.“ — 
Wer bin ich denn? Du nannteft vorhin den Namen Albert? — 
(Sie lächelt.) „Das ift eine fonderbare Frage: du bift und Heißt 
ja Albert." — Du irrſt, der bin ich nicht, fo heiße ich nicht. 
Mein Name ift Heinrich; das fünnteft du wiffen. — „Du fag- 
teft mir ja ſelbſt kaum vorhin, dur heißeft Albert.” — Sch habe 
das nicht gefagt, gewiß, du irrſt. Wer ift der, den du Albert 
nennſt? — (Sie finnt eine Weile nah.) „Ah, du haſt Net; 
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es war ein Irrthum. Noch bin ich halb in eurer Welt, und 
Eonnte vorhin noch nicht recht fehen, wie die Sache nach der 
Wahrheit if. Sa, du bift ein anderes Weſen als Albert. Ich 
ſah dich nicht, weil dein Leben und Alberts Leben verbunden find. 
Darüber kann ih dir jet nichts Näheres fagenz ich will das fpäter 
thun; jest bin ich noch zu kurzſichtig.“ — Erkennſt du mich denn 
nicht an meiner dir befannten Stimme? — „Sch böre wohl 
deine Worte; aber nicht auf die gewöhnliche Weiſe durch Die Luft 
vermittelft des Ohrs. Sch kann die Urfache hievon jest nicht 
recht deutlich fehen.! — Di fagteft vorhin von „unfrer Welt: 
bift du denn in einer andern? — „Sa, wie du's nimmſt. Frei— 
lich befinden wir ung alle in derfelben großen Welt; aber meine 
Seele lebt jeßt ein anderes Leben, als ihr alle, und das ıft für 
"mich eine andere Welt, die aber auch die eurige iſt. Freilich jebt 
könnet ihr nicht hineinſchauen, weil eure Seelen gebunden find.’ 
— Wo ift denn deine Geele? — „Sn einer herrlichen Gegend, 
weit über der trüben Erde.“ — Außerhalb der Atmofohäre der- 
felben® — „Sa, weit, weit.“ — Iſt dieſe mehr als 12 Stun» 
den hoch? — „Sa, fie dehnt fih weiter aus. — Bift du etwa 
in der Nähe des Mondes? — ‚Nein, der iſt dort.“ (Sie 
deutet fünmeftlih abwärts.) — Kannft du deu Ort nicht nennen, 
wo du dich zu befinden glaubfi? — „Sch weiß es gewiß, daß 
meine Seele nicht auf. der Erde iftz den Ort aber fann ich nicht 
bezeichnen: ich weiß nicht, warum es fo if. Mein Auge Scheint 
noch zu ſtumpf zu ſeyn.“ — 

(Ich wollte meine Hand, die fie bisher feſtgehalten hatte, 
entfernen, da ſagte fie etwas verdrießlich:) „Das darf nicht ſeyn, 
du darfſt mich nicht verlaſſen.“ — Ich babe nicht im Sinne, 
dich zu verlaffen, ich bleibe bei dir. — „Nun, fo muß ich auch 
deine Hand haben, die mir fehr wohlthuenn iſt.“ — Bift du 
im magnetifchen Zuſtande? — „Sa, fo nennt man ihn.“ — 
Woher weißt du das? — „Das fehe ich jetzt; wachend kann 
ich mir's nicht erklären.“ — Du ftelft freiwillig in dieſen Zu— 
ftand: das ift nicht gewöhnlich. Sonſt bedarf es einer fünftlichen 
Einwirfung son einem zweiten Körper, um ihn herborzurufen. — 
(Lächelnd:) „Es gefchah doch nicht fo ganz freiwillig; du und deine 
Geſchwiſter haben mich magnetifirt, ohne daß ihr Das gewußt 
babt. Auch ich hatte wachend Feine Ahnung Davon, Jetzt fehe 
ih wohl, wie e8 kam. Meine Nerven fogen an euch im wachen 
Zuſtande; befonders dein Nervenfyften wirkte wohlthätig auf 
mid ein.“ — Warum gerade das meinige vorzugsweife? — 
„Das Tann ich jetzt nicht ſagen; ſpäter erſt. (Nach einer Paufe:) 
Nun will ich ruhen, und jetzt nichts mehr ſprechen; es iſt beſſer. 
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Nur deine Hand laß mir; fee dich neben mich. — So fohlief 
fie ganz ruhig %, Stunden, nach deren Verlauf fie unruhig wurde, 
was durch Teichte Zuckungen der Arme und des Geſichts fih 
zeigte. Sch fragte: Was beunruhigt dich? — „Es hat mid 
Jemand angerührt.“ — Meine Schwefter M. Hatte fie berührt, (Mein 
Bruder C. machte nun denfelben Verſuch mit gleichem Erfolge; 
fie zitterte noch heftiger, und fagte:) „Das ſchmerzt mich.“ — 
(Als fie ſich wieder beruhigt Hatte, fragte ich fies) Siehſt du 
meine Frau und meine Gefchwifter auch? — „Nein, nur dich feh’ ich 
ganz und Albert; andere Wefen fehe ich nicht." — C. fteht dir 
aber doch zunächft, den folfteft ou fehen. — „Ich fühle wohl frem- 
den Einfluß, aber fehe Niemand. — (Sch berührte E, mit mei- 
ner Iinfen Hand, plöglich rief fie, mit dem Iinfen Arme zuckend:) 
„Jetzt fehe ich ihn, nur nicht deutlich. Aber er hat in meiner 


Welt einen andern Namen! — Welchen? — „Ich kann ihn 
noch nicht ausfprechen, es wird mir zu ſchwer.“ — Haft du da, 
wo du bift, auch einen andern Namen? — „Sa, im wachen 


Zuſtande Heißt man mich N., da oben aber Heiße ich Felicitas.“ 
Haufe, währen welcher fie meine Hand los läßt, ihre Hände 
faltet und ſtille betet. Nach etwa 5 Minuten:) „Ah, auch dich 
darf ich fehen? Du warft alſo meine Schwefter? Sa, du bifl’s, 
du fiehft dem Vater ähnlich." — Wen fiehft du? — „Meine als 
Kind verftorbene Schwefter, die ich auf der Erde nicht gefannt habe.’ 
— (Sie betet wieder ftilfe; die Lippen bewegen fih. Nach einer 
Biertelftunde:) „Ach, jest foll ich zurücd auf die trühe Erde, Mein 
Albert verläßt mich, das ift mir traurig. — 

(Plötzlich ergreifen fie Krämpfe, und unter ven ganz gleichen 
und ebenfo lange dauernden Erfeheinungen, wie Die gewefen waren, 
welche den Zuftand eingeleitet hatten, Fehrte fie in das gewöhnliche 
Ervenleben zurück. Sie erwarhte, nachdem fie etwa zwei Stunden 
in magnetifchem Schlafe ſich befunden hatte, und verwunderte fich 
Sehr, fih von und umgeben, und auf dem Sopha Tiegend zu 
finden, Den ganzen übrigen Tag war fie ungewöhnlich Heiter, und 
rühmte ihr Befinden, von dem fie fagte, es fey in langer Zeit nicht 
fo gut, als jetzt gewefen.) 


Der achte April. 
Bormittagd 9 — 12 Uhr.) 

Schon Morgens nah 8 Uhr Hagte R. über Drücken und 
Uebelkeit im Magen. Nach einer halben Stunde ſtellten fih Athem- 
beengungen ein. Uebelkeit und Athembefchwerben wechfelten bis 9 
Uhr. Am diefe Zeit befallen fie anfangs Teichte, dann heftigere 
Zuckungen der Arme und Füße, der Athem zeigt fi nur nach Fänge 
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ven Intervallen in beftigem Ausſtoßen und röchelndem Einziehen ver 
Luft, Nach drei Minuten langem Kamvfe erfolgt eine ftarfe krampf— 
bafte Erfchütterung des ganzen Körpers in allen feinen Theilen, 
welche etwa 8 Secunden anbält, worauf allgemeine Ruhe tes 
Körpers eintritt, Das Geficht ſich erheitert, die Züge fih wie ver— 
klären, und Die Augen, nach oben gekehrt, ſich halb ſchließen. Ein 
freundliches, ftilles Lächeln gebt der erſten Frage der Kranken voran: 
— „Haft du doch Wort gehalten, mein Albert? das freut mich 
innig. Bift du da? Wirklich va? Wie glücklich machſt du mich! 
(Nach einer Taufe.) Und nit allein biſt du gekommen? Einen 
Freund Haft bu mit dir gebracht? Das ift freundlich son dir. Aber 
du biſt noch wert berrlicher, als dein Freund. (Yaufe.) Eine 
Reife haft du gemacht, mein Albert? Für Mi iſt's freilich Feine 
Entfernung. Ab, in Bern warft du? Dort fiehft du auch einer 
Kranken bei?“ (Pauſe, nach welcher ih fagte): Sage mir tod, 
wer diefer Albert tft, von dem du redeſt? „Er iſt mein im wachen 
Zuftande mir nicht fihtbarer Begleiter, mern Schutzgeiſft. O, dur 
ſollteſt ihn ſehen können, ich möchte dir Tas wünſchen. Später 
darf ich Dir mehr son ihm ſagen; jeät frage nicht weiter über ihn.‘ 
— Ber iſt bei Albert? — „Es iſt einer feiner Freunde; es tft fon- 
derbar, ich fenne ihn, und Doch weiß ich nicht, wer er iſt. Er 
beißt hier Amandus.“ — Du fennft ibn? Lebt er noch auf der 
Erde? — ‚Nein, er iſt geſtorben; auch von ihm erfährft du ſpä— 
ter mehr. (Stille Pauſe von einer halben Stunde, während 
welcher ihre Lippen ſich bewegen, ihre Züge bald Ernſt, bald Auf- 
merkſamkeit und Nachdenken, bald Zufriedenheit und Freundlichkeit 
ausdrücken. Nach Verfluß dieſer Zeit ſagt fie laut:) „Sch Babe 
mit Albert geſprochen; er ſagt mir, ich ſey im magnetiſchen Zu— 
ſtande, und durch den Schlaf in demſelben werde ich wieder ge— 
neſen. O, Dank, inniger Dank dir, mein Schutzgeiſt! Du willft 
mir beiſtehen, und auch dem theuren Freunde zur völligen Wieder— 
genefung helfen, ter hier an meiner Seite ſteht, und mir feine 
Hand auflegen wird.’ — Du ſollſt alfo magnetiſch behandelt wer- 
ten? — „Jal!l“ — Und wer foll das thun? — „Du, nur vu! 
— Dein Einfluß auf mich iſt wohlthätig. Außer dir Sat Albert 
im meiner Lage Niemand gefunden, durch den er auf mich wirken 
könnte.“ — Sch bin gerne bereit hiezu: aber wird bie magnetifhe 
Behandlung meiner Gefundheitnicht ihaden ? Du weißt, daß ich ſelbſt 
kaum erft von einer ſchweren Krankheit genefen bin, und die Nach— 
wehen verfelben immer noch fühle. — „Nein, es fhabet dir nicht, 
gar nicht. Du ſollſt mich nicht magnetifiren, wie es gewöhnlich 
geſchieht; Das wäre mir und dir ſchädlich. Du follft nur deine 
Hand mir auf bie Herzgrube legen, oder dahin, wo ich es wünſche.“ — 
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Dennoch fürchte ich, es möchte mir nicht gut bekommen. Als 
ich das legte Mal mit dir in Berührung Fam, fühlte ich Drücken 
im Magen, Ermüdung und Appetitlofigfeit. Wenn das fo fortan 
der Fall wäre, fo dürfte es mir Doch wohl bange fegn. — „O, 
bange! Sey ruhig. Ich habe das vor drei Tagen fihon wohl ge- 
fehen und gefühlt, und vorhin deßhalb mit Albert geſprochen. Der 
kann hier leicht helfen, und Hat mir's zugefagt. Sey nur ruhig; 
heute wirft du von meiner Behandlung gar Feine Unbequemlichkeit 
haben. Du wirft mit Appetit effen, wohl feyn ven ganzen Tag, 
und heute Nacht gut ſchlafen.“ — Wie kann Albert das bewerl- 
ftelligen? — „Er fagt, du müffeft zu meiner Behandlung aller- 
dings Kraft abgeben; aber das von dir Ausftrömende erfege er dir 
fogfeich wieder von feiner Lebensfülle. Unmittelbar könne er nicht 
anf meine ohnehin zu reizbaren Nerven wirken; wenn er das thun 
wollte, fo würbe ich ſterben.“ — Wie fommt es aber, daß feine Kraft 
ohne Nachtheil für mich in mich einftrömen kann, der ich doch au 
kein ftarfes Nervenſyſtem habe? (Sie finnt ſtille nah, und fagt 
dann!) — „Ich habe Albert gefragt; er antwortet: es fey bei 
Behandlung magnetifh Schlafender allerdings in der Regel nicht 
ver Fall, daß die Behandelnden den Erſatz für die abgegebene Te- 
benskraft erhalten, aber da dein Einfluß fo befonders wmohlthätig 
für mich ſey, fo werdeft du gerne dich zu diefem Zwecke bequemen, 
und darum erfeße er dir, was ihm erlaubt fey, deine verlorene 
Kraft. Dieß gefchehe jedoch nicht unmittelbar, weil Dir das au 
fehr nachtheilig wäre, fondern erfi, wenn du mit mir in Verbin- 
dung getreten ſeyſt; dann ſchade dir's nicht.“ — Du meinft damit 
wohl den magnetifchen Rapport? Wie foll der hier vermitteln? — 
„Du begreifft ſchwer: es ift ja leicht einzufehen, daß, wenn mein 
und bein Leben eins find, Feines von und beiden das feinige mehr 
abgeſondert für fi hat, Hier nun, wenn es fo ift, Tann Albert 
feine Kraft einftrömen, und dir feine, und mir die Deine mit ber 
feinen zufließen laſſen.“ — Das verftehe ich immer noch nicht. — 
„So will ich dir's noch deutlicher machen, Durch ven Rapport, wie 
du das nennft, wird deine und meine Lebenskraft eine einzige. 
Sie vermengen fih. Es geht ein Strom aus dir in mein Wefen 
über, Wenn nun beide vermengt find, fo kann Albert ohne Nach: 
theil fir uns auch feine Kraft begeben. Verſtehſt du es jetzt?“ — 
Sch will dir wenigftens glauben, wenn ich's auch nicht faſſe. — 
„Das thut auch nichts zur Sache, Du wirft gewiß bald fühlen, 
daß ich Necht Habe, Nun aber muß ich mit Albert reden.“ (Sie 
liegt jest, nachdem fie meine Hand ergriffen, und ſich auf die Herz- 
grube gelegt hatte, eine Halbe Stunde ruhig ohne die geringfte Be- 
wegung. Nun fragte ich:) — Kannſt du fagen, was beine Krank⸗ 
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beit eigentlich ft? — „Ich fehe in meinen Unterleib. Der leidet 
am meisten. (Pauſe.) Deine Bruft tft auch ſehr angegriffen. 
Im Unterleibe find die Nerven dunkler, als im übrigen Körper, 
zum Theil gefleckt und trübe. Das ift fehr übel; ad, da fieht es 
traurig aus!" — Sollteſt du nicht Arzneien nebmen? — „O 
nein, das wäre jeßt ſehr nachtheilig für mid. Deine Hand und 
Albert find meine befte Arznei; jede andere würde mir jeßt ſchaden.“ 
— Kannſt du auch in meinen Körper ſehen? — „Sa, ich the das gerade 
jest." — Dur haftaber gefchloffene Mugen ? — „Jetzt ſeh' ich anders, als 
mit den Augen, Mein Auge iſt bier,’ (Sie drückt meine Hand auf Die 
Herzgrube.) — Was ftehft du in meinem Körper? —, Deine Luftröhre 
iſt gefchwächt, du mußt fie fehr ſchonen, und darum nie fange und ftarf 
ſprechen. Auch dein Magen iſt noch nicht ganz gut. Das Uebel 
im Halfe hängt damit zufammen. Beide Uebel wechfeln. Es ift 
ein hartnäckiges Nervenletven, das dich fihon lange gequält bat, 
Deine gegenwärtige Diät iſt fehr paſſend; Halte Dich nur fireng 
in den Schranken Diefer Lebensordnung. Dieß iſt jebt beffer, als 
alfe Arznei für dich, und dann geht es gut und immer beffer. Eifer 
darfft du nach Appetit; nur bleibe bei den Spetfen, die dir taugen. 
Du kennſt fie. Arznei darfſt du nur im Notbfalle nehmen, ver 
aber nicht zu befürchten iſt.“ — Wie kannſt vu das Alles fo beftimmt 
ſagen? — „Ich weiß das, ich fehe es, es ıft fo wie ich ſagte“ — 
Kannft vu auch in der Schwefter M. Körper feben? — „Nein, 
ich ſehe fie gar nicht. (Ich nehme M. bei ver Hand, worauf bet 
R. ein Frampfhaftes Zittern des Körpers erfolgt, das aber nur 
einige Secunden anhält, worauf fie ſagt:) Jetzt ſehe ih fi. Auch 
in ihren Körper ſeh' ich, aber nicht helfe genug iſt's mir. Albert 
wünſcht auch nicht, daß ich tiefer Dicke; es würde mich zu fehr jest 
noch anftrengen. Sch habe vie M. herzlich lieb; fie ift ſehr gut: 
aber nähern darf fie fich mir nicht zu ſehr; es greift mich noch au. 
(Nach einigem Nachfinnen:) Auch fie Iervet im Magen. Ste wird 
nicht geheilt, wenn fie nicht Ruhe hat, innerliche, geiftige Ruhe, 
Zufriedenheit; jetzt würde ihr auch körperliche wohl thun. Beides 
iſt ihr ſehr nöthig. Hat fie das, fo wird's bald beſſer ſeyn. (Aber— 
malige ſtille Pauſe, während welcher ſie die Muskeln des Geſichts 
ſeltſam und äußerſt ſchnell bewegt. Nach Beendigung biefes Ner⸗ 
venſpiels fangen die Arme, dann die Hände und endlich die Finger 
allein mit außerordentlicher Schnelligkeit ſich zu bewegen an, was 
wieder etwa 5 Minuten dauert. Nun faltet fie vie Hände, während 
die Füße eben fo lange zittern, und betet dann ſtill für fich. 
Endlich redet fie;) O Albert! wie ift mir fo wohl! Es freut mich 
innig, daß ich bei dir ſeyn darf. (Pauſe.) Wie? du willſt mit 
mir in einen ſchönen Aufenthaltsort gehen? das iſt herrlich. Ah, 
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welch’ ſchöne Ausfiht! welch’ glänzende Erfheinungen das find! 
Ah, wie fhön! Du bift gut, Albert, du machft mir viele Freude,‘ — 
Wohin Hat dich Albert geführt? — „In eine ganz reizende Ge- 
gend, welche ich mit Feiner andern vergleichen kann, die ich je ge» 
fehen babe, ! — Wo ift diefer Ort? — „Albert fagt, er ſey in 
der Nähe der Sonne, ES find ganz andere Wefen da, als bie 
Menſchen find; fie find viel reiner und edler.“ — Du fagft in 
der Nähe der Sonne? nicht in der Sonne ſelbſt? — „Sp habe 
ich gefagt, und fo ift es, fagt Albert, Du glaubft es nicht, daß 
in jenen Räumen Wefen find: aber es ift doch fo, Ich ſehe jetzt 
die Sonne, und diefe Weſen find nicht in der Sonne. — Biel 
Veicht können fih die Bewohner dieſes Geftirns von ihrem Mohn- 
plage erheben in diefe weiten Räume? — „Das weiß ich nicht. 
Albert fagt mir das nicht: aber ich fehe diefe Weſen in der Nähe 
der Sonne. (Pauſe.) O wenn es fo fchön, fo Herrlich wäre auf 
der Erbe unten, wie bier, wo Feine menfchlichen Leivenfchaften find, 
9, da wäre es gut feyn auf der Erde. Aus Liebe befteht dieſes 
ganze obere Reben; aus Liebe geht Alles hervor, was ba ift und 
gefehteht. Mit diefem Grundfag iſt alle Glückſeligkeit gemacht, 
die da oben waltet.“ — Könnten wir ba unten nicht auch ſo glück— 
lich ſeyn?“ — „Ja wir fünnten, wenn wir wollten, wie wir 
follten; aber wir Menfchen find oft fo gottlos, und darum fo Tieb- 
los, Nein, es ift nicht möglich, nicht möglich, (Pauſe.) Rücke 
doch deine Hand etwas weiter gegen Die Herzgrube herauf. (Als ich 
das gethan hatte, fagte fie Tächelnd:) ei, jest fehe ich Alles beffer 
und heller; aber frage jett nichts; Albert redet mit feinem Freunde.‘ 
(Sie ſcheint aufmerffam zuzuhören, Bald darauf fängt fie zu wei- 
nen an.) — Warum weinft du? — „Albert erzählt feinem Freunde, 
der meinen Vater wohl gefannt hat, deffen Schickſale. Er kannte 
mich und die Meinigen alle auf der Erde, ich habe ihn oft geſehen. 
Aber jest if er freilich anders, als damals; ich weiß doch nicht, 
wer er ift, Er iſt auch fehr gut, fonft könnte er nicht Alberts 
Freund feyn: aber doch fteht er noch weit, weit unter ihm. (Kleine 
Paufe, dann zu mir:) „Eben wird man dich abrufen, du ſollſt etwas 
ſchreiben.“ — (Kaum hatte fie das gefagt, fo öffnete fich die Thür, 
und ich ward abgerufen, um eine Anmwerfung zu einer Fruchtab- 
faffung zu ſchreiben. In meiner Abwefenheit war fie, wie M., 
nteine Schwefter, mir fagte, ganz regungslos mit gefchloffenen Aur- 
gen, freundlich lächelnd dagelegen. Als ich zurückkam, fuhr fie ſo— 
gleich fort, von Albert zu reden): „Sch kann nicht ausfprechen, wie 
gut mein Albert iſt; Fein Funke von Böſem ift in ihm. Liebe, Ver 
trauen, Glaube, Demuth — Alles ift bei ihm übereinſtimmend. 
Diefe Eigenfchaften bilden eine Herrliche Geftalt jenſeits. Hier, 
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o bier iſt's herrlich! Auf der Erde war er auch noch nicht fo veim, 
als jest. Ah, wie unvollfommen bin ich noch, wenn ich mich 
mit ihm vergleihe! Im eh: Zuftand bin ich oft nicht gut; 
ih habe viele Mängel, D, ih danke dir, mein Albert, daß ich 
bei dir ſeyn darf, wo mir’s ſo unbeſchreiblich wohl iſt. u mir 
nad einer Paufe:) Du bift auch wieder da? das iſt gut; lege doch 
deine Tinfe Hand wieder auf meinen Magen. (Paufe.) Heute iſt 
mein Albert in ſeinem Berufe ganz mir gewidmet.“ — Was iſt 
ſein Beruf? — „Heilen und Wohlthun. O, bei ihm iſt's gut 
ſeyn. Aber ſo groß auch meine Freude iſt, in einer höhern Welt 
zu ſeyn, fo groß ift der Schmerz, wieder zurücfehren zu müffen. 
Da tft überall nichts als Freude, Liebe und Seligkeit; da fehe ich 
Weſen gehen, voll der innigften Liebe und Freundſchaft. Man 
fühlt fih unwillkürlich an fie hingezogen, Wie wollte ih mich 
freuen, wenn auch du Theil an ihrer Unterhaltung nehmen könn— 
teft, wenn du nur mit Albert reden könnteſt. Doc jest ift er dir 
ganz nahe.” — Wie kann das feyn, da dur mit Albert in einer 
höhern Welt zu feyn behaupteſt? Sch bin ja Bier im Zimmer? — 
„Albert ift dir geiftig nahe getreten; er ift wie in deiner Seele. 
Du darfft darüber dich nicht wundern, daß er im gleichen Augen— 
blick auch wieder in den mweiteften Fernen der böhern Welt feyn 
kann; er ift in feinem ganzen weiten Gebiete gleich überall, wo er 
fegn will, wie ein Gedanke, Dich Tiebt er ſehr; ich will dir fräter 
mehr von ihm ſagen.“ — Das freut mid. Aber wie fommt es, 
dag dur vor einigen Tagen meine und Alberts Verfon iventifteirt 
baft? (R. befinnt fih.) Weißt du, was der Ausdruck identifiei— 
ren heißt? — „Ja, vereinigen, vergleichen, verwechſeln. Diefe 
Verwechslung kam daher, weil ich noch nicht ganz in die höhere 
Melt erhoben war, was ich jest bin. Mein inneres Auge war 
noch nicht reif zum Schauen. Auch fehe ich Albert nur vermittelft 
deiner Lebensftrömung, in der dein Bild iſt, und durch dasſelbe 
hindurch fehe ich meinen Albert. Ich kann Dir das nicht deutlich 
genug machen, wie ich mit meinem innern Auge jehe; es iſt, als 
ob ich aug dir herausſähe. Wenn dur in meiner Lage wäreft, könn— 
teft du es Teicht begreifen. (Paufe.) Glaubſt du, daß Albert dir 
nahe iſt?“ — Du fagft es mit fo vieler Zuverficht, ich will es 
alfo glauben. — „Es iſt fo, glaube es; und er würde dir nicht 
fo nahe kommen, wenn er dich nicht Tiebte. Auch würbe er dich 
wohl nicht zum Mittel gewählt haben, auf mich einzuwirken.“ — 

Kannſt du mir's nicht deutlicher machen, wie ſein Einfluß auf — 
durch mich beſchaffen iſt? — „Ich kann dir nur das ſagen, daß 
eine Kraft höherer Art von ihm ausgeht, die wie eine Strömung 
durch dich auf mich wirkt, und dir, wie ich dir bereits geſagt habe, 
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auch zu gut kommt. Freilich ganz verftehen kannſt du das 
nicht." — Albert ift alfo eine andere Perfon, als ich, eine 
wirfliche zweite Perſon? — „Sa, fo iſt es,’ — Sft dein Albert 
ſchon Tange unter den Geiftern der höhern Welt? — „Das 
weiß ich nicht; und zu fragen wage ich jest nicht. Vielleicht 
darf ich ihn ſpäter darüber fragen. Er ift fo gut, und thut 
mir Alles zu lieb; aber in den gebührenden Schranfen muß ih 
bleiben. — Wie erfennft du diefe Schranfen? — „Ich darf ihn 
nur anfeben, fo weiß ich, was ich zu thun habe, (Paufe.) 
Heute ift er weiß gefleivet, fehneeweiß, und hält einen goldenen 
Stab in feiner Hand.. (Zu mir:) Auch du bift ganz anders, als ich 
dich im gewöhnlichen Zuftande mit den Augen fehe, du bift ſchö— 
ner.“ — Woher fommt dag? ich fiße ja hier in meinem gemöhn- 
lichen Schlafrode neben dir. — „Weil ich dich mit meinem Seelen- 
Auge fehe. Dein Geficht ift viel ausdrucksvoller; deine Seele bil- 
det fih darin ab, (Ich nehme. eine Prife Tabak.) Meine Nafe 
fchmerzt mid; (Clächelnd:) du haft Tabak genommen. (est 
lag R. eine PViertelftunde ruhig, gleichfam finnend, dann wurde. 
fie unruhig, öffnete den Mund mehrere Male, fprach aber 
nit.) — Was beunruhigt dich? — „Ich Habe mit meinem 
Albert geſprochen.“ — Was mar ber Gegenftand- eurer Unter— 
haltung? — „Albert will ausdrücklich, daß ich dir das nicht 
fage, und wenn er mir etwas vorfchreibt, fo muß ich unbedingt 
folgen, auch wenn du dagegen trätef. Gib mir deine andere 
Hand auch. Sp! jest iſt's, ald ob ich eine Hand von Dir, 
und die andere von Albert Hätte. Durch deine linke wirkt Al- 
berts Kraft befonders auf mich ein; durch deine rechte hat er 
dir ſchon Kraft zugefirömt. Diefe iſt mir aber auch Hilfreich, 
(Pauſe.) Jetzt aber — ach Gott! jest fündigt mir Albert an, 
daß er mich nächftens verlaffen müſſe. Das ift mir fehr fchmerz- 
lich. O Mbert, komm doch auch bald wieder zu mir, Wann 
tommft du wieder? Ab, Heute noch? Um A Uhr? das ift 
berrlih! Komm nur auch gewiß! (Meine Schwefter M. nähert 
fi, ohne dag R. es mit den Augen hätte fehen können, ihrem 
Lager.) Sage doch der M., ihre Nähe thue mir zwar nicht 
wehe; aber bis jetzt ſolle fie mir doch nicht zu nahe kommen. 
Sch muß mich nach und nad daran gewöhnen. Ich fehe es, 
es thut ihr etwas wehe, daß ih das wünſche: aber es ift ge- 
wiß noihwendig. Doch M. ift gut, fie wird's verſtehen. (Sch 
fühle in Folge unbequemen Sitend und Büdens auf der Iinfen 
Seite ein empfinolihes Stechen in ven Muskeln der verhten 
Seite, ohne daß ich jedoch etwas davon gefagt hätte. Sie aber 
bemerft es, und fagt:) Meine rechte Seite ſchmerzt mich; fege 
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dich aufrechter Hinz deine Hand wirft dennoch, went dit fie auch 
ganz leicht auf meiner Herzgrube hältft. (Pauſe.) Jetzt iſt mir's 
fehr warm, willſt du mich nicht anblaſen?“ — Wie meinft du 
das? — „Du follft mir, aber nicht ftark, ing Geſicht blafen. 
(Ich thats). Ah, das fühlt! das erfrifcht! (Nach einigen Se- - 
eunden:) Sp, jebt iſt's genug. Wenn ich erwacht ſeyn werde, 
bift du wohl fo gut, mir eim Getränf zu bereiten‘! — Wie 
muß es befhaffen fern? — „In zwei Schoppen Waffer Taf 
21 Tropfen Citronenfaft fließen, und mifche etwas Zucker da— 
zu; aber nur du ſollſt die Limonade bereiten.‘ — Das merbe 
ih. — „Noch bitte ich, dag du darauf bläfeft, und die Bouteille 
mit deinen Fingern — fiehe fo! (fie macht die Bewegung der mag- 
netifchen Striche) ſtreichſt.“ — Sch werde es thun. — „Sa, du 
thuft es gerne, ich weiß es; auch du willſt mir ja nur wohlthun. 
Bei dir, ja bei dir werde ich wieder gefund werben. ber hier 
in Schnaith kann ich jetzt nicht bleiben, dein Abzug fteht bevor. 
Mein Albert fagt, morgen müſſe ich abreifen nach R., und was 
der fagt, das muß ich thun, ohne zu fragen, warum? D, Taf 
mich nur nicht zu lange abweſend ſeyn, mein Albert! mein Kör— 
per Teidet fonft zu viel. Doch du wirft’s ſchon Hören. (Nach einer 
Pauſe.) Ja, er geftattet es; ich Darf wieder zu dir fommen; aber 
dann bift du nicht mehr in Schnaith. Wamı das feyn wird, fagt 
er mir nicht. (Pauſe.) Sa, reifen muß ich morgen; in N. erwars 
tet man mich; aber etwas muß ich dich bitten.‘ — Was wünſcheſt 
du? — „Es wird morgen früh nicht gut für mic ſeyn, went 
ich bis Endersbach gehe (wo das Gefährt nach Stuttgart fie auf 
nehmen follte); es wäre gut, wenn ich fahren könnte.“ — Das 
wird fih thun laſſen; fey darüber ruhig, Wird dir die Reife 
aber überhaupt nicht ſchaden? — „Ste nützt meiner Geſundheit 
nichts; Doch wenn ich nicht zu lange son dir entfernt feyn darf, 
läßt ſich der Schaden erfegen. (Nah längerer, fiiller Pauſe:) 
In Betreff deines und meines Körpers muß ih div noch Einiges 
fagen. Sm deiner num überftandenen Krankheit Haben beſonders 
die Nerven des Unterleibs gelitten, der Magen ſammt der Leber 
wurden nur mit hineingezogen. Dein Uebel war ein Nervemübel, 
und noch immer haft du dich fehr zu hüten. Aber folge nur mei- 
nen Rath, Yebe diät, wie du thuft, fortan, laß dich durch nichts 
zu ſehr affteiren; was nicht in deine DVerhältniffe ummtittel- 
bar gehört, das lag du weg, und weife Alles mit Ruhe dahin, 
wohn es gehört, bis es verftanden wird. Kümmere dich um gar 
nichts Aeußeres ab. Du follft dich überwinden. Albert wird dir 
helfen, wenn dir's zu ſchwer wird, Bis jest darfft du für deine 
Gefundheit nichts fürchten; aber folgt du mir nit, fo wird fie 
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zerſtört. Dein Nevvenfgftem ift fehr fein, und durch deine frü- 
bere Krankheit geſchwächt, dadurch aber vortheilhaft für mich. 
Wollteſt du mich magnetifiven, wie man das gewöhnlich thut, fo 
würdeſt du bir ſehr fchaden. Du thuft’s zwar auch fo, aber ein 
Höherer iſt's, der uns beide gleichfam wie ein Arzt behandelt. So, 
wie du anf mich eimwirfft, Tann dir Albert immer wieder neue 
Lebenskraft geben. (Nach einer Paufe:) Der Arzt, der Dich in 
deiner Testen Krankheit behandelt hat, ift ein vortrefflicher Arzt. 
Der Fennt dich genau, Folge nur feinem Nathe immer. Wegen 
mancher Unbequemlichkeiten wirft du zuweilen feiner bedürfen. 
Doch fürchte dich nicht, es hat feine Noth, (C., mein Bruder, 
der das Zimmer einige Minuten vorher verfaffen hatte, trat jeut 
wieder ein. Sch fah nach ihm hin, in der Abficht, ihn etwas zu 
fragen. In diefem Augenblicte fagte R.:) ich fehe C.; Cals ich 
meinen Blick von ihm wandte) jet fehe ich ihn nicht mehr. Mit 
dem einzigen Blick ſah ich aber doch etwas an ihm, das nicht feyn 
ſollte.“ — Was ift dieß? — „Er glaubt nicht an den Magne- 
tismug, weil er ihn nicht kennt, und er ihm noch etwas ganz 
Neues ift. Er meint, ich fage nicht die Wahrheit, wenn ich fage, 
ich befinde mich in der böhern Welt. Das ſchmerzt mid), aber 
er wird’s noch glauben; er wird bald einfehen, daß er eine irrige 
Anfiht hatte, O, in diefem Zuſtande wäre eg mir nicht möglich, 
Unwahrheit zu fagen. (Es war wirklich der Tall, was C. zuge- 
fland, daß er in ver Stilfe an den Erfiheinungen des Magnetis- 
mug zweifelte.) Daß er doch das Schnupfen nicht laſſen kann! 
(SH hatte nämlich eine Prife genommen, weßwegen fie die Nafe 
rümpfte, und bald darauf Reiz zum Niefen zeigte, was jedoch 
nicht erfolgte) Auch son mir (fo fuhr fie nach Furzer Pauſe 
fort) muß ich noch Einiges fagen, ehe ich erwache. Die Limo— 
nade mußt du mir nad Tifeh bereiten. Kaffee darf ich feinen 
mehr trinken; das fällt mir ſchwer; ich tränfe ihn gern; er greift 
meine Nerven an, Auch die Milch taugt mir nicht, Ich muß. 
va mit dem Frühſtück wechſeln. Morgen foll ich eine einzige 

Fe ſchwachen Thee mit nicht fetter Milch trinken. Uebermor- 
Be oe ih Geſundheitschocolade, aber auh nur eine Taffe. 
Sage mir das, wenn ich erwache, fonft trinfe ich in R. Kaffee, 
Albert fagt, Chocolade fol ich trinken, der fein Gewürz enthält, 
bis er anders anprone, In Betreff der Speifen den Tag über 
darf ich mich nicht fonderlich in Acht nefmen. Hartverdauliche find 
nicht gut, Später wird mein Magen erft fihlechter werden; das 
werde ich von Dir erben, und du wirft Vortheil davon haben, ohne 
daß es mir ſchadet. Wenn mir Albert erlaubt, nach Schwaik— 
heim zu kommen, fo foll ich viel geben, namentlich Morgenſpazier⸗ 
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gänge machen. Auch Waffer ſoll ih dann frühe trinfen, was 
au dir wohl befommen wird. Gebe es daher fort. Nur nach 
Tisch taugt dir Bewegung nit. (Paufe.) Noch einmal fagt mein 
Albert, ich dürfe nie magnetifirt werden. Du ſollſt's alfo ja 
nie verfurhen. (ES trat eine Perſon ins Zimmer, welde in Ver— 
Vegenheit über einen verlornen oder verlegten Haushaltungsgegen- 
ſtand war, und dieß laut mit der Neußerung ausſprach, R. werde 
wiſſen, wo der Gegenftand fich befinde, ich folle fie fragen. Ich 
that es; aber Faum hatte ih zu forechen angefangen, fo fagte 
fie:) Ich weiß, was du fagen millft: aber folhe Fragen wünfche 
ih nicht; ich werde fie nie beantworten; fie find nur vorwißig, 
und taugen nichts, (Sp eben entdeckte man, daß ein Brief nach 
Schorndorf, durch welchen der N. ein Pas in dem Wagen, der 
von dort über Endersbach nad Stuttgart am folgenden Tage fuhr, 
bätte beftellt werben folfen, nicht abgefchicht worden war Wir 
befanden ung deßhalb in Verlegenheit, und beriethen ung, ob es 
nicht nothwendig fey, einen Boten mit dem Schreiben abzufchi- 
fen. N. aber erflärte:) Das ift unnöthig; ich werde morgen 
einen Platz in Endersbach erhalten; indeffen wird’s (lächelnd) eine 
Berfesung veranlaffen. CAS fie am Iten früh in Endersbach an- 
kam, war das Gefährt befeßt: aber ein Paſſagier erbot fi), ſei— 
nen Platz abzutreten, und auf den Bock zu fiten. Nun wendet 
fie fih zu mir:) Nicht wahr? heute fühlt du Feine Müdigkeit? 
‘a es iſt dir ganz wohl; du bift geftärkter als heute früh. (Su 
der That fühlte ich auch eine feit langer Zeit nicht empfundene 
Kraft und eine Behaglichkeit in meinem Körper, die mich nach ven 
erzählten Vorgängen in Erftaunen feste) — „Jetzt aber iſt's zum 
Erwachen Zeit. Ad, wie raſch mich mein Albert führt, Wel- 
hen Anblick die Erde aus der Ferne darbietet! Wie bift du doch 
fo ſchnell mit mir auf die Erde gefommen, Albert? Dort zu 
bleiben mit dir, wäre mein innigfter Wunſch gewefen. Doch es 
mußte jegn! Ach, er entfernt ſich; er verläßt mich!“ — (Jetzt 
treten fehnell Zuckungen in den Extremitäten ein; fie wendet ſich 
bin und her, wie in einem fehmerzlichen Kampfe, die Zähne knir— 
ſchen, die Arme verdrehen fih in den fonderbarften Wendungen. 
Plötzlich tritt eine allgemeine Erſchütterung des ganzen Körpers 
ein, und nach wenigen Secunden öffnet fie die Augen um 12 Uhr, 
nachdem fie drei Stunden gefchlafen hatte. Sogleich erhob fie ſich 
fehr geftärft und aß mit Apyetit zu Mittag, Wie fie über das, 
was wir ihr erzählten, flaunte, fo fiel ung jebt die ganz verän— 
derte ſchwäbelnde Sprache auf, der fie ſich jest wieder bediente, 
und welche von der feierlihen, langſamen und fo reinen Rede in 
der Krife ſtark abſtach. 
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Der achte April, 
(Abends 4 Uhr.) 


Den Uebergang in den höhern Zuftand machen Uebelfeiten, 
Krämpfe, Zittern, ganz wie Vormittags 9. Uhr. Sie bittet mich, 
als die Krämpfe ausgebrochen waren, ihr nicht zu nahen, bie der 
beftigfte Ausbruch derfelben vorüber fey, weil das mir. und ihr 
nicht gut wäre. Endlich fordert fie Auflegung der Iinfen Hand 
auf den Magen, worauf alsbalp eine plößliche heftige Erſchütte— 
rung des ganzen Körpers, ein tiefer Seufzer, und ſodann allge— 
meine Ruhe und Bebaglichkeit eintritt, die ſich in den freundlichen 
Geftchtszügen zu erkennen gibt. — Bald fpricht fie Teife und 
langfam, wie gewöhnlich, und unaufgefordert. 

„Ah! mein Albert, du freundlicher Begleiter, bift du wie- 
der gekommen? Sa, ich darf wieder bei ihm ſeyn. (Vauſe.) Aber 
dießmal tft er allein. Sein Freund ift nicht bei ihm.“ — Wo 
war Albert indeffen? — „Weit, weit entfernt; an vielen Or— 
ten; aber auch auf der Erde war er geſchäftig.“ — Wo das? — 
„Sm Bayeriſchen.“ — Was war da fein Geſchäfte? — „Heilen, 
Wohlthun, Freude ntachen, Schmerzen Iindern tft fein Beruf, den 
er Lieb hat. Ad, es ſchmerzt mich, wenn ich daran denke, daß 
ich ihn morgen verlaffen ſoll! Aber ich muß, ich muß morgen reir 
fen, das macht mich fehr traurig. (Sie weint. Nach einer Tan- 
gen Panfe.) Er verfpricht, fo viel es ihm möglich fey, auch 
ohne deine Vermittlung, und auch in der Entfernung von div mir 
Erleichterung zu geben. Er fagt, gerade darum fey er heute 
zweimal zu mir gekommen, weil er in der nächften Zeit nicht bei 
mir feyn könne, wie er wünſche. O, bu bift gut, mein Albert, 
(Pauſe. Sie betet mit gefalteten Händen:) Ich danfe dir, barm— 
berziger Vater, der du alfer deiner Kinder Nöthen liebevoll an- 
fiehft, daß du mir einen fo mitleivigen Arzt, einen fo treuen Füh— 
ver in meinem Albert gefendet haſt. O hilf mir, daß ich nie 
ven Dank gegen dich vergeffe, der dir allein gebühret. (Lange, 
ftille Pauſe.) Wohin führft du mich, Albert? AH! in eine 
milde, fchöne Gegend wieder? Sa, da kann ich mich erholen, !! — 
Wo iſt diefe Gegend? wieder in der Nähe der Sonne? — „Ja, 
wieder dort, Aber entferne doch deinen Ring von der linken 
Hand, er thut wir wehe auf dem Magen. (AS ich ihrem Wun- 
fche entfprochen hatte:) Sp! Nun iſt's beffer. Das Gold an die- 
fent Ning tft nicht ganz fo rein, wie an dem, ben du an ber 
rechten Hand trägft. ES verurfacht mir die Miſchung der Metalle 
eine unangenehme Spannung im Magen und Unterleib, Sch weiß 
nicht, wie das kommt. Es iſt Kupfer dabei, Jedes fir fi 
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hätte eine andere Wirkung. Aber fo — ich kann's nicht erflären 
aber es ift fo. (Nach einer längeren ftilfen Paufe.) Ab, mein 
Albert, du bift gut. Du führft mich in die Sonne hinein? Ab, 
wie ſchön es da iſt! Ein Herrficher Garten liegt vor meinem Auge, 
mit buftenden Blumen geſchmückt.“ — Alfo blühen auch Blumen 
in der Nähe der Sonne? — „Sa freilich, aber du könnteſt fie 
nicht fehen mit deinen Augen; fie find von ganz anderer Natur; viel 
feiner , wie Licht und Duft, und doch find es Blumen. Ich er- 
kenne das, und mein Albert beftätigt es, (Sie bewegt ihre Lip— 
ven flilfe, und es verbreitet fih auf ihrem Geficht eine Liebliche, 
ruhige Heiterkeit. Auf einmal wird fie ernft, ihre Züge drücken 
angeftrengte Aufmerffamfeit aus.) Ah! ich fehe Engel! Welche 
Majeſtät! Welcher Glanz! das ertrage ih nicht. Dieß alſo tft 
vieler Seligen Wohnplag, die einft auf der Erde waren?! — 
Sagte das dein Schutzgeiſt? — „Ja, th fehe es an ihm, daß es 
fo iſt. (Pauſe.) D ihr erhabenen Wefen! ihr Tieblichen Bilder, 
die ihr auf Erben gewandelt habt; mit tiefer Ehrfurcht febe ich 
euch. Sa, ihr feyd affen Mängeln entronnen, bie noch uns be- 
fhweren. Ihr wißt nichts mehr von den Leiden der Erde, von 
ven oft fo bittern Leiden des menjchlichen Lebens. (Sie weint 
ſtille. Lange Pauſe. Um fie zu beruhigen, fpreche ich zu ihr:) 
Nede mit deinem Albert, und frage ihn über das Gefchäft jener 
höhern Wefen. — „Ich fann das jest mit: denn auch er iſt im 
Anfchauen der Engel verloren. (Pauſe.) Denke, auch mein Al— 
bert, diefer reine Geift, beugt fih mit Demuth und Ehrfurcht 
vor jenen hohen Weſen. Jetzt hat fih Albert wieder zu mir ge- 
wendet, ich kann aber nicht an ihm fehen, in welchem Berufe fie 
gegangen find. D, wie danfe ich dir, mein Albert, daß Du mir 
den Ort gezeigt Haft, an dem fie vorüberzogen; das war meiner 
Seele ein Genuß. (Lange Paufe) O füßer Friede! Nur bier 
oben wohneft du allen in ganzer Fülle. Und welde Liebe hier 
berrfcht! Nur Liebe, fagt mein Albert, nur Glaube und ihre 
Seltgfeit tft in diefen Höhen. Daß ich's doc allen Menfchen fagen 
könnte! Auch mich, o Vater, wirft du annehmen als dein Kind. 
Sieh, auch ich bin voll Vertrauens zu dir, obgleich ih noch 
fhwad bin, ja wohl ein ſchwacher Menfh! Deine Liche, bein 
unbegränztes Erbarmen läßt mich Gnade vor bir finden. Deffen 
bin ih gewiß. Wie felig iſt's, deiner ſich freuen! Schon jest fühle 
ih einen Vorſchmack jener hohen Seligfeit. (Sie betet mit ges 
falteten, und gegen das Geſicht erhobenen Händen, mit fihtbarer 
Nührung lange und ftille. Endlich läßt fie Die Hände finfen, und 
ſpricht:) Ih war in einem großen Tempel, Albert hat mich das 
bin geführt. Hier burfte ich mit ihm beten. Sch habe gebetet 
Dr. Werner, die Schuggeifter, 5) 
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für meinen Vater und für mich, Auch für dich, mein Wohlthäter, 
babe ich gebetet, durch Dich werde ich wieber genefen. Gott wird 
dir aber auch deine Geſundheit wieder neu flärken; glaube das, 
und vertraue ihm. Nun aber höre! Mein Albert läßt dir fagen, 
du babeft, um den Fußſchweiß, der deiner Gefunpheit fo gut ift, 
herbeizuführen, die Pechpflafter auf den Fußfohlen noch geraume 
Zeit aufzulegen. Der Schweiß werbe zwar nie mehr fo ſtark er- 
fcheinen, wie in deinen frühern Jahren, aber dieß fey natürlich 
und auch nicht nöthig. Nur ſolleſt du deine Füße, und nament- 
Lich die Fußſohlen vor jeder Erfältung hüten. Du wirft auch im- 
mer, wenn du falte Füße haft, in den obern Thetlen deines Kör- 
pers eine Unbehaglichkeit fühlen. Nur folleft du die Pflafter nie 
über 10—14 Tage liegen laſſen; das durch den Schweiß verun- 
reintgte Pech habe feine Wirkung mehr. Doch ich fehe, der Fuß- 
Schweiß ift bereits da. Das tft fehr gut. (ES war wirklich fo.) 
Der Schwefter M. fol ich noch fagen, da ihr Augenleiven aus 
früher Zugend berftamme, und mit ihrem allgemeinen Nerven 
leiden in Verbindung ftehe, fo könne fie nur auf Erleichterung 
hoffen, wenn fie die Augen ſchone. Ste hat ſchon viel und an« 
baltend gelefen, auch ift fie immer voll Sorgen, und weint oft. 
Das ift nicht gut. Sie foll die Augen mehr ſchonen. Arzneien 
werben wenig helfen. (Pauſe.) Dem C. fol ich wegen feines 
linken Auges fagen, daß Galmey nicht tauge; er möge nur die 
täglichen Wafchungen mit frifchem Waſſer nicht verfänmen. Reis 
nes Waffer ift hier beffer, als alle Mifchungen. — Nun aber 
muß ich aufhören zu fprechen, mein Albert will, daß ich mit ihm 
rede, und mern Körper ganz ruhe. (Sie liegt über /, Stunden 
unbeweglich mit kaum vernehmbarem Athem da; nur die fein ro» 
then Wangen und der zuweilen Yächelnde Mund zeugen noch von 
ihrem Leben. Endlich bewegt fie die Arme, erhebt fie aufwärts, 
und ruft aus:) Albert! Albert! dur wirft mich doch nicht verlaffen? 
Nein, er hat fih nur etwas von mir entfernt. Schon ift er wie- 
ber bei mir. (Da ich mich zu gleicher Zeit erhoben und meine 
Hand von ihrem Magen entfernt hatte, fo lag mir ver Gedanke 
wieber nahe, es beruhe ihr Glaube an die abgefonderte Perfün- 
lichkeit des Albert auf einer Täuſchung ihrer Einbildungskraft, 
und fie verwechsfe noch immer meine Perfon mit einer von ihr 
fingirten. Allein plöslich fagte fie:) Ah! ich Habe mich getäufcht; 
du entfernteft deine Hand, und fo kam es, daß ich Albert nicht 
mehr deutlich fehen konnte, Sebt, da du fie wieder aufgelegt 
haft, ſehe ich ihm wieder ganz deutlich, In diefem Augenblick iſt 
er dir ganz nahe, wie Eins mit dir.“ — Du fagteft aber, ich 
und ey fegen zwei Weſen. — „Ich fagte recht; zwei Weſen ſeyd 
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ihr allerdings, infofern du auf der Erde bift, und er in ver 
höhern Welt; infofern ihr zwei Selen ſeyd. Aber ich will fagen, 
euer beiverfeitiges Wefen hat ſich wie vereinigt.‘! — Das ver- 
ſtehe ich nicht. — „Du könnteſt es verſtehen. Wie zwei Kör— 
per, ſich umarmend, gleichſam Einen bilden, ſo iſt's hier. Seine 
Seele durchdringt die deine: es iſt wie eine himmliſche Umarmung.“ 
— Ich bitte dich dennoch, Albert zu fragen, ob wir beide zwei 
verſchiedene Perſonen ſeyen. Hierauf wünſchte ich eine beſtimmte 
Antwort von ihm. — „Er ſagt, ja, zwei Seelen ſeyd ihr, aber 
gegenwärtig geiſtig eins, wie verſchlungen mit dir ſey er. Weil 
er dich ſehr liebe, komme er dir ſo nahe. Er fügt hinzu, ſo lange 
er auf Erden gelebt habe, ſeyen feine Seeleneigenſchaften den dei— 
nigen fehr ähnlich gewesen, darum habe er befondere Zuneigung 
zu dir.“ (Ein leichtes Zittern befällt fi.) — Warum zittert 
dein Körper? — „Albert iſt fehr ernft gegen mich geworden. Dit 
batteft in ganz guter Abficht gewünſcht, ich möchte ihn fragen, ob 
er und du zwei Verfonen feyen? — Darüber war ih unwilfig 
in meinem Snuern, und gekränkt, dag du mir nicht auf mein 
Wort glauben wollteſt. Das bat mein Albert gefehen, und weil 
e8 ihm gar nicht gefallen hat, hat er mir feine Kraft auf einige 
Augenblicke entzogen. Ich ſah aber gleich mein Unrecht ein, und 
jest it er mir wieder gut und freundlich. Jetzt befindet er fi 
an deiner rechten Seite." (Ich rede den Arm aug, deute rechts 
hin, und frage:) — Hier ſoll Albert feyn? — „Ja, gerade hier; 
jest mußt du ihn mehr fühlen an deinem Körper, als vorhin, Da 
er dir näher war. Aus einiger Entfernung ift fein Einfluß ſtär— 
ker.“ — In der That, auf der rechten Seite fühle ih eine auf- 
fallende, ungewöhnliche Wärme, — „Ja, das tft er; er lächelt 
über deine Verwunderung. Wie er fo freundlich Dich anſieht!“ Ich 
möchte deinen Schußgeift wohl auch ſehen. — „Sey jest zufrie- 
den; du haft ihn gefühlt; jest willſt du ihn fehen; Das wäre aber 
nicht gut für dich. Cr kennt diefen deinen Wunſch: aber du könn— 
teft feinen Anblick nicht ertragen. — Wie alt war er, als er 
farb? — „36 Jahre. Er hat din ſchon längft, ſchon als ein 
Kind gefannt und geliebt. Damals hat er Dich oft geſehen.“ — 
Kannte ih ihn? — „Er kannte dich; das fey Div genug. Durch 
mich Gift du ihm noch näher gekommen. — Bin ich verwandt 
amt ihm? — „Ja, (lächelnd) herzensverwandt; Darüber will 
Albert nichts fagen.! — Gehörte er zu meinem Stande? — „Ja, 
doch fand er im Leben eine Stufe höher, als du.“ — Zimt geift- 
lichen Stande? — „Sa, zum geiſtlichen.“ — War er ein Wür— 
temberger? — „Das darf ich nicht beantworten. ! — Wie fange 
iſt er todt? — (Es erfolgt Feine Antivort, Nach einer Pauſe, 
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„Albert will nicht näher über feine Perfon befragt ſeyn; er will 
nichts mehr davon hören.‘ — Iſt's überhaupt gut, wenn du we— 
nig befragt wirft? — „O nein, frage du immer; iſt mir das 
Antworten in die Länge nachtheilig, fo werde ich dir's jedesmal 
felbft fagen. Es freut mich, wenn dt mit mir redeſt, und gerne 
will ich dir über das Auskunft geben, was ich dir fagen fann und 
darf, Sch Hoffe, du werdeſt deine Fragen immer fo einrichten, 
daß fie mich nicht zu fehr anftrengen. Doch auch dag kann ich 
dir immer fagen. Für jet iſt mein magnetifcher Zuftand noch 
nicht reif genug; noch weiß ich wenig Wichtigeres dir zu fagen. 
Später, das fehe ich, werde ich es können. Doch jest muß ich 
meinen Körper wieder etwas ruhen laſſen. — (Sie Tiegt geraume 
Zeit unbeweglich mit über die Bruft gefreuzten Armen. Bald 
fängt fie wieder zu reden an:) — Ich hatte eine Unterredung 
mit Albert." — Worüber habt ihr gefprochen? — „Er hat mir 
verfchiedene gute Lehren gegeben, will jedoch nicht haben, daß 
ich fie die mittheile. Sie betreffen nur mid. (Pauſe.) Nun 
aber it die Zeit da, da du etwas zu effen gewohnt biſt. Ich 
bitte Dich, es zu thun; du bedarfſt's jetzt.“ — Kann ich dich fo 
lange verlaffen ohne Nachtheil für dich? — „Wohl, aber du 
kannſt auch Hier in meiner Nähe etwas genießen; hier iſt ein 
Tiſchchen.“ — Das läßt fih thum — (Während ich af, fagte 
fie!) „Du Haft Appetit: aber dein Braten ift verfaßgen. (Es war 
dieß wirklich der Fall, ohne daß darüber ein Wort gefagt wor— 
den wäre.) Trinken darfft du ein Glas Bier, Sch wiirde Did) 
zu meiner Limonade einladen, wenn die Citronenfäure deinem Ma- 
gen taugte. Bier ıft für dich fehr paffend. Meide den Wein gänz- 
lich.“ — Was darf man dir diefen Abend zu effen geben? — 
(Ste antwortete fo leiſe, daß ich genöthigt war, mein Ohr ih— 
rem Munde ganz nahe zu bringen, worauf fie plösfich Taut aus— 
rief?) „Ad, ich fehe in deinen Kopf hinein; alle Nerven — ah! 
da iſt's helle, nichts als Helle; überall Licht hinſtrömend. Ach 
Gott, ich kann die Lichtſtrömungen in deinen Gehirnnerven unter 
fiheiden. Das tft ein herrlicher Anblick! (Pauſe.) Doch ich wußte 
sorher, daß es in deinem Kopfe nicht dunkel ausſieht.“ — Ich 
war der Meinung, in der höhern Welt, in der du zu feyn behaup— 
teft, mache man feine Complimente. — „O, ſprich nicht alfo. 
Dante Yieber Gott für deine guten Verſtandeskräfte; nein, fo war 
es nicht gemeint. — Sey nur zufrieden; ich fiherzte nur: du 
ſprachſt Doch wohl nur von materiellen Lichtftrömungen in meinen 
Kopfnerven. — „Ja wohl: aber das verftcht fih, daß’! — — 
(Plötzlich macht fie eine Bewegung mit der Hand, welde von ei- 
nem Schmerzenszeichen im Geficht begleitet wird.) — Was haft 
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du? was ift dir begegnet? — „Der vierte Finger meiner Iinfen 
Hand fchmerzt mich ſehr.“ — Wie fann ich helfen? Soll ich ihn 
ftreihen? — ‚Nein, du befigeft einen Ring von fehr feinem 
Golde, in welchen Brillanten gefaßt find; ich bitte Dich, mir den— 
felben auf furze Zeit anzuſtecken. (Der Ning wurde herbeige- 
bracht, und faum war er ihr angefteeft, fo hörte der Schmerz 
auf.) Es ift eine unbefchreiblih ſtarke Wirkung, welche dieſe 
Steine und das feine Gold auf meine Nerven ausüben. (Auch 
in ſpäteren Krifen zeigte diefer Ring fonderbare und außerordent- 
liche Wirkungen, namentlich auf ihre Augennersen, wovon ar 
feinem Ort die Nede feyn wird,) Es tft mir lieb, wenn ich 
den Ring dir erſt morgen wieder geben darf.“ — Wie du wün— 
ſcheft. Wie wird es aber mit deiner Geſundheit, wenn du ab— 
gereist ſeyn wirft, in N. gehen? — „Mein Albert kann mir 
dort freilich, weil du fehlft, nicht fo nahe kommen; aber ben- 
noch wird er fommen, und mich möglichſt erleichtern. Mit Bruft- 
främpfen werde ich viel zu leiden haben; doch fagt er mir eben, 
in Schwaifheim werde ich ihn wieder Fräftiger fühlen, Unmit— 
telbar fünne und dürfe er nicht auf mich wirfen, weil das mich 
verderben würde. Lange follte meine Abwefenheit nicht dauern, 
das wäre mir nachtheilig. (Pauſe.) Wann ih ihn in Schwaik- 
heim wieder werde begrüßen dürfen, weiß ich noch nicht zu fa- 
gen. — Höre, R., ich wünſchte eine Krage an Dich zu machen, 
(Da feine Antwort erfolgt, fo wiederhole ich das Gefagte, wor- 
auf fie erwiedert:) „In der Welt, wo ich jegt bin, heiße ich 
nicht N., Sondern Felicitas. Mit jenem Namen alfo benenne 
mich nicht.“ — Warum haft du aber dort deinen Namen mit 
einem fo altoäterifhen vertaufht? — „O, der ift fehr ſchön. 
Wenn ih erwarhe, gefällt er mir wohl auch nicht; aber hier ift’s 
mein eigener Name; mein Albert hat mir das geſagt.“ — Warr 
um heißeft du aber gerade Felicitas? Hat der Name eine Be- 
deutung? — „Mein Mbert durfte mir einen Namen geben, und 
er gab mir diefen aus dem Grunde gene, weil eine Freundin 
von ihm, Die er auf der Erde hochgeſchätzt hat, und mit der ich, 
wie er fagt, viele Aehnlichkeit habe, dieſen Namen geführt hat.“ 
— Ich feße voraus, daß die Freundin deines Albert auch ge— 
forben iſt. — „Das ift fie. — Wenn aber das ift, fo Tann 
er ja bei ihr feyn, wozu alfo diefe Namenserinnerung? — „Dr 
ſetzeft zu viel voraus. Sie ift jenfeits, aber nicht bei ihm, fon- 
dern in einem ganz andern Wirfungskreife. (Plötzlich ird ſie 
durch das ſchnelle Eintreten einer Perſon ins Zimmer, die ſich ihr 
eben ſo ſchnell näherte, heftig erſchüttert. Durch Auflegung mei— 
ner einen Hand auf den Magen, der andern auf die Stirne, 
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legen ſich allmählich wieder die Zuckungen, die ſie ergriffen hat— 
ten. Nach einer längeren, ruhigen Pauſe:) Jetzt ſoll ich wieder 
zurück zu euch: Albert will es; er muß mich verlaſſen. Lebe 
wohl, mein Befchüger, mein Arzt; bald varf ich dich wieder 
ſehen.“ (Sie faltet die Hände, und ſcheint ftille zu beten, Bald 
ergreifen fie Krämpfe, Zittern, beengter Athem; ein furzer Stof- 
huften ‚ und befonderd heftige Zuckungen der Füße treten ein, 
was einige Minuten dauert, worauf fie erwacht, ji von allen 
Dbigen fih gar nichts erinnert.) 


Vom 9 April bis zum 5 Mai. 


Am 9 April reiste R. nah R.. m ab, und hatte während 
ber Reife viel von Magenfohmerzen zu leiden. 

Schon am 11 kehrte der magnetifche Zuftand, nach heftigen, 
eine BViertelftunde dauernden Krämpfen, die befonders die Bruft 
beengten, und endlich in Zuckungen der Extremitäten ſich ausfpra- 
chen, zurück. Er Hatte nun dag Eigenthümliche, daß die Kranfe 
meiſtens bewegungslos und ſtill da Tag, und beſonders in der 
erften Zeit jede Annäherung von Menfchen ſchmerzlich fühlte, was 
fie in ihren Gefihtszügen zu erfennen gab. Meine Schwefter L., 
in deren Haufe fie ſich aufhielt, wollte fih unmittelbar nad) dem 
Anfall, um ihr Hülfe zu Leiften, dem Bette nähern, auf Dane 
fie ſich geſetzt hatte; allein ſogleich klagte fie: „deine Nähe, %, 
it mir ſchmerzlich.“ Bald jedoch rief fie nach L., und fagte zu 
ihr: „Sept kann ich dich fehon eher ertragen, als vorhin; deine 
Nähe wirkt nicht mehr fo ſchmerzlich.“ Als L. ihr aber die Hand 
auf den Magen Iegen wollte, geftattete fie das nicht; nicht ein- 
mal berühren burfte fie fie noch. Nach längerem, ruhigem Still- 
liegen fagte fie einmal ſchnell: „Ah, jest ift er da, mein Albert, 
aber er kann mich nur etwas erleichtern. Dringend bat fie ihren 
Schubgeift, ihre Seele nad) Schnaith gehen zu laffen, was er fo 
weit geftattete, daß fie wenigftens fehen fonnte, was ihr Magne- 
tifeur und deſſen Umgebungen gerade vornahmen. Als fie nah 
ihrer Ausfage wieder zurückgekehrt war, fagte fie: „H. ſitzt am 
Schreibtiſch und ſchreibt, C. geht zur Kirche, M. iſt in der Küche 
beſchäftigt.“ Es beſtätigte ſich nachher, daß all das gerade zu 
der von ihr angegebenen Zeit in Schnaith ſtatt gefunden hatte, — 
Auf die Frage der Schwefter L., ob fie wieder gefund werben 
werde? antwortete fie; „Nur in der Nähe und. durch die Hand- 
auflegung deines Bruders H. ift das möglich. Ohne biefe Hülfe 
würde ich wohl ſchwerlich je wieder genefen. Außer ihm weiß 
ich Niemand, der fo wohlthätig auf mich einwirken würde.“ — 
Nah einiger Zeit hörte fie, was fie mit frohen Gebärben ver- 
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kündigte, herrliche Mufit, und fah ſich in eine ſchöne, ihr jedoch 
unbefannte Gegend erfet, — Gpäter zeigte fih ein fchmerz« 
licher Krampf im Goldfi inger der linken Hand, wobei ſie ſagte: 

„Jener Ring würde mir den Schmerz bald heben,“ und L. bat, 
denſelben durch eine ſchriftliche Bitte an mich herbeizuſchaffen. 
„Jedoch, ſetzte ſie bei, ſoll er ihn einige Tage am Finger, oder bei 
ſich am Körper tragen: denn er erſetzt mir einigermaßen ſeine Per⸗ 
ſon.“ — Einmal rieb fie in dieſer Kriſe die Naſe mit der Bemer- 
fung: „Jetzt hat er wieder Tabak genommen.’ — As fih der 
Gatte meiner Schwefter ihrem Lager nähern wollte, verbat fie ſich 
das dringend, und erfuchte ihn, ſich ziemlich ferne niederzuſetzen. 
Indeſſen hörte fie feine Worte, wie bie feiner Frau, und gab auf 
die Fragen, die er an fie richtete, immer Antwort. Noch verord⸗ 
nete fie fih, daß fie nichts Kaltes, Saures und fein Gewürz ge- 
nießen dürfe. Sie erwachte, nachdem ver Schlaf etwa 2 Stunden 
gebauert hatte, unter ven gewöhnlichen Krämpfen und Zudungen, 
welche jedesmal den Beginn und das Ende diefes Zuftandes bei 
ihr bezeichneten. 

Am 14 April trat eine neue Krife unter den kaum gedach— 
ten Krampfzufällen ein, welde von 9 — 11 Uhr Vormittags 
dauerte, Heute war R., den brieflihen Nachrichten zufolge bie 
ich fpäter erhielt, fehr unruhig, meiftens trüber Stimmung, Flagte 
über Magenkrämpfe und befonders heftige Schmerzen im vierten 
Finger der linken Hand. Es mußte fi) fügen, daß gerade wäh- 
vend diefer Krije der gemünfchte Ring anfam, was fie fogleich 
wußte. Mit Begierde griff fie nach demſelben, und kaum hatte 
fie ihn an den fihmerzenden Finger geſteckt, fo hörten die Schmer« 
zen in demſelben auf. Durch Aufdrücken vesfelben auf die Herz 
grube wurben auch bie Magenſchmerzen gehoben. Bald erfolgte 
allgemeine Erleichterung, und es trat ein Gefühl von Behaglichkeit 
ein. Auch dießmal erſchien ihr Albert, und blieb einige Zeit bei 
ihr. — Auf die Frage, wie es fomme, daß ihr Schubgeift, ihres 
Vorgebens ungeachtet, daß fie ihn erft in Schwaikheim wieder 
fehen werbe, ihr dennoch erfheine, antwortete fie: „Ich habe nicht 
gefagt, er werbe mir hier gar wa erfcheinen, ſondern er könne 
mir bier nicht fo nahe fommen, d . 5. nicht fo kräftig auf mich wir- 
ten, wie er eg durch H. vermag. Cr bleibt deßhalb hier auch 
nicht fo Tange bei mir, als es in Schnaith der Fall war.” Meine 
Mutter, die bei meiner Schwefter ſich aufhält, näherte ſich ihrem 
Lager: aber auch ihr Einfluß war nicht wohlthuend für fie. — Au 
heute beffagte fih N. mehr als Einmal, zwar lachelnd, aber die 
Naſe rümpfend und veibend über mein öfteres Tabaknehmen mit 
den Worten; „daß er doch das Schnupfen nicht Taffen kann!“ 
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Am 16 April, Nachmittags 2 Uhr, Fündigte fi) eine neue 
Krife durch Uebelkeit, Aufftoßen und Beengung des Athems an, 
und leitete fich vollende durch die gewöhnlichen, etwa 10 Minuten 
dauernden Krämpfe ein, Als Ruhe des Körpers, und Teichter, 
kaum bemerfbarer Athem eingetreten waren, fchloffen fich die Augen, 
die Arme kreuzten fi) über die Bruft, und fie fagte: „Nun darf 
ich mich Sänger mit meinem Albert unterhalten, laßt mich daher 
ruhen.” — So blieb fie über /, Stunden ruhig Liegen, ähnlich 
dem Bilde einer ohne vorangegangene Krankheit Geftorbenen. Spä- 
ter werhfelten von Zeit zu Zeit in ihren Gefichtszügen die Zeichen der 
Freundfichkeit mit denen des Ernſtes, der Aufmerkfamfeit und ftilfen 
Traurigkeit, Endlich fing fie an, unruhig zu werden, und ant- 
wortete auf die Frage nach der Urfache verfelben: „Mein Albert 
hat mir dießmal meine Bitte nicht gewährt, Schnaith zu befuchen.” 
L. fragte: Warum dießmal nicht? — „Er fagt, es nütze mir 
nichts, da ich außer alfer Berührung mit 9. fey, und das bloße Be- 
ſuchen aus der Ferne mache mich nur unruhiger.“ — Der Gatte 
meiner Schwefter hatte mehrere Kragen notirt, die er der Som- 
nambule zur Beantwortung vorlegen wollte, und da er felbft nicht 
wohlthätig auf fie einwirkte, fo theilte er feine Fragen durch I, 
feine rau, mit der eine Art Rapport hergeftellt war, ver Kranfen 
mit. Es waren jedoch einige unter denfelben, welche hier, obgleich fieder 
Wahrheit gemäß beantwortet worben find, mit Stillſchweigen über- 
gangen werden müſſen. Sie wurde gefragt: ob im neunten Ca— 
pitel des Nömerbriefs eine abfolute Prädeftination gelehrt werde ? 
—., Hierauf antwortete fie fehr ernfl: „Was Gott für gut gefun- 
den hat, dem Menſchen nicht zu offenbaren, darnach foll er nicht 
grübeln.“ — L. fragte: Nicht wahr, Findlich glauben ſoll man? 
— (Mit freundlichem Lächeln:) „Ja, das ift dag Rechte.“ — 
Wird, warb weiter gefragt, in ber heiligen Schrift eine anoxare- 
oragıs naveoov (Wiederbringung aller Dinge) gelehrt ? — „Ja, 
jede Seele, in der noch etwas Gutes ift, wird endlich ſelig.“ — 
Nun folgte die Frage: Welchen Todes ftarben die Apoſtel Petrus 
und Paulus? (Bei diefer Frage wurde fie fehr unruhig, und ihr 
ganzer Körper fing an zu zittern. Sie antwortete nach einiger 
Zeit!) „Petrus ftarb am Kreuze; von Paulus’ Todesart weiß ich 
nichts zu fagen. Aber ich bitte, folche Tragen nicht weiter zu machen; 
fie haben Teinen andern Zweck, als den ver Neugier. CLächelnd:) 
Faft ſollte ich meinen, es ſiche auch noch die Frage auf dem Pa— 
pier verzeichnet, wer Schultheiß in P. werden werde? Aber dieſe 
beantworte ich nicht; ſie iſt doch gar zu unwichtig. Solche 
Fragen taugen nicht. Bald hernach wurde R. unruhig, und 
ſagte: „Es iſt im Nebenzimmer eine Dame angekommen.“ Auf 
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die Frage, wer fie ſey? erwiederte fie ganz richtig: „Frau 9. ©. 
L.; fie bat fich fo eben bei deiner Mutter nach meinem Befinden 
erkundigt. — (Nach einer Paufe:) Mein Albert wird erft vom 
nächften Montag über 8 Tage wieder mich beſuchen, erft am 
28 April; ah, da muß ich bis dahin viel am Magen leiden. 
Doc, fagt er, dürfe ih bald nah Schwaikheim; ven Tag aber be 
ftimmt mir mein Albert noch nicht.‘ — Nun ruhte fie wieder längere 
Zeit mit gefiäloffenen Augen und von Zeit zu Zeit fih bewegen- 
den Lippen. — Vor dem Erwachen rebete fie meine Schmwefter 
noch einmal an, und fagte ihr: „L., du diſt gut: darum mußte 
ich gerade zu dir fommen; das mußte mein Albert wohl, daß ich 
bet dir eine liebevolle Aufnahme finde.‘ — Um halb 5 Uhr er- 
wachte fie nach ziemlich heftigen Bruftfrämpfen und Zuckungen der 
Extremitäten. — Noch ift von diefem Tage folgendes Sutereffante 
zu bemerfen: Mittags über Tifehe, alfo im wachen Zuftande ver 
Kranken, war von Traueranzeigen und ihrer Abfaffung im Allge— 
meinen die Rede. Server Tifchgenoffe gab feine Anficht über die 
paſſendſte Art ver Faffung folder öffentlichen Anzeigen ab, bei 
welcher Gelegenheit denn R. bemerkte: „Mir find die kurzen und 
herzlichen Anzeigen diefer Art die Tiebften. Vor einiger Zeit habe 
ih eine im ſchwäbiſchen Mercur gelefen, bie mir fehr wohl gefallen hat. 
Sie Tautet fo: „Sanft entſchlief am 15 April nach einem Kran- 
fenlager von nur 2 Tagen zu einem beffern Xeben Sof. son Th., 
geliebt, verehrt, bewundert von den Wentgen, die fie näher fann- 
ten; eine feltene Erfcheinung, in der fromme, kindliche Einfalt mit 
ver reichften, vielfeitigften Bildung und einem männlichen Verftande 
ſich vereinigte. Von diefem unerfeglichen Verluſt u. ſ. w.“ Man 
erwiederte ihr darauf, geſtern ſey ver 15 April geweſen; dieſe Trauer- 
anzeige habe kein Menſch geleſen; das Mädchen, die er betreffe, 
lebe wohl noch; allein R. behauptete feſt, ſie habe dieſe Anzeige 
kürzlich beftimmt geleſen. — Sonntags den 20 kamen mehrere 
Zeitungen auf einmal an, wie das in R. gewöhnlich war, wo man 
fie nicht täglich haben kann, und unter dieſen Blättern befand ſich 
auch die Nummer 104 vom 17 April," welche wörtlich die obige 
Traueranzeige enthielt, deren Datum zwar ven 15 enthielt, welche 
jedoch erfi am 16 unter die Preffe gefommen war, — Alle waren 
um ſo mehr erftaunt über diefes auffallende Zufammentreffen, als 
N. ſeit vem 16 nicht einmal das Haus, gefchweige denn den Ort 
verlaffen hatte, und von Feiner Seite über den Tod jenes Mädchens, 
die weber fie, noch ihre Hausgenoffen nur von ferne fannten, hatte 
Kenntniß erhalten können. — 

„Don den Erfheinungen, welche die auf den 28 April ange- 
kündigte Krife zeigte, Tann, da nichts über biefelbe aufgezeichnet 
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worden iſt, auch feine Nachrichten durch Briefe mir gegeben worden 
find, hier nichts gefagt werben, als daß die Krampfzufälle; welche 
fie begleiteten, den früheren ganz ähnlich waren. 

Am 4 Mai befuchte mein Bruder C. die Kranke in R. 
Diefe Hatte feine Ankunft, von der man dort nichts wiffen Tonnte, 
auf diefen Tag vorausgefagt. — Nachmittags halb 2 Uhr tra- 
ten nad) kurzem Mebelbefinden die gewöhnlichen Krämpfe, und 
darauf der magnetifhe Schlaf ein, welcher dießmal länger als 
gewöhnlich dauerte, Die Krämpfe waren hart, und mit fehred- 
fichen Convulſionen verbunden; es traten Erſtickungszufälle ein, 
und felbft während des Schlafs hörten Die Zuckungen und die hef- 
tigen Magenfchmerzen nicht auf, — Der gerade anwefende Pf. K. 
von P. bot feine Hülfe an, und fragte die Rranfe: Kann ih 
in Rapport mit Ihnen treten? worauf fie erwiederte: „Lege mir 
deine Hand auf, das wird mich erleichtern.‘ Die weitere Frage: 
Soll ih Sie magnetifiren? verneinte fie, und ſetzte Hinzu: „aber 
laß doch das „Sie“ weg, ih kann das nicht hören. — In 
diefem Schlafe verordnete fie fih einen Thee von Veilchen und 
Schlüffelblumen, der auch Dr. Kerners Kranken (Geſch. zweier 
Somnamb.) gute Dienfte that. 

Am 3 Mai hatte R. früh Morgens, da fie wachend im 
Bette lag, eine Stimme gehört, die ihren Namen rief, Sie 
richtete fih im Bette auf, und ſah fih um. Da fie nichts fah, 
und nichts mehr hörte, Yegte fie fich wieder: aber fogleich hörte fie die 
Stimme zum zweitenmale ganz deutlich ihren Namenrufen. Schnell 
richtete fie fich wieder empor, und ſah nun eine helle Geftalt, 
die fie für meine, ihres Magnetiſeurs, Perfon erklärte, welche 
aber nach wenigen Augenblicen wieder verfchwand. Heute nun 
Cam 4) fragte meine Schwefter L., nachdem R. in Rrife gefallen 
war, näher nach diefer Erſcheinung und erhielt die Antwort: fie 
babe wirklich mich gefehen. — Heute fagte R. auch voraus, daß 
fie von heute an in R. keine weiteren magnetifhen Zufälle mehr 
befaffen würden, Auf die Frage nach der Urfache hievon erwiederte 
fie: „Ich werbe nach Schwaikheim abreifen, wann? Fann ich jetzt 
noch nicht jagen. Heute Abend wird noch ein Anfall eintreten, 
in welchem ich die Zeit der Abreife erfahren werde. Am Mitt- 
woch, fagt mir mein Albert, dürfe ich nicht veifen, weil ich an 
diefem Tage viel mit Krämpfen geplagt feyn werde." Bald 
erwachte fie unter ven gewöhnlichen Rrampferfchernungen, 

Nachts 9 Uhr befielen fie fürchterliche Krämpfe und Con— 
vulſionen, welche bis halb 12 Uhr dauerten, und endlih in all- 
gemeinen Starrkrampf übergingen. Die Umftehenden. fürchteten 
für ihr Leben, Doch kehrte allmählich die Bewegung und das 
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Leben wieder zurüc, und damit auch das wache Bewußtſeyn. — 
Noch erfuhr ich durch meine Schwefter, daß fie in den beiden 
Krifen des heutigen Tages viel geweint und gebetet, einmal au 
folgende Strophe vernehmlich gefprochen habe: 


Heilig eben, felig fierben, 
Herrlich wieder auferftehn, 

Mit den Frommen das ererben, 
Was den Böfen wird entgehn, 
Welches Gluͤck kann größer jeyn? 
Gott, iſt dieſes Gluͤck auch mein? 


Vom 6 bis 15 Meat traten nun feine magnetiſchen Schläfe 
mehr ein; dagegen hatte die Kranfe viel an Uebelfeiten und 
Magen- und Bruftfrämpfen zu leiden. Zuweilen trat vorüber- 
gehender Starrframpf in einzelnen Gliedern oder reißender Schmerz 
in —— ein. Die Stimmung war meiſtens trüb und wei— 
nerlich. 


Der ſechzehnte Mai. 


Heute kam R. Vormittags eilf Uhr in Schwaikheim an. 
Schon eine halbe Stunde nach der Ankunft ſtellte ſich, nach ein- 
leitenden Uebelfeiten und etwa 10 Minuten dauernden Krämpfen, 
der magnetifhe Schlaf ein. Kaum war fie magnetifch wach, fo 
beiterten fih ihre bisher ſchmerzooll gewefenen Züge auf, bes 
zeugte fie Iebhafte Freude, wieder in meiner Nähe zu feyn, und 
ſprach mit fihtbarem Wohlgefallen von der wohlthuenden Empfin- 
dung, welche ihr durch Auflegung meiner Iinfen Hand auf den 
Magen verurfacht werte, „Indeſſen, fagte fie, werde ich heute 
nicht viel fprechen, weil ich von der Reiſe angegriffen bin.‘ 
Ihrem Wunſche gemäß ließ man fie daher ruhig auf einem Sopha 
liegen, und es wurben feine weiteren Fragen an fie gerichtet. 
Gegen Halb 2 Uhr fing fie endlich felbft zu Sprechen an: „Ah, 
wie ich geftärkt bin! Gott fey Danf, daß ich wieder hier feyn 
Tann! Wäreſt du dei mir in N, gewefen, es wären mir viele 
Schmerzen erfpart worden. Doch, es mußte alfo ſeyn. Sch 
bin um Vieles zurückgekommen in meiner Gefundheit durch diefe 
lange Abwefenheit. Meine Verbindung mit dir war einmal da; 
jest erſt fühle ich, daß die Zerreißung derfelben böfe Folgen für 
mic hatte. Doch es wird Alles, freilich Tanafam, noch gut gehen. 
Es läßt ſich nachholen, was verfäumt iftz es iſt noch nicht zu fpät. 
Haufe.) Sp war es Gottes Wille, und der muß immer ge- 
ſchehen, wenn er auch Schmerzen bringt. (Sie weint, faltet die 
Hände und betet:) Sa, auch mit mir haft du Erbarmen, treuer 
Gott; auch ich bin ja eine Pflanze in deinem Garten,” Du haft mich 
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mit unendlicher Liebe bisher gefegnet; du wirft es auch ferner thun. 

Und gerade in der Blüthenzeit bedarf die Pflanze befondern Schutzes; 

ſey du mir dieſer Schutz. Ich glaube feſt, du wirſt meine Sube 
ſeyn, an der die Stürme des Lebens unſchädlich vorüberziehen wer— 
den. Nein, ich bin nicht für dieſe rauhe Erde allein gepflanzt, dort 
ſoll ich wieder blühen in meines Gottes ewigem Garten. (Stille 
Pauſe.) Es iſt mir ſehr warm: ich bitte dich, mir leicht ins Ge— 
ficht zu blaſen. (Ich that's, worauf fie lächelnd fagte:) Dein 
Athem riecht wie der feinſte Aprikoſengeruch; er kühlt mic, und 
gibt mir Erquickung.“ — (Nach einiger Zeit trat meine Diutter in das 
Zimmer, und plößlich fing ihr ganzer Körper an zu zittern; dasfelbe 
war faum vorher beim Eintreten meines Bruders C. ver Fall ge- 
wefen. Sch fragte fie daher: Läßt ſich nicht etwas worfehren, daß 
du beim Eintreten anderer Menſchen ing Zimmer nicht fo gewaltig 
erſchrickſt? — „Hier, antwortete fie, ift nichts zu thunz ich kann 
es nicht ändern. Du kannſt's eben fo wenig; es ft Folge meines 
reizbaren Zuftandes; es thut mir immer wehe, wenn fid) mir Men- 
fhen nahen, feyen fie, wer fie wollen, did) ausgenommen. Aber 
befonders fchmerzlich und beängftigend find für mich folche Perfonen, 
deren Einfluß auf meine Nerven dem deinen nicht entfpricht: da 
treten jedesmal Krämpfe ein. Auch iſt das, was meine Merven 
befebt, mit dem, wag die Nerven Anderer belebt, oft nicht im Ein« 
Hang. Ich fann dir nicht fagen, was das tft, und noch viel weni- 
ger, welche Bewandtniß es mit diefer Verfchievenheit Hat; aber 
das weiß ich von meinem Albert, dem ich’s abfehe, daß die Urſache 
davon im Körper und im Geifte liegen kann. Auch der Gefundheite- 
zuftand und die Lebensart haben Einfluß, nicht weniger die Ge— 
finnungen und Grundſätze.“ (Vorſtehende Aeußerungen hatte ich 
durch eine Reihe von Fragen herausgebracht, die ich der Kürze hal- 
ber weglaffen wollte) — Wie fannft du aber, wenn ſich andere 
Menfhen nur von ferne div nähern, einen Schmerz durch fie 
empfinden? — „Jeder Menfch, auch der geſundwachende, hat eine 
Atmofphäre, die eine gewiffe Ausdehnung hat. Die der magneti- 
firten Menfchen ift weiter, als die der gefunden. Wenn nun beide 
fich berühren und vermifchen, fo entfteht bei mir, weil ich viel reiz- 
barer bin in meinem jeßigen Zuftande, jenes Schmerzgefühl, dem 
ic) Teinen Namen geben kann, das Geſunde gar nicht kennen. Bei 
bir aber iſt's das Gegentheil; in deiner Nähe iſt mir's wohl, weil 
das unfere Nerven Belebende im Einklange iſt.“ — Es wird aber 
doch wohl paffend feyn, wenn in deinen Krifen außer mir noch) eine 
dritte Perfon im Zimmer anwefend ift? — „Allerdings ift das 
um der Mißdentungen willen gut: indeffen bitte ih nur, daß 
außer bir, wenn ich fehlafe, mir Niemand nahe kommt. Ich will 
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es auch nicht anders, als du: allmählich gewöhne ich mich doch 
an die Nähe Anderer. Anfangs freilich wäre mir's ſehr gut, 
wenn ich mit dir allein wäre.“ — Was verſtehſt du unter 
dem Worte: anfangs? — „Ich meine damit die erſten An— 
fälle, die ſich ſchnell folgen werden. In dieſen wünſchte ich, 
wenn ſie beginnen, eine kurze Zeit, die ich beſtimmen werde, mit 
dir allein zu ſeyn, bis dein Einfluß auf mich ganz, wie es ſeyn 
ſoll, hergeſtellt iſt. In den engen Zimmern wirft die Anweſen— 
heit Anderer gerade zu der Zeit viel ſtörender auf unſere 
Atmoſphäre.“ — So lange, wie du da ſagſt, wird ſich's wohl 
thun laſſen. — (Nun verlangte fie noch einige Zeit zu ruhen, 
und fie lag etwa 20 Minuten ftiffe da. löslich erſchütterte ein 
kurzer allgemeiner Krampf ihren ganzen Körper, und fie erwachte 
heiter und geftärft um halb drei Uhr.) 


Abends von 7—ı0 Un. 


Den ganzen Nachmittag war R. wohl. Um 6 Uhr klagte 
fie über Neiz zum Erbrechen und fpäter über engen Athem; um 
%/, auf 7 Uhr mußte fie ſich legen, da die Füße nur ſchwer be— 
wegt werden fonnten; fie hatte das Gefühl darin, als feyen fie 
eingefehlafen. Um 7 Uhr traten die gewöhnlichen, einleitenden 
Krämpfe ein. Nachdem diefe vorüber waren (fie dauerten 10 
Minuten), ſeufzte fie tief, erhob mit freundlichem Lächeln die 
Hände und Arme, wie einem entfernten geliebten Gegenftand 
entgegen, und rief aus: „Nun bift du mir wieder näher, mein 
theurer Albert, deine himmliſche Kraft durchdringt mich wieder 
kräftig; o wie danfe ich dir! (Pauſe.) Ab, ſieh' doch, er iſt 
Dir wieder ganz nahe, ein Lichtſtrom geht son ihm aus, und 
in dich hinüber; das fehe ich vecht veutlih. Ah, wie das 
glänzt" — (Während ich aus einem Glafe Bier tranf, bee 
merkte ih, daß fie, fo oft ich fihluckte, das auch that. Sch 
fagte daher:) — Es fheint, das Bier fhmede dir? — „Ja, 
es ft fehr gut. Du feherzeft und Lachft darüber? Es ift aber 
fo, ich ſchmecke es wohl.“ — Du baft aber doch nichts davon 
in den Mund befommen, und dennoch gefchluct und geſchmeckt? 
Wie foll ich das verftehen? — (Ste lächelt.) — ‚Das fällt dir 
auf: aber es ift fehr natürlich. Ich theile deine körperlichen Em- 
pfindungen, felbft deine Bewegungen muß ich oft nachmachen." — 
Wie kommt das? — „Ich kann nur durch dich empfinden. Mein 
Leben und dag deine find ein Leben geworden; das, was Leben 
und Empfindung gibt, ift uns fo gemeinfchaftlich geworben, dag 
wir nicht zwei Verfonen find. — Noch verftehe ich darum nicht, 
wie du empfinden kannſt, was ich empfinde, -—- „Denke bir mei- 


nen Körper jest wie dem Tode nahe; das Vermögen, durch das ı 


wir empfinden, ift ung gemeinfchaftlich, und wenn du etwas 
ſchmeckſt, fo muß ich es auch fhmeden durch das gemeinſchaftlich 
Leben Gebende, das alle lebendigen Wefen haben, und das ich nicht 
nennen kann.“ — Warum bewegt ſich aber dein Mund und dein 
Hals, wenn ich ſchlucke? Das iſt ganz zwecklos, wenn du ohne 
bin die Empfindung und den Gefchmad des von mir Genoffenen 
haft, während dein Magen nichts davon erhält? — „Das kommt 
daher, weil ich nicht todt bin.’ — Das verftehe ich nicht. — 
„Verſtehe mich doch, ich lebe noch, auch körperlich. Meine Seele 
iſt noch in meinem Körper, aber nur leicht an ihn gebunden, darum 
liegt er wie ohnmächtig da; ſie befiehlt immer über ihn, aber 
weil ſie doch noch da iſt, ſo thut der Körper noch, was ſie ihm 
befiehlt. Das aber thut ſie nur, wenn du es haben willſt. So 
thut mein Körper, was du willſt.“ — Aber ich habe nicht ge— 
wollt, daß du ſchlucken ſollſt? — „Meine Seele hängt auch von dir 
ab durch den Körper. Wenn du ſchluckſt, ſo fühlt meine Seele 
den Trieb, ſogleich auch das zu thun. Das wird von nun an 
öfter geſchehen, weil ich noch genauer mit dir in Verbindung 
komme. Später wird es ſeltener und hört zuletzt ganz auf.“ — 
(Nach einiger Zeit roch ich an einer Flaſche Eau de Cologne, 
die mir mein Bruder gereicht hatte, Hier zeigte fih ganz das 
Richtige ihrer gegebenen Erläuterung, wenigftens dem Erfolge 
nach. Mir war diefer Geruch nie angenehm gewefen, fie dagegen 
Tiebte ihn im wachen Zuftande fehr. Dennoch fagte fie, als id) 
kaum die Klafche der Nafe genähert hatte:) „O, laß das weg, es 
iſt mir widerlich.“ (Pauſe.) Lege doch deine Hand etwas weiter 
oben in der Herzgrube auf, und verſuche es einmal, mit Deiner 
Seefenfraft durch deine Hand heilend auf mich zu wirken. — Wie 
Kann ich das? und wie fommft du auf diefen Gedanken? — „Mein 
Albert fagte mir eben, ich ſolle dir das ſagen.“ — Wie mache ih 
das aber? — „Du darfſt nur wollen, fagt Albert. — (Ich that, 
wie fie mich angewiefen hatte, und gleich erhob fih ihr Körper 
affmähfich fo hoch, daß derfelbe nur auf der Spitze des Kopfs und 
der Ferfen ruhte. Diefe Bewegung und Stellung erſchreckte mich) 
etwas, und plöglich fanf der Leib zurück, während fie fagte:) — 
„Sey du außer Sorge; das iſt gut, nur gut; fo muß es feyn. 
Streichen darfſt du mich zwar nicht; aber deine Hand muß dag 
Ihrige thun. — (Ich hatte mich von meinem Sitz erhoben.) 
Ah, jebt fehe ich dich beffer.‘ — Woher fommt das? — „Weil 
ich durch den Magen ſehe; auch ſeh' ich heller, weil du beine Hand 
fefter aufgedrückt haſt. Da du ſaßeſt, ſah ich dich nicht ganz. 
Die Hand ſah ich und deinen Kopf durch bie Hand, Es iſt aber 


79 


nicht immer fo; meine Seele ıft oft wie in die Herzgrube gebannt, 
und da kann fie nur von diefem Punkt aus wie durch eine Deffnung 
berausfehen. Bald wieder fiebt fie, aber nur auf einen Augen- 
blick meinen und deinen ganzen Leib. Es iſt, als ob fie unftät 
bald aus-, bald einzöge. Aber mein Albert fagt, ich folle jebt 
ruhen. (Sie liegt etwa eine Stunde ruhig da, mit, wie fie es 
auch fonft that, über der Bruft gefreuzten Armen. Nach diefer 
Zeit fängt fie von felbft wieder zu fprechen an:) — Ad, Albert, 
wie Herrliches zeigft dur mir!" — Wo bift du mit Albert? — 
„Se der Sonne! — Bift du allein mit Albert dort? — „Nein, 
es find viele Wefen da, die ich nicht fenne. Es iſt ein anderer 
Theil der Sonne, anf dem ich jetzt bin, alg den ich jüngſt betre- 
ten durfte. Ah Gott, wie wohl ift mir in biefem Zuſtande; 
mein Leben befommt Nahrung, meine Seele erhält Speiſe hier. 
Hier ift alles Heilfame beifammen. Sa, fo muß ich genefen.”’ —- 
Was findeft du aber doch Heilfames für did in der Sonne? — 
„Hier ſtrömt mir Leben zu: aber Albert fagt, bier foll ih nur 
kurze Zeit mit meiner Seele verweilen, um mich zum llebergang 
in den Abendftern vorzubereiten, was eigentlich jetzt beffer für 
mich ſey.“ — Du ſprichſt da räthfelhafte Dinge. Dein Körper 
ift ja auf der Erbe: wie kannſt du von Heilmittel reden, die 
deine Seele für deinen Körper in der Sonne hole? — „Warum 
ſoll ich Das nicht ſagen? es ift ja fo. Mein Albert fagt, meine 
Seele nehme aus der Lebenskraft der Sonne einen Theil an fi, 
und mit dem Körper ift fie noch verbunten. Das tft nichts Unbe— 
greifliches; doch Albert fagt es, und das follft du glauben. In 
der Venus, fagt er, fey es gerade fo; nur ift der Einfluß biefes 
Geftirnd anders auf mein Leben wirkend.“ — Dagegen kann ich 
nichts fagen, als daß ich's nicht faife. — „Daß du zweifelft, iſt 
meinem Albert nit angenehm.’ — Sch habe das nicht gefagt. 
— „Aber gedacht haft du's.“ — (Darin hatte fie Recht.) Wann 
wirft du in die Venus verfegt werden? — „In 14 Minuten von 
jest an, und dieſe Zeit foll ich ganz ruhig liegen, und nur ftille 
mit Albert reden. (Nach einer Viertelftunde bewegte fie freudig 
die Arme, und fagte:) — Sept bin ih dal! — Wo? — „Im 
Abendftern. Hier iſt's auch ſehr ſchön: aber feine Lebenskraft ift 
wicht fo durchdringend, wie die der Sonne, obgleich der Einfluß 
der Sonne milder und fanfter if, Aber Hier foll ih num ſeyn; es 
ift für meine Geſundheit beffer. (Pauſe von mehreren Dinuten.) 
Da, wo ich jet bin, ift die Wärme nicht groß.‘ — Fühlt den 
die Seele au Wärme ? — „EEs iſt freifich nicht Wärme, aber 
etwas, das gewiß mit ihr verwandt ift; es ift höher ale Erden: 
wärme; ich Tann es nicht Keuennen, und doch kymmt ed von ber 
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Sonne her, wie mein Albert fagt, Meine Seele fühlt das, und 
für ung Magnetifche ift diefe Temperatur gerabe die paſſende.“ — 
Biſt du hier mit Albert allein? — „Nein, Albert hat außer mir 
noch drei weibliche Kranke bei ſich, welche alle, aber in höheren: 
Grade, als ih, magnetiſch find. Diefe werden künſtlich magne- 
tifirt. Sie find alle auch) ungefähr von meinem Alter, Auch 
fie werden, wie ih, wieder geneſen.“ — Wer ift fonft bei 
ihnen, wenn Albert es nicht iſt? — „Ste haben ihre Schutzgei— 
fter, wie alle Menſchen, und ihre Aerzte, die fie magnetiſiren.“ 
— Wie fommt es, daß Albert, ber dein Schußgeift iſt, fih 
auch diefer Wefen annimmt, die doch, wie du fagft, eigene 
Schutzgeiſter haben? — „Es tft das Gottes Ordnung und 
mein Albert liebt gerade dieſes Geſchäft, das ihm in ſeinem 
höhern Leben jetzt als Beruf übertragen iſt, ſehr. Bis er in 
eine höhere Stufe des Wirkens eintreten darf, iſt das ſein Ge— 
ſchäft; doch nicht ſein ausſchließliches: er hat noch vieles Andere 
zu thun. Die größte Freude iſt ihm, helfen, retten, Schmer— 
zen lindern.“ — Dieſen Beruf wünſchte ich mir auch einmal 
jenſeits. — „Sey du ſo gut, wie er: ſo kann diefes Glück 
dir wohl zu Theil werden. O, auf der Erde ſchon iſt es ein 
ſeliges Geſchäft um's Wohlthun: aber in der höhern Welt wird 
es tauſendfältig vergolten. (Längere Pauſe.) Könnte ich dir 
nur auch vergelten, was du jetzt an mir thuſt! (Pauſe.) Doch 
etwas kann ich (ſie legt ihre Hand auf meinen immer noch 
ſchwachen Magen) dir wenigſtens ſagen, wie es mit deiner Ges 
funvheit ſteht, und dich erleichtern. Sch fehe veinen Magen; 
das Bier, das du getrunfen haft, bekommt dir gut: nur trinke 
nie mehr als ein Glas, bis ich dir mehr geftatte. Wegen dei— 
nes Magens darffi du ganz ruhig fegn: es fteht mit bemfelben 
beffer, als du glaubſt; es wird Alles gut gehen, wenn du täg— 
lich dein gewohntes Waffer forttrinfft, und bir fleißig mäßige 
Bewegung machſt.“ (Die Testen Worte hatte fie fo leiſe ges 
fprochen, daß ich fie Faum verftanden hatte.) — Warum fprichft 
du fo Teife? — „Meine Bruft iſt fehr angegriffen von der 
Keife und den beiden heutigen Bruftfrämpfen vor dem Schlafe. 
Albert fagt jedoch, ich dürfe wohl reden, es fchade mir nicht, 
Sebt aber will ich ein wenig ruhen; doch deine Hand laß lie— 
gen, wo fie liegt. (Nach Furzer Zeit fing fie wieder an:) 
‚Deine rechte Seite ſchmerzt mich; fege Di bequemer, fo hört 
die Spannung in deiner Seite auf. (Gerade hatte ich wegen eines 
durch meine unbequeme Stellung veranlaßten Frampfbaften Schmer- 
eng anf der rechten Seite meinen Si zu ändern im Sinne gehabt. 
In dieſem Augenblicke wurde ich abgerufen, und ich beging die 
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Unvorſichtigkeit, mich raſch von der Kranken zu wenden, und ver 
Zimmerthüre zuzugeben, Affein kaum hatte ich ihr Lager verlaffen, 
fo forte fie, erhob die Arme und den Körper nach mir hin, und 
rief?) „Ach Gott! welche reißende Schmerzen in der Bruft! ich 
bitte dich, Tehre wieder zurück; ich muß ja ſterben.“ (Als ich zu- 
rückkam, warb fie bald wieder ruhig; nur ihr Athem blieb noch 
einige Minuten etwas ftärfer, wie wenn fie fi durch Laufen 
echauffirt bätte. Gie bat mich, fo oft ich fie Fünftig verlaffen 
müffe, es jedesmal vorher zu fagen, und immer nur langfam und 
mit der Zufage baldiger Nückfehr mich von ihr zu trennen. Als 
ih das fpäter zumeilen that, hatte eine nicht zu lange dauernde 
Entfernung felbft während der Krifen feine nachtheiligen Folgen.) 
— „Aber nun,‘ fo fagte fie bald darauf, „wird mein Albert mich 
nächftens auch verlaffen. Geine Zeit ift vorüber, und ic) folf wie- 
der zu euch ing gewöhnliche Leben zurückkehren.‘ — Haft du die 
Venus bereits verlaffen? — „Nein, aber nächftens begleitet mich 
Albert zurück.“ — Sind die drei andern Magnetifchen aud) noch 
dort? — „Nur eine noch. — Warum findet ſich diefe Kranf- 
beit meiftens nur bei weiblichen Individuen? — „Die beſondere 
Befchaffenheit ihrer Nerven iſt die Urſache, und die Einrichtung 
ihres Teiblichen Lebens überhaupt. Das fanın ich dir nicht genauer 
fagen: ich verftehe es felbft nicht recht, und mein Albert ſchweigt.“ 
— Bann wird vie nächfte Krife eintreten? — „Am 19 Vor— 
mittags 9 Uhr. — Kannft du nicht künftig deine Krifen fo be— 
ffimmen, daß meine Amtsgefchäfte nicht dabei Noth Teiven? — 
„Ich kann das nicht; aber mein Albert, der überall fchonende Rück— 
figt nimmt, wird dag zu machen wiſſen.“ — Frage ihn doch darüber. 
— (Sie fieht; wie immer, wenn fie mit Albert redet, rechts in 
die Höhe, ohne daß jedoch Die Augen fih ganz Öffnen, und jagt 
dann nach einer Heinen Paufe:) — „Er wird forgen, deßhalb 
fey ruhig. (Mach einer Heinen ruhigen Paufe:) Nun, Seele, 
mache dich bereit zur Rückkehr in den Leib von Staub! (Sie 
betet.) Du willſt, o himmliſcher Vater! daß fie in dieſem 
Leibe gefäutert werde. D wie felig ift dein Man mit uns ar- 
men Menſchen! und auch ich darf Theil an ihm haben. O, 
behüte meinen Willen, Vater, durch deine Gnade, daß er dir 
wohlgefällig bleibe, erfülle mich mit Glauben und Vertrauen 
auf ih. Du, Herr, weißt allein, warum ich fo Hartes Ter- 
den fol: du wirft’s Dir zur Ehre un mir zum Heile hinaus- 
führen, Erhalte mir, auch wenn ich erwacht bin, die guten 
Vorſätze, die ich jegt gefaßt habe; ach, ich bin fo ſchwach, ich 
falle fo Teicht in Verfuhung. Sey du bei mir, und laß mich 
deine Hülfe in jedem Augenblicke erfahren, Auch für die Gnade 
Dr. Werner, die Schußgeifter, 6 
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danke ich dir, o Vater, die du mir Heute eriwiefen haſt. Du 
wirft, das glaube ich, das weiß ich, meinen Leib mir ganz ge 
fund wieder geben. Auch ihn, meinen Wohfthäter, der fi mir 
ganz aufopfert, ich bitte dich, auch ihn Taf wieder gefund wer- 
den; nimm ibn in deinen Schuß, fey fein Führer; er wird dir 
folgen. (Pauſe.) D, Albert, jest verläffeft du ung? o, du 
bift gut; wir beide find nicht fo gut, als di. Noch haben wir 
den alltäglichen Leib an uns; aber auch wir können fo gut 
werben, alg du, wenn wir uns eifrig beftreben, ung feldft zu 
überwinden, und ftarf zu werden in allem Guten.” (Nach 
kurzer Paufe ergreift fie plötzlich heftiges Zittern, ein Feuchender 
Huften tritt ein, der eine Minute anhält; cs erfolgt eine all- 
gemeine Erfehiitterung des Körpers, und fie erwacht.) 


Der ſiebzehnte und achtzehnte Mai. 


Obgleich unſere Kranke die nächſte Kriſe auf den 19 Mai 
angekündigt hatte, fiel fie doch unerwartet ſchon am 17 Nach— 
mittags 2 Uhr in einen Zuftand, der ihrem gewöhnlichen mag- 
netifhen Schlafe zwar nicht gleich, aber fehr ähnlich war. 
Schon eine halbe Stunde vor 2 Uhr Hlagte fie über heftige 
Kopffehmerzen, weßwegen fie mich bat, meine Hand ihr auf den 
Kopf zu legen. Sch that es, und nach wenigen Minuten fühlte 
fie Erleichterung, aber eben ſo bald befiel fie der gedachte Schlaf, 
in welchem fie, wie in einem natürlichen, ſchwerer und hörba- 
ver athmete, und wenn ich meine Hand auf den Scheitel drüdte, 
ſchnarchte. Angeredet, gab fie feine Antwort, obgleich bei jeder 
Anrede ihre Gefichtszüge zudten. Eben fo wenig aber war fie 
weder durch Nufen, noch durch Nüttefn zu erwecken. Als fie eine 
ftarfe Stunde in dieſem Schlaf gelegen hatte, warb der Athen 
auf einmal Fürzer, das Geficht verklärte ſich, und fröhliche Züge 
forachen fich in demfelben aus. Wohl eine Stunde lang war ich, 
in einem Buche Iefend, neben dem Sopha, auf dem fie lag, ge— 
feffen, ohne fie, mit Ausnahme obiger Kopfberührungen, welche 
nur einige Minuten gedauert hatten, berührt zu haben Nun 
fing fie auf einmal freiwillig zu Sprechen an: — „Albert ift 
nicht da.“ — Warum niht? — „Er fann vor dem 19 mi 
nicht befuchen, auch bedarf ich bis dahın feiner Hülfe nicht.” — 
Aber mich fiehft du doch? — (Heiter.) „Warum follte ich nicht ? 
du figeft ja ganz ſtolz und gelehrt da.’ (Sie lächelt.) — Du weißt 
doch wohl nicht, was ich gelefen habe? — „Ei, da irrft du fehr; 
leſen kann ich in deinem Buch in folcher Ferne jest nicht, aber 
dennoch weiß ich, was du gelefen haft. — Wie Fann das feyn? 
— „Du haft von Wahnfinnigen gelefen. (Es war fo; ich hatte 
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„Alexander Crichtons Unterfuchungen über die Natur und den Urs 
fprung der Geiftesgerrüttung” vor mir.) — Aber gib dich doch 
jest auch ein wenig mit mir ab, und lege mir deine Iinfe Hand 
auf ven Magen. (AUS ich das gethan hatte, fagte fie:) est 
fehe ich noch deutlicher in deine Seele hinein; ich fehe nun auch, 
wo Albert ift. Ach, er kann nicht fommen, aber doch fehen kann 
er mich. (Pauſe.) Lege doch deine Hand weiter gegen die Herz 
grube herauf. Sp! — aber (langfam) aber — aber! — Was 
iſt's? Was haft du? — „Du wirft etmas gefchwächt,. weil Al— 
bert nicht da iſt. Sch will ihn bitten, hier zur helfen. (Sogleich 
zuckt ihr ganzer Körper, fie wird blaß und Tiegt eine Minute re- 
gungslos da. Nach Verfluß dieſer Zeit kehrt Farbe und Heiter- 
keit wieder, und fie fagt:) Albert ift fehr gut: er bat gleich 
geholfen; aber fommen Tann er nicht.“ — Wie hat er geholfen? 
— „Er hat von ſich aus einen Lichtſtrom auf dich gelenkt, der von 
feinem Innerſten ausgeht. est bin ich ganz ruhig; du wirt gar 
feinen Abgang von Kraft fühlen.” (Es war fo, auch nad der 
Kriſe. — Nun ſprach fie eine halbe Stunde lang nichts mehr, 
lag fill, und bewegte nur zuweilen ihre Lippen, als ob fie mit 
Jemand rede. Während dieſer Zeit las ih in Crichton fort, und 
fchenfte ihr Feine Aufmerffamteit, obwohl meine Hand auf ihrer 
Herzgrube ruhen blieb. Endlich fchten fie darüber ungeruldig zu 
werten, indem fie ſchnell fagte:) „Laß doch die Narren jest weg 
und rede mit mir.‘ — (Sch fragte fie:) Wird der Zuſtand, in 
den du heute fo unerwartet gefallen bift, Dir nicht ſchaden? — 
„D nein, fey tarüber ohne Sorgen; vergleichen Anfälle werten 
noch oft vorkommen. Ich bin durch die Unterbregung in den 
Testen Wochen wieder weit zurücgefommen. Das Ververbte muß 
jest vor Allem wieder gut gemacht werden, und dazu helfen derglei- 
hen Zuftände gar fehr. Sch bin noch nicht einmal fo weit, als 
wo ih in Schnaith angefangen babe. Ich muß bis dahin noch 
einige Anfälle haben. — Wirft du dann auch wieder etwas 
vernehmlicher reden und heiterer feyn, als ſeither? — „Gewiß 
werde ich das.“ — Wirſt dur auch heller und weiter ſehen? — 
„Ja, meine Heilung wird einen geordneten Gang halten; amt 
Ente werden die Anfälle kürzer, feltener, vem wachen Zuftande 
ähnlicher. Dieß ift ein Zeichen, daß die Genefung nahe iſt.“ — 
Iſt der Schlaf, in dem du dich jest befindeſt, fein vollkommen 
magnetiſcher? — „JIetzt wohl, aber in der erſten Stunde war er 
es nicht. Auch kann ich jest nicht fo wert fehen, und überhaupt 
mich von meinem Körner nicht fo weit losmachen, als der Fall ift, 
wenn Albert mir biezu Kraft gibt. — Ich dachte mir, dieſes 
Losmachen fey nicht Beweis von höherer Kraft, fondern von 
6* 
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Schwäche. — „Das ift wahr, und Albert hindert mit bir durch 
fein Nahefeyn die völlige Trennung meiner Seele vom Körper ; 
aber du fannft Fräftiger auf mich einwirken durch Albert, und 
durch deine Einwirkung wird jene Loswindung befördert, die mir 
doch ſehr wohlthätig if. Dann ſehe ich au Alles heller. Mor— 
gen Abend um 7 Uhr werde ich in einen ganz ähnlichen Schlaf 
fallen, der aber nur kurz dauern wird; ich werde in demſelben 
auch kein äußerliches körperliches Gefühl haben zuweilen wird das ge⸗ 
wöhnliche Bewußtſeyn auf Augenblicke zurückkehren. Da ſey mir dann 
nahe, wenn ein Krampf mir in den Magen tritt, was ich dir anzeigen 
werde, und lege mir deine Hand auf. (Stille Pauſe von meh— 
reren Minuten. Plötzlich erhebt ſie ſich mit dem ganzen Körper, 
ſtreckt die Arme nach mir aus, und ſagt rafh:) Sch muß dir 
etwas fagen. (Sn demfelben Augenblick aber ruft fie aus:) DO 
Albert, ich will es ja gewiß nicht ſagen.“ (Sie zittert heftig.) 
— Mas hat dich fo fehr ergriffen? — „So geht eg, wenn 
Albert nicht da ift: da komme ich oft in Verſuchung, unvorfich- 
tig zu vedem Aber, Gott fey Dank! er ficht mich immer und 
weiß, was ich thue. Da hat er fih fo eben gar frhnell, wie 
zürnend, gegen mic) gewendet, als ich dir jenes fagen wollte, 
und ich fah an ihm, daß es gar nicht gut wäre, wenn ich dir's 


gefagt hätte. — Iſt Albert noch da? — „Nein, ich fah 
ihn nur einen kurzen Augenblick.“ — Warım wäre mir jene 


Mittheilung nicht gut gewefen? — „Ölaube es jest nur, daß 
es zu deinem Beften war: du wirft es im wenigen Tagen wiſ— 
fen, und danır einſehen, wie gut es gewefen iſt. Jetzt aber 
rede etwas Anderes mit mir. Doch ich weiß felbft etwas mit 
dir zu fprechen. Du haft eine nee Eintheilung deiner Schüler 
in Claſſen gemacht; das iſt fehr gut: aber die Leute verftehen’s 
noch nicht; darum find fie zum Theil unwillig darüber; aber 
fey ruhig, das geht vorüber. So wird’s auch mit der Behand- 
fung ver Schulverfäumniffe gehen, die du angeordnet haft, wenn 
du vorſichtig, und befonders anfangs mit Schonung zu Werke 
gehſt. Die Leute wiſſen noch nicht recht, wie du es mit ihnen 
meinſt. Einzelne Unzufriedene behandle ruhig und ſanft, dann 
geben ſich dieſe auch zufrieden. (Pauſe.) Nun werde ich nächſtens 
erwachen, und mich geſtärkt fühlen. Wenn ich wach bin, ſollteſt 
du mich daran erinnern, daß ich Morgenſpaziergänge von einer 
bis zu einer und einer halben Stunde machen ſoll. Vorher ſoll 
ich zwei Gläfer MWaffer trinfen ; das hieſige Waffer iſt für mic 
ſehr gut; doch foll ich vor halb ſechs Uhr früh nicht von Hauſe 
weggehen. — Bevor du erwacht, fage mir, ob jetzt beine 
Seele auch dem Körper entrückt iſt, und an einem fernen Orte 
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fih befindet. — „Nein, meine Seele ift bei ihrem Körper, went: 
auch nicht ganz mit ihm vereinigt. Sie ſchwankt ſtets bin und 
ber; bald tritt fie theilweife Heraus, bald kehrt fie wieder zurück. 
Es iſt wie ein Wogen. ever Eindruck, den ich Durch dic erhalte, 
ſey er auch noch fo unbedeutend, bewirkt bier eine Veränderung. 
Ein Gedanfe, ein Wunſch, der in dir aufitergt, und dich nur im 
geringften affieirt, erhebt meine Seele, oder drängt fie zurück.“ 
— Wie muß meine Gemüthsftimmung befchaffen ſeyn, wenn beine 
Seele erhoben werten fol? — „Heiter und forgenfreiz doc 
das biſt du ja gegenwärtig. Aber jebt iſt es Zeit zur Rückkehr, 
morgen Abend um 7 Uhr ein Halbfehlaf, übermorgen Nachmit- 
tags 2 Uhr — mein Albert, Jetzt — jebt — fiehe —- ich er— 
ware. (Plötzlich erzitterte fie leicht, und erwachte.) 


Der achtzehnte Mai. 
Abends 7 Uhr 


Schon von 6 Uhr an hatten plöslihes Erfehreden, Magen— 
ſchmerzen, Uebelkeiten und Unterleibskrämpfe gewechfelt. Cine 
Viertelftunde vor 7 Uhr fah R. mit dem Iinfen Auge, mit dem 
vollſten Bewußtſeyn warhend, gar nihts. Die Pupille war in 
Vergleichung mit der des rechten Auges unverhältnigmäßig erwei— 
tert, auch drehte ſich das linke Auge aufwärts, während Das an— 
dere feine natürliche Nichtung behielt. Dieß dauerte 7 Minuten, 
worauf heftige Zuckungen eintraten, die bis 7 Uhr währten. Nun 
wurde der faum vorher fo heengt gewefene Athem auf einmal bei- 
nahe unhörbar, und zuletzt ſchien er ganz ftilfe zu fiehen. Der 
Puls war äußerſt dünn und fhwah, jedoch nicht ſchneller, als 
gewöhnlich; die Glieder lagen mie gelähmt da; vie blaffen Züge 
des Gefichts glihen denen eines Todten. Diefer Zuftand erfchredfte 
mich, weil er über eine Viertelftunde anhielt. Sch hauchte ihr eine 
Minute anhaltend in die Herzgrube, worauf fie nad einent tiefen 
Seufzer Zeichen magnetifhen Bewußtſeyns gab, und mehrere, 
wiewohl vergebliche Alnftrengungen machte, etwas zu reven. Nach 
und nad) fing fie auch an, ihre Arme wiever zu bewegen, und das 
Erfte, was fie mit ihren Händen that, war, daß fie auf ihren Mund 
deutete. Ich unterfiichte und fand, dag die Kinnlade Frampfhaft 
gefäfoffen war. Hauchen auf den Mund war ohne Erfolg; N. da— 
gegen ergriff meine beiven Daumen und legte ihre Spitzen an vie 
Kinnbadengelenfe, was alsbald Die Bewegung ver Kinnlade wie- 
der berfteffte. Indeſſen war auch die Zunge gelähmt, und va fie 
verfhiedene Zeichen, ohne daß ich fie hätte deuten können, mit 
den Händen gemacht hatte, ergriff fie endlich meine Hand, und 
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legte fie fih auf den Magen. Nach einiger Zeit Yegte fie ihre 
Hand auf meine Bruft, und gab Zeichen des Nachdenkens und 
Ueberlegens in ihren Gefichtszügen. Plötzlich öffnete fie die Augen 
halb, wendete den Kopf gegen mich hin, fah mich ftarr und fir mich 
etwas unheimlich und ſchauerlich an, und zog raſch die Hand zu— 
rüf, Es war, als ob Schrecken ſich in ihrem Gefichte ausdrücke. 
Diefe ganze Scene theilte mir eine Art Grauen mit, das noch da⸗ 
durch erhöht wurde, Daß ich ihre vergeblichen Anftrengungen, mit 
air zu reden, bemerfte, Sogleich fühlte num auch fie diefe Bewe- 
gung in meinem Innern, was zur Kolge hatte, daß fie zu zittern 
anfing und bald darauf in Thränen ausbrach. Sobald ich mid) 
gefaßt Hatte, ward fie auch ruhiger. Später legte fie mir die 
Hand auf die Stirne, ohne daß ich über die Urfache Erklärung 
erhalten konnte. Auch machte fie von Zeit zu Zeit verfchievene 
fonderbare , Scheinbar bedentungsiofe Bewegungen und Wendungen 
mit den Armen. Um denn doch zu erfahren, ob fie mit Bewußt— 
ſeyn handle, machte ich die Frage an fie: ob fie in meinen Kör— 
per hineinfehen Fünne? Sie machte mit dem Kopf eine bejahende 
Bewegung. — Wie fteht’s in meinem Magen? — Auf diefe 
Trage Tegte fie ihre Hand auf meinen Magen und zuefte, jedoch 
lächelnd, die Achſeln. — Warum Tegteft du deine Hand mir auf 
die Bruft? — Hierauf erfolgte fein Zeichen einer Antwort, — 
Sn den legten 10 Minuten vor 8 Uhr bemühte fie fih abermals 
fichtbar, zu fprechen, es gelang ihr jedoch nicht. Um 8 Uhr er— 
wachte fie nach einem leichten Zittern der Arme und Beine, und 
Fonnte auch geraume Zeit nach dem Erwachen nicht deutlich, ſondern 
nur abgebrochen und ſotternd reden. Diefes Hinderniß wich erft, 
nachdem ich ihre Zunge mit meinem Zeigfinger etiva eine Minute 
lang berührt hatte, 


Der neunzehnte Mai, 
Nachmittag 2 — 5 Uhr. 


Die die Krife einleitenden Krämpfe waren heute ziemlich un. 
bedeutend und Furz, dagegen die ihnen vorangehenden Lebelfeiten 
länger, als gewöhnlich, dauernd, Wenige Minuten nah 2 Uhr 
war R. bereits magnetifch wach, und fogleich zum Sprechen aufge- 
legt. — „Heute, fing fie an, tft dein Einfluß auf mich fehr 
ſtark.“ — Woher fommt das? — „Eine, Törperliche Verände— 
rung ift eingetreten. In diefer Zeit bin ich, auch wenn ich zu 
wachen feine, nie vollkommen wach, wie andere Menfchen. Ich 
werde heute Alles recht deutlich fehen, was du willſt.“ — 
Albert va? — „gDJa freilich, ver will mich mit ſich in die Sonne 
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nehmen, wag gerade jeßt, wie er fagt, gut für mich ſey. (Pauſe.) 
Sept erhebt ſich Albert mit mir, Cr tft heute gar ſchön; Gu 
mir befonders) lege deine Hand etwas fefter auf die Herzgrube, 
Haufe.) Dießmal vermiſſe ih den Kranz, den ich fonft auf 
meineg Alberts Haupte ſah. Dafür hat er Heute einen Stab, 
auf welchem die Worte ftehen: „Auch für dich Erlöſung!“ — 
Siehft du diefe Worte auf feinen Stab gefihrieben? — „Nicht 
gefehrieben, fie find nur auf vemfelben.‘‘ — In deutſcher Schrift? 
— „O nein, mit himmliſchen Zeichen, die mit unfern Sprad- 
zeichen gar Feine Nehntichfeit haben. — Doch haben diefe Zei- 
hen, wenn es foldhe find, eine gewiffe Form? — „Ja wohl, 
aber hier iſt nur ein einziges Zeichen, das die Bedeutung hat, 
welche ich dir nannte. Ich kann dir davon jet nichts Näheres 
fagen; vielleicht fpäter kann ich es erflären. Auch würde mich's 
körperlich zu fehr anftrengen, wenn ich eine Erklärung verfuchen 
wollte, ungeachtet ich beſondere Stärfung in der Sonne em- 
pfange. (Pauſe.) Ueberhaupt kann man das nicht eigentlich er- 
klären, weil Alle, die nicht in meinem Zuftande find, feinen Be— 
griff von dem haben, was da vorgeht, wo ih bin. Sch kann 
es feldft nicht ausſprechen.“ — Was follen aber jene Worte dir 
ſagen? — „Was fie dir und jedem Chriften ſagen.“ — Warum 
werden fie dir aber gerade jest nahe gelegt? — „Gerade, weil 
fie mir, wenn ich wache, nicht nahe genug Tiegen, d. h. weil 
mir andere Dinge oft wichtiger find, und ich oft zu wenig ernft- 
lich meines Erlöfers gedenfe. (Pauſe.) Ah, wenn doch meine 
jesige Einfiht und Stimmung mit mir in den wachen Zuftand 
hinüber ginge, wie glücklich wäre das! Meine Seele erhielte da— 
durch eine himmliſche Richtung. Aber ein Eindruck bleibt doc von 
dem, was ich jeßt fehe und fühle, in mir zurück, der mir, auch wenn 
ich wache, zu gut fommen wird. (Nach einer ftilfen Paufe, wäh- 
vend welcher fie mit gefalteten Händen gebetet hatte, fpricht fie Taut:) 

„Dank fey dir, guter Gott, für deines Wortes Lehre; 

Gib, dag ich es mit Luft, mit Ernft und Ehrfurdt Höre; 

D made doch mein Herz von feinen Mängeln rein, 

Und laß dein Wort mein Licht auf meinen Wegen ſeyn.“ 
Woher weißt du diefe Berfe? (Sie antwortet nicht, fondern 
ſpricht bald meiter:) 

„Das Wort vom Kreuz ift Licht; es Heilet alle Wunden ; 

Auch ich hab’ Troſt und Kraft im Kreuze ſchon gefunden: 

Drum mad’ es thener mir, amd theurer fort und fort, 

Wer an dem Kreuz ſich hält, ift felig hier und dort, 
Woher weift du diefe Berfe? — „Das Fanır ich dir nicht fagen: ich 
weiß fie nur.’ — Haft du fie früher irgendwo gelefen? — „Ich kann 
mich deffen nicht erinnern,” — Wie fommft du dann zu diefer 
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Poeſie? — „Ich ſah die Verſe hier.“ — Wo? — „Hier in ber 
Sonne durfte ich mit Albert in einem Tempel beten: da hab' ich 
ſie geſehen in heller Schrift, als ich aufwärts blickte, nicht an 
etwas angeſchrieben, ſondern wie frei ſchwebend. Aber es ſind nur 
drei Zeichen, die ich ſah, und welche das bedeuten, was ich ſagte. 
(Pauſe.) O, mein JInnerſtes iſt durchdrungen von deiner Gnade, 
o Gott, ſchenke mir doch Demuth, die mir noch ſo ſehr fehlt! 
(Sie wendet ſich freundlich und ernſt zu mir:) Und auch du, der 
du mir jetzt ſo viel Gutes erzeigeſt, beſtrebe dich doch immer mehr 
der Demuth vor Gott. Du biſt nichts, gar nichts ohne ihn. Er— 
kenne das immer lebendiger: dann hat er Wohlgefallen an dir. 
Gottes Beiſtand fehlt uns gewiß, nicht, wenn wir ihn um Unter— 
ſtützung hiebei anrufen. Insbeſondere vergiß nie den Dank gegen 
Gott für deine leibliche Erhaltung; er hat dich vom Tode erret— 
tet; vergiß es nie; ich und Andere beten für dich; für mich iſt 
das heilige Pflicht der Dankbarkeit, für dich aber iſt's doppelte 
Pflicht. Du thuſt es, ich weiß es; aber werde nicht laͤſſig. 
(Nach einer Pauſe:) Du bift bewegt; ich fehe tief in Deine Seele 
hinein; der Glanz, der dich umgibt, ift heller geworben, (Längere 
ftife Paufe, während der fie die gefalteten Hände emporbäft, 
und weint, Nach einiger Zeit fagt fie ruhiger:) Es ift mir Lieb, 
wenn du mit mir redeſt.“ — Darf ich eine Frage an dich rich— 
ten? — „Frage nun.” — Du haft geftern Abend deine Hand 
auf meine Bruft gelegt: warum haft vu das gethan? — „IH 
fah in das Innere derſelben.“ — Warum zuckteft du zurück? — 
„Das darf ich dir jeßt nicht fagen: fo will es mein Albert; du 
erfährft jedoch bald, was ich dir jeßt verſchweigen muß, Sch 
will dir Tieber etwas Anderes fagen, das du doch gerne wiffen 
möchteſt.“ — Und was wäre das? — „Sch meine die Gefundheit 
der Deinigen. Deine Frau hat einen Schmerzen im Unterleib, der 
fie beforgt macht. Ich fehe, daß die Sache nicht von Bedeutung 
ift. Sie hat ſich an der Leiſte der rechten Seite etwas verftrerft; 
Nude und Wärme bringen Alles wieder in Ordnung. Deine Schwe— 
ſter M. klagt über Magenfchmerzen: allein Hier läßt fih nicht 
viel verbeffern. Die äußere Unruhe im Haufe iſt ihr zu groß, 
und ihr Geift findet in diefem Wirfungskreife nicht Die gewünfchte 
Beihäftigung. Sp lange das nicht anders ift, kann es nicht beffer 
werden, Calmus und Pomeranzenſchalen fol fie effen: das ers 
Veichtert fie wenigftens etwas, Deine Mutter leidet an Schmer- 
zen im Kopf: dieß find Folgen des Alters; ihr ftets tätiger Geift 
fördert das Uebel; auch ihr Gehör hängt damit zuſammen. Hier 
ift wenig zu thun. Gage ihr, fie foll die Schläfe täglich mit 
kölniſchem Waſſer waschen, (Raſch abbrechend, ängftlih und zit- 
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ternd:) Um Gotteswilfen! ach Albert, Hilf, rette! meine Emilie 
ftürzt auf die Straße herab; o, eile und rette! — (Kleine angſt— 
volle Pauſe.) Gott ſey Dank, es sit fchom geholfen! Du treuer 
Führer und Freund, du baft, ehe ich's wußte, und bitten konnte, 
ſchon vie Hülfe vorbereitet." — Mas bat dich fo erſchüttert? — 
„Ach, ah, meine Heine Schwefter in U.“ (Ihr ganzer Körper 
zittert heftig) — Was it es mit dieſer? — „Sie war auf dem 
obern Boden des Haufes, als man gerade Holz an einer Winde 
von der Straße hinaufzog. Sie wollte das Seil fallen, au dem 
die Laft ſchwebte, und die Schwanfung hätte fie, da feine Brü- 
ftung oben tft, hinausgeriſſen, wenn nicht der Vater gerade noch 
fie ergriffen und zurücgeriffen hätte. (Lange Paufe, melde 
über eine Stunde Dauert, und in ber fie, wie erfchöpft, ganz 
regungslos da Liegt. Nach diefer Zeit erhebt fie Me Arme, und 
frriht:) D du treuer Gott und Vater, wie danfe ich dir, daß 
du meine Schwefter vom Tode errettet Haft! Ja, auch fie fol 
dir's danken, und deine Barmherzigkeit erkennen. (Zu mir ge- 
wendet:) Ste war fehr erfchrocden und der Vater nicht minder. 
Jetzt find fie beide im Zimmer und ſprechen von Diefer wunder- 
baren Rettung. Mein Bruder Fris ift auch dabei. (Pauſe.) 
Aber auh mir Hat Gott Die Wege feiner Liebe geöffnet; durch 
dich werde ich jest genefen. Alle Arzneien haben mir gefchabet, 
Die ich genommen babe. Hätte ich fortgefegt, fie zu nehmen, 
es wäre nicht gut gegangen. Ah, und auch das Tanzen hätte 
ich unterlaffen folfen, obgleich der Arzt es erlaubt Hat. Meine 
Bruft hat gelitten; ich habe vor Entzündungen verfelben mich fehr 
zu hüten. Doc jest, fagt Albert, foll ich einige Zert wieder ruhen, 
wenigftens nicht reden. (Nah einer halben Stunde bewegt fie 
ſich, und wendet fih gegen mih:) „Du biſt fo fill, rede mit 
mir. — Nun fo fage mir, wie es möglih war, daß du in ver 
Sonne bei Albert ſeyn, zu gleicher Zeit mit ung reden, und nach 
deiner Schwefter vorhin fehen konnteſt? — „Das ericheint dir 
wunderbar; es ift nicht fo. Alles das hat mein Albert fo ger 
macht; ohne ihm Hätte ich die Schwefter nicht geſehen. Er wußte 
sorher und fah das drohende Unglück, und verhinderte es, auf 
welche Weiſe — kann ich nicht an ihm fehen. Das aber fah 
ih an ibm, daß er meine Emilie im Auge hatte, und fo war 
ih genöthigt, fie auch zu ſehen; er wollte es fo, und ich konnte 
nicht anders. Dieß aber geſchah mit einer Schnelligkeit, die du 
nicht begreifen Tannft. Alberts Zug zu meiner Schwefter riß mich 
plötzlich Hin, während ich mit bie ſprach. Ich kann aber wohl 
mit dir reden, wenn ih mit Albert in der Sonne bir. Auch 
meine Gerle iſt gedankenſchnell; und deuke bir, wen auch Al— 
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bert bei mir in der Sonne tft, Tann er doch durch dich auf mei— 
nen Körper wirfen, wenn diefer bei Dir ift, wenn er nur will, 
und das will er, fo oft er mich beſucht.“ (Pauſe.) — Wie ft 
der Theil der Sonne befchaffen, in dem du jest bit? — „Sn 
der Gegend der Sonne, da ic bin, ift die Temperatur ganz für 
meinen Zuftand geeignet. Es find hohe Berge da; dieſe find mit 
Gewächfen bepflanzt, die bei ung gar nicht begriffen werden. Ihr 
Bau ift wunderbar funftreih; auch ziehen fie ihr Leben mehr 
von oben und außen, als aus der Sonne, Das ift wunderbar: 
wenn du dag nur auch fo fehen Fönnteft, ach, du würdeſt erflau- 
nen und anbeten. Diefe Herrlichkeiten begreift Fein Menſch. 
(Sie betet.) Groß und Herrlich find deine Werke, du unbegreif- 
Ticher Gott! Wer kann faffen, was du thuft? wer dir nachgehen 
auf deinen Wegen? o, halte uns ſchwache Wefen in deinem Er- 
barmen, und gib ung immer mehr Licht, veine Weisheit und 
Güte zu erfennen und dankbar zu verehren.“ (Längere Pauſe. 
Plöslich fängt fie an zu zittern und zu weinen.) — Was ift dir 
begegnet? — „Albert hat mich auf die Erde zurückgeführt; ad, 
und da fah ih nach feinem Willen fo eben einen Menfchen in 
Augsburg, deffen Führer er hätte feyn follen. Der aber hat fich 
fo roh und gottlos benommen, daß Albert ſich von ihm wenden 
mußte. Ach, jebt ift er traurig, fehr traurig, und das thut mir 
fo wehe. (Krämpfe ergreifen fie, welche bedeutend heftiger find, 
und länger dauern, als die vor dem Anfang der Krife waren; 
doch glihen fie den obigen mehrmals befchriebenen. Nach 8 Mi- 
nuten erwacht fie heiter und geftärft.) — Noch ift nachzutragen, 
daß fie den nächſten magnetifchen Schlaf auf den 20 Mai 
Abends 6 Uhr anfündigte, 

Die wunderbare Lehensrettung der Schwefter Emilie, welche 
in der vorftehenden Krife vorfommt, hat fi vollfommen beftä- 
tigt. Es hat folgende Bewandtniß damit, Wir unterliegen nach 
der Krife des 19 Mar nicht, fogleich in U. anzufragen, ob nicht 
an gedachtem Tage mit der Schwefter der Kranfen etwas Befon- 
deres ſich zugetragen habe? Bald erhielten wir folgende für ung 
äuferft überrafchende Nachricht: „Am 19 Nachmittags nach 4 Uhr 
ſey man auf dem obern Boden des Hanfes befchäftigt gemefen, 
vermittelft einer Winde Torf von der Straße heraufzuziehen, Die 
Heine Emilie habe hiebei auch thätig ſeyn wollen, und unvorfich- 
tigerweife das Seil, an welchem die Laft gehangen, nicht darauf 
achtend, daß die Deffuung, an der fie geftanden, feine Brüftung 
habe, mit einer Hand ergriffen. Da dasfelbe mit feiner Laft in 
fteter Schwanfung geweſen fey, und es dem Kinde natürlich an 
Kraft gebrochen habe, Meifter über fie zu werben, fo fey es am’ 
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dem geweſen, dab der Schwung ter Torflaft fie hinabgeriſſen 
hätte. Bereits babe fie das Gleichgewicht verloren gehabt, und 
nur einen Schrei ausgefioßen. Sn diefem Augenblick habe fie ihr 
Vater, der binter fie getreten ſey, am Kleide ergriffen, und her- 
eingezogen. Der Schreden habe das Kind fo überwältigt, daß 
es das Bewußtſeyn verloren, und man es ohnmächtig in das 
Wohnzimmer hinab habe tragen müffen, mo es fih jedoch bald 
wieder erholt habe.“ Diefen Nachrichten war der äußerſt merf- 
würdige Berlas angefügt: „Schon um bald vier Uhr habe der 
Bater, der in der Kanzlei, ferne von feiner Wohnung, gearbei- 
tet babe, eine unerflärliche Unruhe gefühlt, welche fih endlich in 
einen eben fo wenig verftandenen Drang, nah Haufe zu geben, ver— 
wandelt babe. Lange babe er vemfelben, da feine Geſchäfte noch 
nicht beendigt gewelen feyen, und er fih babe fagen müflen, jest 
babe er zu Haufe nichts zu thun, widerſtanden; endlich aber fey 
ter Zug heimmärts fo übermächtig in ihm geworden, daß er lie— 
ber feine Acten mit dem Entihluffe ergriffen habe, fie zu Haufe 
vollends auszuarbeiten, nur um fih vor ſich felbft Ruhe zu ver- 
ſchaffen. Als er in feiner Wohnung angelangt ſey, babe er fo 
gleich, ohne Die Acten, melde ziemlich soluminös geweſen feyen, 
in dem untern Wohnzimmer niederzufegen, an deſſen Thüre er 
beinahe habe vorübergehen müſſen, feine Richtung gegen den obern 
Boden gensmmen, und ſey gerade noch zu rechter Zeit gefommen, 
fein Kind vom unvermeidlich tödtlichen Sturze som Giebel des 
Haufes herab auf vie Straße zu erretten. Nur einige Momente 
fpäter wäre feine Hülfe mehr möglich geweſen.“ 

Sp weit hier die Thatſache. Die Erklärung verfelben habe 
ih in dem Gapitel von den Ahnungen zu geben verfucht. 


Abends 9 Uhr, 


Um viefe Zeit erhielt ih ganz unerwartet, da ich bereits 
auf meinem Zimmer war, die Nachricht, R. fey son Krämpfen 
befallen worten, und liege bewußtlos da. Ich eilte zu ihr, und 
fand fie in magnetiſchem Schlaf. Kaum batte fie mich erfannt, 
fo fagte ſie: „Setze dich doch ſogleich an mein Bette, daß ih 
deinen Magen mit meiner Iinfen Hand erreihen fanı, Albert 
bat gefehen, daß du deinen Magen mit Butter vererbt Haft. 
Dazu kommt, daß diefen Vormittag während einer Hantauflegung 
in Alberts Abweſenheit ein Theil meiner Magenfrämpfe auf dich 
übergegangen tft. Dadurch iſt dein Magen doppelt angegriffen 
worden. Albert rief mich deßhalb in Tiefen Zuftand, um dir 
durch mich das Verlorne zu erfeßen, und beim Lebelbefinden zu 
heben. CHeiter.) Ich fehe jest in meinen Magen. Der ift viel 
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beffer; ſieh, wie er fich wendet! Mer es freut mich, daß ich 
dießmal dein Arzt ſeyn darf, wie du fonft der meinige biſt.“ — 
Es war wirklich fo, wie fie fagte. Ich hatte um 5 Uhr etwas 
Butter und nicht ganz gut ausgebarfenes Brod genoffen, was mir 
Magendrürfen, Gähnen und Schläfrigfeit verurfachte. Unmittel- 
bar, bevor ich Die Nachricht von dem Anfall der N, befommen 
hatte, hatte ich öfteres Aufftoßen, und fürchtete, übel zu ſchla— 
fen. Sch fette mich nun nach dem Wunſche meines unerwarte- 
ten Arztes an das Bette, und während N. ihren rechten Arm mit 
ausgeftreeften drei Fingern in die Höhe hielt, legte fie ihre linke 
flache Hand mir auf den Magen, um fo son Albert aus durch 
ihre rechte Hand, die Bruft und den Tinfen Arm Lebensfraft in 
meinen Magen einftrömen zu Yaffen, Nach wenigen Minuten em- 
pfand ich in der That eine auffallende Wärme im Unterleib, und 
bald auch im rechten Fuß bis zu den Zehen hinab, enblich eine 
Behaglichkeit, Die ich den ganzen Tag in dieſem Grade nicht ge- 
fühlt Hatte. Alle Uebelfeit war nach 8 Minuten weg, worauf 
ich tief aufathmete, und fagte: Jetzt ift mir's wieder ganz wohl, 
— „Noch nicht ganz, erwiederte fie, du bedarfſt mich noch einige 
Minuten. (Kurz darauf fpürte ich einen fehmerzlichen Krampf im 
Tinten Oberarm, der gegen das Ohr fich hinzog. Auch auf diefe 
Stelfe Tegte fie die Hand, und nach 2 Minuten war der Schmerz 
vorüber, Nun fehleuderte fie ihre Hand mehreremal hin und her, 
und fagte dann:) Das war der von dir geerbte Krampf, jebt 
fühlft du Dich wohl: du wirft ganz gut ſchlafen. Wäre das nicht, 
fo würde dir morgen meine Behandlung erfihwert worben feyn. 
Sp ift es gut. Jetzt aber verlaffe mich. — Sch wünfchte dich 
noch etwas zu fragen. — „Heute kann und darf ich nicht mehr 
antworten. (Bei diefen Worten erzitterte fie heftig, und ver 
Schlaf, der eine ſchwache halbe Stunde gedauert hatte, war vor— 
über, Verwundert fragte fie jebt:) Wie kommſt du hieher? 
Was wollt ihr hier? Habe ich fehon geſchlafen?“ — 


Der zwanzigfte Mai, 
Abends 6— 9 Uhr. 


Nach überftandenen einleitenden Krämpfen und Erſchütterun— 
gen des Körpers, welche den frühern ganz ähnlich waren, lag R. 
freundlichen Angefichts über eine halbe Stunde da, hielt meine 
ihr nach den Krämpfen auf den Magen gelegte Hand feft, und 
bewegte nur zuweilen ihre Lippen. Endlich fagte fie vernehmlich, 
und ihre Miene wie zu einem ſpöttiſchen, jedoch freundlichen Zuge 
verändernd: — „Heute haft du ja gewaltig viel zu fragen; ich 
bitte dich, entlebige dich deiner Laft, die ich felbft zu fühlen an. 
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fange. — Allerdings muß ih dich Eimiges fragen, das auf dein 
und mein Verbältnig zu Albert fih bezieht. — „Deine Zweifel 
nehmen doch gar fein Ende; aber frage nur!!! — Wie fam es, 
daß dein Magenſchmerz, da doch Albert früher zugefagt Hatte, 
der Rappvort, in den ich mit dir getreten ſey, werde mir nicht 
nachtheilig fein, von Dir, wie du felbit fagjt, auf mich überge- 
gangen it? — „Mein Albert bat vie Wahrheit gefagt. Wo ıft 
ber Schaden, der Dir zugefügt worden wäre? Willſt du dich nicht 
auch über Müdigkeit bei der Hantauflegung als über einen Nach— 
theil beffagen, der dir widerfahren ſey?“ — Sey nicht empfind- 
lich, ih wollte nur belehrt fegn. — „Ich weiß das, und will 
dir daher fagen, was ih an meinen Albert ſehe.“ — Iſt er da? 
— „Ja, feit ih wach bin. Höre denn! (Das Nachfolgende ſprach 
fie niht nur, wie immer, langfam und ziemlich leiſe, fondern 
auch in verſchiedenen Paufen, die ich nicht immer angedeutet ha— 
be.) Mein Albert hat allerdings zugefagt, daß Die magnetifhe 
Verbindung, in de du mit mir getreten bijt, dir nicht ſchaden 
ſolle. Damit ift aber nicht gefagt, daß du alfer, auch der vor— 
übergehenvden Unbequemlichkeiten, welche mit derfelben nothwendig 
verbunden find, überhoben werdeſt. Mein und dein Körper find, 
wenn ich magnetiſch fchlafe, gleihjam nur einer, meine und 
keine Seele find gleihfam durch ein eng gefchlungenes Band mit 
einander verbunden. Jeden, auch den Heinften Schmerz deines 
Körpers theilt der meine, und jede deiner Seelenftimmungen und 
Richtungen muß ih mitmachen. Du würdeft wohl öfter, als 
es der Fall ift, auch meine körperlichen Affectionen mit mir thei— 
len, wenn nicht Albert durch Dich hindurch immer neue Lebens- 
fraft ausftrömen ließe. Diefe Richtung des Stroms von dir ab 
gegen mich hin, ver auch, aber nicht immer gleichmäßig, durch 
deinen Willen gefördert wird, macht die Mittheilung meiner für- 
perlichen Leiden an wich fchwerer, aber nicht nnmöglich. Iſt Al 
bert nicht da, fo kann es gefihehen im wachen Zujtande, daß du 
son meinem Umvohljeyn einen Keinen Theil erhältitz es iſt das 
auch fchon gefchehen: aber länger fann das nie dauern, auch dir nicht 
bleibend ſchaden. Ohne Alberts Hülfe ift deine Kraftausftrömung 
immer ſchwächer; ohne feinen Beiſtand Tönnteft du mir, wie es 
jest mit deinem KRörver fteht, nur zu deinem Nachtheil Erleich- 
terung geben." (Möslih erfchrict N. heftig, und es werten 
Zeichen des Schmerzeng in ihrem Geſicht fihtbar, die Iinfe Hand 
bewegt fih zu gleicher Zeit fo hin und ber, als ob fie at ver- 
felben einen Schmerz empfinde.) — Was tft dir begegnet? — 
„Ich din mit Albert in ver Sonne, bei ibm find noch zwei weib- 
liche Wefen, welde auch magnetifirt werben; und ich fagte bir 
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bereits von ihnen. Da brach) nun mein Albert fo eben den Stän- 
gel einer gepflücten Blume, an dem eine Anofpe hing, mit ven 
Worten ab: „„Wie ich diefe Knoſpe abwerfe, fo foll deine Kranf- 
beit gehoben fegn, Du haft genug gelitten; fey nun geſund.““ 
Diefe Worte richtete er an eine der beiven Magnetiſchen, welche 
nun ganz gefund iſt; aber zu gleicher Zeit warf er die Knoſpe 
fo, daß fie vom Kopfe der Genefenen ab, auf meine Hand fiel. 
Sp entjtand der Schmerz: ich befam dadurch einen Theil ihres 
Weſens an mich, was mir übrigens gut ift. So fagt Albert.’ 
— Das find aber doch gar zu wunderliche Phantafien, die du 
ung da erzählft. Wie fann man fich’s doch möglich denken, daß 
durch eine in der Sonne gefalfene Blumenfnofpe dein Leib in 
Schwaikheim ſchmerzhaft afficirt werde? Das find Dinge, die ih 
nicht glauben kann. — „Nur nicht zu vafch geurtheilt, Tieber 
Freund; die Sache ift ganz einfach und Har, Du bezweifelft die 
Möglichkeit des Schmerzempfindens durch den Körper; das follft 
du nicht. Bedenke doch, daß meine Seele, die fich in der Sonne 
befindet, eben fo leicht dort, als von dir affteirt werden kann. 
Dort ift der Eindruck wohl noch flärfer und viel Fräftiger. Und 
dann ift meine Seele von dem Lebensfluß umfloffen und durch— 
drungen, wodurch fie empfindet, und auch den Körper empfinden 
läßt. Das hängt wohl zufammen. Glaube mir, der Eindruck 
war auf die Seele viel ftärfer, als auf den Körper; diefer fühlte 
ihn wie einen eleftrifchen Schlag Auch dein Lebensftrom bat 
mich in die Sonne begleitet. Die Blume übte einen Ausdruck 
auf mein Seelenwefen aus, deffen Art ich nicht begreifen und be- 
zeichnen kann; ich hatte nie ein ähnliches Gefühl. Es war nicht 
Fall, nicht Druck, niht Stoß: ich weiß dem feinen Namen zu 
geben: aber die Rückwirkung auf meinen Körper war mir fühlbar 
gerade fo, wie die Seele ihn bei einem plößlichen Schlag auf 
den Körper empfindet, wobei fie fehr erſchrickt. Diefe Wechfel- 
wirfung ift viel fühlbarer in dem Zuſtand, in welchem ich mich 
befinde, Nun aber will mein Albert, daß ih 14 Minuten rube, 
Nah Verfluß diefer Zeit, während welcher öftere Verzerrungen 
der Gefichtsmusfeln, namentfich der Lippen, fih eingefteltt hatten, 
fagte fie:) Du willftenoch mehr fragen?! — Ja; wie kommt 
es, daß Albert geftern, um mir von feiner Kraft mitzutheilen, 
dich zum Mittel gewählt hat, ungeachtet du früher behauptet haft, 
Albert könne und dürfe nicht ohne großen Nachtheil für dich un- 
mittelbar auf dich einwirfen? — „Du vergiffeft, daß ich über- 
haupt immer, bevor Albert auf mich einwirft, in deine Leibes- 
und Seelengemeinſchaft eintrete. Dieß ift am innigften dann ber 
Fall, wenn die Krämpfe vor dem magnetifchen Erwachen vorüber 
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find und du mir deine Hand auflegft. Will nun Albert auf mid 
oder dich einwirken, fo gefchiebt es nicht mehr unmittelbar, weil 
feine Himmelstraft mit unſrer beiterfeitigen Lebenskraft fi ser- 
mengt. Von feinem Willen aber hängt es dann affertings ab, wo— 
bin innerhalb des magnetischen Kreifes fein heilender Lebens strom 
fih wenden foll, ob durch dich in mich, oder umgefehrt, * nur 
in dich allein, ohne durch meinen Körper zu ſtrömen. Im letztern 
Falle jedoch iſt ſeine Einwirkung auf dich auch nicht unmittelbar, 
ſondern durch meine und deine Lebensſtröͤme, melde ſich ver— 
mengt haben, gemildert, und, ſo zu ſagen, vermenſchlicht. 
Geſtern Nacht nun, da ich ſo glücklich war, dein Arzt ſeyn zu 
dürfen, hat Albert es ſo angeordnet, daß ein Lebensſtrahl, von 
ſeinem Innern ausgehend, und von unſerm gemeinſchaftlichen Leben 
aufgenommen, in meinen Körper übergehen, und aus demſelben, 
heilſam wirkend durch dieſen Durchgang in dich überſtrömen ſollte. 
So, ſagt er, ſey es dir gut geweſen, und es hat ſich ſo erwieſen. 
O, zweifle doch nicht mehr, mein Albert weiß immer beſſer, als 
wir beide, was und wie Alles anzuordnen iſt. Jetzt ſoll ich wieder 
ruhen, ſagt mein Albert, und dann in meinen Körper ſehen. 
(Sie liegt ſtille bei einer halben Stunde; endlich redet ſie wieder:) 
Meine Lungen ſehen übel aus; am rechten Flügel derſelben ſind 
einige ſchwarze Flecke, Die mir noch zu ſchaffen machen werden. *) 
Doc entfteht Daraus fein unheilbares Sch werte mid 
wachend nicht gehörig hüten, obgleich du und Andere mid warnen 
werden; das werde ich büßen müffen. Jetzt ſeh' ich auch in deinen 
Magen: da ſteht's gut, beifer als in meinen Lungen. Du kannſt 
gegrünbete Hoffnung haben, son deinem Magenühel auch vie Yeßte 
Spur nah und nah verſchwinden zu fehen, wenn du dir's recht 
angelegen ſeyn läffeft, über deiner Diät zu halten, und nicht gleich 
gültig wirft." (Jetzt ſpricht fie ganz leiſe für fih Binz es find 
jedoch, was ihre Gehärten andeuten, Aragen und Antworten, nt 
denen fie ſich beſchäftigt, weßwegen ih nach einiger Zeit frage:) — 
Sprichſt du mit Albert? — „Ja.“ — Was tft der Gegenftand 
eurer Unterredung? — „Dason ſollſt du nichts erfahren; fo will 
es mein Albert. Wollte ich es dir jagen, fo würde mir ſogleich 
Die Zunge wieder gelähmt werben: alſo rede davon nicht weiter; 
lieber etwas Anderes; du haſt doch * eine Frage auf den Line 
ven?! — kannſt du mir aber auch ſagen, was ich dich fra⸗ 
gen möchte? — (Ste befinnt ſich einige Zeit, während fie meine 


>) Eine Bruftentzündung, von welger N. wenige Monate nad ihrer 
Mieserherftellung befallen wurde, und melde fie dem Tode nahe 
brachte, gibt diefer Aeußerung einige Bedeutung, 
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Hand fefter auf die Herzgrube drückt, und fagt dann etwas ver- 
drieglih:) „Es ift wieder das Alte; ich kann dir Feine andern Er- 
klärungen geben, als die du bereits Haft.” — Du inf Die 
Frage, die ich machen wollte, babe ich noch nie an dich gemacht. 
(Sie drückt meine Hand wieder und fefter auf ihre Herzgrube, und 
fheint mehrere Minuten ſtill nachzudenken; endlich fagt fie freund- 
lich.; — „Ja, du haft recht: es ift nicht dag, was ich gemeint 
babe; von Albert aber willft vu doch etwas wiffen, das mich und 
dich angeht?! — Es ift fo, verfuche es nun, ob dur es nicht an 
Albert oder in mir findet. (R. iſt geraume Zeit ftille; bald 
fängt fie an zu zittern, fie wird todtenblaß und flarr, der Athen 
fcheint ganz verloren, Als ich diefe Erfeheinungen fah, die mid, 
weit: ich fie heroorgerufen hatte, beunruhigten, erhob ich mich, und 
hauchte ihr einigemal auf ven Magen, worauf nad) einem tiefen 
Seufzer das Bewußtfeyn wieverfehrte. Kaum hatte fie meine 
Hand wieder gefaßt, fagte fie:) „Ja, es ift etwas ganz Anderes, 
als die Perſönlichkeit Alberts und fein Lichteinftrömen in mich, was 
du wiſſen willſt.“ — Was ift es denn font? — „Du wünfcheft 
zu wiffen, welche Bewandtniß es mit meiner Seelenthätigfeit habe, 
wenn dein und Alberts Einfluß auf nich flatt finde! — Gewiß, 
fo ift e8, das wollte ich wiffen, du feßeft mich in Erftaunen, 
(Ste lächelt.) — „Wenn ich dir deine Frage beantwortet haben werve, 
wird dir's nicht mehr fo außerordentlich erfiheinen, daß ich dag 
wiffen konnte.“ — Bor Allem aber fage mir, warum du fo 
eben einen fo heftigen Anfall hatteft. — „Ich wollte an meinem 
Albert fehen, was du fragen wollteftz da aber fah ich nichts, 
weil er ausdrücklich wollte, daß ich in deiner Seele leſen folle. 
Dieß Foftete mich nun ziemlich große Anftrengung wegen des 
Wogens deines Lebensftroms; da war's bald heller, bald vunffer, 
auch war dein Wille nicht immer gleich darauf gerichtet. Daher 
fam der Kampf; bewußtlos war ich nicht: ich war viel heller 
fehend, als jest, da mein Körper wie tobt da lag. Doc ich 
muß dir deine Frage beantworten. Mein Albert fagt mir: ſchon 
durch die Krämpfe werden mein Geift und meine Seele aus 
dem Körper herausgerüttelt. Das Edlere, der Geift, tritt zuerft 
hervor, ihm folgt die Seele, Der Einflug von dir und Albert 
befördert diefe Trennung nebft den Krämpfen. Dieſe würden 
zerftörend anf meinen Körper wirken, wenn du und Albert nicht 
ihre Wirkung leiteten. Immer noch aber bleibt meine Seele beim 
Körper. Du darfſt dir jedoch die Seele nicht fo an einen Drt 
gebunden denfen, wie eine Verfon an einen Ort gebunden ift; 
fobald fie ihren Körper verlaffen hat, ift fie nicht neben dem 
Körper wie eine Perfon, und doch ift fie neben ihm; fie iſt ihm 
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nahe und ferne. Sie hat jegt einen weiten Geſichtskreis, und 
da ift fie hauptſächlich, wo fie wirft, ober erfennt, oder fühlt. 
Dieß aber find nur verfchiedene Namen für ein Gefhäf Mit 
dem Körper bleibt fie immer in Verbindung; wenn er auch tobt 
ſcheint, Tebt fie in ihm; trennte fie fih ganz, fo würde der wirk- 
liche Tod eintreten.“ — Alſo ift jede magnetische Krife eine Art 
Sterben? — „Ja, gewiß ift es fo; den Anfang des Sterbens 
kann man jeden magnetischen Schlaf nennen.“ — Welche Rolle 
fpielen aber dabei deine Gehirnnerven? — „Meiſtens gar feine, 
obgleih von meiner Seele noch Lebenskraft in ihnen ſtrömt; dieß 
ift in fo geringem Maaße ver Fall, daß fie außer Thätigfeit 
ſeyn müffen. So tft es oft mit allen Theilen meines Körpers: 
dann it meine Seele weiter getrennt und freier vom Körper; 
meiftens aber braucht fie doch noch ihren Leib zum Wahrnehmen. 
Es Tautet freilich wunderlih, wenn ic fage: ich fehe durch den 
Magen, oder die Stirne, allein dafür fieht meine Seele auch 
ganz anders, als fie es durch die Mugen kann, fie hört anders, 
fie empfindet und bemerkt Alles vollfommener, als vorher. Wie 
das ift, kann ich nicht erffären, ich weiß es felbft nicht, weil 
Albert dazu fchweigt, und wenn ich’s verftände, fehlten mir die 
Worte, und du könnteſt's auch nicht faſſen. Nur das fann ich 
dir fagen, Daß es mir oft ift, als ob ich Alles auf einmal febe, 
und doch iſt das nur ein Augenblick, dann fehe ich oft nichts, und 
wieder etwas Einzelnes, Wenn ich immer ſo ganz fehen könnte, 
wäre ich todt. Sp lange ich mit dir reden kann, erkenne ich 
meistens das, was du redeft, und deine Gedanfen, die ich leſe, 
leiten mid. Rede ich mit Albert allein, fo Hat feine Seelen- 
fraft Zug und Gewalt an mih; da erhebe ich mich oft weit 
mit ihm, weil er fo rein, fo gut, fo heilig amd dabei fo flarf 
iſt.“ — Wie ift aber der Geift mit der Seele verbunden? und 
welcher Unterfchied ıft zwifchen beiven? — „Der Geift kann das 
Höchſte in ſich aufnehmen: Die Seele kann's nurdenfen und empfin- 
den.“ — Das verftehe ih wicht. — „Das Göttliche kann we— 
fentlich im Geifte werden, und nach dem Geiſte bildet ſich Die Seele. 
Die Seele hat Leibliches an fich, der Geiſt nicht, er tft nur durch 
die Seele mit dem Leibe verbunden. Doc find Geift und Seele 
wie nur eins, nicht getrennt; fie find verwachſen, verſchmolzen 
in einander, Nur ift der Geift das Umvergängliche, die Seele ift 
seränderlich und geftaltet fich nach ihm. Jetzt aber bin ich ange 
griffen; ich muß ruhen. Albert fagt das auch. (Ste liegt nur 
ruhig bis %/, auf 9 Uhr, wo fe noch Folgendes fagt:) Sch werde 
nun erwachen; Albert verläßt mid, Mein nächfter Schlaf wird 
übermorgen Abends 6 Uhr eintreten; morgen befallen mic; ſtarke 
Dr, Werner, die Schusgeifter, 7 
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Vebelfeiten, zum Schlafe wird's jedoch nicht fommen. Uebermorgen 
können C. and M,, deine Fran und deine Mutter, wenn fie wollen, 
durch die meifte Zeit des Schlafs anwefend ſeyn: ich werde. fie 
jett auch beifammen beffer ertragen fünnen. (In demfelben Au— 
genblick erhebt mein Kleiner 4 Y/, jähriger Knabe ein Gefchrei vor der 
Thüre, öffnet dieſelbe, und führt ein hölzernes Pferd freudig und 
ſtolz herein. R. bemerft ihn, ſobald er im Zimmer ıft, und fagt:) 
D, führe den Kleinen zu mir herz feine Nähe wirft fehr gut auf 
mich ein; er ift fo Findfich, fo herzlich, ſo gut. Wenn er größer 
wird, fagt mein Albert, will er ihn beſchützen. In den Jahren, 
da ſchwerere Verſuchungen ihm nahe freten, will er ihn in beſon— 
dere Obhut nehmen. Erift ein fehr gutes Kind, Albert hat große 
Freude an ihm; auch du wirft viele Freude an ihm erleben. 
(Banfe, während welcher fie den, Die Schlafende und dennoch) ſo unge- 
wohnt feierlich Sprechende anftaunenden Knaben bei der Hand hält.) 
Körperlich hat er auch Vieles von dir; auch Darum iſt mir feine 
Nähe wohlthätig. (Jetzt legt fie ihre Hand auf fein Haupt und 
ſpricht:) Gott jegne dich, Ticbes Kind! O Gott, nimm fein Herz 
in Derwahrung, daß es gut bleibt!!! (Nach diefen Worten finkt fie 
auf ihr Lager zurück, fängt an zu zittern und ihre gewöhnlichen 
Krämpfe zu entwickeln. Diefe dauern nur 5 bis 6 Minuten, und 
Schließen fich mit lautem Stöhnen und einer plößlichen, gewaltigen 
förperfichen Erfehütterung, auf welche fie unmittelbar vie Augen 
öffnet, 


Der einundzwanzigſte Mai, 


Nachmittags nad) A Uhr fühlte N. eine Uebelkeit, auf welche 
Bewußtloſigkeit und zulest Erftarrung des Körpers folgte, Nach 
drei. Viertelfiunden löste fich die Erflarrung durch Handauflegung 
und Anhauchen der Herzgrube, und fie erhielt das Vermögen zu 
ſprechen. — „Heute, fagte fie, bin ich in einem befondern Zuſtande, 
der in Folge meines jeigen befondern körperlichen Unwohlfeyns 
aus Schwäche eingetreten iſt. Ich bin nur halb magnetifch, und 
fehe zuweilen ſehr klar, aber oft beinahe gar nichts, Ach höre mit 
dem Iinfen Ohre, ſehe bald aus ven Augen, bald aus der Herz- 
geube, jet aber anfer dir gar nichts in «der Welt." — Verſuche 
es einmal, mit der Stirne zu fehen. (Sie ftrengte ſich fihtbar en, 
meinem Wunfche zu entfprechen, die Muskeln der Stirne beweg- 
ten fich, und fie fagte nach einigen Augenbliden:) — „Set fehe 
ich durch die Stirne.“ — Kannft du nun auch wieder durd) die Au— 
gen fehen, wenn ich es wünſche? — „Sa, das kann ih. (Sie 
bewegt die Augen und die Stirnhaut einige Zeit.) Seht fehe ich 
durch die Augen. — Wie Fannft du das machen? — „Wie, das 
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weiß ich nicht; ich ftrenge mich an, es zu können, und dann kann 
ich's. (Sogleih verfegte fie nun wieder ihren Sehfocus in Nie 
Stine, und bemerkte dabei:) Es ift, als ob ſchnell eine Kalle oder 
ein Vorhang herabſiele von Der Stirne, wenn ich durch fie fehen 
will, oder wie wenn ein Schiebfenſter hin und her gefhoben würde. 
Erklären kann ih dir das aber nicht, wie es zugeht. (Hiebei bemerfe 
ih, Daß, wenn fie durch vie Stirne ſah, die Augen eine ftarre, 
ſchielende Richtung hatten, was nicht der Fall war, wenn fie mit 
den Augen zu fehen serficherte. Weiter fagte fies) Auch meinen 
Albert fehe ich dießmal nicht; Doch weiß ich, daß er mich fieht, und 
nicht aus den Augen läßt. Später, das fühle ih, wird er auf 
einen Augenblick zu ung kommen; er wird dir etwas mittheilen.“ 
— Wie kann das ſeyn? — ‚Dir wirft es hören: ich weiß es nicht.“ 
— (In diefem Zuftante war die Kranke viel heiterer, als im eigent- 
lichen, vollkommen magnetiihen Zuſtande. Ste war freundlicher 
als fonft, und fonnte fogar, was fie fonft in der Kriſe nie leiden 
mochte, und am wenigften von mir ertrug, zumwerlen fcherzen und 
herzlich lachen. Much war fie, fo lange fie in dieſem Halbſchlafe 
lag, wenn ich es wünſchte, im Stande, ta und dort auf der Erte 
in entfernte Orte hinauszuſchauen. Ste ſah ihre Geſchwiſter in 
U., wie fie im Wohnzunmer gemeinfhaftlih ein Mahl verzehrten, 
nah N. in die Küche des Pfarrhauſes, wo fie meine Schweſter L. 
mit den Vorbereitungen auf das Nachteffen beſchäftigt erblicdte, 
Namentlich bemerkte fie mehr als Einmal, daß L. öfters in der 
Küche hin- und hergehe, aber etwas verdrießlich ſey, weil fie Kopf— 
weh habe. In dieſem Zuſtande erinnerte ſie ſich auch, daß ſie 
im wachen Leben den Namen R. viel gerner höre, als Felicitas, 
welchen Namen fie gar nicht leiden fünne, Endlich ſagte fie, ernfter 
werdend:) „Ich fehe meinen Albert kommen; er ift ta. Was er 
dir zu fagen bat, geht mich allein an." — Was tft es? Fannft 
du es jest fagen? — „Er läßt dir fagen, du ſollſt jest ſogleich 7 
Minuten fang mit deinen beiden Händen meine beiden Aniee feft 
zufammenpreffen, und zugleih abmärts Driiden, und den Zug ab- 
wärts mit deinem Willen unterſtützen.“ — Wozu ſoll das gut ſeyn? 
— „Es wird mich ſehr erleichtern; thue es nur. Gerade jetzt 
wird's recht vortheilhaft wirken.“ (Als ich dieſe Manipulation 
verrichtet hatte, verklärte ſich ihr Angeſicht mehr als gewöhnlich; 
ſie erhob ſich mit dem Oberkörper, ungeachtet ſie ihre Arme über 
der Bruſt gekreuzt hatte, frei und langſam gegen mich, ſo daß 
mir's etwas unheimlich zu werben anfing, und fagte:) „Du treuer 
Helfer!’ (worauf fie ftilfe und langſam ſich wieder zurücklegte.) — 
Warum haft du dich gegen mich erhoben? — „Du haft mich an- 
gezogen, aber ſogleich wieder zurückgedrängt. Einen Augenblick 
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haft du deine Kraft mir ganz entzogen. — Warum das? — 
„Das Erheben meines Körpers war dir etwas Neues und Ueber— 
raſchendes; du bift etwas darüber erfihroden, das habe ich gefühlt.‘ 
— Ja, fo war ed, Aber fage mir, wie fannft du mit Albert re- 
den? Wie macht er fich dir verftändfih? — „Er redet nicht, ich 
fehe ihm Alles an, wie er’s wilf und meint, Auch wenn er freund- 
lich iſt und Tächeft, thut er das nicht mit dem Munde, er redet 
und denft und wirft Alles mit feinem ganzen Wefen auf einmal, 
Sp eben fagte er mir, oder beffer, er gab mir zu erfennen, daß ich 
wohl daran gethan hätte, wenn ich den Rath, der mir heute früh gegeben 
worden iſt, heute das Corſette wegzulaſſen, befolgt hätte. Hätte 
ich's gethan, ſo wäre die Behandlung durch die Kniee dieſen Abend 
überflüſſig geweſen.“ Mach Halb 6 Uhr erwacht R. nad voran- 
gegangenen Hebelfeiten, wie fie um 4 Uhr vagewefen waren, 
shne alle Krämpfe oder Schüttelungen des Nörpers.) 


Der zweiundzwanzigſte Mai. 
Abends 6 — 9 Uhr.) 


Ungewöhnlich heftige und lange anhaltende Krämpfe gingen 
diegmal dem magnetifhen Schlafe voran. Befonders afficiet war - 
die Bruft, und der Athem biieb einmal eine halbe Minute fo ganz 
aus, während die Bewegungen des Körpers und die ängſtlichſten 
Gebärden das Ringen um denſelben andeuteten, daß mir's bange 
um das Leben der Kranken wurde. Dennoch wurde ſie um halb 
7 Uhr ruhiger, nach und nach dehnten ſich ihre Glieder zu den letz— 
ten heftigen Erfehütterungen, welche immer dem magnetifchen Er- 
wachen vorangingen, und nachdem diefe erfolgt waren, verflärten 
ſich ihre Züge, und nach kurzer Zeit fing fie felbft an, freundlich 
zu ſprechen: „Gott, du handelſt liebevoll und väterlich mit mir. 
Du haſt mir ihn wieder geſendet, meinen treuen Arzt, der in mei— 
nen Nöthen mich nicht verläßt. (Sie faltet die Hände.) Inniger 
Dank ſey dir dafür. Sorge auch ferner für mich, dein leidendes 
Kind; du wirſt es thun: ich weiß es gewiß; biſt du ja doch mein 
Vater, mein Alles. (Nach kurzer Pauſe zu mir:) Lege deine 
Hand nun etwas höher in der Herzgrube. Zu Albert:) Und du 
biſt nicht allein gekommen, mein Beſchützer? Was haſt du mir 
mitgebracht? (Pauſe.) Ah — eine herrliche Blume? Eine ſolche 
ſah ich noch nie; wie Feuer brennt der Purpur ihres Kelchs, und 
wie fte fo majeftätifch neben meinem Albert fteht! (Sie finnf nach.) 
Wahrhaftig, diefe Blume hat eine große Bedeutung für mich: das 
ſehe ich an Albert," — Weihe? — „Das weiß ich noch nicht 
ganz, aber erfahren werde ich es. Sie iſt ganz wie du.“ — Wie 


ich? — „Ich ſagte ſo.“ — „Ich will doch nicht hoffen, daß ich 
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Aehnlichkeit mit einer Blume habe? — „Dennoch iſt es fo. — 
Wie ift das möglich? — „Ich kann es noch nicht recht fehen: aber 
gewiß ift eine Beziehung zwifchen der Blume und ung Beiden. 
Wenn ich das Nähere erfahre, will ich es die mittheilen.“ — Darauf 
bin ich in der That fehr begierig; befchreibe mir doch die Blume 
nach ihrem Aeußern. — „Ste ift ein herrliches, majeftätifches Ge- 
wächs, das höher ift, als ſechs Fuß, es hat die Größe meines Al— 
berts, und fteht ihm zur Seite.” — Iſt fie eine Pflanze, wie wir 
auch ähnliche auf der Erde haben? — „Sa, aber nur theilweiſe; 
fie hat einen Stengel, Blätter, und eine herrlich frhöne purpurr 
farbene Blume prangt oben auf ihrer Spige, welche die Geftalt 
eines Kelchs hat. Die Farben find überirdiſch ſchön; das Grün 
ver Blätter und dag Noth der Blumen tft wie durchwirkt mit vielen 
goldenen Strahlen, Fäden und Punkten. Der Stängel flammt 
fortwährend in Lichtglanz aufwärts, wie wenn ein Strom goldenen 
Lichts durch ihn ohne Unterlaß zöge.“ — Hat die Mlanze auch 
Wurzeln? — „Nein, hier iſt's anders; die Blume zieht ihr Leben 
und ihre Kraft nicht aus einem feften Körper, fondern von außen 
an ſich.“ — Iſt fie abgebrochen, daß Albert fie hat mitbringen 
fönnen, und wo wachen folhe Blumen? — „In der Sonte find 
vergleichen Gewächſe viele; fie ſchweben nur, fie find nicht wie unfre 
irdiſchen Pflanzen an die Erde, an ven Sonnenkörper befeftigt. So 
beftehen fie, indem fie die Lebenskraft der Sonne anziehen, wie 
für fih; fie befommen feinen fo groben Nahrungsfaft durch Wur- 
zeln, wie irdiſche Gewächſe.“ — Dazır gehört ein ftarfer Glaube. 
meine gute Seherin. — (Empfindlich,) „So fagt mir mein Albert, 
und es fteht Dir frei, es zu glauben oder nicht. Du wirft aber noch 
Vieles hören, das du annehmen mußt, ohne es begreifen zu können. 
Jetzt aber will ich mit Albert 28 Minuten allein ſeyn. (Ste legt ihre 
Hände über die Bruft und bleibt genau fo lange bewegungslos Tiegen. 
In diefer Zeit fiel mir die Erfcheinung ein, welche fih in ihrem 
Testen Halbſchlafe gezeigt hatte, da ihr Körper fich gegen mich hin— 
neigte, Sch verfuchte es jegt, da fie fo ftille va lag, mit feſtem 
Willen dahin auf fie einzumirfen, daß ihr Körper dem Zuge des 
meinigen folgen folfe. Zu diefem Ende hielt ich die Daumen mei- 
ter beiden Hände etwa auf drei Zolfe Entfernung gegen die ihri-. 
gen, mit dem Willen, daß diefe den meinigen fich anfchließen ſollen. 
Kaum hatte ich dieß gethan, fo öffneten ſich in einer ftoß- ober 
ruckweiſen Bewegung die Arme, und es erhob fich wieder ihr gan- 
zer Oberkörper gegen mich hin. Ich trat zurück, und fie folgte mir 
fortwährend fo weit, daß ich befürchten mußte, fie ftitrze zufeßt aus 
dem Bette. Ich änderte deßhalb meine Nichtung wieder langſam 
gegen ihre Füße Hin, Auch dahin folgte ver obere Körper, woher 
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mie ſehr merkwürdig war, daß, wenn ich meine Stirne der ihrigen 
näherte, diefe auch der meinigen folgte, während zu gleicher Zeit 
ihr Arm, wenn ich meinen Daumen ihm genähert hatte, und mit 
demfelben eine der des Kopfs entgegengefegte Bewegung machte, 
gegen meinen Daumen, alfo gegen die andere Seite hin fi) wendete, 
fo daß der eine Theif ihres Körpers dahin, der andere dorthin ge- 
zogen werden konnte. Sch entfernte nich nun einen Augenblick aus 
dem Zimmer. Als ich zurücgefommen war, und mich neben ihr 
Lager gefegt hatte, fagte fie fchnell:) „Du riechft fonderbar; was 
haft ou an dir? (Sie abınte den Ton und die Bewegung des 
Niechens mit ver Nafe nad.) Du haft etwas Befonderes an dir, 
Was iſt's?“ — Sch weiß nicht, was du riecht. (Immer wurde 
fie unruhiger und aufgeregter, blieb nicht einen Augenblick ftille 
liegen, alle ihre Glieder, felbft der Kopf und die Gefichtsmusfeln 
fingen ein lebhaftes Spiel an. Während deffen ergriff ich einen 
bewaffneten Magnet, den ich fo eben geholt, und indeffen in der 
Brufttafihe meines Dberrods, wo er etwa zwei, Schuhe von ihr 
entfernt gewefen war, verftecft hatte, ganz ftille, nahm ihn in die 
linke Hand, und legte ihr denfelben, von meiner Fauft bedeckt, auf 
den Magen. Kaum hatte ich das gethan, fo fing fie an, Yeicht zu 
zittern, dann zu lachen, zwifchen hinein zu fingen, und Die wunder— 
lichſten Bewegungen zu machen. Alle Augenblicke verficherte fie:) 
„Ah, das ift gut, fehr gut: aberentferne es, tue es weg. Wollte 
ich den Magnet entfernen, fo hafchte fie nach meiner Hand und Tief 
fie nicht Ins. Endlich entfernte ich ihn bis auf einen Schuh Hoch 
über ihrem Magen, worauf ihr Leib bis dahin ſich erhob, fo daß 
fie auf den Ferfen und dem Kopf allein ruhte. Dieß ſchien fie doch 
anzugreifen, weßwegen ich den Stein auf einen benachbarten Tifch 
legte. Ohne Zweifel war diefe Bewegung etwas zu rafch yon mir 
ausgeführt worden: denn fie fagte ganz ſchnell und verdrießlich: 
„Ah, das zerrt und reißt wieder! Kannſt du denm nicht auch artiger 
mit mir verfahren? Du hätteft den Stein nicht fo fihnell von mir 
entfernen follen; faft hätte ich ja Krämpfe bekommen.“ — Kennft 
du denn den Namen des Steins? — „Ja, es iſt ein Magnetftein, und 
ich Tann dich verfihern, daß der fehr wohlthätig auf mich einwirkt; 
nur entferne die eifernen Bänder (Sthienenbewaffnung) daran: Diefe 
machen ihn zu ftark für mich. Nicht. wahr, das thuft du? Thue 
es doch gleich; ich Tiebe ven Stein, ich fehne mich nach ihm, ich will 
ihn an mein Herz Iegen. (AS die Bewaffnung des Magnetfteing 
entfernt war, griff fie Höchft erfreut nach demfelben, und Tieß ihn 
durch die ganze Dauer der Krife nicht mehr von fich, immer behaup- 
tend, daß er ihr heilfam fey. Nachdem fie ihn etwa eine halbe 
Viertelſtunde feft auf Die Bruft gedrückt Hatte, fagte fie ſchnell:) 
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Der hilft mic aud die Blume näher erkennen.“ — Wer? — „Der 
Stein. — Was zeigt er dir an der Blume? — „Daß fie ein 
Heilmittel iſt.“ — Wie? ein Heilmittel für dich? — „Ja für 
mich, und a „ae in meinem guftande fi fine. Shre Kraft, Die fie 
ausſtrömt, „und De wie ein lieblicher Geruch duftet, erfüllt mich, 
und trägt m meiner Öenefung bei. Diefer Geruch tft gerate fo, 
wie dein Hauch, und ihre Kraft ift deiner Lebenskraft — und 
hat auch Aehnlichkeit mit der Kraft des Steins und mit der himm— 
Kifchen Kraft meines Alberts. Ei, das tft ganz ſchön; da muß Alfes 
zu ſammenhelfen, um mich geſund zu machen. Sieh, jetzt weiß ich, 
warum ich dich mit der Blume verglichen babe; eure Einwirkung 
auf mich iſt ähnlich.“ — Du ſagteſt aber vorhin, der Stein rieche, 
„ſonderbar:“ es ſcheint dir der Geruch nicht angenehm ge— 
weſen zu — — „Ja, fo war es; aber jetzt iſt das Eiſen weg: 


das hat den Sa verderbt.“ — Wozu aber noch dergleichen 
Heilmittel, da du Doc Alberts und meine Lebenskraft erbäftft? 
Ober rerhen dieſe niht u? — „O, nur zu fräftig tft euer 


Einfluß; der yon ter Blume iſt um Vieles milder, und tod 
anders als ver des Sterns, der am unfräftigften wirft. Gerade 
jest, da ich unwohl bin, wirft die Blume am sortheifhafteften. 
Das hat mein Albert gewußt, darum bat er fie mitgebracht.“ — 


Iſt fie immer noch neben Albert? — „Sa, da prangt fie ın 
ihrer ganzen Schöne.“ — Wie kommt es, daß der Mlagnetftein 
deinen Geruch zuerſt angeregt bat? — „Das weiß ih mit; 


es wird wohl ber allen Magnettfchen fo fegn. Albert fagt dazu 
nichts; vielleicht verflänten wir Die Erklärung davon nit. 
(Meine anweſende Schwefter M. wünfchte, A. möchte das Bild 
ihres Schußgerites auch befchreiben. AS ich fie mit dieſem Wunſche 
befannt gemacht hatte, fagte fie:) Deine Schweiter bat noch ge- 
wünſcht, ih möchte meinen Albert son ihr grüßen. (Lächelnd.) 
Das babe ich getban, und es hat ihn fehr gefreut. Er fannte 
die M. nicht; erft Durch mich und dich Kat er fie kennen gelernt; 
jest eben fiebt er gar freundlich auf fie hin.“ — Wie ift das 
Ausfehen deines Alberts? — „Auf feinen Angeficht liegt ſtets 
eine milde, bimmliſche Freundlichkeit; feine Augen find blau; 
wenig roth Tegt auf ven Wangen, kaum wie bingebaucht; Die 
Haare 2 nd hellbraun; er hat eine ſchöne griechiſche Naſe, eine 
hobe Stirne, ein Yängfiches Geſicht und einen lieblichen, Freund- 
lichen Mund. Seine Hand ift fehr ſchön, fein Wuchs ſtark und 
groß, in feinem Wefen liegt etwas Majeſtätiſches, fein Blick ift 
geiſtvoll und rein; beifiger Ernſt ruht auf feiner Stirne. Sein 
Gewand iſt ——— auf ſeinem a ‚ruht ein Kranz son 
Palmen. D Albert, wie fchön biſt vu! Sein Ganzes ift unaus- 
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ſprechlich herrlich. (Pauſe.) Amandus, ver Freund meines Al- 
berts, nähert fih uns; es freut mich, ihn wiever zu fehen. Er 
fteht jett an feiner Seite und fieht nach mir hin,’ — Iſt Aman- 
dus ſchon Länger da? — „Ja, er fam mit Albert, hat ſich aber 
wieber entfernt gehabt. Er war ſchon da, als ich vorhin die har- 
ten Krämpfe hatte. Diefe dauerten darum fo fange, weil Albert 
nicht gleich da war; er hatte Wichtiges zu thun. Amandus erwar- 
tete ihn mit Sehnfucht, auch er mußte mit ihm reden, worüber, 
weiß ich nicht. (Paufe.) Ei, fieh doch, Albert hält jeßt ein 
Blatt in ferner Hand, auf dent mein Name fteht; das erfreut den 
Amandus: er lächelt mir zu.“ — Welcher deiner Namen ift da 
verzeichnet? — „Der rechte, der, an welchem mich Amandus 
fenut, und jeder Geift erfennen würde. Du Fannft diefen Namen 
nicht faſſen; man kann ihn nicht mit unferer Schrift ſchreiben; es 
ift nur ein Zeichen, das mih und mein Wefen ganz und gar 
ausdrückt.“ — Kannſt du diefes Zeichen etwa mit dem Bleiſtift nach- 
ahmen? — „Ich will es verſuchen.“ (Plötzlich wird N, ſtarr 
und blaß; die Kinnlade iſt mehrere Minuten ſteif, und die Fähig- 
feit zu fprechen aufgehoben, Einige Hauche auf Magen und Mund 
ftellen Sprache und Beweglichkeit wieder her.) — Wie kam viefer 
Zufall fo ſchnell über dich? — „Albert will nicht haben, daß ich 
jenes Zeichen fchreibe: es würde mi) zu viele Anftrengung often, 
und mir nachtheilig feygn. So hat er dir andeuten wollen, was 
fein Wille ſey.“ — Das waraber eine für dich ziemlich harte Andeu— 
tung. (Sie lächelt.) — „O nein, davon habe ich nichts gefühlt; 
e8 fiheint Dir ärger, ale es wars es war nur eine plögliche Kraft- 
entziehung, die mir gar nichts ſchadete.“ — Warum war aber dein 
Name auf ein Blatt gefchrieben? — „Ich weiß das nicht, aber ich 
fehe an Albert, daß ich es noch erfahren werde. Jetzt foll ich wieder 
14 Minuten ruhen. (Nach Berfluß-diefer Zeit fagte fie ganz 
traurig?) Denke doch, Amandus Hat fich wieder entfernt." — Aus 
weichen Grunde? — „Sein Beruf hat ihn abgefordert: aber bald 
darf ich ihn wieder ſehen.“ — Welche Berufsgefhäfte hat er? — 
„SG kenne fie nicht: mein Albert fagt, er wolle mich darüber auch 
noch beiehren. Sest fen es noch nicht Zeit.“ — Du nimmſt fo 
warmen Antherl an diefem Amandus, wer ift er denn? — „Ach 
ich meine immer, ihn zu kennen: aber es iſt immer nichts; ich 
liebe ihn fehr, und wenn ich Albert frage, fo lächelt er, und fagt mir's 
nicht; das iſt mir recht traurig. Wenn er will, daß ich etwas an 
ihm nicht fehen foll, fo kann ich's nicht, wenn er’s auch weiß. 
Jetzt aber foll ich, fagt mein Albert, in meinen Körper fehen, und 
dir fagen, wie es da ſteht. Am Halfe habe ich Flecken, welche zu- 
weilen wiederkehren und häßlich find. Sie ſchaden mir zwar nicht: 
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aber doch wünfchte ich fie hinweg. Sie rühren von der Leber 
und der Unordnung in ven periobifchen DVerrichtungen meines 
Unterfeibs her.“ — Du bift alfo doch auch jebt ein wenig eitel? — 
(Sie lächelt beinahe unmerklich.) „Wenn man dergleichen ohne 
Nachtheil entfernen Tann, fo darf und foll man's thun.“ — 
Was fol man gegen die Flecken vorkehren? — „Man foll ven 
Saft der Hauswurzel auspreffen, und darauf laufen laſſen, dann 
mit dem Finger eine Heine Weile reiben. Es wäre mir Tieb, 
wenn du den Saft ausdrücken wolfteft, und einen Teinenen Lap- 
pen damit benesen und mir umlegen.“ — Das will ich thun. 
— „Haft du das in fieben Tagen dreimal wiederholt, fo find 
die Slefen weg. Glaube doch nicht, daß ih aus Eiteffeit fie 
weg haben will, Sie entftellen mich, das ift mir allerdings un« 
lieb; aber ich weiß auch, daß fie, wenn fie vernachläffigt werden, 
Teicht in Flechten ausarten. — Sey ruhig: ich werde thun, 
wie du fagf. (In diefem Augenblicke Famen einige Briefe an 
mich an, die mir mein Bruder C. übergab, Es waren beren 
zwei; ich durchlas fie, während R. ruhig lag. Kaum aber hatte 
ich einen dritten, den ich auch im Laufe des Tages erhalten, ihr 
jedoch nicht mitgetheift hatte, auch aus der Tafıhe gezogen und 
geöffnet, fo ward fie unruhig, und fagte:) „Dieſes Schreiben 
betrifft mich, das fühle ich.“ (Sch ſchloß dasſelbe wieder, und 
legte es ihr verfchloffen auf ven Magen mit der Trage:) — 
Wer hat es gefhrieben? — „Es tft die Hand meines Waters. 
(Bei diefen Worten fing fie an zu zittern, und rief?) Ach Gott, 
entferne den Brief, ver Vater, ah der gute Vater!“ — 
ie? ift ihm etwas begegnet? — „Nein, nein, er tft in Sorge 
wegen meiner Krankheit, und bat nicht die richtige Anficht von 
derfelben; er kennt den Magnetismus nicht; jetzt ängftet er ſich 
vergebens meinetwegen ab. Lies mir nur den Brief nicht vor, 
ih bekäme Krämpfe.“ — Mber felbft nochmals leſen darf ich 
ihn? — „Ja.“ (Während ich das that, fagte fie ungewöhnlich hef- 
tig:) Wie? das tft doch zu arg; fie glauben gar, ich fey verzau- 
bert.“ — Woher werßt du dag? — „Du haſt's ja eben geleſen.“ 
— Ich habe aber das Schreiben fchon vor mehreren Stunden ge- 
leſen: wie fommt es, daß dur nicht ſchon bälder in der heutigen 
Kriſe feinen Inhalt gewußt haft? — „Das iſt leicht begreiffich; 
du weißt Vieles, was ich nicht weiß, Soll ich denn Affes wiflen, 
wag du weißt?“ — Nein, aber verwundern muß ich mich darüber, 
daß du erft jeßt weißt, was du ſchon früher Hätteft wiffen kön— 
nen. — „Das tft nicht fo. Deine Handlungen und Seelenthätig- 
feiten,, die Du, während ich fchlafe, verrichteft, können mir nicht 
entgehen. Das] Frühere weiß ich nicht, außer du erinnerft mich 
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daran, oder du leiteſt mich durch dein Nachdenken und deinen aus- 
drücklichen Wilfen darauf hin.“ (Schnell wird fie ftarr und ſtumm. 
Nah acht Minuten ift fie durch Anhauchen wieder hergeftellt.) 
— Warum fonnteft du plötzlich nicht mehr reden? (Es erfolgte 
feine Antwort. Als ich meinen Keinen Finger ihr auf die Zähne 
gedrückt hatte, zitterte Die Kinnlade, und öffnete ſich fo weit, daß 
ich die Zunge berühren konnte; nun fragte ich fie:) — Kannſt 
dir reden? — „No — no — noch ni — nicht recht: aber bald.“ 
— Woher der Zufall? — „Gerade wollte ich tiefer in den Inhalt des 
Briefes eingehen, als mir gut gewefen wäre, da fah mern Albert mich 
ernftan, und ich war bewußtlos und ſtumm.“ — Du haft aber doch die 
Durchlefung des Briefs mir geflattet, und gefagt, fie fehadedir nicht. — 
„Allerdings, die Durchleſung, wie du fie heute Nachmittag fchon, 
und jegt wieder gemacht haft, hat mir nichts geſchadet; es tft ein 
ganz leichter, allgemeiner Eindruck gewefen, den ih davon erhal- 
ten babe: aber mein nachher verfuchtes eigenes Grübeln und Ein- 
dringen in feinen Inhalt wäre mir nicht gut gewefen, wenn 
Albert nicht geforgt hätte. Nun aber muß ich noch ruhen, bis er 
nich verläßt." — Wann wird eine neue Kriſe eintreten? — „Schon 
Morgen Vormittags 9 Uhr.“ — Sie faltet die Hände und betet 
fill, Sechs Minuten vor 9 Uhr ergreifen fie Beengungen, ein 
kurzer, trockener Huften ſtellt fih ein, der fie zu erſticken droht. 
Plötzlich Hört diefer auf; ihre Arme und Beine erleiden heftige 
Erſchütterungen mehreremale hintereinander, worauf fie vollkom— 
men heiter erwacht, und ung verfichert, daß fie ſich fehr wohl 
befinde. 


Der dreiundzwanzigſte Mai. 
ormittags 9 —ı2 Uhr.) 


Die einfeitenden Krämpfe waren dießmal minder heftig, als 
geftern, aber noch etwas länger dauernd, übrigens in ihrer Erſchei— 
nung ganz den bisherigen gleich. Einige Minuten nad) eingetrete- 
ner Ruhe fagt R.: — „Ja, du bift wieder bei mir, treuer Albert ; 
auf dich kann ich mich ganz verlaffen. Du bift aber auch ein Die- 
ner des großen Gottes, der allein wahrhaftig tft und treu. Mauſe.) 
Ach — wir Menſchen! wir ſchwachen, unzuverläſſigen Geſchöpfe, 
wie viel haben wir abzulegen, bis wir deine Stufe erreichen, mein 
Albert! O die Selbſtſucht, dieſer Fluch unſerer Seele, ſie iſt das 
alleinige Hinderniß unſerer Vollendung. Aber dich, mein Albert, 
leitet die Liebe, die aus dem Vater der Liebe ſtammt. O wäre 
auch ich ſo voll Liebe, wie du! Wie glücklich wäre ich; wie wollte 
ich Alles um mich her beglücken! (Sie betet.) Ach gib mir Kraft 
und Muth, erbarmender Gott und Vater, daß ich mich ſelbſt im— 
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mer mehr überwinden lerne — und mic hingeben in das Gebot 
deiner Liebe. Hilf mir kämpfen, hilf mir fiegen! (Sie wernt ftille, 
die Ihränen fliegen ihr über die Schläfe Hinab.) Und auch dem 
Freunde, der mir hier zur Seite fteht, gieße immer mehr Liebe in Das 
Herz, daß er williger und hingebender tragen lerne, was du ihm 
aufgelegt haſt. (Pauſe.) Der Geiſt deiner Liebe iſt uns nahe, 
o Vater, ſiehe unfere Herzen an; fie find geöffnet für dich. Nimm 
uns an und erfreue ung mit deinem Wohlgefaffen. — (Lange, 
ſtille Pauſe; nach deren Beendigung ſpricht fie:) Albert, das iſt 
eine große Freude, Die du mir wieder machſt; dein Freund Aman- 
dus Hat dich wieder begleitet? Gu mie.) Er ift nicht fo ſchön, 
nicht fo vollkommen, wie mein Albert, aber auch fehr gut.‘ — 
Wie kommt es, daß Amandus gegenwärtig meiftens mit deinem 
Albert zu dir kommt? — „gJetzt fehe ih an Albert, daß fein 
Freund das gleiche Geſchäft mit ihm hat. Sie befprechen fih ge— 
genwärtig barüber miteinander! — Steht Amandus auch Mag- 
netifhen bei? — „Ja, das gehört auch in feinen Beruf, aber 
noch manches Andere. ! — Zum Beifpiel? — „Er, wie mein 
Albert, Haben das Geſchäft, unwiſſende Seelen zu belehren, und 
fie zu Gott und ihrem Heile zu führen. Auch wird er bald ver 
Schusgeift eines Menfchen werden dürfen, wie es Albert fchon 
lange tft; dazu bereitet ihn dieſer vor. Er ift noch nicht ſo soll- 
kommen, als Albert, aber auch ſehr gut, o, fehr gut; er fernt 
gerne von meinem Albert, und Diefer ift ſo liebevoll gegen ihn.“ 
— Warum formt Diefer Freund immer gerade dann zu Albert, 
wenn du mit ihm in Verbindung bit? — „Auch Amandus liebt 
mich; Albert bat ihm von mir gefagt, da nimmt er denn herzlichen 
Antheil an mir. (Plötzlich erhebt fie die Arme, drückt hohe Ver- 
wunderung in ihrem Gefichte aus, und ruft dann ganz laut aus:) 
Mein Gott! der bit du? Der ſollſt du ſeyn? Iſt es möglich? 
D, wie freue ih mich! Immer hat doch ein Zug meine Seele 
zu dir hingezogen! Gu mir:) Ach, fieh doch, wie Albert und Aman— 
bus fich freuen über mein freudiges Erftaunen!! — Du weißt, 
das kann ich nicht fehen, fage mir Lieber, was dich fo freudig über- 
raſcht hat. — „Ach ja, denfe, dieſer Amandus iſt der verftor- 
bene O. F. R. M. aus U. Wie freut mich das! Als Kind ſchon 
hat er mich gar lieb gehabt. O, der hat mir manche gute Lehre 
gegeben. Warum, mein Albert, haſt du mir dieſe freudige Nach— 
richt ſo lange vorenthalten?“ (Pauſe.) — Was hat Albert geant- 
wortet? — „Die Ueberraſchung wäre für mein Nervenſyſtem 
bisher zu groß geweſen. Ach Gott, wie freut mich der liebe 
Amandus! Da ich noch ein Kind war, bat er ſich eine Schrift 
von mir zum Andenken aus. (Pauſe.) Dürfte ich doch das auch 
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feiner W.. e fagen! Aber nein, es läßt fich nicht mittheilen.“ — 
Wirſt dur ihn noch öfter fehen? — „Ja, und immer wird mir’s 
Freude machen.‘ (Sie faltet die Hände.) — Welchen Anlaß 
Haft du zum Beten? „Ich bete nicht; ich bat nur die beiden ver- 
ehrten Freunde, daß ſie auch für mein wahres Wohl beten möchten. 
(Paufe.) Jetzt fieht Amandus auch auf dich; noch ſieht er dich 
nicht ganz deutlich. Albert Hat ihm gefagt, wer dur ſeyſt. (Paufe.) 
Amandus bedauert mid) wegen meiner Leiden; er Tennt meine Lage 
ganz. Auch meine Eltern fennt er.“ — Wird er heute über die 
ganze Dauer deines Schlafs bei dir —— „Mein, demnächſt 
muß er uns verlaſſen, um einer Kranken meiner Art auch in unſerm 
Lande beizuſtehen.“ — Wo iſt dieſe Kranke? — „Albert will 
dieſe Frage nicht. (Pauſe.) Ach, wenn du nur auch meinen Albert 
ſehen könnteſt; ich möchte dir dieſen Anblick wünſchen. Jetzt ge— 
rade ſteht er wieder rechts neben dir.“ — Ich möchte das wohl 
auch. — „Albert weiß wohl, daß du es wünſcheſt. Du haſt, 
ſagt er mir eben, eine Frage auf deinem Papier verzeichnet, die 
diefen Gegenftand betrifft. ber er war in der festen Nacht fchon 
bei dir, wo du gewiß gut gefihlafen haft. Er Tegte feine Hand 
auf dein Haupt. — Sch bin überrafeht durch deine Rede; Fein 
Menſch hat von diefer Frage gewußt. — „Albert lächelt und fagt: 
er habe es gewußt, als du es erft im Sinne gehabt habeft, Diefe 
Frage zu machen. Durch ihn Babe ich num erfahren, daß du fie 
notirt haſt. Dich weiß noch Manches von dir, das ich dir nicht 
fage; es wäre nicht gut, wenn ich's fagte, Wollte ich es fagen, 
fo würbe meine Zunge ſogleich gelähmt. Du hatteft in letzter 
Nacht einen fehr ſchönen Traum; Albert war dir ganz nahe; er- 
inmerft du dich nicht mehr, was bu geträumt Haft! — Einer 
großen, hell erleuchteten Kirche erinnere ich mich, in der ich vor 
Tauſenden hätte predigen ſollen. Da fühlte ich, wie mir der 
Muth ſank, und mir bange wurde, vor ſo vielen fremden Zu— 
hörern frei zu ſprechen an einem ungewohnten Orte. In dieſer 
Noth trat ein Geiſtlicher zu mir, der auch in die Amtstracht ge⸗ 
kleidet war, und bat mich, ihm zu erlauben, an meiner Stelle zu 
predigen. Froh über dieſen freundlichen Antrag überließ ich ihm 
die Kanzel. Aber wie wunderte ich mich, als er dieſelbe Predigt 
von Wort zu Wort hielt, die ich ſehr gut memorirt hatte. Als 
die Predigt vorüber war, kam er die Treppe herab, wo er unten 
mich traf. Eben wollte ich ihm danken, da ſah er mich durchdrin— 
gend, aber freundlich an, und ich erwachte. — „Denke nr, Al- 
bert fagt, das ſey er gewefen. Kannſt du feines Bildes dich noch 
entſinnen?“ — D ja, ganz lebhaft; diefes Bild aber ftimmt mit 
dem nicht überein, mit dem du ung geftern erfreut haſt. — Das 
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ift nicht anders möglich; Albert fagt, er habe dir feine Geftalt ge- 
zeigt, wie fie im irdiſchen Leben gewefen fey. Auch du haft ihn 
in deiner früheften Jugend gefehen; du erinnerft dich feiner nim— 
mer. — Wie kommt es aber, daß du fein Bild fo ganz an- 
vers fahft, als ih? Sch fah ihn ja auch nicht mit den leiblichen 
Augen; wäre es da nicht gleichgültig gewefen, wenn er fih mir 
im Traume in feiner jeßigen, wefentlichen Geftalt gezeigt hätte ? 
— „OD nein, Albert fagt, auch im Traume wäre ein folder Ein- 
druck auf dich nachtheilig.“ — Ich habe aber noch einen Zweifel, 
der mich zu einer Frage nöthigt. — „Frage nur.” — Du ſchilder- 
teft Alberts Bild zwar ſchön, mifehteft aber doch fo viel Irdiſches, und 
ſogar, wenn du ed zu fagen erlaubft, Widerfprechendes in deine 
Schilderung, daß ich nicht glauben kann, du habeft deinen Albert 
treu gezeichnet, — „Albert lächelt und fagt mir, du habeft Recht; 
ich weiß nicht, was ich davon halten fol. (Stille Paufe, während 
welcher fie fih zu befinnen und mit Albert zu reden ſcheint. Nach 
einigen Minuten fagt fie heiter:) Ab — jetzt wer ich, was 
du meinft. Albert hat mich belehrt. Auch ih, fagt er, könne 
fein Wefen, obgleich ich jegt wiel höher ftehe, als du, noch nicht 
fo ganz ſchauen, wie ed ſey; fo lang ich noch mit dem Körper 
verbunden fey, könnte ih Das auch nicht ertragen; ich habe nur ein 
annäherndes Bild von ihm; Alles z. B., was ich Farbiges gefehen 
habe, die rothen Wangen, die blauen Augen und dergleichen feyen 
Zuthaten, die er mir nur ſcheinbar zu fehen geftattet habe, um 
fein wahres Innere zu verhüllen, das mir nicht erträglich gewefen 
wäre. Sp darf ich auch feinen wahren Namen, den er dort hat, 
nicht wiffen, weil ich ihn nicht faſſen könnte. Ah Gott! das ıft 
recht traurig, daß ich meinen Albert nicht fehen kann, wie er tft.‘ 
(Sie weint lange.) — Mich frent diefe Erklärung recht fehr, da 
fie mir Bevenflichfeiten genommen hat, die in meiner Stellung 
ſehr natürlich waren. — (N. wollte fih nicht fogleich tröften laſ— 
jen und blieb bei einer halben Stunde traurig; fie weinte und 
feufzte fort. Endlich fagte fie:) „Ah Gott, mein Albert muß 
mic, um einem Sterbenven beizuftehen, eine halbe Stunde ver- 
laſſen. O, komm doch bald wieder, mein theurer Führer! Be— 
reits iſt er fort, und fchon fehe ich nicht mehr fo klar.“ — Wo 
warſt dur, feit du fchläfft, mit Albert ? — „Hier in Schwaikheim 
bei dir und Amandus. Die Blume if dießmal nicht da.“ — 
Warum nicht wieder in der Sonne? — „Ich weiß das nicht; 
Albert hat es fo für gut gefunden. (Nach einer Paufe.) Et, jetzi 
höre ich mit meinem rechten Ohr; Albert fehe ich in weiter Ferne, 
(Sch legte ihr die Iinfe Hand auf die Augen, welche offen, aber 
ganz flarr waren, worauf fie fagte:) Wenn du das thuft, fo fehe 
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ich dich immer mit der Stirne, und dann biſt du größer und glän- 
zender.“ — ch bin aber doch dadurch nicht größer geworben, 
daß ich meine Hand auf deine Augen legte; alfo wirft du dich wohl 
wieder täufchen, — (Empfindlich, düſter und kurz:) „Täuſchen? 
Du träumft ftets von Täuſchungen; ich täuſche mich nicht; aber 
erklären kann ich die Erfheinung auch jetzt nicht,” — Das thut 
mir leid; indeffen wäre mir's erwünſcht, wenn du es könnteſt. — 
(Die Antwort war noch Fürzer und fchärfer:) Wenn ich fage: 
ich kann nicht, fo follft du dich zufrieden geben.’ — (Diefe kurze, 
und ihrer Stellung zu mir gar nicht angemeffene Abfertigung be— 
ftimmte mic) zu der Erflärung:) Sch verzeihe dir deine ungeeig- 
nete Sprache bloß darum, weil ich glaube, daß du gegenwärtig 
deiner nicht ganz mächtig bift, nachdem fich Albert von dir entfernt 
hat; aber ich befehle div hiemit, daß du jetzt ſchweigſt, und fein 
Wort redeft, bis Albert wieder erfcheint. — (Nach etwa 18 Mi- 
nuten, während welcher Zeit R. ganz ſtarr vagelegen hatte, machte 
fie fihtbar Anftrengungen zu ſprechen. Ihre Kinnlade war Frampf- 
haft gefehloffen. Sch hauchte ihr auf den Mund, worauf fie fi) 
löste, Bald fagte fies) „Ich that Unrecht; Albert hat mir 
bereits einen Verweis über mein unfreundlihes Benehmen ge— 
geben; verzeihe mir; ich werde mich hüten, es zu wiederholen, 
Du hatteft Necht, Alberts Nähe Hat mir gefehlt; da ſank ich 
ſchnell zum Irdiſchen ganz nahe herab, Jetzt aber Tann ich dich 
über deinen Zweifel belehren. Als du deine Hand auf meine 
Augen legteſt, fah ich dich durch die Stirne, und viel heller. 
Deine Geftali hatte für mich einen deutlicheren Umriß, als es 
fonft der Fall iftz da erfchienft du mir fo recht ganz, wie du 
bift, und daher kam es, daß ich dich für größer hielt. Freilich 
biſt du dadurch nicht größer geworben. Wenn du jest deine Hand 
auf meine Augen legft, fo fehe ich auch meinen Albert heffer und 
wie größer: Dieß ift allerdings eine Täuſchung von meiner Seite, 
Daher, weil ich dann ven Albert fo Har fhaue, tritt dein Bild 
etwas zurück; und es ift, als ob ed von Alberts Glanz, der viel 
ftärfer ift, als der deine, überftrahlt wäre; fo kam es anfangs, 
daß du glaubteft, ich verwechsle dich mit Albert; nein, ich fah 
dich faft nicht mehr. Cure Perfönlichfeiten habe ih immer für 
zwei gehalten, wie fie es au find. O, ich fehe euch beide oft, 
fehr verfchieven geftaltet, bei aller Aehnlichkeit, an verſchiedenen 
Orten. Doch mein Albert wird dich noch feft überzeugen, daß er 
wirklich da tft, und fein Bild meiner Phantaſie.“ — Das foll 
mich freuen. Nur ſoll er dich nicht hiebei zur Meittelsperfon ge- 
brauchen, da deine bloßen Verficherungen mir in diefer Sache na- 
fürfich nicht genügen können. — „Ich verftehe Dich; Albert freut 
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ſich über deine Zweifel, was ich nicht recht begreifen kann; mich 
freuen ſie nicht; aber er ſagt, er wolle deinen Glauben ſchon be— 
feſtigen. Jetzt aber keine Streitfragen mehr; ich ſoll einige Zeit 
ruhen. (Sie ruht geraume Zeit; endlich ſagt fie:) Amandus 
entfernt ſich; er wird abgerufen durch ſeinen Beruf. Noch winkt 
er mir freundlich zu. Lebe wohl, guter Amandus; beſuche mid 
bald wieder, (Pauſe.) Es tft mir fehr warm; ich bitte dich, mir 
feicht ins Geficht zu blafen. (Sch that's.) Das kühlt mich herrlich; 
die Empfindung durchſtrömt mein ganzes Weſen.“ — Riechſt 
du wieder etwas? — „Sa, dein Athem duftet wie Aprikoſen.“ 
(Scherzend:) Diefen ätherifchen Inhalt hätte ich meinem Athen 
nicht zugetraut. — „Scherze du nur; ich babe doch den Genuß 
davon. — Erlaube mir noch eine Frage. — „Frage.“ — Ge- 
ftern fagteft dir, du habeft deinen Namen auf einem Blatt in Al- 
berts Hand gefchrieben geſehen; fannft du mir jetzt fagen, wozu 
das war? — „Jetzt kann ich dir das fagen. Albert wollte dem 
Amandus, der mich früher gefannt hatte, ein Bild von mir geben.“ 
— Bedurfte es aber hiezu einer fehriftlichen Erflärung? — „Ach 
nein, das iſt nicht, wie du glaubſt. Amandus hatte mich im Ver 
ben als Kind gefanntz; Albert wußte, daß es ihm Freude mache, 
ihm mich Darzuftelfen, wie ich feitdent nach meinem Innern ge- 
worben ſey; Das fonnte Amandus nicht fo Har fehen, wie es Al— 
bert kann. Da gab er ihm denn wie einen Charakter von mir, 
was mehr ift, als ein Bild ober ein Name oder ein Schriftzeichen, 
Das Fannft du nicht faffen, es ıft mehr Wefentliches an der Sache, 
als dur verftehen kannſt und ih zu erffären vermag. Sch verftehe 
es auch nicht ganz; aber doch ift es fo. Daß die Zeichnung mir 
wie mem Name auf einem Blatt erfhtenen ift, das hat Albert wer 
gen meiner gethan; er wollte mir zugleich danıt jagen: wie 
diefe Schrift, die dich andeutet, in reinem Lichte ftrahlet, fo ſoll 
auch dein Herz ganz rein und helfe werden, Es war alfo das Blatt 
zugleich ein Symbol für mid. (Pauſe.) Morgen wird Albert 
wieber kommen, Abends 6 Uhr. Jetzt wird er abermals abgerufen; 
er wird aber fogleich wieder da fen.” — Wird dein Anfall 
auch einmal Sonntags ftatt finden? — „Vormittags nie; tritt 
er Sonntags ein, fo wird’s immer am Abend ſeyn. Du verfün- 
digſt am diefem Tage Gottes Wort; in diefem Gefchäfte ſollſt 
du nicht geftört werden; fo hat es mein Albert angeordnet, ! — 
Wird der Sonntag in Alberts Lande auch gefeiert? — „Allerdings, 
das Lob des Höchſten wird zwar dort immer gefeiert; aber an die- 
fem Tage allgemeiner und feierlicher. Albert hat auch ein befon- 
deres Gefchäfte am Sonntage. — Worin befteht das? — „Das 
ſehe ich nicht deutlich; wahrſcheinlich lehrt er da. (Pauſe.) Ich 
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fehe in deinen Hals, der geftern heifer war, jeßt ift er gut.’ — 
Ya, ich wunderte mich über die ſchnelle Befferung. — (Lächelnd) 
„Albert hat gewollt, daß ich das Lehel übernehmen fol, daher 
fam es, daß dur heute deine Heiferkeit verloren haft, während ich 
fie jet Habe. (Ste war nachher noch mehrere Tage damit geplagt.) 
Mir wird es Teicht, ihrer Meifter zu werden; bei deinem Berufe 
wäre es dir fehwerer geworben. — Ich danke dir dafür, daß 
du mir die Unbequemlichfeit abgenommen haft. — ‚‚Unterlaffe das; 
ich habe nur nach Alberts Willen hier gehandelt, und ſchaden wird 
mir diefe Uebernahme nicht, Doch jetst ift meine Nückfehr nahe, 
Albert ift wieder gefommen, um mich dem Ervenleben wieder zu— 
rückzugeben. (Pauſe.) Morgen um 9 Ahr gib mir Himbeerfaft 
mit Waffe. Morgen früh darf ich feinen Morgenfpaziergang 
machen. C., dein Bruder, hat eine Feine Gefhwulft am Halfe, 
fage ihm, er foll feienfiffen auflegen, aber warn; vie Kleie foll 
geröftet werben. (Pauſe.) Set — Seht — erwache ich; Tebe 
wohl, mein Albert,” — (Die gewöhnlichen Krämpfe treten ein, 
und fie erwacht geſtärkt.) 


Der vierundzwanzigfte Mai, 
(Abends 6 —9 Uhr.) 


Auf heute Abend 6 Ahr hatte R. eine neue Krife ange- 
fündigt. Um mich zu überzeugen, ob das Eintreten der Krämpfe 
pünktlich in der von ihr angefündigten Zeit und ohne eigenes Zu— 
thun erfolge, bat ich die Mitglieder meiner Familie, ihr auf die 
Frage: auf welche Zeit fie wieder einen Schlaf angefündigt habe, 
fünf Uhr zu nennen, Dieß gefchah, und fie war der Meinung, 
es werde nicht anders erfolgen, weßwegen fie ihre Gefchäfte fo 
ordnete, daß fie bis dahin fertig feyn folltee Als um 5 Uhr 
fein Anfall eintrat, und felbft um Y/, nach fünf Uhr noch nichts 
ſich zeigte, glaubte fie fich geirrt zu, haben, und ich forderte fie 
nun auf, in den am Haufe gelegenen Garten mit ung fich zu ber 
geben, da es warın und angenehm im Freien war, Sie folgte 
ung, und war heiter. Noch muß ich bemerfen, daß ich die 
Thurmuhr fhon Morgens um eine Viertelftunde hatte vorrichten 
Yaffen, fo daß es alfo bälder 5 und 6 Uhr fehlug, als es nach 
der Sonne hätte gefchehen ſollen. Auch die Uhren im Haufe 
hatte ich in ver Stiffe fihon Morgens nah der Thurmuhr ge- 
vichtet. So ſchlug es 6 Ahr, und noch immer war R, heiter im 
Garten, Inter einem Vorwande brachten wir fie nun wieder 
herauf ins Zimmer, als es gerade Y, auf fieben Uhr im Wohn- 
zimmer ſchlug. Diefe Uhr war ganz pünktlich um //, Stunde 
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nad meiner präciſen Taſchenuhr, welche ih allein unverändert 
gelaffen Hatte, vorgerichtet. Gerade zeigte alfo die Taſchenuhr 
auf 6 — und faum war der Biertelfchlag gefallen, fo traten die 
gewöhnlichen Krämpfe, Der furze, trodene Stoßhuften, und das 
Zittern der Glieder ein. Schnell wurde R. nun aufs Bett ge- 
legt, wo fie nach wenigen Minuten, nachdem Die gewöhnliche, 
allgemeine Erfchütterung des Körpers auch vorüber war, heiter 
ſagte: „Wie viele Mühe haft du dir tod) gegeben, mic) hinters 
Licht zu führen! Gut war's, daß ich Doch noch den Garten ver— 
loffen, und das Zimmer erreicht habe. Das kannſt du Div mer- 
fen für alle Zukunft, daß ich bier weder etwas Dazu, noch da— 
son thun kann. Meine Krankheit hält ihren Gang; nur mein 
Albert kann Die Zeit der Krifen abändern, und er tut es nur, 
wenn es feyn muß; aber an ihm fehe ich es immer glei, ohne 
nöthig zu haben ‚, meine Nerven- und Blutgefäße zu unterfuchen. 
Aber dir, mein Tieber NR muß ic) einen Verweis geben. — 
Ans welcher Urfahe? — „Du haft dießmal meine frühere War- 
nung nicht beachtet, während meiner Krämpfe dich etwas von 
air entfernt zu halten; feicht Hätte dir etwas davon mitgetheilt 
werden Finnen. Albert hat's jedoch verhindert. In folden Fäl— 
len, wenn ſie unvermuthet eintreten, laß du nur die Krämpfe 
thun, was ſie wollen; ſie ſchaden mir nicht. Du ſtehſt in zu 
genauer Verbindung mit mir, als daß du nicht in Gefahr ſeyn 
ſollteſt, fie ſelbſt zu bekommen. Tritt ein Nothfall ein, ſo bitte- 
lieber deinen Bruder, mich auf mein Bette zu legen, und deine 
Schweſter. Du aber bleibe weg. Der Schaden, der mir durch 
fremde Berührung etwa zuwachſen könnte, iſt bald wieder geho— 
ben.“ — Iſt Albert da? — „Ja, er war ſchon beim Anfang 
der Krämpfe da. Gib mir. doch den Magnetſtein wieder; er 
iſt mir wohlthätig; lege ihn mir auf die Bruft. (Ich that, wie 
ſie wünſchte, und ſie ſagte behaglich:) Dieſer Stein iſt mir viel 
werth; auch riecht er vortrefflich.“ — Wie ungefähr? — „Ich 
kann den Geruch nicht vergleichen; es iſt, wie wenn er aus meh— 
reren zuſammengeſetzt wäre. Wie feine Obſtarten, und zugleich 
wie guter, ſtarker Wein — ſo ungefähr iſt der Geruch. Jetzt 
aber muß ich Albert begleiten.” — Wohin? — „Das weiß ich 
— nicht; er ſagt mir nur, ſogleich werde er mit mir fortgehen. 
Ah! — es iſt bereits geſchehen; — ich bin ſchon an Ort und 
Stelle.“ (Plötzlich war ihr Angeſicht bläffer, und der Athem min- 
der hörbar geworden, wie das immer der Tall tft, wenn fi ihre 
Seele weit som Körner entfernt.) — Kannſt du den Ort jetzt 
nennen, in dem du dich befindeſt? — „Nein, noch nicht; ich 
ſehe nur, daß es gar nicht helle da iſt.“ — Iſt es ein feſter K Kor 
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per, auf dem du biſt? — „Ja, aber es ift doch gar dunkel da, 
obgleih Fackeln angezündet find überall." — Wie? Fadeln? Sch 
erftaune, Wie kann das ſeyn? Faden an einem Ort, der zur 
überfinnlichen Welt gehört? — „Nicht ganz zur überfinnlichen ; 
nein, es find Gefchöpfe da, die grob Eörperlich find.’ — Iſt's viel- 
leicht ein entfernter Theil unfrer Erde? — ‚Nein. Jetzt ent- 
fernt fich Albert mit mir in einen andern Theil diefes Körpers. 
Ad, da iſt's noch finſterer.“ — Warum tft diefer Drt fo dun— 
kel? — „Weil er fo tief unten liegt.“ — Das verftehe ich nicht, 
Du fagft unten; was ift unten? — „Die Sonne fiheint dahin 
nicht, es iſt ein Drt, deffen Lage jebt der Sonne entgegengefeßt 
iſt.“ — Iſt's etwa der Mond? — „Sa, ja, der iſt's; jeßt weiß 
ich es; Albert beſtätigt's.“ — Siehſt du lebendige Wefen in die- 
ſem Weltförper? — „Sa, gerade jebt fehr viele beiſammen.“ — 
Sind es körperliche Wefen, die du ſiehſt? — „Etwas Körper— 
tiches haben fie, aber nicht wie die Menſchen.“ — Sind es ur- 
fprüngliche Mondsbewohner? — „Nein, fie wurden dahin vers 
fest.‘ — Kennft du eines derfelben? — (Sie fieht Yange und 
aufmerffam.) „Es find fo viele da; ich kann mic) nicht fogleich 
zurechtfinden. Doch ja, jest fehe ich einen, den ich auf Erden ger 
kannt habe. Er hat bei meinem Vater in E. viel gearbeitet. Er 
war ein Wagner, Den erkenne ich genau. Es find aber noch 
manche Geftalten und Gefichtszüge da, die ich ſchon gefehen habe; 
doch erinnere ich mich ihrer micht genau. — An diefem Drte hal- 
ten ſich alfo Seelen von verftorbenen Menſchen auf? — „Sa, fo 
ift es. Es find aber auch Geifter da, die von andern Sternen 
hieher verfeßt worden find. — Wozu bedürfen aber diefe Fadeln, 
oder überhaupt eines materielfen Lichts? — „Ich habe nicht ge— 
fagt, daß fie Fackeln bedürfen. Ich ſprach ohnehin vorhin von 
einer andern Gegend des Mondes, wo ich zuerft war. Aber auch 
da, wo ich jeßt bin, find ſolche Lichter, wenn du dich an dem 
Ausdrud Fadeln ſtößeſt. Der Ort iſt auf eine befondere Weife 
erleuchtet, weil das Sonnenlicht fehlt. Ich kann ja das Wort 
Pichter gebrauchen. Dagegen wirft dur wohl nichts einzuwenden 
haben ?! — Nein, nur fage mir, ob auch andere Wefen, als ab- 
geſchiedene Seelen, da find, wo du jest bift, — „Hier fehe ich 
feine, aber da, wo ich zuerft war, find ſolche. Wenn ich wieder 
dahin komme, will ich dir mehr von ihnen fagen; jest kann ich 
nicht. — Was hat es für eine Bewandtniß mit der Beleuchtung 
des Mondes, von der du fagteft? — „Der Mond wird, wie die 
Erde, von der Sonne befeuchtet; es wechfeln auch Tag und 
Nacht.“ — Gerade wie auf der Erde? — (Ste befinnt fih, und 
fagt dann:) „Lege doch deine Hand auf meine Stirne, damit ich heller 
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febe. (Als ih das gethan hatte, fagte fie;) Sa, es wechfelt 
die Beleuchtung des Mondes durch die Sonne, wie auf der Erde: 
nur find im Monde die Tage und Nächte Sänger, Cine Seite 
des Mondes tft viel länger gegen die Sonne gefehrt, als die Erde 
es je tft. Die andere Seite desfelben hat daher eben fo lange 
Nacht. Doch iſt es nicht fo ſehr finfter da, als du vielleicht glaubſt. 
Eben da bin ich jetzt.“ — Gerade das wollte ich dich eigentlich 
fragen, wie nämlich die künſtliche Beleuchtung beſchaffen ſey, von 
der du geſagt haſt. — „Von einer künſtlichen Beleuchtung habe 
ich nicht geſprochen.“ — Doch ſagteſt du von Fackeln oder Lich— 
tern. — „Ja, aber darunter verſtand ich eine Beleuchtung, die 
nicht gerade von der Sonne, oder einem andern Himmelskörper 
kommt; eine Beleuchtung, die nicht die ganze Halbkugel des Mon— 
des umfaßt, ſondern eine theilweiſe iſt.“ — Sage mir darüber, 
was du kannſt. — „Das iſt nicht viel. Ich ſehe da und dort 
eine Helle, die vielleicht aus der Atmoſphäre des Mondes her— 
kommt. Ich weiß das nicht, Albert ſagt darüber nichts.“ — Alſo 
auf der dunkeln Seite des Mondes, die von der Erde ſtets abge— 
wendet iſt, befindeſt du dich? — „Ja hier. Und hier ſehe ich 
bloß ſolche Weſen, die, da ſie auf der Erde ſtarben, noch ſehr an 
Erkenntniß zurück waren.“ — Welche Erkenntniſſe meineſt du? — 
„Ich meine die fittlich-refigiöfen. Beſonders ſolche kommen hie— 
her, welche an Chriſtus, den Erlöſer der Menſchen auf der Erde 
nicht glaubten, ſeine Lehre entweder unbegreiflich fanden, und ſie 
deßwegen verwarfen, oder von Jugend an im Religionsunterricht 
vernachläſſigt waren, und deßwegen um dergleichen Dinge ſich 
nie viel bekümmert haben. Ach, denke doch, hier im Monde gibt es 
Seelen, welche auch nach ihrem zeitlichen Tode noch nichts da— 
von hören wollen. (Sich unterbrechend, mit freudiger Miene:) 
Ach, Albert, was ich jetzt erſt bemerke, auch die Blume haſt du 
wieder mitgebracht? Gottlob! ſie iſt wieder da.“ — Warum 
intereſſirt dich jene Blume ſo ſehr? — „Jetzt erſt erfahre ich 
von Albert, daß mit dem Verwelken dieſer Blume meine Krank 
beit vorüber iſt. Bereits ift das unterfte, größte Blatt verborrt. 
Ich fehe es deutlich an jener Blume und an Albert, daß es mit 
meiner Gefundheit fich bald beffern wird, Sie ift zwar hoc: 
aber fie wird ganz verdorren. Cine geraume Zeit wird’g freilich 
noch dauern, Nach und nach werden meine magnetifhen Schläfe 
fi) verlieren; dann treten anfangs den Tag über drei bis vier— 
mal Krämpfe und Uebelkeiten ein. Auch diefe werben feltener 
und ſchwächer werden; endlich hört die Kranfheit ganz auf.“ — 
Wie wird es dann mit beiner Periode feyn? — „Wenn ih 
mich nicht aufs neue verderbe, fo wird Alles in Orbnung feyn, 
g* 
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und ich werde nichts Beſonderes mehr zu leiden haben. (Pauſe.) 
Nur meine Lungen — ad), da ſteht's nicht ganz gut. Darüber 
fann ich noch nichts Gewiffes ſagen; meine Bruft ift ohnehin 
ſchwach; die Lungen find da und dort gefleit; das ift Fein gutes 
Zeichen. Noch Tange nach der Genefung werde ich öfters Drücken < 
anf dem Bruftbein und Stechen haben. Wann das Ende diefer 
meiner Krankheit eintreten wird, kann ich jetzt noch nicht fagen. 
Sevdenfalls muß ich nach dem Testen Anfall noch einige Zeit bei 
die ſeyn; es könnten fonft leicht die Krämpfe zurüdfehren. Ich 
werde Die Zeit noch genauer beſtimmen. (Pauſe.) est aber 
entferne ven Magnetftein; feine Wirkung fängt an, zu ſtark zu 
werden. (Sch entfernte ihn Tangfam, behielt ihn jedoch in der 
Hand, die ich, ungefehen von ihr, dem Haupt ihrer Bettftelfe 
näherte, und dort den Magnet andrückte. Sogleich rief fie:) 
Ah — das zieht! da oben thut mir’s wehe; entferne den Stein. 
Seit fehe ich durch den Kopf. (Um das Geficht wiever in Die 
Herzgeube zu führen, 309 ich die Hand mit den Stein langfam 
über ven Kopf und die Bruft hinab gegen den Magen. Als ich 
in die Gegend kam, da ihre Hände gefreuzt über der Bruft lagen, 
fuhr die oben Tiegende linke dem Steine ſchnell entgegen; ich er— 
hob den Stein; die Hand folgte in jeder Richtung, die ich dem 
Magnet gab, Wie eine Nadel an viefen fich hängt, fo war es 
mit ihren Kingern, Entfernte ic) den Stein von einen derfelben, 
fo ſchloß fich gleich der nächfte an ihn an, Dieß geſchah mit er- 
hobenem Arın, wodurch ih allmählich ermüdet wurde. Unbedacht— 
ſam Tieß ich einmal den Arm finfen, um den Stein auf ihren 
Magen zu legen, wobei ich aufer Acht Tief, daß ich an ihrem 
Arm die Richtung abwärts nehmen mußte. Dieß hatte zur Folge, 
daß fie fich fehr heftig beffagte, und ausrief:) Ach Gott! nicht 
zurück! nicht zurück! das thut fehe wehe! — (Einige Minuten 
mußte ich ihre Hand feft halten, worauf die Schmerzen im Arme 
allmählich verfhwanden.) — Laß nur den Stein jetzt noch auf 
den Magen einige Zeit liegen; da macht er Alles wiever gut. , 
Nah einer Viertelftunde hieß fie mich ihn aber wicher entfernen, 
was ich dießmal vorfichtiger that. Noch bemerke ich Hier, daß, 
fo oft ich mit dem Magnet ihr rechtes Auge, oder, ſah fie durch 
die Stirne, diefe herührte, fie jedesmal behauptete, fie fehe mich 
viel größer. Einmal fagte fie fogar:) Du bift wie ein Riefe, 
Haufe) Heute fühlft du einige Unbequemlichfert im Magen; 
ich fühle das mit. — Du haft Nechtz woher fommt das? — 
„Der Grund if, weil du geftern und heute jedesmal nad) Tifehe 
einige Deinuten gefehlafen haft, Das mußt du vermeiden, es ıft 
dir gar nicht gut, Unterfaffe daher Tieber dag Sigen und Leſen 
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nad dem Eifen, wo Dich gerne der Schlaf überfällt. Zerftreue 
dich in Geſprächen, oder unterhalte ih mit Muftf, oder mache 
dir Teichte Bewegung. Deine Verdauung würde bei üfterer Wie- 
derholung aufs neue leiden. (Pauſe.) Ad, mein Albert, wo— 
bin gebft du? Er tft fort; er mußte mich auf Furze Zeit verlaffen; 
jest bin ich bei Dir allein; er Fehrt jedoch bald wieder zurück. — 
(Sie redet num eine halbe Stunde fang gar nichts, ruhig dalie— 
gend. Nachher frendig:) Ah, da tft er wieder, mein theurer Al— 
bert; ſey mir gegrüßt! Im Dienfte eines erhabenen Engels haft 
du ein Geſchäft errichtet? O du glüclicher Albert! wie ſchwach 
und unvofffommen find wir in Vergleichung mit dir! — Bil 
du noch immer im Monde? „Sa, aber heute kann ich dir uber 
dieſen Weltkörper nichts mehr fagen. Du willft mehr darüber 


hören, wie ich ſehe.“ — Du haft recht; es wäre mir lieb; wenn 
dich's jedoch) anftrengt, fo unterlaß es. — „Albert fagt, wenn er 
wieder mich befuche, fey es befjer für mich.“ — (Kurz tarauf 


machte ich Die für mich auffalfente Bemerkung, Taf, wenn ich ihr 
in ihre balbgeöffneten Augen fab, Das rechte fi Hin und ber be- 
wegte, und der Kopf vorwärts zuckte. Sch wiederholte das einige 
Male, und bemerkte immer, daß, wenn ich fie nicht mehr firirte, 
De Wirkung aufbörte. Nun wollte ich fehen, wie wert diefe fich 
erftredfe, wenn ich Tängere Zeit fie zu firiren fortfahre. Die 
Wirkung war folgende: Das rechte Auge war ſtarr auf Das meine 
gerichtet, während das Iinfe eine ganz andere Richtung hatte, fo 
daß fie ſchielte; der Kopf zuckte ſtoßweiſe vorwärts meinem rechten 
Auge zu, erhob fi immer höher, und wenn ich mich mit dem 
Kopf zurückzog, erhob fih der ganze Oberkörper, aber immer mit 
ſichtbarer Nichtung ihres rechten Auges gegen mein rechtes Auge. 
Endlich, wenn fie mir auf einige Zolle nahe gekommen war, be- 
fhleunigte fi das zuckende Vorwärtsftreben, und ihr Kopf ftieß 
dann ziemlich unfanft gegen meine Stirne, mit ihren rechten Auge 
das meine ſuchend. War ihr das gelungen, fo erzitterte einige 
Augenblicke ihr ganzer Körper, worauf fie fagte: „Mein Auge 
iſt geſättigt,“ und fih von felbft wieder ruhig zurück auf ven 
Rüden legte. Diefe Erfcheinung trat auch fnäter noch einige Male 
ein. Beinahe die gleiche Wirkung hatte der Nefler eines Sonnen- 
ſtrahls an dem oben gedachten Brillantring, ven fie fi} zuweilen, 
um ihn auf die Herzgrube zu legen, ausbat. Zufällig traf ein- 
mal ein in einem Gtein biefes Rings gebrochener Sonnenſtrahl 
ihr rechtes Auge; und plötzlich fing dasſelbe an, ſich zu bewegen, 
der Kopf vorwärts dem Ringe zuzuzucken, und dann ruhte fie nicht, 
bis fie ihr rechtes Auge einige Momente vecht feft auf venfelben 
unter dem gleichen Zittern des Körpers gedrückt hatte, Entfernte 
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ich den Ning, während ihr Kopf fchon die Bewegung gegen ven- 
felben begonnen hatte, fo wurde ihr rechtes Auge frampfhaft ſtarr, 
und fie klagte über flechende Schmerzen in demfelben, die nur durch 
Anhauchung und fängere Hanvauflegung gehoben werben fonnten, 
Dasfelde war auch der Fall, wenn fie ihr Auge dent meinigen be- 
reits nahe gebracht hatte, und ich den Kopf fchnell entfernte.) — 
„Mein Albert bittet dich um etwas, das du gewiß gerne thuſt.“ — 
Sage an, was kann ich deinem Schubgeifte thun? — „Durch 
die Morgenfpaziergänge, fagt er, wodurd die Zeit des Früh- 
ſtücks für Dich eine andere werde, als fir deine Familienmitglie- 
der, ſey ſchon zumerfen der Tall eingetreten, daß das gemeinſchaft— 
liche Deorgengebet verſäumt worden ſey. Er bittet dich, es Fünf- 
tig fo einzuleiten, daß das nicht mehr geſchehe.“ — Sage deinem 
Albert, ich Danke ihm herzlich für dieſe Erinnerung, und ich werde 
dafür forgen, daß fünftig alle Abhaltungen befeitigt werben. — 
„Das frent meinen Albert; befonders das frent ihm auch, daß du 
ſeine Bitte fo Tiebevofl aufgenommen haft. Er fagt, das mache 
ihm Muth, dich noch auf etwas aufmerffam zu machen.“ — Sage 
ihm, er erfreue mich durch jede Erinnerung, — „Albert fagt, 
du habeft Morgen mehr zu thun, als recht ſey.“ — Morgen 
werde ich prebigen; ich verfiche das nicht. — „Du wirft mehr 
thun, ſagt Albert. Du wirft auch einen Kircheneonvent halten 
am Fefttage. Das, fagt er, follte nicht ſeyn.“ (Hievon Fonnte 
fie nach meinem Dafürhalten nichts wiffen, da ich mit Niemand 
im Haufe davon gefprochen hatte.) — Wer hat dir das gefagt? 
— „Mein Albert weiß es, und biffigt es nicht." — Wenn er 
das weiß, fo wird er auch wiffen, daß ich es nicht fo gewollt 
babe. Die Umftände find fo, daß ich es nicht anders einleiten 
konnte. — „Das weiß Albert wohl; er wünſcht nur, daß du das 
fünftig abzufchneiden fuchen mögeſt.“ — Das werde ich thun. — 
„Ich will nun einige Zeit ruhen; fo wünfcht es Albert. (Etwa 
20 Minuten fprach fie, ruhig Tiegend, fein Wort. Nachher:) 
Ach, ver Kleine weint im Wohnzimmer; er ift ftreitig gegen feine 
Tante. (Sogleich darauf Kant der Knabe immer noch weinend 
zur Thüre herein, und R. rief ihm zu:) Komm zu mir, lieber 
Knabe; du Haft nicht folgen wollen, das hätteft du thun follen. 
Sey ruhig; weine nicht mehr, und fey wieder gut und folgſam.“ 
Der Küabe hatte fi) geweigert, wie fich’s nachher ergab, ſich von 
Jemand anders, als feiner Mutter entfleiven und zu Bette brin- 
gen zu laſſen.) — Wird deine heutige Krife noch fange dauern? — 
„Gerade jest ift fie beendigt, Am nächften Dienftag wird mein 
Albert mich wieder befuchen, er verläßt mich in wenigen Augen- 
blicken.“ — (88 war ſo. Die gewöhnlichen Krämpfe, welche 
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jedoch äußerſt leicht waren, traten ein, und fie erwachte mit den 
Morten: „Ich habe Hunger und Durftz gebt mir auch etwas.‘ 
— Im 9 Uhr) 


Der ſiebenundzwanzigſte Mat, 
Abends 6 — 9 Uhr.) 


Ohne alfe sorangegangene Lebelfeit treten wenige Minu- 
ten,sor 6 Uhr die Bruftfrämpfe und ver Huften ein, welche 
jedoch fehr Leicht find, und gleichfalls nur 5 Minuten dauern. 
Dagegen find die legten Körperfihüttelungen vor dem ſchlafwa— 
chen Zuftande heftiger. Ihr ganzer Körper wird mie in einem 
ftarfen Fieberfroſt durchſchüttert; dann dehnt fie alle Glieder 
frampfhaft und zueft und fchlägt mit den Armen fo heftig, daß 
ich fürchte, fie möchte fih an ver Bettlade verlegen. Dieß ge- 
fchieht jedoch nicht. Schnell beruhigt fie ſich; die Augen find 
halb geſchloſſen, die Arme wie gewöhnfich über die Bruft ge 
kreuzt. Nah wenigen Minuten fpricht fie:) — „Albert! wo 
bift du fo lange geblieben * — War er nicht fogleih da? — 
„Er hat eine gefährliche Kranfe in der franzöfifchen Schweiz, 
die in ihrem magnetischen Zuftande unzweckmäßig behandelt wor- 
ven iſt. Die hat ihn aufgehalten; er hat den Schaden wieder 
gut gemacht.“ — Wie findeft dir, wenn dir in die Krife frittft, 
deinen Albert in dem Lande der Geiſter fo gleih ? — (Lächelnd.) 
„Er findet mich; es ift fein Beruf, mich zu beſuchen.“ — Iſt 
er allein® — „DJa, Bis jeßt; fpäter wird Amandus auch noch 
kommen.“ — Mird er diefmal hier mit bir bleiben, dein Al— 
bert? — ‚Mein, fogleich begleitet er mich wieder in den Mond. 
(Pauſe.) Aber, Albert, du fiehft fehr ernft auf mid! O ich 
babe gefehlt: ich Habe Dir verfprochen, mein Tentperament mehr 
zu mäßigen, und geftern babe ih diefen Vorſatz ganz vergeffen. 
Ag, ih war thöricht empfindlich und gereist. Sch will es ge- 
wiß nicht mehr thun, mein Führer; ſey wieder freundlich gegen 
mich; ich Bitte Dich herzlich. (Pauſe, während ver fie weint.) 
Ja wohl; auch mein Herz leidet dabei, nicht nur meine Gefund- 
beit, fagt Albert, wenn ich mich nicht aufmerffamer bewache. 
D ich danke dir, Albert, daß du mir jeßt wieder gut biſt. Er 
blickt mich wieder ganz lieblich an; ich bin ganz glücklich. (Pauſe.) 
Sebt geht er mit mir in den Mond.’ (Ce befäfft fie ein Teichtes 
Zittern, und ihr Körper dehnt fich fihtbar aus; Das Geficht ver— 
liert die Farbe, und der Athem iſt faft nicht mehr zu bemerfen.) 
— Was führt deinen Albert in den Mond? — „Mir ift es 
jest gut für meine Gefundheit, ihn dahin zu begleiten: aber es 
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führt ihn auch Be Bernf außerdem dahin. — Was hat er da 
zu thun? — „Er lehrt unter den Bewohnern des Mondes.’ 
— Thut er das gegenwärtig? — „Sa, gerade jetzt.“ — Kön— 
non dic) Die Pernenden auch erfennen? — „Sa, einige fehen auf 
mid; kennen mich jedoch wicht; Albert iſt oft von Perfonen be- 
gleitet, Die in meinem Zuſtande find. Seh bin in einiger Eutfer- 
nung von den Zuhörenden; Albert fagt, ganz nahe dürfe ich 
ihnen nicht kommen; es wäre mir fehr nachtheilig.“ — Hörft und 
verftehft du den Unterricht? — „Ich veruehme wohl, daß er 
lehrt, und weiß es auf), aber es „geiieht ı in einer Sprache, die 
ich nicht verſtehe.“ — Sind es Tine, in welchen hier geſprochen 
wird? — „DO nem; ich fühle das nur, Much fonft ſpricht Al- 
dert nicht wie wir, ich fehe ihm Alles nur anz er redet nicht mit 
dent — wie die Menſchen, ſondern mit ſeinem ganzen We— 
ſen. Auch ſeine Freundlichkeit und ſein Ernſt ſind nicht allein in 
einem Angeſichte zu ſehen, ſondern in feinem Ganzen. Dieſe 
Sprache verſteht jeder —— Geiſt bald. Würde ich künſt— 
lich magnetiſirt, ſo könnte ich auf einen Grad erhoben werden, da 
ich dieſe Sprache auch verſtände; aber das wäre Mein 
Verderben.“ — Du verftchft aber doch Alberts Mittheilungen an 
dich; alſo follteft on auch verfichen, was er mit den Mondsbe— 
wohnen ſpricht. — „O, das tft nicht fo. Albert richtet ſich 
nad) meiner Schwachheit, und macht fih mir verſtändlich. Ich 
aber kann nicht folgen, wenn er mit höher geftellten Geiftern re— 
det. Es iſt doch noch ein großer Unterfchied zwifchen einer abge- 
ſchiedenen Seele and einer Magnetiſchen.“ — Diefes Lehren im 
Monde gehört alfo zu den gewöhnlichen Berufsgeſchäften Alberts? 
— „Ja wohl; außer ihn find aber noch mehrere Schusgeifter mit 

biefem Gefchäfte daſelbſt beauftragt, — Welches find die Haupt— 
gegenſtände, über welche er gegenwärtig ſpricht? — (Sie un- 
terredet ſich ſtille mit Albert: ned) einer feinen Weile:) „Er rer 
vet mit ihnen über das, was ihnen in Gottes Wort hier nicht 
recht begreiflich geweſen iſt, belehrt ſie darüber, gibt ihnen Er— 
mahnungen, zeigt ihnen den Weg zur richtigen Erkenntniß, weist 
ſie auf das herrliche Ziel hin. O Albert, wäre ich dort! o mache 
mich ſo gut, daß ich, wenn ich meine Saufhahn vollendet habe, auch 
in jenen höhern Cirkeln den Gott anbeten darf, der mich fo treu 
und väterlich bisher geführt hat, und ihm danken für feine unver- 
diente Liebe. Ah, es fehlt mir no fo Manches. Wir Könnten 
ale weit mehr thun, als wir thun, aber wir wollen fo gar oft 
nicht. O du ſollteſt, Das möchte ich dir gönnen, den heiligen Eifer 
ſehen, womit mein Albert gegenwärtig lehrt, und ſeine tiefe De- 
muth. Denke, dieſer herrfiche Albert halt fi für einen der ge- 
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ringften Diener Gottes. Das gefällt Gott wohl. Er iſt auch 
allen denen nahe, die demüthigen Sinnes find. Das, mein Lieber, 
wollen auch wir zu werben ung beſtreben.“ (Paufe.) — Vorhin 
fagteft du, du verftcheft die Sprache nicht, in welcher Albert feinen 
Unterricht ertheile; wie fonnteft du mir num ven Inhalt feiner Leh— 
ren dennoch angeben? — „Albert will, dag ic das auch verneh- 
men fol, was er fagt, und fo macht er fi) denn mir fo verſtänd— 
lich, wie er's gewöhnlich gegen mich thut.“ — Wie fann aber 
Albert zugleich lehren und mit dir reden? — (Site lächelt.) „Das 
ift dort nicht toie bei ung auf der Erde. Er ficht mich, hört mich, 
beforgt mich, antwortet mir, — und das Alles, während er lehrt. 
Du haft Feine Vorſtellung von der Schneffigfeit, womit dag ge— 
ſchieht. Ein Gedanfe, fo ift er bier bei dir, und ein Gedanke, fo 
ift er am entfernteften Orte. Er bevarf ja nicht der langſamen 
Wege und der fihwerfälligen Nede des Menſchen; ihn hindert fein 
Körper. Doch gerade jest lehrt er nicht mehr, — Der Unter- 
wicht iſt alfo vorüber ? — „Ja, die Verfammelten zerftrenen ſich.“ 
— Wohin begeben fie ſich? — „Jeder geht an feinen Beruf.’ 

Worin befteht ver? — „Das Fanın ich jegt nicht deutlich fehen. 
(Pauſe.) ES ftrengte mich zu fehr an. Weil Albert auf folde 
Fragen nicht antivortet, müßte ich das felbft auffuchen. Doc frage 
nur weiter; ich werde dir fchon fagen, wenn mir das Antworten 
ſchädlich iſt; es freut dich, über dDiefe Gegenftände zu reden, darum 
rede ich and) gerne mit dir darüber. — Iſt die Seite des Mon— 
des, welche ftets der Erde zugefehrt it, aud) bewohnt? — „Ja.“ 
— Was find für Wefen da? — „Auch abgeſchiedene Menfchen- 
ſeelen.“ — Du fagteft aber, es feyen im Monde auch grob kör— 
verliche Wefen. — „Allerdings; fo tft es auch. Der Mond ift 
anders befihaffen, als De Erde. Er hat dreierlei Bewohner. Auf 
der meiſtens dunkeln Seite befinden ſich fehr verwahrloste abge— 
ſchiedene Menſchenſeelen. Dieß ift bier, wo ich jeßt bin; von Die- 
fem AufentHaltsort babe’ich dir bereits Einiges gefagt. Auf der 
der Erde zugewendeten Seite find auch meiftens abgeſchiedene Men— 
ſchenſeelen, aber etwas beffere; doch find fie auch noch weit zurüd. 
Su ver Mitte, in einen Ring um den Mond ber, wo Dämmerung 
herrſcht, find die Urbewohner, von denen ich fagte, fie feyen von 
grob förperlicher Art, Diefe find von ungeheuren und von ihnen 
nicht zu überjteigenden Gebirgen und Felfen größtentheils be- 
ſchränkt. Sie haben auch feine Luft, fie zu überfteigen. (Paufe.) 
Jetzt muß ih ruhen; nach 14 Minuten fannft du weitere Fragen 
machen.’ (Als diefe Zeit verftrichen wars) — Sind die Urbe- 
wohner körperlich wie die Menſchen organiſirt? — „Sie find 
weit kleiner, als die Menſchen; ihre äußere Geſtalt iſt der un— 


122 


fern ähnlich. Sie athmen auch, aber ihre Lungen find anders, 
als die unſern.“ — Warum das? — „Weil das, was fie ein- 
athmen, nicht ganz fo befchaffen tft, wie unfere Luft, und weil 
der Mond eine viel Fleinere Atmofphäre hat. Auch ftehen fie auf 
einer viel miederern Culturftufe, als die Bewohner der Erbe. Sie 
bedürfen noch fichtbarer höherer Peitung, die wir nicht mehr nöthig 
haben. Darum fommen Lehrer zu ihnen, wie mein Albert einer 
iſt.“ (Pauſe.) — Siehſt du da, wo die Urbewohner des Mondes 
ſich aufhalten, auch Werke, die den menfchlichen Kunſtwerken ähn- 
Yich find? — „Ja, 3. B. Gebäude fehe ich; fie find aber durch— 
aus von Stein; die Steinart, die hier fehr häufig ift, findet ſich 
jedoch bei ung auf der Erde nicht. Auch Metalle haben fie, wie 
Albert fagt; aber auch diefe find anders, als Die unſern; doch haben 
fie nur wenig. Die Bauart ihrer Häuſer ift eine ganz andere, 
als bei ung; oben find fie alfe abgerundet. Gebirge find überall 
im Monde viele, welche ungeheuer hoch find; auch folche find da, 
die Feuer und allerlei Maſſen auswerfen.“ — Siehſt du Bäume 
im Monde und Wälder ? — „Da, wo die menfchenähnlichen Bewoh- 
ner find, fehe ich vergleichen, aber nicht viele; fie find auch anders 
als unfere Bäume, Wie? Fan ich nicht fagen; fie find kleiner 
und dünner, das fehe ih." — Iſt auch Waffer im Monde? — 
„Es fann ſeyn, ich ſehe das nicht.” — Frage Albert, — „Er 
fagt je; aber ich fehe Feines, (Pauſe.) Denfe doch, hier in die— 
fem finftern Aufenthalte, wo ih bin, gibt es fogar noch folche 
unglückliche Wefen, welche an der Unfterbfichfeit ihrer Seele und 
am Dafeyn eines Gottes zweifeln. Diefe find in die großen Ge— 
birge zurückgedrängt, und in dieſe Derter fo gebannt, daß fie fie 
nicht verlaffen dürfen. Ah, da quälen fie fih gegenfeitig durch 
ftete Streitigkeiten und Widerſprüche, wobei feiner Necht bat. 
Albert fagt, diefe ſeyen die unglückfeligften Wefen. Das find folche, 
welche auf der Erde für ihren Geift nichts gefammelt Haben; nun 
baben fie dort nichts. O, diefe find fehr beflagenswerth ; fie find 
fo Teer, fo öde; fie find erbärmfihe Weſen, und fich ſelbſt zur 
Dual, (Pauſe.) Es wird ihnen auch viel ſchwerer dort, ihre Er- 
fenntniffe zu berichtigen, da ihnen die Mittel abgehen, wie man 
fie auf der Exve hat. Zuweilen dürfen fie einen Blick werfen in 
den Zuftand der Befferen und Seligen. Dieß gefchieht in der Ab- 
fit, fie wenigftens zu ermuntern, dag Beſſere zu verlangen, aber 
mit diefen Wefen iſt's ſchwer. Wer fo wenig und beinahe gar 
nichts Wahres mitgebracht hat, hat Feine Luft zum Lernen; darum 
wollen fie nicht. Die Freiheit bleibt ihnen dort auch. (Paufe.) 
O Gott! wir wollen ung recht eifrig beftreben, immer reiner das 
Beffere zu erfennen. Bon dir, (zu mir gewendet) mein Freund! 
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wird viel, fehr viel einft gefordert werden; o, beeifere Dich doch, 
das Ziel zu erringen, das dir geſteckt iſt. (Pauſe.) Ad die Ar- 
men! An ten Erlöfer glauben fie nicht, was son uns allen mit 
Recht geforert wirt. Durch ihn allein follen und fünnen wir 
felig werben; er iſt deßwegen in die Welt gefommen, die Sünder 
felig zu machen. Der Glaube an Gott tft nicht hinreichend; un- 
fere Erkenntniß ſoll höher ftchen, als Die ver Juden und Heiten; 
aber auch die Forderungen an uns find größer; wir haben wert 
mehr Mittel, unfere Erfenntmß zu erhöhen, und unfern Glauben 
zu beleben. (Pauſe.) O daß das doch alle Menſchen berächten! 
daß keiner vergäße, daß wir hier nur kurze Zeit leben dürfen! All 
unſer Bemühen ſollte darauf gerichtet ſeyn, unſere Erkenntniſſe 
fürs höhere Leben nach Anweiſung der Lehre Jeſu zu erweitern, und 
dabei uns ſittlich zu verbeſſern. Dann darf es uns nicht bange 
ſeyn um die Hilfe und Unterftügung des Höchſten; denn er tft groß 
und son großer Kraft! (Sie betet.) Groß tft dein Name, v 
Herr! Dich preiſen Die Wunder deiner Werke! Unergründlich 
it dein Thun! Der Engel felige Schaaren verehren deiner Weis: 
beit Tiefen! Ohne Gränzen ift deine Liebe, ohne Schranfen 
dein Erbarmen; alle Seelen find ſelig im wir! (Pauſe.) Sch 
forfche nach, Dich zu erfennen, — aber ich finte nur, daß ich 
dein bedarf, (Lange Pauſe.) Sind wir nur einmal bei den 
Gefühle angefommen, Daß wir unendlich tief unter ihm ſtehen, 
fo iſt ſchon ein großer Schritt in der wahren Erkenntniß gethan. 
Nur der Demütbige gefällt Gott wohl. Ber ihm ift er. (Zu 
mir gewendet?) Di bajt vor wenigen Tagen ein Geſpräch mit 
mir gehabt, au dem dein Bruder Theil nahm; es war in dei— 
nem Zimmer, Abends; wir fahen in Die ſchöne Natur hinaus. 
Das war mir gut. Ich will das nie vergeffen. Es fehlt mir 
noch fehr in meinen wachen Zuftanre an Haren Begriffen son 
höheren Dingen. Mein Albert bittet Dich, ähnliche Geſpräche 
mit mir zu wieberhofen. Jetzt aber will ich wieder ruben. (Sie 
liegt eine DViertelftunde, ohne zu reden, rubig da.) Deine Hand 
zittert auf meinem Magen; dein Arm ift etwas gefbannt; fo 
kannſt du die Hantauflegung nicht aushalten; ſetze dich im eine 
bequemere Stellung gegen mid. (Es war, wie fie fagte: 
mein Arm ſchmerzte mid in Folge feiner gefpannten Page. 
Plötzlich erſchrickt fi.) — Was tft dir begegnet? — (Ganz 
erftaunt jagt fie:) „Ich ſah mich eben ſelbſt, meine ganze 
Geftalt. IH ſaß in einer Chaiſe, Die vorüberfuhr. Das iſt 
ſehr ſonderbar. (Nach einer kleinen Weile:) Ah! das iſt die 
Chaiſe, die du kaufen willſt, fie ft grün lafiet, U —_ Wie 
kannſt du das wiffen, ich Habe fie ja felbft noch nicht gefehen, 
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und fie iſt wohl 15 Stunden. entfernt. — „Ich ſah fie den- 
noch; und gewiß, fie ift es, ich irre mich nicht, Sch werde auch 
darin fahren, das fehe ich, Morgen Nachmittag wirft du deß— 
halb nähere Nachricht erhalten. (Es war wirklich ſo. Unerwar— 
tet kam ftatt einer fehriftlichen Nachricht, Die ich übrigens vor Ab- 
lauf von 8 Tagen nicht erwartet hätte, gleich am folgenden Tage, 
Nachmittags halb 2 Uhr ein Bote, der mir Nachrichten über die 
Chaife brachte. N, beſchrieb die Chatfe, die ich nie gefehen hatte, 
ganz genau bis ind Einzelnfte, und feste bei, fie fey fehr gut 
und wicht zu theuer; der Kauf werde mich nicht reuen. Dom 
reife fonnte fie durchaus nichts wiffen, und dennoch nannte fie 
vdenfelben richtig, und vergaß fogar nicht, welches Trinkgeld dem 
Unterhändfer zugedacht fey. Alles ergab ſich wirklich ganz fo, wie 
fie es sorausgefagt hatte, Noch fagte fie hierüber:) Sch fah die— 
fes Gefährt fchon einmal; aber wo ? (befinnt fih) wo war es doch? 
Ah! vor einigen Tagen träumte ich, vor der Poft in Tuttlingen 
in demfelben angefahren zu ſeyn. Das war ein gewöhnlicher Traum 
ohne Bedeutung; aber Das Gefährt war dasſelbe, das ich eben 
fab, und das du kaufen wirft. — Wirft du fpäter noch weiter 
und heller fehen, als jegt? — „Etwas Helfer fpäter allerdings, 
aber nicht beventend. Ich habe Anlage zum höchften Grad des 
Helffehens, «ber man muß der Sache ihren Gang ganz laffen. Es 
wäre mein Unglück, wenn du mich höher ſteigerteſt.“ — Das 
werde ich nie thun. — „Ich weiß das; aber ich will dir fagen, 
was die erfte Folge wäre, wenn du es thäteft. Ich würde meine 
Periode ganz verlieren, woraus ſchreckliche Zuftände und ununter- 
brochene Kränklichkeit entftehen würden. Ich würde nie mehr ge- 
fund werden, und bafd fterben müſſen.“ — ch war der Anficht, 
daf die Periode durch die Manipulation herbeigeführt und cher 
vermehrt werben würde? — „Das würde auch anfangs der Fall 
feyn, aber bald würde Alfes umſchlagen, und es würde fo werden, 
wie ich gefagt habe. (Neberraſcht:) Ach, jetst fehe ich mein Blut 
in den großen und fleinen Röhrchen Taufen. Das ijt ein herr- 
Sicher Anblick. (Längere Pauſe.) Wie das auf- und abſtrömt!“ 
— Siehſt du auch dein Herz? — „dJa, das tft der Mittel- 
punft all der Bewegungen. O, das foflteft du fehen! (Pauſe. 
Ohne daß R. es gewahr werben fonnte, hatte ich ein Pfeffer- 
münzfüchlein in den Mund genommen; ſogleich verzog fie das 
Gefiht, machte die Bewegungen des Schmedens mit dem Munde, 
und fagte dann:) Was haft du doch im Munde? Brrr! das 
brennt! Ah! Münze, Pfeffermünze; o, geftehe es nur! Ich 
fühle Pfeffermünze auf der Zunge. (Lächelnd.) Du wollteſt mich 
überfiften; aber nicht wahr, du kannſt mich nicht hinters Licht 
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führen? (Pauſe.) Aber höre, Freund! id muß dir etwas ſagen.“ 
— Ich will hören. — „Ich könnte — ich ſollte — nein, es 
kann und darf nicht ſeyn.“ — Was millft tu fangen? — „Io 
wollte Mr etwas fagen: aber — nein, ie darf 7 Aber doch 
— (lange Pauſe, während der ſie immer unruhiger wird. End— 
lich erheitern ſich ihre Züge wieder, und fie fagt:) Mein Albert 
läßt dich Bitten, am nächſten Sonntage nicht zu vredigen.“ — 
Warum das? Mein Hals iſt zwar etwas geſchwächt: aber bis 
Sonntag, hoffe ih, ſoll ſich das geben. — „Nicht wegen dei— 
nes Haſſes, ſagt Albert.“ — So ſage ihm, er möchte mir ſeine 
Gründe mittheilen. — „Es iſt Bir eben nicht gut; mehr kann ich 
nicht ſagen.“ — Ohne triftige Grünte werte ich nid, das wirft 
du ſelbſt einſehen, von dieſem Berufsgeſchäfte nicht abhalten laſſen. 
6 nicht m er räth dir nur, und du han⸗ 


deln, wie du wiltſt. — Wir wollen das laſſen. Kannſt du nicht 
meinem Bruder einen Rath wegen ſeines Halſes geben? Sein 
Halsübel ſchmerzt ihn; was iſt zu thun? — „Ach, das iſt kein 


Wunder; warum wärmt man auch die Kiſſen auf der —— ſche? 
s Waſſer taugt hier nicht. Man ſoll ſie an einem trockenen 

Orte wärmen; dann weicht der Schmerz, der nur von dem beſon— 
— Einfluß des Waſſer⸗ Gere Das fah ih wachend nicht; 
ich babe geftern felbit Die Kiffen füllen helfen, und auf die Bett- 
flafche legen ſehen; jest ſehe ich es beſſer. (Der Erfolg redtfer- 
tigte Die Musfage der Somnambule.) Mit deinem Fußſchweiß 
geht es. gut, ſtärker wird er nie eriheinen, als es gegenwärtig 
der Fall iſt; und Das iſt gut. Auch Tas war paſſend, daß bu 
beute neue Pechpflaſter auf Die Sohlen gelegt haft. (Das that 
ich in meinem Zimmer ohne Zeugen; Niemand wußte ein Wort 
davon.) Sekt muß ic vor meinem Erwachen noch einige Zeit ru= 
ben. Amandus kam ſo eben, Kat fih aber nur fürs mit Albert 
unterhalten, und fich gleich wieder entfernt.” (Nach einer ruhi— 
gen Pauſe von etwa ‚einer Viertelſtunde erſchrickt ſie abermals 
gewaltig.) — Was iſt dir geſchehen? — „Es iſt ein großes 
Felſenſtück von einem Albfelſen im Lauterthale in der Nähe der 
Müuhle son Unterherrlingen ſo eben herabgeſtürzt das hat mich 
erſchreckt — Warum bemerkteſt du das, während du es nicht 
vermimmft, wenn im Zimmer ein Geräufh entſteht? — „Ich 
höre das auch, wenn du darauf Acht haft; — warum ich die⸗ 
ſen Felſenſturz ſah, weiß ich nicht. Albert hat es gewollt daß 
ich's gewahr — Toll. — Welden Awed kann das haben? 
— „Ich weiß das auch nicht zu ſagen; es wird einer da ſeyn, 
ſonſt hätte Albert es nicht fo gewollt; aber er ſagt nichts dar— 

über, (Pauſe.) Nun aber ſoll ig erwachen. Uebermorgen 
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Abend um 6 Uhr werde ich dich wieder fehen, mein Albert. 
Lebe wohl.” (Sie exzittert wie gewöhnlich, und erwacht heiter 
mit dem Schlage 9 Uhr.) 


Der neunundzwanzigſte Mat, 


Statt der auf heute Abend 6 Uhr angekündigten Krife trat 
früh Morgens eine ganz unerwartete ein, 

Schon frühe halb S Uhr, nach einem Morgenfpaziergange, 
den fie gemacht hatte, und nach welchem fie das Frühftüc fo 
eben eingenommen hatte, fiel R. unverfehens beinahe vom Gef- 
fel auf den Boden, ohne vorher Kennzeichen von Uebelbefinden, 
wie es fonft meiftens der Fall war, gegeben zu haben, und 
ward bewußtlos auf ein Bette gebracht, wo fie eine ſtarke halbe 
Stunde ohne Zeichen des Lebens, und ohne mich zu hören, oder 
meinen Einfluß auf fie fihtbar zu empfinden, da lag. Nun 
erft Famen Zeichen des Lebens zum Vorſchein; die Augen be- 
wegten fich halb gefchloffen, die Arme zitterten zuweilen, und 
es wurden Anftvengungen fihtbar, den ftarr gefchloffenen Mund 
zu öffnen. Diefer Kampf dauerte eine neue halbe Stunde, Def- 
teres Hauchen auf ven Mund brachte die Kinnlade zum Zittern, 
Nun blies ich ihr in den Mund, und legte meinen Zeigefinger 
auf ihre Zunge, worauf fie abgebrochene Worte zu ſtammeln ver- 
fuchte, Nach und nad) kam die Sprache wieder. Freiwillig fing 
fie nun an) — „Heute bin ich in einem außerordentlichen mag- 
netifchen Zuftande. Sch fagte Dir in meinen [echten Schlafe, Al— 
bert laſſe dich bitten, am nächften Sonntage nicht zu predigen. 
Du erwiederteft: hiezu müffeft du triftige Gründe haben, die dich 
von der Nothwendigkeit, daß es gut wäre, überzeugen; auf, mein 
bloßes Wort Hin Fünneft du dein Amt nicht hintanfesen. Nicht 
wahr Cernft), jest haft du friftige Gründe €" — Sch werbe al- 
lerdings nicht predigen. Du fannft aber die Urfache nicht wiſſen, 
da außer mir fein Menſch in der Welt fie wei. — „Ich wußte 
den Grund fehon, als ich dich bitten follte, am Sonntage nicht zu 
predigen. Sch wollte es dir fagen, was dir bevorftche, Du er- 
innerſt dich, mein Albert ließ es nicht zu, ich durfte nicht. Du 
haft geftern früh auf deinem Morgenfpaziergange Blut gehuftet ; 
das hat nich fehr beunruhigt, und dir heute eine ſchlafloſe Nacht 
gemacht. Du mußt jeßt ruhiger werden, wenn deine Gefundheit 
nicht aufs neue leiden fol. Deßwegen hat mich jet Albert in diefen 


Zuftand unerwartet gerufen, um dir das zu fagen und dich zu berubi- 


gen.“ (Es war wirklich ganz fo, wie R. fagte. Ich hatte Blut gehuftet 
auf einem Spaziergange, und Niemand davon gefagt. Natürlich beun- 
ruhigte mich diefer Zufall fehr, Sie erhob num ven rechten Arm, 
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reckte die drei erften Finger der rechten Hand aus, und legte Die 
linke flach auf meine Bruft, worauf ſogleich Zuckungen erfolgten, 
welche ſichtbar von ihrer rechten Hand durch den Arm und Die Bruft 
in die linke Hand fih zogen, und den ganzen Körper gegen die 
linke Seite binftiegen. Sp etwa fünf Minuten. Es war dieß 
ganz diefelbe Action, die fie fhon früber, um mir eine Mlagen- 
beſchwerde zu; heben, angewendet hatte. (Berg. 19 Mai Abends.) 
Nach Verfluß von fünf Minuten fagte fie:) „Bereits wirft du eine 
ungewöhnliche Wärme in deiner Bruft fühlen, und noch in Diefer 
Stunde erleichtert feyn. (Es war ganz fo.) Sey nur ruhig über 
den Zufall. Schone jetzt deine Bruft etwas mehr, als gewöhnlich. 
Halte fie befonders warm; dann geht's ohne Folgen vorüber.“ — 
Werde ich som nächften Sonntage über acht Tage wieder predigen 
können? — „Das weiß ich noch nicht, frage Das fpäter. (Nun 
wollte fie ihre Hand von meiner Bruft entfernen; behauptete aber, 
es fey ihr das nicht möglich, fie ſey wie angeleimt.) Cs ift, fagte 
fie, mit meiner Iinfen Hand jest wie mit einem Glaſe, deſſen 
glatter Boden auf einer naffen, glatten Platte ſteht. Nur mit 
Gewalt kann man es hinwegnehmen.“ — Der Grund tft aber 
wohl bet deiner Hand ein anderer, als bei dem Glaſe? — „Na— 
türlich, bier tft deine Anziehung die Urſache; dur bift ein Magnet 
für meine Hand, und deine Bruft zieht jetzt meines Alberts Kraft 
ftärfer an, als jeder andere Theil deines Körpers. Vergl. Die 
Krife des 21 Sun] (Endlih brachte fie die Hand los, fagte 
aber:) Meine fünf Finger find ganz gefühllos geworden; hauche 
fie an. (Sch konnte jedoch derielben nicht habhaft werden, weil 
fie fie öfters hin- und herſchleuderte. Vergl. 19 Mai, Abends.] 
Als fie dieß etwa 20 Mal getban hatte, fagte fie) So, jet 
bauche! (Sch that's, worauf bald wieder das Gefühl in die Fin- 
ger zurücfehrte.) Du bift ruhiger jet, das fühle ih." — Wo— 
ber fam der Bluthuſten? — „Du haft am Sonntag dich zu fehr 
angeftrengt. Der Kircheneonvent dauerte drei Stunden. Das 
war zu viel. Auch aus dieſem Grunde taugen die Consente an 
diefen Tagen nicht. Der Witterungswechfel und die falten Mor- 
gennebel, in welchen du gingft, waren mit von Einfluß. Sey 
nur jest ruhig über deine Bruſt; ich habe fo eben nochmals in die— 
felbe gefehen; es fteht fo fhlimm nicht." — Warum haft vu 
sorhin deine Finger fo raſch hin- und herbewegt ? — „Weil fie 
mich gefhmerzt haben, Diefe Bewegung hat mich erleichtert." — 
Wie kann das ſeyn? — „Ich habe von deinem Lehensftoff, dev 
gerade durch deine Bruftaffection nicht ganz gefund iſt, einen Theil 
in meine Hand erhalten; durch jene Bewegung brachte ich das 
Schmerzende weg.’ — Warum haft du in deinem letzien Schlafe 
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heute Abend um 6 Uhr, als die Zeit, unrichtig vorausgefagt, da 
du wieder in eine Krife fallen werdeft, da du doch lange vorher 
ſchon, wie du fagft, und wie ich glaube, meinen Bluthuften vor- 
ansgefchen haft? — „Albert hat mir diefen unerivarteten Schlaf 
abfichtlich verborgen, weil mich's beunruhigt Hätte. Auch dir wäre 
es aufgefallen, wenn ich dir oorgeftern hätte fagen mäffen, daß 
ich heute ſchon fo frühe einen Anfall haben werde. Geftern Abend 
aber, fagt Albert, wäre mir eine Kriſe nicht gut gewefen, und 
dich bis zum heutigen Abend in Unruhe Yaffen, wollte er auch, 
nicht. (Paufe) D, Gott fey Dank, daß der Zufall Feine wei- 
teren Folgen haben wird, Es war mir ſchon lange bange, weil 
ich es fchon fo fange weiß, Sch babe es früher einige Male an- 
gedeutet; aber du konnteſt mich nicht verſtehen, da ich Dir nicht 
mehr fagen durfte. (Jetzt ruht fie wieder geraume Zeit.) — 
Iſt dein Albert da? — „Ja; anf den Abend wird er nicht fom- 
men. Diefe Krife gift für die angefündigte.” — Sage ihm 
doch meinen herzlichen Danf für feine Theilnahme, und die fühlbare Er- 
Tetchterung, die er mir fo eben zugewendet hat, — „Er ſieht dic) freunde 
lich an.“ — Wirft du heute autch von der Erde dich entfernen? — 
„Albert bleibt noch einige Zeit hier; dann begfeite ich ihm wieder 
in den Mond,’ (In dieſem Augenblick bewegte fich ihr rechtes Auge, 
das ich fixirt hatte, ſtark hin und her; der Kopf erhob fih, und 
drang meinem rechten Auge entgegen.) — Welche Befchaffenheit 
bat es mit der befondern Anziehungskraft meines rechten Auges? 
— „Erfläven kann ich das nicht, Mir ift nur, als ob in der 
Mitte meines Auges etwas befeftigt wäre, woran man mich zu 
deinem Age hinzöge. Dasfelbe ift bei dem Diamant; doch in 
geringerem Grade, (Pauſe.) Jetzt entfernt fih Albert mit mir. 
(Die gewöhnlichen Erſcheinungen treten an ihrem Körper ein.) 
Sch bin im Monde. — Lehrt Albert wieder? — „Ja; aber 
dießmal ift er auf der Seite, wo die minder entarteten Seelen 
ſind. Es find nicht fehr viele, die ihn heute hören.’ — Kennſt 
du eine Diefer Seelen? — ‚Mein, nicht eine. Sch fehe fie alle 
einzeln, Diefe werben bald ihren jesigen Aufenthalt mit einen 
beffern verwechjeln dürfen. — Wohin werden fie verſetzt? — 
„Albert fagt, dieß Hänge von höhern Anordnungen ab, dag wiffe 
er nicht. In einen andern MWeltförper jedoch werden fie über- 
gehen, das fey immer der Fall, wenn die Seelen reif feyen 
zum Uebergang in einen vollkommenern Zuftand, (Pauſe.) D, 
wie hat Gott Alles fo weife und ſo liebevoll eingerichtet! (Sie 
betet.) Mache mich doch gut, himmliſcher Vater, und immer 
beffer; daß auch ich, wie deine beffern Geifter, von Stufe zu 
Stufe dir näher rürfen darf, und nicht dahinten bleibe. Leite 
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mich durch deinen guten Geiſt auf deinen Wegen, daß ich dic, 
mein höchſtes und letztes Ziel, nie aus den Augen verliere, 
(Stiffe, längere Paufe.) Die Schwefter M. nähert ſich ihrem 
Bette.) Jetzt kann ih die M. wohl ertragen; ich ſehe fie auch; 
fie fteht neben dir. Sie ift recht gut, aber noch fehlt's ihr im 
Magen (Paufe.) Die Zeit wird noch fommen, liebe M., da 
du in einem Berufsfreife feyn wirft, der dir mehr zujagt, als 
dein gegemwärtiger, wo bu weniger von außen wibrig in An— 
fpruch genommen biſt. Dann werden auch dein Herz und dein 
Geift mehr Nahrung haben, und dann wirft du gefünder feyn. 
Sey nur vertrauend, fo wird es kommen. (Pauſe.) Aber jest 
werde ich bald erwachen, übermorgen fehen wir ung wieder wie— 
der, Abends 6 Uhr. (Sie zittert.) DO Gott! mein Albert ent 
fernt fi, Die Rückkehr ins Ervenleben wird dießmal mit bar 
tem Kampfe verbunden ſeyn.“ (Es war fo. Meber eine Biertel- 
ftunde Huftete fie; dann traten Beengungen des Athems und Cons 
sulfionen ein, welche in allgemeine Körpererfchütterungen übergin 
gen. Nach einer vollen halben Stunde berben Kampfes erwarhte 
fie ziemlich ermattet, und verwundert, fi) auf einem fremden Bette 
zu finden, um zehn Uhr.) 


Der dreißigſte Mai, 


Heute folite nach der geftrigen Vorausſage feine magnetische 
Kriſe erfolgen. Es war auch ſo. Doch um 8 Uhr Abends legte 
R. ſchnell während der Arbert, die fie, auf dem Sopha ſitzend, 
verzichtete, ihren Kopf auf ein Kiffen desfelben, und ſchlief, ſehr 
erbigt im Kopf erſcheinend, einen natürlichen Schlaf, Der Athem 
war ziemlich kurz. Bald erwachte fie. Sch und mein Bruder C. 
redeten mit ihr; fie verftand jedoch den Sinn der Reden nie ganz. 
„Ich verfteh euch nicht,“ fagte fie einige Dial; „ich werg nicht, 
was man will.‘ Plötzlich fehltef fie während einer Rede, Die jie 
noch nicht ganz ausgefprochen hatte, ein, wachte ſchnell wieder auf, ſah 
raſch um fih, bat mich, in ihrer Nähe zu bleiben, und fihlief wieder 
ein. Nach einigen Minuten abermaliges Erwachen und flarres 
Umherblicken; daber augenfcheinliches, Scheinbar volles Bewußtſeyn. 
So wechfelte es über eine Stunde, worauf Erleichterung des Athems 
und nad) dent völligen Erwachen wieder flares Bewußtfeyn eintrat. 
Der magnetifche Rapport, in dem ich mit ihr ſtand, zeigte fih in 
diefem ſonderbaren Halbſchlafe beſonders daran, daß R., wenn fie fchlief, 
auch meine ganz ftilfe Entfernung von ihrem Lager plötzlich gewahr 
wurde, und erftdann wieder ruhig ward, wenn irgend ein Theil meines 
Körpers den ihrigen berührte. Die Berührung ihres Kleides, oder ihrer 
Fingerfpigen war hinreichend. Noch war befonders auffallend in dieſem 

Dr, Werner, die Schusaeifter. 9 
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Zuftande, daß die Kranke mit befonderer Schnelligkeit ihre[Gefichts- 
muskeln in allen Nichtungen bewegte, und anfangs kibald die 
Tächerfichften, bald abſcheulich verzerrte Züge zeigte, fpäter aber 
die verfchtedenften Gemüthsbewegungen fo täuſchend in ihren Mie- 
nen und Gliederbewegungen verbildlichte, daß auf den erften Blick 
jede Teicht erfennbar war. Nach dem Erwachen Hlagte fie über 
beftiges Kopfweh, Das jedoch nach) Furzer Zeit nachließ. — 


Der einumddreißigfte Mai, 
Abends 6 — 8 Uhr. 


Nach den gewöhnlichen Krämpfen, die jedoch heute bedeutend 
fürzer und minder heftig waren, und befonders weniger in con- 
vulfivifchen Bewegungen der Arme und Beine fih äußerten, als es 
ſeither der Fall gewefen war, trat ein kurzer, dem natürlichen ähnlicher 
Schlaf von einigen Minuten ein, in welchen R. mich nicht hörte, 
und ſah. Nach diefer Zeit erheiterte fich ihr Geficht, und dag mag- 
netifche Bewußtfeyn erwachte. Sogleich fprah fie: — „Ab! 
Albert, du bift da? Du fiehft doch immer wieder nach mir; ich 
kann dirgnicht genug danfen, was du für mich thuſt. (Sie fpricht 
längere Zeit ftille mit Albert.) Auch du in meiner Nähe, M.? 
bag freut mich herzlich." — Kannſt du M. fehen? — „Sie fteht 
ja ganz neben dir, und berührt dich mit ihrem Seide, Du fiehft 
fie ſelbſt an; wie folfte ich fie nicht ſehen?“ — Ohne meine Ver— 
mittlung würdeft du fie alfo nicht fehen? — „Nein, aber wenn 
du ernftlich wolltest, müßte ich fie fehen, wenn fie auch nicht 
im Zimmer wäre.” — Darf M. mit dir reden? — „Ja, wenn 
fie will, aber durh did. Sey aufmerffam auf ihre Rede, ſo 
vernehme ich fie beſſer.“ — (Ms M. gerade fprechen wollte, 
winde fie abgerufen. Längere flille Pauſe. „Da Tommt 
mern Amandus auch. D, darf ich dich auch wieder fehen? Wo 
warft du indeffen? Ab! — fo? eine Kranke Alberts haft du 
behandelt." — Frage doch Amandus, warum Albert feine Kran- 
fen nicht ſelbſt behandle. — „Amandus fagt, Albert Habe ihm 
früher ſchon von Zeit zu Zeit Leidende übergeben, um fie zu erleich— 
tern und ihre Rranfheit zu leiten. In wichtigeren Fällen fey aber 
Albert immer ſelbſt dabei ‚gegenwärtig. — Sind es nur magne- 
tifch Kranke, die er heift? — „Amandus? Ja.“ — ft dag bei 
Albert nicht der Fall? Erleichtert er auch andere Kranfe? — „Ich will 
meinen Albert fragen. (Panfe.) Er fagt, es feyen gar mander- 
fei Uebel und Leiden, wo höhere Hülfe noth thue, sm Leben der 
Menſchen. Nicht nur in körperlichen, fondern auch in Leiden ber 
Seele beizuftehen und zu beruhigen, fey fein Beruf. Somnam— 
bulen habe er ſchon vielen geholfen, aber auch Gemüthskranken 
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müſſe er nahe ſeyn. Es fey gar Fein Leiden, welchen Namen es 
babe, dag den Menfchen treffe, in welchem nicht vom Höchſten ein 
höherer Helfer ihm beigeordnet werde. Jeder Menſch habe einen 
Führer oder Schußgeiftz aber einem höheren Geijte ſeyen oft 
mehrere Menfchen übergeben. — Don welcher Art ift aber ver 
Einfluß diefer höheren Weſen anf —— nicht im magnetiſchen 
Zuſtande ſi ch befindende Menſchen? — „Oft körperlich, oft geiſtig, 
je nach dem Bedürfniß.“ — Ich kann nicht einſehen, wie höhere 
Weſen auf Menſchen einwirken, die nicht, wie die Magnetiſchen, 
beſondere Empfänglichkeit für Die Aufnahme jenes feinen Lebens— 
ftoffes haben, deffen Einftrönen in dich dir jest fo beilfam iſt. — 
„Albert fagt: bei; förperlih ganz Gefunden fey das auch unnöthig. 
Tiefere Seelenleiden aber machen den Körper immer mehr oder wer 
niger bedürftig, und in Folge davon auch empfänglich für höhere 
Lebenszuftröomung. Dft aber fey es hinreichend, nur ſtill, und dem 
Leidenden felbft unbewußt, auf feine Scele einzuwirken.“ — ft 
aber das möglich ohne Vermittlung eines, wenn auch höchſt feinen 
Stoffes von außen her auf eine Menſchenſeele einzuwirfen, fo lange 
fie noch) im Leibe iſt? — „Sa, dieß fey bei den von Gott beftell- 
ten Schußgeiftern der Menſchen immer der Fall. Oft bilden fie 
die Stimme ihres Gewiſſens, die ihnen wie Gottes Stimme in 
ihrem Innern erſcheine. Wie aber diefe Einwirkung auf die Seele 
befchaffen ſey, erffärt mir mein Albert nicht, weil ich Das nicht 
faffen fünne, Er fagt, dieß fey eine Anordnung Gottes, welche 
für dich nicht unbegreiflicher fey, als die, daß du denkeſt und wolfeft 
und athmeſt. Sebt aber laß mich ruhen. Dieſes Reden greift 
mid an. (Sie ruht eine halbe Stunde, nach deren Verfluß fie mit 
frohem Erftaunen ausruft:) Ah! Ah! wie froh bin ich!“ — Was 
erfreut dich fo ſehr? — „Ich fehe die Blume wieder bei Albert; 
o Gott! wie danke ih dir!“ — Was fest dich in ſolche Berner 
gung? — „Abermals zwei Blätter find an derfelben verborrt. 
Und das habe ich dir, mein Wohlthäter zu danken!“ — Warum 
mir? — „Weil du in meinen Leiden bei mir aushältſt, mir zur 
Seite ftchft und mich nicht verläſſeſt. O, wenn das nicht fo ge- 
fommen wäre! O Gott!!! — Was wäre dann gefihehen? — 
„Dieſe Krankheit Hätte mich zwei volle Jahre nicht verlaffen, und 
dann wäre ich dennoch Fränklich geblieben. — Wie fange wird jeßt 
aber deine Krankheit dauern? — „Das fann ich für jest nicht be— 
ftimmt ſagen; aber bei weitem nicht fo lange.“ — Werden die 
Blätter der Blume in gewiffen Zeitabfchnitten verdorren? — Sa, 
fo folf es ſeyn; aber es hängt das noch von Umſtänden ab, die ich 
noch nicht alle Har fehe. Ich Tenne jegt die Einflüffe, Die auf mid 
noch von außen bis zu meiner Genejung gefhehen, nicht fo genau, 
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Doc fehe ih, daß ich nicht mehr fehr lange krank ſeyn darf.“ — 
Wie viele Blätter hat die Blume? — „Das kann ich nicht recht 
ſehen.“ — Du wirft doc zählen können? — „Ach, mein Lieber, 
e8 ift ein ganz anderes Ding, mit wachen Augen etwas abzählen, 
und in meinem Zuftande das thun follen. Da ift’s viel ſchwerer. 
Doc ich wills verfuchen. (Sie ftrengt fi ſichtbar an, und zähft 
fehr langſam:) Eins — zwei — drei — vier — nein, ich werde nicht 
fertig; ich kann's unmöglich ohne Nachtheil für mich hinausführen; 
die Anftrengung ift zu groß. O, mein Albert, fage du mir die 
Zahl; du Fannft’s ja wohl. (Sie fieht auf ven Ort hin, wohin ihr 
Auge immer gerichtet ift, wenn fie mit Albert fpricht.) Jetzt weiß ich 
es; noch 30 Blätter find es, — Alfo waren es im Ganzen 33 — 
„Ja.“ — Wie erfuhrft du die Zahl? — „Sch fad fie an Albert.‘ — 
Wo befindet fich gegenwärtig Amandus? — (Sie deutet auf die entge- 
gengefeßte Seite vom Standpunkte Alberts.) „Ich bin in der Mitte 
von Beiden.“ — Dir fiehft gegen Amandus bin; redeft du mit ihm? 
— „Er redet mit mir. Er gibt mir gute Lehren; er fagt mir, 
ich folle gut und immer beffer werden, und mich defjen oft erinnern, 
was er mir, da ich noch ein Kind gewefen fey, manchmal ans Herz 
gelegt habe. (Längere Paufe) Wohin mit mir, mein Albert ? 
Sch verlaffe die Erde; ha! welch rafcher Flug! ſchon bin ich da.“ 
— Wo biſt du? (Sie gibt nicht gleich Antwort, indem fie wie 
ftarr wird und einer blaffen, todten Bildſäule ähnlich längere 
Zeit da Tiegt, Nach mehreren Minuten bewegt fih ihr Mund, 
und fie antwortet auf die wiederholte Frage:) Wo bift du? — 
„In der Venus.“ — Warum nicht wieder im Monde? — „Al 
bert bat jeßt in der Venus Berufsgefchäfte, und der Aufenthalt 
in dieſem Weltkörper, fagt er, fey mir jest ſehr wohlthätig.“ 
— Wirſt du mir auch über diefen Theil der Schöpfung etwas 
fagen fünnen, das mir intereffant iſt? — „Frage nur, was ich 
felbjt beobachten fann, oder worüber mein Albert mich belehrt, 
will ich dir treu wieder fagen. — Zuerft fage mir, welches 
Geſchäft hat Albert in der Venus? — „Er lehrt.“ — Er fteht 
alfo höher an Erkenntniß, als die Bewohner derfelben? — „Ja; 
doch find ſchon fehr erfeuchtete Seelen da. — Sind auch ab- 
geſchiedene Menfchen in diefem Himmelsförper? — „Sa, gerade 
ſolche.“ — Doch auch urfprüngliche, eigentliche Benusbewohner ? 
— „Ich ſehe feinen, aber Albert jagt, es ſeyen ſolche da, welche 
ziemliche Aehnfichkeit mit ung Menfchen haben.“ — Warum fiebft 
du feinen? — „Albert fagt, ich foll und dürfe das nicht; feine 
Somnambule Habe je die Urbewohner der Venus fehen dürfen.‘ 
— Warum? — ‚Das verfchweigt er min! — Welche Bewoh— 
ner ber Venus lehrt Albert? — „Diejenigen, welde einft Er— 
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denbewohner waren, und nun in ber Venus einen Außerft fernen 
Körper erhalten haben, der dem Kleide meines Alberts ähnlich 
ift, das aus Licht und Goldſchein zu befteben ſcheint.“ — Siehſt 
du dieſe Weſen? — „Allerdings; doch darf ich mich ihnen nicht 
fo ſebhr nahen, wie denen im Monde.“ — Warum nicht? — 
„Sie ſind alle reiner, als ich, und Albert will es ſo.“ — 
Wenn aber ihr Lehrer ſich mit dir ſo enge verbindet, dächte ich 
doch, daß die Schüler gegen deine Annäherung nichts einwenden 


würden? — „Ich weiß das nicht; aber Alberts Befehl iſt mir 
genug.“ — Auf welcher Stufe der Vollkommenheit ſtehen dieſe 
Venusbewohner in Vergleichung mit Albert und den Erdenbewoh— 
nem? — „In die Venus werden alle guten Seelen verſetzt, 


welche auf der Erde beim beſten Willen immer in einer Lage 
waren, da ſie ſich nicht glücklich gefühlt haben; Seelen, welche 
ohne ihre: Schuld ihren Lebenszweck verfehlt haben, aber unver— 
dorben geblichen find; Verfolgte, Mißhandelte, Mißfannte, gute 
Menſchen find fehr viele da; aber auch Unwiſſende in ver Neli- 
gion, Die es ohne ihre Schuld waren, und dennoch gut gehlie- 
ben find. Diefe Seelen bier haben ein glückliches Loos; fie ha— 
ben alle ihre Berufsgefhäfte, teren Beſchaffenheit aber Albert 
mir verſchweigt. Sie find felig unter ſich; und doch iſt dieſer 
Drt nur ein Vorbildungsort für Höhere Seligkeit, die ihrer war- 


tet. ! — Du fagteft, Albert lehre, tbut er Das jest? — „Sa; 
doch find dießmal weniger Zuhörer serfammelt, als ſonſt, ſagt 
Albert.“ — Warum dieß? — ‚Miele feiern ein Abſchiedsfeſt in 


einer andern Gegend der Venus, wo mehrere Seelen, welche reif 
zum Uebergang in einen höheren Himmelskörper ſind, noch einmal 
in den Kreis ihrer Freunde treten, die ſie verlaſſen ſollen, und 
ſich gemeinſchaftlich mit ihnen freuen.“ — Wohin werden ſie ver— 
ſetzt? — „Albert ſagt, von zweien nur wiſſe er gewiß, daß ſie 
in die Sonne übergehen.“ — Wird in ter Sorne die höchſte 
Seligkeit ſeyn, Die eine Menfchenfeele erreichen kann? — „O 
nein, nein; das alles iſt nur Anfang. Ueber die Sonne hinaus 
find Welten one Ende, und Seligfeiten ohne Zahl. Die voll⸗ 
kommneren Geiſter befinden fih an andern Orten der Schövfung. 
Doc ſendet Gott auch feine Engel, und Diele find viel höher als 
alle Sonnenbewohner, gar oft in unſre Sonnenwelt, um feine 
Befehle zu vollziehen. Albert fagt, das werde ich in diefer Stunde 
noch jeben dürfen; ich weiß nicht, was er meint.“ — Worüber 
ſpricht Albert? — „Von Gottes liebevollen Führungen und fei- 
nen weiſen und säterfichen Abſichten bei all jeinem Thun. Auch 
son Jeſu Lehre höre ich ihn reden, und von Der Erlöſung, und 
son der Gnade Gottes durch ihn. O, du follteft hören, wie 


134 





mein Albert lehrt. est nimmt er einen heiligen Ernft an, eine 
Majeftät, vor der ich mich tief beuge. Wenn Gottes und Jeſu 
Kamen geunannt wird, fo verflärt fih fein ganzes Weſen. O, 
metnem Albert iſt's rechter Ernft. So mußt auch du reven lernen 
vor deiner Gemeinde: dann iſt Gottes Segen und Kraft in deiner 
Predigt, (Pauſe.) O du liebevollſter Vater! wie vanfe ich Dir, 
dag du mir Heine Lehre haft verfündigen laffen. Was wäre ic, 
wenn ich von div und der Lehre Jeſu nichts wüßte! Auch für 
mich iſt meist Erlöſer geftorben. O, wie fann ich dir das danken, 
du Heiligfter! (Pauſe.) Ja, Gehorfam gegen deinen Willen, 
das fey meine erfte Pflicht, und Liebe — ja Liebe! Schenfe mir 
immer mehr Tebendigen Glauben und Liebe, und Vertrauen auf 
deine Gnade, der du auch mic) gewürdigt haft, Du haft fo oft 
ſchon Troſt in mein leidendes Herz mir gegoffen; wo mein Glaube 
zu finfen anfıng, hat deine Liebe mich immer wieder aufgerich- 
tet. D Dank und Preis fey Dir in Ewigfeit. (Längere Vaufe.) 
Mache mich, v Vater, immer mehr bereit, deinen heiligen Füh- 
zungen mich zu unterwerfen; Iehre mich das, eifrige DBeftreben, 
deinem werfen Willen mich hinzugeben. Sende Licht in mein 
Herz, wenn Finſterniß es umſchattet; lehre mich recht beten, und 
mi an dic) halten. Lehre mich für jede MWohlthat deiner Hand 
danken, wie es dir gefällt, D Water! mache mich gut. Laß 
mich das Irdiſche geringe achten, und das höhere Ziel nie aus 
dem Auge verlieren: fo werde ich mie fallen, und wenn ſtarke 
Verſuchungen mir nahe treten, fo wirft du mich bewahren. Segne 
meine Vorſätze, Allerbarmer, gib mir Kraft und Muth, fie aus- 
zuführen. Hilf mir, mich felbft befämpfen; du fiehft, ih will: 
aber ohne deine Hülfe iſt mir's nicht möglich, auch nur das Ge- 
singfte zu thun.“ (Stille fange Pauſe, während der fie die 
Hände gefaltet Hält. — Vorſtehendes Gebet ſprach die Kranke 
äußerft langſam und feierlich, und machte beinahe bei jeder Zeile 
eine kürzere oder längere Pauſe.) — Kannſt du mir auch von 
der äußern Befchaffenheit deines jesigen Aufenthaltsorts etwas 
Sagen? — „Ja.“ — Mas fiehft du da? — „Liebliche Gegen- 
den und Fluren und herrlich fhöne Gärten. Im Monde ift es 
viel rauher, als hier,‘ — Sind diefe Gärten Fünftlich angelegt? 
— „Ja, aber nicht, wie unten auf der Erde, eingezäunt; über- 
haupt anders; fie verfählingen fih in einander, und in die Land— 
Schaft, die ich überſchaue. Es find auch ganz andere Gewächfe 
da, Die wir gar nicht kennen. Doch ftehen fie in ſchöner Ord— 
nung, die meinem Auge gefällt. Der Aufenthalt in diefem Welt- 
körper ift herrlich. (Nun ruht N. wieder eine Viertelftunde. Nach- 
her legt fie ihre Iinfe Hand auf meine Bruft, und fagt:) Deine 
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Bruft iſt immer noch etwas angegriffen. Doch fteht es beffer; 
es wird vorüber geben. (Mit ausgeftreeter Hand läßt fie wie— 
der son Afberts Kraft durch fih einen Strom in meine Bruft flie- 
fen, was ih in der Zeit von einer halben Minute Schon deutlich 
fühle. Daher zittert ibr linker Mm, und nachher tritt ein Starr- 
frampf in den Vorderarm, Me Hand und Me fünf Finger.) — 
Woher dieſe Eriheinung? — „Halte nun meine Hand, fo ıft’s 
bald vorüber. Das Krankhafte deiner Bruft ſoll nah und nad in 
die meinige berüber; ich werde leichter Damit fertig, als du. — 
Du hattet ja auch Bluthuſten, mie du weißt, einen Tag nad 
mir; bite nich daher, ich bitte. — „Zen doch ruhig, ganz ruhig; 
einen Theil deines Uebels muß ich Haben; das läßt ſich nit 
ändern; und es ſchadet mir gewiß nicht. Dir aber hüte dich, an 
falten, neblihten Morgen Spaziergänge zu machen, und flark zu 
geben, nie du gewohnt biſt. (Indeſſen war die Schweſter M. 
wieder eingefreten, Die dießmal Me Abſicht batte, der N. einige 
Fragen sorzulegen. Da fie mir wieder ſehr nabe ſtand, fo be— 
merkte fie fie gleih und ſagte:.) M. will mich fragen; fie fell 
nur reden; ich höre es Buch ih, was fie fagt, wenn Du recht 
aufmerkſt.“ (CM. fragter) — Kannſt vır feine Erleichterungsmit- 
tel für den eontracten Mann nennen, den wir heute befucht haben? 
— „Ah! (freudig:) wenn ich das könnte! O, der leidet gar viel! 
Albert, ich Bitte Dich, nenne mir ein Erleichterungsmittel; ich 
bitte. (Pauſe.) Ah! jekt ſehe ich es ganz, wie es tft. Nur 
erleichtern Fan man freilich, helfen kann man ibm nimmer, Liebe 
M., koche du ibm zuweilen etwas son Wein; das wirt er gerne 
nehmen, und es wird ibn ſtärken; nur aber immer halb Waſſer, 
halt Wein; fonft wäre es ihm zu ftark; auch Tas Gewürze laß 
weg; den Zuder aber ſpare nicht. (Pauſe.) Wie danke ih dir, 
mein Albert, daß du mir das gefagt haſt. (Taufe) Auch Eitro- 


neniaft darf man nebmen.“ — M. wünfcht ned eme Frage zit 
machen, — „Ich will hören.‘ — (M. fragt:) Wie kommt es, 


daß auch geringfügige Ereigniffe in meinem oder Anderer Lebens— 
gang, wenn fie ernfterer Art find, mich oft über affe Gebühr 
ſtark angreifen? Kann man dagegen nichts Körperliches vorkeb— 
ven? — ‚Mein, meine Lebe, bieran tft die Weichbeit deines 
Gemütbs, die Tiefe deines Gefübls, das Acußere, oft Unange- 
nehme deiner Lage, und allerdings auch Leine Kränklichkeit ſchul— 
dig. Hoffe auf Aenderung deiner Verbältniffe, fo wird Alles beifer 
werden. (M. entfernt fich aus dem Zimmer. Als fie abgegangen 
war, fagte R.:.) O, M. iſt febr gut; fie verdient unfre ganze 
Liebe. Doch — jest ift des Fragens genug; jede Frage firengt 
mid jegt an. Es freut mid, wenn bu mich jest ruhen laͤſſeſt.“ 
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(Sie fcheint ſich lange ſtill mit Albert zu unterhalten; wenn ich 
mic son ihren Lager entfernte, fo bat fie immer, ich möchte Doch 
bafd wieder zu ihr zurückkommen. Bald rief M. mid) aus dem 
Zimmer, und übergab mir etwag, womit ich zu N. mit den Wor- 
ten zurückkehrte:) Ich habe etwas für dich mitgebracht; fiehft du 
es? — „Sch fehe eine Nofe und ein Blatt Papier, auf welchem 
etwas von M.'s Hand gefchrieben ſteht.“ — Kannſt du das Iefen ? 
(Ich Tege ihr das Blatt auf den Magen; fie ftrengt ſich ſichtbar 
an; nad) einiger Zeit fagt fie:) „Ach, es ift traurig, ich bringe 
es nicht zu Stande; wäre ich doch jet in einem höhern Zuftande, 
nur einen Augenblick. (Pauſe.) Die Abficht fehe ich wohl an 
Albert und am dir; aber die Worte — — doch ja — Roſe — 
Garten — Gefchenf; oben fteht auch — freundlich. Ach, Albert 
ich möchte es gar zu gerne wiſſen.“ — Nun, fo will ich dir's leſen. 
(Ich las:) Du haft meine Fragen fo freundlich angehört; dafür 
dieſe Roſe — die erſte aus unferem Garten, zum Geſchenke. — 
„Ach, wie freut mich das! die gute M.! Sch fah das im Allge- 
meinen wohl; ich hatte ein klares Bild der Handlung in meiner 
Seele; aber die einzelnen Worte Fonnte ich nicht im Zuſammen— 
bange leſen. Erinnere mich doch im wachen Zuftande an diefe 
Scene; ich werde davon wiſſen.“ — Wie konnt es, daß du an 
dieſe einzelne Scene dich erinnern wirft; während du von allem 
im Schlafe Borgefallenen in der Negel nichts weißt? — „Sch 
habe alle meine Kraft angeftrengt, das Blatt zu leſen; es war 
mir ſehr wichtig: darum tft der Eindruck fo ſtark, daß er meine 
Seele nachher noch befehäftigen wird.” — Weißt du fein Mit 
tel, wodurch Dir die Erinnerung in den wachen Zuftand himiber 
erleichtert würde? — ‚Mein, es gibt Feines,’ — Denke ein- 
mal ernftlich darüber nach, ich wünſche das fehr. (Ste befinnt 
ſich lange; endlich nach etwa 8 Minuten fagt fie!) — „Ja, — doch 
gibt es ein Mittel, Du mußt mir's ernftlich befehlen, Das zu 
behalten, an was ich mich erinnern ſoll; aber ja recht ernſtlich, 
ſonſt iſt's nichts.“ (Am nächften Morgen fragte ich fie während 
des Frühſtücks:) Haft du nicht geftern Abend etwas zum Geſchenk 
erhalten? — „Ich weiß von nichts; aber heute Nacht erhieft ich 
etwas in einem fehr lebhaften Traume von M.“ — Was war 
das? — „Kine Nofe und ein Blatt, auf welchem die Worte 
ftanden ꝛc., (fie wiederholt die obigen wörtlich. Als man ihr nun 
aber die Nofe mit dem Blatte, welche beide im Zimmer in ihrer 
Nähe waren, übergab, fo war fie Außerft betroffen, und Tonnte 
fi im Augenbli nicht in die Sache finden. Nach einer Elei- 
nen Pauſe fagte R. plößlich, mit erhobenen Armen, wieerfchrocden:) 
„Ahl! welch Herrfichen Glanz ich über meinen Albert bin ſehe!“ 
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— Iſt es ein Glanz, ver von ihm ausgeht? — „O nein, in 
weiter Ferne fehe ich viele Hundert Engel fih nahen; wie fie fo 
himmliſch ſtrahlen! das ertrüge Fein Menſchenauge. (Pauſe.) Jetzt 
beginnen ſie einen Geſang; o, den ſollteſt du hören; in meinem 
Leben habe ich ſolche Harmonien nie gehört. Albert und Amandus 
nähern ſich auch dem Chore der Engel, wie ſie vorüberziehen. 
Aber dieſe ſind viel höher geſtellt, als mein Albert. Er und Aman— 
dus nehmen keinen Theil an dem Geſang; ſie bleiben nur in der 
Ferne; aber ſchon das iſt Seligkeit. Ich darf mich jetzt nicht ein- 
mal meinem Albert nahen. O, dort oben muß es herrlich ſeyn! 
(Pauſe.) Der Geſang ſchweigt; die Engel ſind vorüber; Albert 
und fein Freund kehren zurück zu mir.“ — Kennſt du die Bedeu— 
tung dieſer Engelerſcheinung? — (Pauſe.) „Ahl jene ſcheiden— 
den Seelen werden aus der Venus in die Sonne feierlich abgeholt 
durch dieſe Boten des Höchſten. O, wer wollte nicht mit ſeiner 
ganzen Seele ſich bemühen, um einſt zu ſolcher Himmelsehre zu 
gelangen! Nun aber werde ich bald erwachen. Am nächſten Mitt- 
woch befucht mich Albert wieder, Morgen werde ich in einen 
Halbfihlaf fallen. Heute iſt mein Anfall kürzer; ich erwache fehon 
um 8 Uhr; dann bleibſt du noch nachher etwa fo lange bei mir, 
als die Krämpfe am Schluffe vor 8 Uhr gedauert haben werben, 
Schneffe Entfernung tft nicht gut. Aber meine Genefung macht 
flarfe Fortfehrittez dieß fiebft du am heutigen fürzeren Schlafe; 
auch die Zwiſchenräume zwifchen den Anfälfen werden von num an 
größer ſeyn. Noch muß ich dir fagen, daß ich ven Thee, den ich 
seroronet Habe, nun trinfen muß. Es ift Blut mit der Deffnung 
abgegangen. Erinnere mich an den Thee, Much vergiß nicht, 
mich ernſtlich anzutreiben, den Hauswurzelfaft gegen jene Flecken 
wieder zu gebrauchen, da ich wachend ungerne dazukomme. Nun 
— entfernt ſich mein Albert mit feinem Freunde; beide grüßen 
mich und Dich noch freundlich. Lebet wohl! (Der Keuchhuften 
beginnt, macht aber bald den Bruftbeengungen Pas, welche län- 
ger anhalten; endlich treten die gewöhnlichen Zuclungen und Er- 
fhätterungen des Körpers nach etwa 8 Minuten und gerade um 
8 ein, worauf fie heiter erwacht.) 


Am dritten Junius 


erfüllte ſich die Vorausſagung der R., fie werde in der Zeit zwi⸗— 
fen den Hauptkriſen bedentendere Nebelfeiten fühlen. Schon 
Vormittags 10 Uhr klagte fie über allgemeines Unwohlſeyn, fpäter 
über Schmerzen in Bruft und-Diagen. Um 11 Uhr trat ein nur 
eine halbe Stunde dauernder magnetiſcher Halbfchlaf ein, nach 
deſſen Beendigung fie ſich erinnerte, geträumt zu haben, es ſey 
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ihr befohlen worben, am Aten nicht nach Ludwigsburg zu reifen. 
Sie hatte diefe Tour mit einer Freundin verabredet, ohne zu 
wiffen, daß fie auf den 4 Junius ihren nächften Anfall angefün- 
digt hatte. In dem gedachten Furzen Halbfchlaf nun bemerkte fie, 
daß Albert fie wegen diefer Reiſe in den Schlaf verfeßt habe. 
Ueber den Mittag war fie wohl, Gegen 5 Uhr Abends traten 
nene Nebelfeiten und momentane Bewußtlofigfeit ein, wovon fie 
ſich jedoch bald wieder erholte. Endlich um halb 7 befielen fie Hef- 
tige Bruftfchmerzen, von denen fie fagte, in diefer Stärfe habe 
fie diefelben noch nie empfunden. Handauflegung erleiäterte fie 
wenigftens, Gegen 8 Uhr fiel fie wieder in einen hafbmagne- 
tifhen Schlaf, als deſſen Urfache fie den ftarfen Bügeldampf an- 
gab, in welchem fie den Nachmittag über fih aufgehalten hatte, 
Ueber eine Stunde lag fie mit gelähmter Zunge da. Nach viefer 
zeit fagte fie, wenn ich in diefem Anfall ihr nicht nahe gewefen 
wäre, fo hätte ihre Gefunpheit fo bedeutenden Schaden gelitten, 
daß fie um 14 Tage in der Genefung zurücgeworfen worden 
wäre. — Noch bemerkte fie durch Betaftung meiner Bruft, daß 
ih Schmerzen an ver rechten Seite fühlte, die fie durch Handauf- 
legung und Erhebung der Nechten (wie oben) in Furzer Zeit völ- 
fig entfernte. Um halb zehn Uhr erwachte fie neu geftärft. 


‚ Der vierte Junins. 

Der heutigen angefindigten Krtfe gingen fehr heftige Schmer- 
zen auf der Bruft voran, welche um 6 Uhr Abends eintraten, 
bis halb 7 Uhr dauerten, und wahrfiheinfich die Stelle des ge- 
wöhnlichen Huftens, der dießmal ausblieb, vertraten. Endlich 
wurde fie nad) manchen Aeußerungen der Ungeduld, die fie nicht 
ganz unterdrücken Fonnte, durch einige heftige Erſchütterungen 
des Körpers von ihren Schmerzen befreit, beruhigt, und in das 
Sand ihres Alberts verfest. Einige Minuten nachher fing fie 
zu reden an: — „Albert, mein treufter Führer, du bift wieder 
bei mir; du verfäffeft mich arme Leidende nicht. Aber was fehe 
ich ? mit fchmerzlicher Miene) du bift fo ernſt; dein Blick ift 
nicht jo freundlich, wie ſonſt? (Pauſe, während ver fie ihn 
auzuſchauen feheint.) Ach, freilich, ich Habe gefehlt. O, hatt! 
ich's doch nicht gefagt! verzeihe, ich will es nicht wieder ſagen.“ 
— Was war das, was du hier abbitteft? — „Du haft ja 
das Wort gehört, das ich unter meinen heftigen Bruftfchmerzen 
ansgefprochen babe, und das auch dir, wie ich jest an dir fehe, 
fogleich unangenehm aufgefallen ift. O, das hätte ich nicht thun 
follen. Es entfuhr mir. (Pauſe.) O, ich bitte, mein Albert, 
ſey wieder freundlich; verzeife, ed war nur ein Ausbruch des 
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Schmerzens; gewiß, ich will es nicht wieber thun. (Paufe.) 
AH! (freudig) er will; er verzeiht; er glaubt mir; er will wie- 
der freundlich jeyn. (Vor dem Eintreten des Schlafs hatte fie 
unter den fo heftigen und Iange dauernden Bruftfchmerzen in ver 
Ungeduld einmal die Worte ausgefprogen: „Himmel! Kreuz!“ 
ich fragte fie, ob diefe Aenferung, Die auch mir fogleih auf 
gefallen war, es fey, was fie meine? Sie bejabte das. Es 
folgte nun eine lange Panfe, nach deren Beendigung fie fagte:) 
Albert bat mir ſehr ernſte Ermahnungen gegeben aus Veranlaf- 
fung jenes Worte, das ih fo umüberlegt gebraucht babe.’ — 
Wo biſt du heute mit Albert? — „Wieder in ver Venus; 
mit der Beendigung meiner heutigen Krämpfe bat mern Albert 
mich ſchnell dahin geführt. Aber mas jehe ih! Wie herrlich! 


Gott! mein Gott! wen foll ich zuerft danken?“ — Was iſt's? 
Was bewegt dich fo fer? — „Ach, die Blume ift wieder 


mir fichtbar, und 6 neue Blätter find daran verdorrt. O Al- 
bert, du meinft es gut mit mir. Sch bitte Dich, fey du fortan 
men Schutzgeiſt; ſtehe an meiner Seite, wenn ich wieder ge- 
fund bin, und Dich nicht mehr fehen darf, und im Begriff bin, 
zu finfen; o, dann fey mir nahe, halte vu mich; ziebe mein Herz 
dorthin, wo Neinhert und Tugend und Liebe wohnen. (Pauſe.) 
Sa, (freudig) ja ich werde wieder genefen, ganz geneſen; aber 
hüten fol ich dann, fagt mein Albert, meinen Körper, daß er 
nicht durd) eigene Schuld erkranke. O, wenn ich nur dich nicht 
verliere, mein Albert, wenn nur du mich geleiteft, fo fürchte ich 
mich nicht; dir und deinen Winfen will ich folgen, unbedingt fol- 
gen; und fühlen, das verfprichft du mir, werde ich dich immer in 
meiner Seele; wie danfe ich dir dafür! (Taufe) Wie Tieblic, 
friſch und ſchön Die Blume daſteht; je mehr Blätter daran verdor- 
ven, deſto voller und faftiger wird der Stamm und die Blüthe, 
Die Kraft ver verdorrten Blätter zieht fich zurüc in fie. O, mein 
Führer, vielen, innigen Dank bin ih dir ſchuldig; (zu mir ge- 
wendet) aber auch Dir muß ich danken.” — Mofür denn? — 
„Hätteſt du mic) verlaffen in meinen Anfällen, was wäre aus mir 
geworden! Sch danke dir Dafür berzlich. (Pauſe.) Seht ift mern - 
Albert nicht mehr allein.“ — Wer ift bei ibm? — „Ich fehe 
fünf andere Schußgeifter bei ihm.“ — Weſſen Schuögerfter ? = 
„Drei derfelben find die Begleiter son Seelen, vie noch unferer 
Erde angehören; die zwei andern find Führer von Weſen, vie den 
Stern bewohnen, da ich jest bin.‘ — Haben die Bewohner der Venus 
auch noch Schußgeifter nöthig ? — „Sp tft es; Albert fagt es; 
aber, fegt er bei, je vollkommener die Seelen werden, deſto herr- 
licher ſey ver Begleiter verfelben, An der Sonne feyen es En- 
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gel, welde diefes Geſchäft auf des Höchften Geheiß haben. Sieb, 
jest fallen fie nieder; fie beugen fih und beten. O, der Glanz, 
der biefe ganze Scene umftrahlt! Dürfte ich doch Hier wohnen, 
und nicht mehr zur Erde zurückkehren.‘ (Pauſe.) — Erkennſt du 
den Inhalt ihrer Gebete? — „Nur Gott fieht das in dieſem 
Augenblicke; aber ein Zeichen fehe ich in jenem Himmelsglanze, 
der die Betenden umgibt, deſſen Bedeutung ich an Albert erfenne, 
Diefes Zeichen fagt: „Gott ift die Liebe, und dahin, auf diefes 
Himmelszeichen richten fie den Zug ihres innern Weſens, das 
febe ich deutlich. (Pauſe. Ste betet.) Sa, du, mein Gott, dur 
bift die Liebe. Deine Liebe Hat auch mich gefichet. War mirs 
gleich oft dunkel und trübe, wie du mich geführt haſt; deine Liebe 
that ed. - Anbetung und Preis fey dir! Heifig, heilig bift vu, o 
Gott; alfe Himmel find voll deiner Ehre! O, Tönnte ich jeht 
ſchon einftinmen in den Gefang jener höheren, reineren Geifter, 
die dir lobſingen! Mein Gebet ift ſchwach; nimm's mit Wohl 
gefallen an. Di haft ja verheißen, auch Sünder dürfen dir- fich 
nahen mit glaubigem Gebet; fo Höre denn auch much, laß dir ge- 
fallen mein ſchwaches Flehen. Mache mic gefund, und mache mid) 
gut, und vergilt dem, der mir fo wohlwollend zur Seite fteht, was 
er an mir thut. Segne ihn; er hat mir fhon fo manches Opfer 
gebracht. (Pauſe.) Nun entfernt ſich mern Albert mit feinen 
Freunden. Er wird mit ihnen fi unterreden; doch bleibt er fo 
nahe, daß mein Körper durch den deinen feinen Einfluß noch im— 
mer kräftig fühlt; wie ſchön es ift — von ihm zu uns iſt's, als ob 
eine Lichtftrage ſich Herzöge. (Stille Paufe, die gegen eine Stunde 
dauert.) Jetzt iſt mein Albert zurückgekehrt. Sch fehe an ihm, 
daß er mit feinen Freunden einen wichtigen Auftrag, der ihnen 
von oben gegeben ift, befprochen hat.“ — Kannſt du nicht 
fehen, welcher Art diefer Auftrag ft? — „Nein, Albert ift 
fehr ernſt; ich darf das nicht wiffen ede davon nicht mehr, 
Aber mit mir, fagt Albert, ſollſt du, wenn ich wache, öfters 
von höhern Dingen reden, ſollſt mich erinnern, wenn ich mic 
sergeffe. An Andern fieht man die Gebrechen viel fchneller, als 
- an ſich ſelbſt. Thue das doch recht oft; ich möchte fo gerne 
gut and immer beffer werden. (Paufe.) Sch fehe in deinen 
Körper; dein Magen ift etwas leidend; du haft dich geärgert; das 
ſollte nicht feyn. (Ste legte mir ihre linke Hand auf den Magen, 
und die Unbehaglichkeit, die ich in demfelben feit einigen Stun- 
den gefühlt batte, war nach einer halben Viertelftunde wie ver- 
ſchwunden. Dagegen Hagte fie über Krämpfe in der Hand, die 
jedoch bald nachließen, als ich ihr diefelbe nur eine halbe Minute 
gedruckt Hatte.) Noch muß ich dir fagen, daß du am nächſten 
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Sonntage noch nicht predigen follteft. Diegmal wirft du wohl 
gerne folgen? Du baft ja vernünftige Gründe. (Ste lächelt.) 
Nächftens werde Ih auf die Erde verfest. Am Samftag Abend 
wird Albert mich wieder befuchen. (Sie zittert leicht.) Sp eben 
bin ich mit Albert Hier angekommen. Morgen wird ein Halbiehlaf 
eintreten. Morgen lag mir ein Fußbad mit Senf und Salz ger 
ben. — Jetzt werde ich erwachen. Lebe wohl, mein Albert! 
O, ſieh, da ſchwingt er ſich hin!“ (Die gewöhnlichen Krampf- 
eriheinungen treten ein, und fie erwacht.) 


Am fünften Junius. 


Nachmittags 5 Uhr ward ihr ein Brief eingehändigt, deſſen 
Inhalt fie fo afficirte, daß plötzlich Bruſtkrämpfe fie befielen, 
und bald darauf nach wenigen Zuckungen ein halbmagnetiſcher Zu— 
ſtand eintrat, in dem ſie anderthalb Stunden verharrte, ohne nur 
ein Wort zu ſprechen. Die Kinnlade war krampfhaft geſchloſſen; 
durch Handauflegen und Anhauchen erhielt ſie zwar von Zeit zu 
Zeit einige Beweglichkeit; allein zum Sprechen gebrach ihr die 
Fähigkeit, da auch die Zunge gelähmt ſchien, was ich daraus ſchloß, 
daß ſie einige nnarticulirte Töne, welche ſichtbar Sprechverſuche 
waren, hören ließ. Kaum vor dem Erwachen kehrte die Sprache 
allmählich zurück; jedoch redete ſie anfaugs ganz abgebrochen, müh— 
ſam und lallend. Auf die Frage: iſt Albert da? antwortete ſie: 
„nein, er kann mir jetzt nicht beiſtehen; er iſt anderswo beſchäftigt.“ 
— Wann wirſt du erwachen? — „In eilf Minuten.“ — Wie 
kannſt du das ſo deutlich auch in dieſem Zuſtande erkennen, da du 
es ſonſt, wie du ſagſt, an Albert ſiehſt? — „Ich fühle es ganz 
deutlich an dem Zuge der Lebenskraft, die jetzt von dir aus immer 
dümer wird; zu der gedachten Zeit hört die Strömung ganz auf, 
und meine Lebenskraft zieht ſich dann auch ins Innerſte meines 
Körpers zurück. Das kann ich jetzt klar ſehen, ob ich gleich jetzt 
auf einer ſehr niedern magnetiſchen Stufe ſtehe.“ (Ihre Voraus— 
ſage ging nach meiner Taſchenuhr in die pünktlichſte Erfüllung; 
fie erwachte heiter, und es war merfwiirdig, daß fie fih des In— 
halts Des erhaltenen Briefs den ganzen Abend nicht mehr erinnerte, 
obgleich fie auf denfelben aufmerffam gemacht wurde. Erſt am 
nächften Morgen ward ihr der Brief wieder mitgetheilt, und num 
erwachte nach und nach die Erinnerung an den Empfang vesfelben 
am geftrigen Tage in ihrer Seele, ohne dag jedoch die Wirkung 
feines Inhalts auf fie diefelbe Stärke gezeigt hätte.) 
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Der fiebente Junius. 


Statt ſechs Uhr Abends, wie es bisher in der Negel bei an— 
gefündigten Krifen der Fall gewefen mar, trat ver magnetifche 
Schlaf heute eine Stunde fpäter, nämlich um fieben Uhr erſt ein. 
Kaum vor fieben Uhr begannen die Bruft- und Halsträmpfe, und 
waren heftig und lange dauernd. Als das magnetifche Bewußt- 
ſeyn da war, fragte ich: — Wie kommt es, daß heute eine 
Stunde fpäter, als als gewöhnlich, die Krife eingetreten ft? — 
„Die Urſache hievon find die Zwifchenanfälle, welche meine Ge- 
nefung fehr fördern, zumal, da du auch während diefer Zeit mich 
nicht verläfjeft. Meine Nervenfraft ift bereits erftarkter, und es 
ift jet mehr Zeit erforderlich, mich in diefen Zuftand zu verfegen. 
Auch werben von nun an die Schläfe nicht mehr fo lange dauern, 
als früher. — Wirft du auch weniger helle fehen von nun an? 
— Nein, diefe Fähigkeit fleigt noch eine kurze Zeit, dann wird fie 
allmählich auch abnehmen. Meine Genefung fehreitet raſch vor— 
wärts; jene Zwifchenfälle find eine Art Entladung für meinen 
Körper; fie find anderer Art, als der gegenwärtige, da du durch 
Albert auf mich einwirkſt; es ift, als ob mein Körper in den Halb- 
fihfäfen neben dem Aufnehmen yon Lebenskraft auch Krankheitsſtoff 
wie ausduftete; es ſammelt fich alsdann weniger von demfelben an, und 
meine Lebenskraft wirft ungeftörter auf die Genefung hin. — 
Iſt Albert bei dir? — „Ja, er hat auch) feinen Freund Amandus 
wieder mitgebracht. Ich danke dir, mein Albert, für die Freude, 
die du mir damit gemacht haft. ber er darf nicht hier bleiben, 
Amandıs. Sein Beruf wird ihn bald abrufen. (Pauſe.) Ah! 
— die Blume! ich fehe fie auch bei Albert. O, Gott fey Dank! 
Wie ift doch mein Herz von freudigem Danfe fo voll! (Sie fal- 
tet die Hände und betet Iange ftille; endlich fpricht fie: Auch dir, 
mein Albert, fage ich den innigſten Dank; — (zu mir:) du haft 
nicht weniger an mir gethan. Mein Albert fieht dich an und freut 
fih über dich.“ — Wie ſteht's mit der Blume? — „Abermals 
find ſechs Blätter verwelft, und ſomit ift die Hälfte meiner Kranf- 
beit vorüber, und ein großer Theil meiner Leiden überſtanden. Die 
Krankheit iſt jest im Abnehmen; fo geht es nun fort, wenn nicht 
befondere Umſtände eintreten, was ich nicht vorausfagen kann. 
Bon jetzt bis Freitag freilich Habe ich viel zu leiden; am 13ten be- 
fucht mein Albert erft mich wieder. — Warım fo fpät erſt? — 
„Albert fagt, die Zwifchenanfälle müffen jest feyn; fie feyen beffer, 
als fein Einfluß; nur fey es faft nöthig, daß du mir während 
derfelben die Hand auflegeſt. Diefe Zwifchenleiden fallen denen, 
die die Sache nicht verflehen, mehr in die Augen, als der wirkliche 
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magnetifche Schlaf; aber fie find wahre Arzneien für mich. Am 
Ende der Krankheit werde ich noch fürchterliche Krämpfe durchzu— 
machen haben. Laßt euch aber dadurch nicht ſchrecken, ich werde 
fie ſowohl int wachen, als magnetiſchen Zuftande haben, befon- 
ders vor ven Hauptanfällen. Treten diefe einmal ein, danır ift 
die Genefung nicht mehr ferne. Zwiſchen Morgen und Freitag 
kommen mehrere Teichte Anfälle dieſer Art und zwei bewußtlofe 
Zuftände vor. (Die Schwefter M. fragt: was doch mit der 
Magd zu thun fey, die fich feit zwei Stunden fortwährend erbreche, 
und felbft die gereichten Stärfungsmittel wieder von fih gebe? R. 
erwiedert:) Sie hat ſich erhist, und ihren Magen durch kaltes, 
ſchnelles Trinfen erfältet; man ſoll ihr nichts Geiftiges geben; 
nur eine Taffe warme Fleiſchbrühe foll fie nehmen: dann wird's 
beifer werden; laßt fie fih zu Bette legen; fte wird bald fihlafen, 
und gefund wieder erwachen.“ (Man befolgte ihren Rath, und 
der Erfolg rechtfertigte ihre Vorausſage wörtlih.) — Wo bift 


du diegmal mit Albert? — „Hier in Schwaikheim; eine weite 
Entfernung meiner Seele vom Körper, fagt er, würde mir heute 
nicht zuträglich ſeyn..“ — Warum das? — „Du, fagt er, 


fegeft dießmal meine befte Arznei. Darum fey es fo am beften. 
Du willft einige Fragen machen; mare fie. — Worüber wünfchte 
ih Auskunft? — „Ich ſehe an div, daß du über den Zuftand der 
Seele nah dem Tode von mir etwas hören willſt.“ — Aller 
dings, Doch fage mir zuvor, welchen Sinn deine frühere Aeuße— 
rung bat, da du fagteft: der magnetifche Schlaf habe Aehnlichkeit 
mit dem Steben? — „So ſagte ich, und es iſt auch fo; dieſer 
Zuſtand iſt ein theilweiſes Sterben.“ — Kannſt du mir das 
nicht etwas näher erklären? — „Ich glaube dir, daß dir das 
wichtig iſt; heute haſt du ſchon recht ernſtlich an deinen Tod ge— 
dacht. Ich weiß den Ort, wo du über diefe große Veränderung 
nachgedacht haſt, ich kann dir auch die Zeit benennen. (Dieſe 
Aeußerung erſchütterte mich: denn es war wirklich ſo, wie ſie ſagte, 
und kein Menſch in der Welt konnte von dieſer meiner Betrach— 
tung nur die leiſeſte Ahnung Haben.) Sey doch ruhig, ich Bitte 
dich, ih muß ja auch daran Theil nehmen, wenn deine Seele 
ſo bewegt ift; (ſie zitterte einige. Augenblicke) du darfſt dich nicht 
wundern, wenn ich das wußte. Sp eben haft vu (dieß war der 
Fall) an deine Todesbetrachtungen, die du heute gemacht haft, gedacht. 
Das babe ich gefehen; fonft wäre mir's nicht möglich geweſen.“ — 
So fage mir — denn ich denfe jegt auch den gleichen Gebanfen — 
was Habe ich Heute gedacht, und wann und wo war es? — 
„Wir ſaßen noch bei Tiſche über Mittag; vu Hatteft das Zim- 
mer verlaffen, und faheft durch das Fenſter deines Schlafzimmers, 
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welches gegen die Kirche hinſieht. Hier haft du dich ſelbſt ge- 
fragt: „Wie wäre eg dir, wenn du heute noch in die Ewigkeit 
abgerufen würdeſt?“ Und du haft dir nad) einiger Zeit die Ant 
wort gegeben; „Ich könnte ruhig von allem Irdiſchen mic) tren- 
nen. (Es war ganz fo, wie fie gefagt hatte, Das Leber 
rafchende diefes tiefen Hineinſchauens in meine Seele brachte eine 
neue Bewegung in berfelben hervor, was zur Folge hatte, daß 
fie abermals zitterte, und ganz ernft fagte:) „Sch muß dich fehr 
bitten, ruhiger zu werden; du ſchadeſt auch mir.‘ (Im ihren 
Wünſchen entfprechen zu können, zerftreute ich mich durch folgende 
Unterredung mit ihr.) — Du fagteft, der magnetifche Zuftand 
fey ein theifweifes Sterben; erfläre mir dag, wenn du kannſt. 
(Sie gibt nicht fogleich Antwort; auf die Wieterholung meiner 
Frage fagte fie, freundfich den Kopf nach oben wendend: „Lebe— 
wohl, theurer Amandus. (Zu mir:) Er ift fo eben abgerufen 
worden: aber er wird wieber kommen. (Sch wiederholte nun 
abermals meine Frage, worauf fie erwiederte:) Sa, allerbings 
ift der magnetiſche Zuftand dem Sterben ähnlich. Das Heraus- 
treten der Seele aus dem Körper Fam ich dir freilich nicht er— 
klären; ich kann div nur ein Bild davon geben, wie ich es fühle, 
Es ift mir jest, als ob im wachen Zuftande der Körper das 
Hans der Seele wäre, und fie dürfte bald durch diefes, bald 
durch jenes Fenfter herausſchauen. Im ſomnambulen Zuftande 
aber iſt ſie ausgegangen, und hat die Thüre ihrer Wohnung wohl 
verſchloſſen. Darum ſehe ich jetzt dich und mid), wie ein Drit— 
ter eine Gruppe. Zu deiner Linfen bin ich, und fehe auf dich 
und meinen Körper.‘ — Siehft du deinen Körper fo, und in 
der Lage, wie er bier vor meinen Augen fi) darſtellt? — „Ge— 
wiß.“ — (Sie befihreibt mir ganz richtig Die Lage ihrer einzel- 
nen Gfieder.) Wird es nun auch fo im Sterben ſeyn? — „Ja, 
nur mit dem Unterſchied, daß die Rückkehr der Seele in den 
Körper nicht mehr möglich iſt. Auch den festen Zugang hat fie 
fih da abgefehloffen. Im Sterben tritt der Geift aus feiner 
Wohnung, gerade wie im magnetifchen Schlafe. Da er aber 
nicht ohne die Seele feyn kann, weil fie wie Leib und Seele 
verbunden find, fo kann er fich nicht erheben ohne fie. Diefe 
trennt fich vom Körper nicht fo Teicht, als der Geiſt, der gött— 
licher Art iſt; nur unter ſchweren Kämpfen ſcheidet die Seele 
vom Körper, mit dem fie viele Verwandtſchaft bat, umd ven fie 
Tiebt. Darum nimmt fie auch im Sterben meifteng ihre Teiblichen 
Anhängſel, die oft nicht die beften find, mit ſich: weil fie wie 
in ihre Natur verwachfen find.” — Welcher Unterſchied findet 
ſtatt zwiſchen Geift und Seele? — „Jener ift ber Seele Leben, 
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dag ewige Göttliche, aus Gott Erzeugte; diefe gehört zu fernem 
perfönfichen Wefen, und, macht fein Ganzes aus; fie ift ihrem 
Wefen nach Geiftleid, und kann daher auch die Natur des Gei- 
ftes ganz anziehen, und fich vergeiftigen, aber auch den Geift 
überwältigen, fih immer mehr verförpern und erniedrigen. Sie 
ift des Geiftes Gefiht, oder Charafterform, oder Gewand, wie 
du willſt. Beide können nicht ohne einander beftehen; fie find 
fo enge verbunden, wie Leib und Seele; wie? fann ih nicht 
fagen. Es find dieß Verbindungen, die mein Auge nicht mehr 
erkennt.“ — Aber vieleicht Fannft du mir fagen, wie beide mit 
dem Körper verbunden find? — „Sa, das kann ih. Die Seele 
ift der innere Sinn des Menfchen, durch dem der Geift feine 
wefentliche Thätigkeit ausſpricht; er gibt ihr die Kraft zu ihren 
Lebensänßerungen. Damit aber dieſe ſich können offenbaren, be- 
darf es noch eines Dritten, das hinzutritt, und das zugleich den 
Körper bewegt und belebt. Es iſt dieß ein äußerft feiner Stoff, 
aus dem die Seele felbft fat ganz zu beftehen fcheint, und mit 
welchem fie den Körper in allen feinen Theilen durchdringt.“ — 
Iſt dieß der fogenannte Nervengeift ? — „Du meinft das rechte; 
es iſt das, was dem Körper äufßeres Leben, Negfamfeit und 
Kraft gibtz aber der Name gefällt mir nicht." — Weit dir eis 
nen bezeichnenveren? (Sie befinnt fi.) — „Nein, dafür weiß 
ih Fein Wort.“ — Was wird aug dieſem Nervengeift im Tode ? 
— „Er ift zwar auch vom Wefen der Seele genommen, aber 
hat durch fein Wirken im Körper mehr von ihm, als die Seele 
für ſich. Er ift immer ihr Werkzeug zum Wirfen in der Außen— 
welt. — Aber wie iſt's mit ihn nach dem Tode? — „Wenn 
die Seele vom Leibe fi) trennt, fo begleitet fie diefer feine 
Stoff: denn er iſt fo gut ein Theil von ihr, als vom Leibe. 
Bliebe er im Körper, fo würde diefer fortleben, wenn auch die 
Seele den Körper verlaffen hätte. Sp iſt's in meinem jeßigen 
Zuftande einigermaßen.” — Welchen Zwed hat aber der Ueber- 
gang Diefes Stoffs mit der Seele in eine andere Welt? — „Jetzt 
im Tode tft die Seele des Geiftes Leib, und diefer foll, wenn 
jener feine hohe Beftimmung nicht verfehlen fol, eing werben 
mit dem Geift, vergeiftigt werden. (Pauſe.) Das fommt mir 
vor wie ein abermaliges Sterben; der Nervengeift fol am Ende 
als das Größere, Leibliche ganz weg, und die Seele foll vie 
Natur des ewigen Lichts, des Geiftes annehmen. — Wozu 
dient aber diefer Nervengerft nach vem Tode? — „Er verläug- 
net feine Natur nicht; er iſt, obgleich dem leiblichen Auge nicht 
fihtbar, fehr grob leiblih in Vergleihung mit dem Weſen, das 
Geiſt und Seele zufammen bilden. Nach dem Tode kann die 
Dr, Werner, bie Schußgeifter, 10 
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Seele nicht fogleich davon fir) befreien; jede beinahe nimmt noch 
etwag von niederem Begehren mit ſich hinüber, und dieß ift der 
Zug, das Gewicht des Nevvengeiftes herniever zur Erde, Ganze 
Erdenſeelen hüllen ſich gerne in denfelben ein, und geben fic) 
damit die Charaktergeftalt ihres Geiftes, Mit Hülfe dieſes Stoffes 
fünnen fie fih den Menfchen fihtbar, hörbar, fühlbar machen." 
— Doch nicht, wann fie wollen. — ‚Mein, das ift immer Got- 
tes Wilfe oder Zulaſſung.“ — Können fie alfo Töne von fid) 
geben? — „Nicht von fih geben, mir erregen im Luftfreife der 
Erde, — Können fie fich aber fühlbar machen, fo fünnen fie 
dem Menfchen auch wehe thun und ſchaden? — „Das dürfen 
fie nicht, ohne Gottes ausdrückliche Zulaffung wird dag nie ge- 
ſchehen. Jetzt aber frage nicht weiter, ich ſoll ruhen, fagt Al— 
bert, (Pauſe von drei Viertelftunden. Nach diefer Zeit fängt 
fie felbft wieder zu reden an:) Du wünfcheft noch mehr zu 
fragen, thue es nur; es ſchadet mir nicht.“ — Haben die Ver: 
ftorbenen alfo eine Art von Körper nah dem Tode? — „Sa, 
fie nehmen das, was ich dir fagte, im Sterben mit fih, und 
das ift allerdings etwas Körperliches. Der Geift iſt in dieſe 
reinere Materie gehüllt, und nach der wefentlichen Befchaffenheit ' 
und dem fittlichen Werth des Geiſtes richtet fich auch die Be- 
fhaffenheit des Körperlichen. Iſt der Geift vom Göttlichen er- 
feuchtet, fo ift auch der Leib Licht; geht fein Streben aufwärts, 
fo vergeiftigt und erhebt er auch fein Niederes, und gibt ihm 
Antheil an feiner himmliſchen Natur; iſt aber das Gegentheil, 
ift 68 das Gemeine, das Eigene, das der Geift begehrt, fo ge- 
winnt dag Niedere die Oberhand, und wie von einem Nebel ums 
fangen ift das von Gott gefommene Himmelslicht in ihm; er wird 
vom geringeren Theile feines Weſens übermannt, und von feiner 
Selbſtſucht —; das Ungöttliche, das Finftere hängt an ihm, zieht 
ibn an, und drückt ihn abwärts zur Erde und zur Sünde. Dieß 
ift der Weg zum Reiche der Finfterniß; das innere Licht ſtrahlt 
nicht mehr rein, es tft umnachtet, und das leibliche Wefen des 
Geiftes nähert fih dem Schattenähnlichen, oder der Finfterniß. 
Selbft feine Geftalt hat alles Göttliche ausgezogen, und die Lüge, 
und die Sünde und die Selbftfucht haben das Ungöttlihe, Häß— 
liche, Täuſchende und ftets Wechfelnde auch an fein Aeußeres an 
gehängt. — Wohin werben die abgefehienenen Seelen nach dem 
Tode verfegt? — „Gott hat viele Wohnpläße für fiez diefe wer- 
ven ganz nach dem Bedürfniß und dem Innern Wefen der See— 
len beſtimmt.““ — Werden fie fogleich nach dem Tode dahin ver- 
feßt? — „O nein, bei weitem nicht alle, obgleich feine Seele 
ohne höhere Hülfe ſcheidet.“ — Wer reicht ihr Hülfe? — „Auch 
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zu biefem Gefchäfte find höhere Wefen, auch Schußgeifter, beauf- 
tragt. Sch würde fchon im magnetifchen Schlafe meinen Albert 
nicht finden in dem unermeßlichen Raume; darum weiß er mich 
zu finden. So iſt's im Sterben; fogfeich ift beim Scheiden der 
verlaffenen Seele ein Führer nahe, der ihr den Weg weist, den 
fie zu geben hat.” — Alſo wird doch jede Seele nad) dem Tode 
fogleih an den ihr beſtimmten Drt geführt? — „Jede Seele 
behält ihre Freiheit, und da gefchieht es, daß Seelen, welche 
vom Irdiſchen fich ſchwer Insreifen, ihr ganzes Glück darin ge- 
funden, und Fein höheres Gut kennen und fehäßen gelernt haben, 
ober vollfommene Opfer ihrer Leidenſchaften geworden find, vom 
Srdifchen wie magnetifch angezogen werden, und, ihrem eigenen 
innern Zuge folgend, die Erde nicht verlaffen können. Unſicht— 
bar für gewöhnfiche Augen halten fih diefe unglücklichen Seelen 
nach Gottes Zulaffung und ihrem eigenen verfehrten Willen auf 
der Erde noch auf, bis fie zur Erfenntniß ihres Unglücks gekom— 
men find. Ach — und das dauert oft lange,’ — Iſt das wohl 
jener Mittelzuftand, oder das Mittelreih, der Hades, in wel- 
chem ſich ſolche Seelen befinden? — „Sa, Doch find dieſe See— 
len, son denen ich jest ſpreche, mit freier Wahl darin; viele 
andere ftreben höher, fie müffen jedoch in einem ſolchen Mittel- 
zuftand auch einige Zeit ſeyn.“ — Wozu das? Kannſt du mir 
mehr von biefem Mittelzuftande fagen? — „Du glaubft nicht 
ganz daran; das ſehe ich, ch werde dir aber fügen, was ich 
weiß; mein Albert theilt mir das mit. Doch heute nichts mehr; 
ich werde nächftens erwachen. (Pauſe.) Siehe, Amandus holt 
meinen Albert ab.” — Sage mir noch, warum heute der Magnet- 
ftein fo geringe Kraft am dir gezeigt habe? — „Dein Einfluß 
war heute bei weiten überwiegend, und verfihlang gleichfam den 
des Magnets, (Pauſe.) Sebt erwache ih. Lebe wohl, mein 
Albert! Lebe wohl, Amandus!“ (Sie fingt an zu zittern, und 
erwacht nach ven gewöhnlichen Krämpfe.) 


Der achte Junius. 


Am 8 Junius trat bei R. Vormittags Halb eilf Uhr ohne 
äußere Veranlaffung, auch ohne vorangegangene Gemüthsbewe— 
gung, welche immer, wenn fie einigermaßen ftarf war, Halb- 
ſchlaf bewirkte, ein Hafbmagnetifcher Schlaf ein, während deſſen 
fie mit offenen Mugen, welche jedoch eine fchielende Richtung hat— 
ten, und deren Pupillen ganz weit waren, mit Frampfhaft ge- 
ſchloſſener Kinnlade, und am ganzen Körper flarr und blaß da 
lag. Der Athen war kaum bemerkfih, der Puls Außerft leife. 
Ein ganz gleicher Anfall von Starrkrampf befiel fie Nachmittags 

10* 


drei Uhr. Beide Male dauerte er anderthalb Stunden, Bemer— 
fenswerth ſcheint mir bei diefen Zufällen der Umftand, daß nicht 
die geringfte Uchelfeit fie anfündigte, und R. mitten in der Rede 
und beiterften Yaune plößlich das Bewußtſeyn verlor, und bereits 
ganz ftarr war, da fie auf den Sopha gebracht wurde, Keine 
Zuckung, kein gewöhnlicher Krampf, fein Huften, war damit 
verbunden, Auch erwachte fie, ohne alfe vorangegangene körper— 
liche Bewegung, ganz plötzlich. Nur die Stirne zog ſich einen 
Moment in Falten; die Augen erhielten im gleichen Augenblick 
ihre natürliche Richtung; die Gefichtszüge Fehrten in die natür- 
liche Form zurück, und fie war wach. Trotz der Frampfhaften 
Starrheit ihrer Glieder, welche an dieſem Tage drei Stunden 
angedauert hatte, klagte fie fo wenig über Schmerzen oder Anz 
gegriffenheit des Körpers, daß fie fogar verficherte, es fey ihr 
ſchon fange nicht mehr fo wohl gewefen, 


Der neuute Juninus. 


Am 9 Junius, Nachmittags vier Uhr, trat ein Zwiſchenanfall 
ein, der aus folgender Veranlaſſung größere Sntenfität und Dauer 
erhielt, — Während des Frühſtücks ſprach N. von einem Schrei— 
ben, von dem fie wußte, daß ihr deſſen Einlaufen für jebt aus 
Wohlwollen verhehlt worden ſey. Sie hatte, nachdem fie zufällig 
erfahren hatte, daß der Brief augekommen fey, die gute Abficht 
dieſes Verbehlens anerkannt, und dennoch durch die Nachfrage 
nach demfelben die Schwefter M. in Verlegenheit bringen müf- 
fon. Dieſes Benehmen tadelte ich, und gebrauchte hiebei den 
Ausdruck während des Frühſtücks: „Hier hätte mit mehr Zart- 
gefühl uud Wohlwollen gehandelt werden folfen.” Diefe Worte 
beferöigten, und N, erwiederte: „Mit Unrecht wird mir die Ab- 
ficht untergefegt, ich habe ohne Zartgefühl und Wohlwollen han- 
dein wollen. Auf meine Entgegnung, daß ich fo viel nicht bes 
hauptet, und überhaupt wicht von der Triebfeder ihres Bench- 
mens gefprochen habe, behauptete fie ärgerlich ihren Sat, was 
mich zum Schweigen brachte und etwas verſtimmte. — Mittags 
nad) Tiſch ernenerte diefe Verftimmung ein von der noch immer 
gereizten N, übel verftandener und ausgelegter Scherz, wobet fie 
fih mit empfindlicher Miene die Worte erlaubte: „Ich werde 
zum Beſten gehalten.” — Um vier Uhr Nachmittags ward ich zur 
ihr gerufen, weil heftige Krämpfe eingetreten ſeyen. Noch traf 
ic) fie ber vollen Bewußtfeyn, und die Handauflegung, um die fie 
bat, milderte die Zufälle ſichtbar. Bald jedoch erfolgte Halb— 
Schlaf und Zungenlähmung, welche aller Bemühungen ungeachtet, 
fie zu heben, dritthalb Stunden dauerte, Nach Verfluß dieſer 
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Zeit bewegte fi die Kinnlade zuerft zitternd, dann langfam auf 
und ab, und fie fing freiwillig an, langſam und leiſe zu fpre- 
chen. — „Dein Einfluß auf mich tft beute nicht fehr wirkſam, 
auch nicht fo wohlthätig, als gewöhnlich." — Woher rührt das? 
— „Ich weis es nicht; ich ſehe nicht fehr helle, auch dich fehe 
ich nicht ganz deutlich. (Pauſe.) Ah, deine Stimmung tft auch 
gar nicht heiter. Was ift dir begegnet?! — Allerdings bin th 
ſo heiter nicht geftimmf, wie fonft, und ich dächte, vu follteft 
den Grund hievon recht gut wiſſen; Du haft mich verftimmt. — 
(Erſchreckt und verwundert) „Ich? Ah Gott, ih weiß gar 
nichts.‘ — Erinnere dich doch der Vorgänge des heutigen Tags, 
und namentlich deines Benehmens beim Frühſtück und nach Tiſch. 
— „Ja, ich babe, aber nur dunkel, ein Bild folcher Vorgänge; 
aber th fühle vas nur: ich kann an dir nichts fehen, mein le 
Gert ift nicht ta; erzähle mir doch tie Sache. (Ich that dieß, 
und fie erinnerte ſich des Vorgefallenen ſchnell; jedoch fagte fie:) 
Sch babe weder heute frühe, noch nah Tiſch Unrecht gehabt. 
Meine Abfiht war gut.‘ — Davon bat fih’s nicht gehandelt, 
fondern Davon, Daß du eine Zurechtwetfung yon mir mit Em— 
pfindfichfeit und Aerger aufgenommen haft, Die Dir gebührt hat. — 
(Sie weint, bekommt Krämpfe, zittert, Hagt über heftige Schmer— 
zen am ganzen Körper, und fagt:) „Ste bat mir nicht gebührt; 
ich hatte Recht." — Haft Du Das fogar jest noch immer, fo 
weiß ich in Der That nicht, was ich von ter gerühmten hoben 
Moraktät ter Somnambnlen balten fol. Der Umfiand allein 
beruhigt mich einigermaßen, Daß du halbwach, und in ganz nic- 
derer Stufe magnetiſch ſchläfſt. Wäre Albert ta; gewiß ver 
würde dein Benehmen nicht gut beißen. — „Ich fühle, er wird 
noch kommen.“ — Warum heute, da Du in deiner Testen Kriſe 
feinen Beſuch erft auf den 13ten beftimmt haft? — „Er muß 
fommen, wenn ich ſoll erwachen können.“ — Kannſt tu es nicht 
anders? — „Mein, dein Einfluß ift mir jeßt entzogen; ich bin 
wie zufammen geſchraubt.“ — Was kann ich zu deiner Erleich— 
terung thun? — „Nichts, gar nichts; ich muß warten, und lie— 
gen und ſchlafen, bis Albert kommt, oder Du deine Anficht än— 
derſt, und eine beſſere Stimmung gewinnft, und follte ich meh— 
vere Tage Tiegen.! — Das beraure ih herzlich; ich münfchte 
dich zur erleichtern; aber meine Anficht son deinem Benehmen Fann 
und werde ich nicht ändern. Mlbert wird ja unter Diejen Um— 
ftänden nicht ausbleiben. (So lag fie noch eine ganze Stunde 
wie todt da, bis fie fagte:) „Ah! jest wird er erfiheinen, mein 
Albert; in weiter, weiter Ferne fehe ich ibn; er nähert fich.“ 
(Sie freut fih fihtkar.) — Nun wirft du son Deinem Starr- 
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krampf frei werden? — (ES erfolgt feine Antwort; fie zeigt ein 
ſehr ernftes Geficht, und weint endlich heftig. Nach etwa asht 
Minuten fagt fie:) „O, ih habe gar nicht Necht gehabt, Sch 
ſah es meinem Albert gleich an, als er näher Fam. Schon lange 
Zeit, ehe ich ihn ſah, hat er mic) beobachtet, und meine Schmer- 
zen geſehen; aber er wollte fie mir abfichtfich nicht fogleich neh— 
men. Ich habe das verdient, warum war ich auch fo eigemwillig 
und leidenschaftlich! Ich habe euch alle mit meinem unartigen Be- 
nehmen gefränft, Albert fagt, du habeſt mir mit allem Recht 
die Werfung gegeben; ich hätte von jenem Briefe ganz fihweigen 
foffen, dann wäre Alles vermieden gewefen; auch hätte ich nicht 
empfindlich und beleidigt feyn follen, da deine Abſicht ganz gut 
gewefen fey. Er fagt weiter: Du folleft mir nur immer fagen, 
was nicht gut an mir ſey; du folleft das zwar mit einiger Scho— 
nung thun, weil meine Nerven fehr reizbar feyen, aber dieſe Ner- 
venreizbarfeit berechtige mic) gar nicht, fo zu handeln, wie ich gethan 
babe. — Ich werde das thun, und mut fteter Nückficht auf deine 
Krankheit handeln, wenn ich in den Fall fomnte, etwas fagen zu 
müffen. — „Verſtehe es aber mur recht; die ganze Wahrheit 
folfft du mir immer ſagen; darin ſollſt du mich nicht fihonen, 
fagt Albert.“ — Ich verſtehe dich, und es freut mich fehr, 
daß Albert hier meine Anficht getheiftt hat, Wäre das Gegen- 
theil der Fall gewefen, fo wäre ich irre an ihm geworden. — 
„Ich war halbwach; dieß war der Grund, warım mein Cigen- 
wille mich beherrfihte. Albert hat mich jet belehrt, und er fieht 
dich freundlich an. (Pauſe.) Jetzt könnte ich erwachen, aber ich 
darf nicht, weil ich im den Testen drei Stunden zu viel Kraft ver- 
loren habe. Diefe muß ich vorher von Albert vermittelft deiner 
Hand wieder erhalten. Er bleibt noch länger bei mir, weil ich 
feiner bedarf, — Es iſt alfo eine vollkommene magnetifche Krife, 
in der dur jeßt wieder bift? — „Ja, doch werde ich ohne die 
nagnetifchen Krämpfe erwachen.“ — Kann ich alfo einige Tragen 
an dich richten, welche den jüngft befprochenen wichtigen Gegen- 
ftand wieder aufnehmen? — „DJa, jetzt ſehe ich an Albert Alles, 
wie jemals, fo Harz und jeßt Habe ich die höchſte Stufe des Hell- 
ſehens, der ich fähig bin, erreicht, Auf dieſer Stufe werde ich 
einige Zeit noch bleiben. Mit der Krankheit nimmt fyäter auch 
viefe Fähigkeit ab. — Sage mir, gibt es wirklich einen foge- 
nannten Mittelzuftand fir die abgefchievenen Seelen? — „Albert 
fagt, ja, e8 ift allerdings ein folcher Zuftand vorhanden, in wel- 
chem alfe Seelen nach den Tode auf fürzere over längere Zeit ver- 
harren müſſen.“ — Iſt es ein beftimmter Ort, den du meint? 
— „Ja, es iſt die Erde und ihr Luftkreis und ver Mond, der Die 
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Erde begleitet, und noch ein großer Naum weiter hinaus.‘ — Der 
Mond ift aber ja, wie du früher fagteft, ein beftimmter Aufent- 
baltsort für abgefchiedene Seelen? — „So ſagte ich nicht; es 
find abgeſchiedene Seelen dort; aber dieſer Wohnplatz tft es für fie 
nur vorübergehend, wenn fie anders wollen. Freilich wollen ſo— 
gar viele nicht höher fireben. Gottes Wille ift es nicht, daß die 
Seelen nah dem Tode ungewig hin- und herſchwanken, und einen 
dauernden Beftimmungsort nicht fogleich erreichen; fic find alle 
ſelbſt ſchuldig. Selbſt die vorzüglichſten Seelen machen nach ihrem 
Scheiden vom Leibe in dieſem Meittefreiche einen, freilich kurzen, 
Stillftand an ihrem Orte. Jede Seele nimmt etwas Unvollfom- 
menes mit fich hinüber, das vollends abgeftreift werben foll. Jede 
Sorge ums Srdifche, das fie verfaffen hat, muß weg; die beiten 
Scefen aber fünnen dergleichen noch mit hinüber nehmen. Diefe 
aber werben Durch ihren Innern geiſtigen Reichthum und durch hö— 
bere Hüffe bald davon frei, und nun erheben fie fih an ven Ort 
ihrer weiteren Beſtimmung.“ — Erſtreckt fi diefer Mittelzu- 
ftand auch auf die Bewohner der übrigen Planeten? etwa der 
Venus? — „In der Venus ıft ein glücfliher Aufenthalt; fie iſt 
ein länger dauernder Wohnplag für Menfchenfeelen; doch bfeiben 
fie auch hier nicht; nicht nur die Erve und der Mond bilden diefen 
Mittelzuftand. — Sind aber hier alle Seelen ohne Wahl und 
Dronung beiſammen? — „Nein, nein, das Tünnte nicht ſeyn; 
auch ver Mittelzuftand bat feine Eintheilungen, und dahin, wohin 
die Seefe ſich eignet, wird fie gleich nach dem Tode von einem 
Führer gewiefen. Es gibt Claffen und Grade im Mittelreiche, wie 
Abftufungen der Sefigfeit und des Elends. (Pauſe.) O, glück— 
fich ift der, der wenig Irdiſches, oder Finfteres mit hinüber bringt I" 
— Bilden fi die Seelen ihre Geftalt nach dem Tode felbft nach 
ihrer Willkür? — „Ja, mit Hälfe des feinen Stoffes, den du 
Nervengeift nennſt; aber weit gefehlt, Daß es in ihrer Willkür 
fände, fih zu geftalten, wie fie wollen. Dieß können fie nur fo 
weit, daß immer noch ihr wahres Wefen in ihrer Geftalt erfennbar 
bleibt, Beſſer fiheinen können fie nicht, als fie find; doch das 
wollen fie auch nicht. Was würde es helfen? Dort ift man gleich 
durchſchaut. Jede Seele erfiheint nach ven Tode in der Geftalt, 
die ein Bild ihres Wefens tft, und dieß iſt gemacht aus den 
feinften Theilen der Materie, die den Geift einhüllt. Die Seele 
erkennt ſich auch felbft gleih in ihrem Werth und Werfen, wie 
fie von andern Geiftern erfannt wird. Hier bat das Heucheln 
und fih Maskiren ein Ende.“ — Kann die Seele in dieſem 
Mittelzuftande fih im Guten weiter bilden, over noch beffern ? 
— „Ja, wenn fie will; aber da find nur gar zu Diele, die 
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nicht wollen. Denfe, es gibt bort folche, welche die Unfterb- 
lichkeit noch läugnen. O, da gibt's Geftalten! O, Albert, mic) 
ſchaudert; zeige mir doch feine; es erfchüttert mic), wenn ich 
wur daran denke.“ — Wie? in jener Welt Unfterblichkeitsläng- 
ner? das iſt nicht möglich. — „Ich fage die Wahrheit, Solche 
wiſſen nicht, wie ihnen geſchehen iſt; wie ſie in dieſen Zuſtand 
verſetzt worden ſind. Auch erſcheinen ſie ſi ch ganz dumm; fie 
wiffen nicht, was fie nur beginnen folfen in ihrer Lage.’ — 
Diefe Läugner find aber hier oft die verftändigften Menfchen? —- 
„Das ift wahr; aber hier haben fie Die Sinnenwelt, an ver fie 
ihren Verſtand gebrauchen, irdiſche Plane und Ausführungen, wo- 
für fie ihn verwenden. Hier fünnen fie damit glänzen. Dort fällt 
die Sinnenwelt weg, und bat ihr Geift bier nichts gefammelt, fo 
haben fie nichts, und ihr vormafiger Glanz verwandelt fih in 
Dunkelheit. O die Unglücklichen! Sie wollen nicht, weil das 
Können ihnen unendlich ſchwer wird; ſie können nicht, weil ſie 
nicht wollen — ich meine gut werben, beffer werden. Hienach 
on der Geift dort gewogen. Wer hier feinen glänzenden Ver— 
fand hatte, aber quten Willens war, wird dem weit vorgezogen, 
der eg hier umgefehrt hatte, Der Berftand ift nur Mittel, nicht 
Ziel und Zweck. Sittliche Reinheit ift das Höchſte, und Glaube 
an ven, der ung befeligen will, und ver ift Sefus Chriſtus. 
möchten wir's merken: wem viel gegeben iſt, von dem wird viel 
gefordert werden. (Pauſe.) Nein, ſelig wird kein Geiſt, der 
nur noch das kleinſte Unlautere in ſich trägt; es muß weg, ganz 
weg. Aber iſt's nur Weniges und Geringes, ſo iſt auch die Zeit 
kurz, in welcher er damit fertig wird.“ (Pauſe.) — Hat die 
Seele nach dem Tode alſo ihre volle Erinnerung? — „Ja wohl.“ 
— Alſo fehlt es keiner Seele an den nöthigen Hülfsmitteln zur 
ſittlichen Verbeſſerung? — „Da irrſt du. Auf der Erde war ihr 
Uebungs-, Bildungs-, Vorbereitungsort. Die Seelen haben al— 
lerdings Erinnerung an alle früheren Hülfsmittel: aber dieſe ſelbſt 
nicht mehr; es iſt nichts als Erinnerung. Neue Hülfsmittel müſ— 
ſen ſie wollen können: dann erhalten ſie dieſelben; aber wenn der 
innere Trieb zu dieſem Wollen und Streben mangelt, ſo fallen ſie 
ihnen nicht von ſelbſt in die Hand, wie es auf der Erde iſt, wo ſie 
ſich uns wie aufdringen. Strebt ein Geiſt nach dem Tode frei aus 
ſich heraus nach dem Reinen und Göttlichen, ſo fehlt's ihm nicht 
an neuem Unterrichte. Aber an dieſem Streben fehlt's zu oft; hiezu 
gehört die Kraft, aus ſich ſelbſt ſchon etwas Gutes zu ſchöpfen. 
Taufe) O, Gott ift ein gerechter und liebender Vater; er will, 
daß Allen geholfen werde, daß Alle zur Erfenntniß der Wahrheit 
gefangen und felig werden. Aber wo hartnäckiger Widerſtand iſt, 
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da iſt nur unnütze Neue, da ift Hölle.“ (Pauſe. — Ich hatte 
ohne ihr Wiffen dem Magnetſtein feine Bewaffnung wieder ange- 
fegt, und ganz ſtille die um denfelben geſchloſſene Fanft ihr auf die 
Hersgrube gelegt. Sogleich fuhr fie mit beiden Händen nad) mei- 
ner Hand, und verfuchte eifrig, meine Finger zu öffnen, was fie 
nicht vermochte, und deßwegen fehr betrübt ſchien. Kaum hatte ich 
den Stein bloß auf ihren Magen gelegt, fo ward ihr Unterleib er— 
fehüttert, Die Hände griffen nach dem Steine, und cben fo fchnell 
fuhren fie wieder zurück. Der zweite Finger der rechten Hand nä— 
berte fih, während die Bewegungen des Unterleibs fortdauerten, 
Yangfam der Bewaffnung, zog ſich jedoch, als er fie kaum an der 
äußerften Spige berührt hatte, fihnell wieder zurück, Es war dieß, 
da fie das mehrntals wiederholte, ungefähr fo, wie wenn ein Kınd 
es verfucht, feinen Finger dem Lichte zu nähern, von dem es weiß, 
daß es brennt, und fobald es die Hiße fühlt, fehnell den Finger 
zurückzieht. Endlich fagte ſie.) „Der Stein ift mir gut, nur 
ſtreiche mich Damit nicht; ex ift fo zu ſtark in feiner Wirkung; ohne 
das Eifen kannſt du's wohl thun. Laß ihn nur ruhig da liegen, 
wo er liegt. (In diefem Augenblick wendete fie ſich ein wenig auf 
Die Seite, und ter Stein fiel fihnell von ihrem Körper 
auf ven Boden. Dieß erſchreckte fie fehr, und erregte ihr 
einige Zuckungen. Pauſe.) Albert fteht ganz in deiner Nähe; 
ex fieht in dich hinein. — Sieht er meine Gedanfen? — „Wie 
follte er nicht? Sein und dein geiftiges Weſen find jebt 
wie vereinigt; hätteft du feinen Körper, fo vermöchteſt du auch 
in ihn zu fehen. Dur) Albert fehe ich jetzt auch, wag du denfft, 
viel deutlicher. — Was habe ich fo eben gedacht? — „Du möd- 
ft Albert ſehen.“ — Du haſt's erratben. — „Nicht errathen, 
weiß es gewiß. Du möchteft Albert ſehen; aber dag wäre 
div nicht gut; er fagt: er Tiebe dich.“ — Erwiedere ihm, daß 
mic das freut, und fage ihm, daß ich ihm zur ſehen wünſche. — 
„Er weiß das, und läßt dir fagen, er werde fpäter, wenn bein 
Körper es ertragen könne, in einem Tebhaften Traume dir fi 
wieber zeigen. (Dieß ift wirklich mehr als Einmal ſeitdem der 
Fall gewefen: indeſſen läßt fih natürlih aus ſolchen Traumer- 
ſcheinungen nichts folgern.) Nun aber wird Albert mich ver- 
laſſen, ich muß erwachen. — (Ein Krampf ergreift ihren rechten 
Arm; fie zittert heftig. Starkes Anfaffen des Arms mit meiner 
linken Hand befeitigt zwar den Krampf, Dagegen aber tritt ein 
heftiger Schmerz in demfelben ein. Nun erhebt N. die drei er- 
ſten Finger ihrer rechten Hand, und hält fie in die Höhe mit 
Richtung verfelben gegen die rechte Seite meiner Bruſt. Als ih 
nach der Abficht Diefer Bewegung frage, fagt fies) Durch viefe 
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drei Finger läßt Albert Lebenskraft einftrömen, welche durch deine 
Bruft in meinen Arm befonders fließt.” (Diefe Stellung dauerte 
etwa vier Minuten, worauf plötzliche Erſchütterung ihres rechten 
Arms und ihrer Bruft folgte. Auf meine Frage, was das ſey? 
fagte fie:) „Ich ſog mit meinem Arm etwas mehr Kraft ein, 
als nöthig und gut war. Diefe mußte wieder hinaustreten; da- 
ber das Erfehüttern. Kaum war biefes vorüber, fo erwachte 
fie ohne weitere Krämpfe heiter und geftärft, nachdem fie vier 
und eine halbe Stunde gefchlafen hatte, 

Noch ift aus diefer Krife zu bemerken, daß N, ihr rechtes 
Auge in der erften halben Stunde des Schlafs einmal auf das 
meinige gerichtet hatte. Da aber wegen der oben angezeigten Um— 
ftände feine Einwirfung von meiner Seite da war, fo wurde 
das Auge flarr, und blieb Frampfhaft in feiner Nichtung ftehen. 
Dieß dauerte fo lange, bis Albert kam und fie erfüste, Diefeg 
Auge fehmerzte fir Nachts zehn Uhr, nachdem fie fo lange ſchon 
wieder wach war. 


Der eilfte Junius. 

Nachmittags halb fünf Uhr fiel R. in einen Halbſchlaf, der 
über drei Stunden dauerte. Sie ſchrieb ihn einer körperlichen 
Urſache zu, welche ſie jedoch nicht nennen wollte. Albert war 
nicht da. Sie ſah nicht helle und weit. Anfangs bemerkte ſie 
nicht einmal Perſonen, mit denen ich mich durch Handreichung in 
Verbindung ſetzte. Später, etwa nach einer Stunde, als ich mei— 
ner mir naheſtehenden Schweſter wieder die Hand reichte, ſah dieſelbe 
deutlicher, und klagte ſogleich nach meiner Berührung derſelben 
über ſchmerzhaftes Brennen im linken Auge. Die Schweſter M. 
litt gerade an einem entzündeten Auge, welches auch das linke 
war. Vom Magnet fagte fie heute, er fühle fie ſehr ab. Die 
pofitive Seite desfelben, behauptete fie, wirke wohlthätig fühlend 
auf fie einz die negative dagegen Falt und zuſammenziehend, wie 
anwehend und etwas widerlich. — Hat die Wirfung des Mag— 
nets Nehnlichfeit mit meinem Einfluß auf did? — „Sa, aber 
der Unterfchied ft Doch groß. Deine Kraft iſt eine Tebendige, 
warme, belebende; jene ift Falt und ohne Bergleichung minder 
wohrthätig für mich,” — Siehſt du heute auch in deinen Kör⸗ 
per hinein 9 — „Nur mit Mühe; es ift wie ein Nebel vor 
meinem innern Auge. Wenn ich heller fchen fol, Yege mir nur 
die Haud auf die Stirne; dieß erhöht meine Sehkraft auf einige 
Zeit, Das Hineinſehen in mich wird mir jedoch immer etwas ſauer, 
weil es eine Art Rückkehr, ein gewaltſames Zurückziehen, Zurück— 
ſtrömen iſt. Ich weiß nicht, wie ich es benennen ſoll. Es iſt 
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mir zuwider.“ — (Jh wurde ſchnell son ihrem Lager abgerufen, 
einen Brief zu ſchreiben. Ungeachtet ih dieſen nur zwei Schritte 
von ihr entfernt ſchrieb, fiel fie doch in einen Zuftand von Be— 
wußtlofigfert, und fagte nachher, als ich fie über die Urſache 
diefes Zufalls befragte:) „Dein Geift war ferne son dem meini- 
gen, wu beſchäftigteſt Lich mit etwas ganz Anterm, Darum konnte 
ich nicht mehr denken.“ (Den größern Theil Der übrigen Zeit 
fag fie nun ruhig, meiſt mit halboffenſtehenden, jedoch ſchief 
gerichteten Augen, deren Pupillen ungewöhnlich weit waren, obne zu 
fprechen, und erwachte ohne Krämpfe ſchnell etwas vor acht Uhr.) 


Am dreizehnten Innius. 

Abends ſieben Uhr brachen nah mebrftündigem Kopfweh und 
Uebelkeiten ehr heftige Bruſtkrämpfe und Athembeengungen aus, 
welche mit Schmerzen verbunden waren und drei Viertelſtunden 
dauerten. Die den Schlaf unmittelbar einleitenden allgemeinen 
Krämpfe, die nach Beendigung der Bruſtkrämpfe eintraten, währ— 
ten eine Viertelſtunde, und lösten ſich allmählich in einen ſchein— 
bar natürlichen Schlaf auf. Letzterer bielt jedoch nur acht Mi— 
nuten an, nach welcher Zeit das Geſicht ſich erheiterte, die Arme 
über die Bruſt ſich kreuzten, und ein allgemeines Behaglichkeits— 
gefühl ſichtbar wurde. Lange bewegten ſich die Lippen ſtille; end— 
lich machte ich Die grager — Woher heute ter harte Kampf? — 


„Die Krankheit bat jeat ven höchſten Grad erreicht. — Du 
fagteft aber ſchon vor einiger Zeit, die Hälfte ver Krankheit fey 
überwunden? — „Ich fagte recht; tamals ſprach ih son ber 


Dauer ver Krankheit: jest son ihren Aeußerungen und ihrer Hef- 
tigkeit. Die Krämpfe werden wohl son nun an Beftiger, aber 
die Schläfe fürzer fen. Der höchſte Grad des magnetiſchen Zu— 
ſtandes, den ich erreichen ſollte, ift heute erreicht." — Wie fteht 
es mit der Blume? — „Sie tft da bei meinem Albert; immer 
mehr entfaltet fih ibr Kelch; 9, wie herrlich er jest bald ſeyn 
wire! Abermals find fünf neue Blätter verwelkt; nun nur noch 
dreizehn. (Nach einer Pauſe:) Von nun an haft du eine flärfere 
Anziebungskraft für mich im magnetifchen Zuſtande, weil meine 
Krankheit im Abnehmen iſt.“ — Wie kommt das? Ich hätte das 
Gegentbeil erwartet. — „Albert findet es fo gut; er Kat jedoch 
nicht vaſſend gefunden, mir den ausdrücklichen Grund zu fagen. 
Ich glaube, er wird fih etwas weiter und länger son mir ent 
fernen, und deinen Einfluß dafür auf mich erhöhen, was mir jetzt 
ſehr gut iſt. Aber auch dir wird's gut befommen. Nah und 
nah — ad Gott! Daran mag ih nicht denken! — muß ich ganz 
son feinem Einflufle los werden. Dis ift mir fehr traurig, — 
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Wann wirft du den nächften Befuch von Albert erhalten? — 
„Wenn nicht etwas Befonderes eintritt, von morgen über acht 
Tage. A, — das freut mich; der Zwiſchenraum tft lange und. 
deutet auf baldige Genefung. In dieſer Zwifchenzeit aber werde 
ich mehrere Uebelkeiten haben; auch Halbwache Zuftände, z. B. 
Sonntags, Dienflags, Donnerflags Abends fieben Uhr, Sp wird 
es feyn, wenn nicht etwas DBefonderes eintritt, was Abwerchungen 
veranlaßt, und was ich nicht vorausſe hen kann.“ (Pauſe.) — 
Iſt Albert allein der dr? — „Sa — Bleibt er über die 
ganze Krife Hier? — „Ja.“ — Warum begleitet er dich nicht 
in Die Venus, oder de Sonne? — „Nach einem ſo harten 
Kampfe, wie der heutige war, wäre mir eine ſo weite Entfernung 
von meinem Körper nachtheilig, ſagt Albert.“ — Alſo iſt Albert 
hier in Schwaikheim? — „Ja (laͤchelnd); er iſt auch gerne bei 
dir; er ſieht dich jetzt wieder ſehr liebevoll und freundlich an; 
er liebt dich. Könnteſt du ihn nur auch einen Augenblick ſehen! 
O, Albert, mache ihm dieſe Freude; er wünſcht es ſo ſehr; kannſt 
du es denn nicht thun? (Pauſe.) Nein, er kann und darf es 
durchaus nicht; es wäre dir zum größten Nachtheile.“ — Würden 
meine Nerven dadurch zu ſehr erſchüttert? — „Deine Nerven ſind 
bedeutend ſtärker, als früher; aber wenn du Albert geſehen hätteſt, 
würdeſt du ſehr bald verwelken, und ſterben müſſen. O, du biſt 
hier noch ſehr nöthig. Bitte Gott, daß er dich noch lange leben 
läßt, daß, wenn er dich abruft, du in deiner Erkenntniß und ſittlichen 
Vervollkommnung vor ihm beſtehen kannſt. O, bete doch immer 
brünſtiger, immer inniger. (Pauſe, während welcher ſie ihre linke 
Hand auf meine Bruſt legt.) — Du wirſt am Sonntag predigen; 
das iſt gut. Du ſollſt wacker reden, und kräftig. Ich will dir 
noch Kraft dazu holen von Albert. (Sie wiederholt die früher ſchon 
angezeigten Bewegungen.) Fühlſt du den Strom, der in deine 
Bruft eingeht?" — Ja, ich fühle eine ungewöhnfiche Wärme in 
derſelben. — „Das ift von meinem Albert, (Nach einigen Mi- 
nuten:) Jetzt iſt's gut; deine Geſundheit iſt gegenwärtig vecht 
ordentlich befeſtigt. Pauſe) Albert iſt dir jetzt ganz nahe; o, 
ſeinen Glanz ſollteſt du ſehen. Er iſt dir oft nahe; er hat dich lieb; 

er begleitet dich ſehr oft; auch in der Kirche war er ſchon bei bir. 
D wenn mr dein Gerft nicht fo feft an deinen Körper gefeffelt wäre, 
daß du auch zuweilen mit ihm und mir eine Neife in die höhere 
Welt machen könnteſt. Auch dur hätteft dort Ekel an dem Graben, 
Schweren diefer Sinnenwelt, Dort ift Glaube, Liebe das Höchſte. 
D, dahin — dahin einft kommen zu dürfen, follten wir alle unfere 
Kräfte aufbieten.“ (Pauſe.) — Du haft ſchon behauptet, Albert 
ſey dein Schutzgeiſt? — „Es iſt ſo.“ — Haben alle Menſchen 
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einen ſolchen? — „Gewiß.“ — Iſt Albert au der meinige? 
— ‚Mein, nur jest iſt er dir näher durch mich. Er kennt dich 
zwar yon deiner Jugend an, aber erft fert ich mit dir in magnetifche 
Verbindung getreten bin, iſt's ihm vergönnt worden, Dir näher zu 
treten. — Wird er mich nach Beendigung deiner Krankheit wie- 
ver verlaffen? — „Ja, doch wird er immer Theil an dir nehmen. 
Du baft einen andern Schutzgeiſt; Albert kennt ihn. Auch ich babe 
ihn geſehen.“ — Warum fagft du mir das jetzt erſt? — „Weil 
ich es fo chen erft von Albert erfahren habe.” — Wo ſahſt du ihn? 
— „Er ift einer jener fünf höhern Geifter, welche jenen Zug son 
Engeln gefeben haben, son dem ich dir erzählte. Seine Geftalt 
zog mich an, obne Daß ich mußte, daß er dein Schußgerft iſt. Auf 
Leine Frage erft wandte ich mich ſo eben an Albert, der mir fagte, 
jener fen es. Dein Schukgerft tft em ſchönes, jugendliches Bild, 
o, So lieblich, ſo kindlich. Wer war er doch? Mein Albert Tage 
mir's; es freut meinen Freund, wenn ich ihn das jagen fann, 
(Pauſe.) Ab! ich darf dir son ihm jagen. Es find ſchon mehr 
denn hundert Jahre, daß er in Hamburg, wo er ein gefchiekter Arzt 
war, verftorhen iſt. Er hieß ....r. Von deiner Kindheit an 
war er dein Begleiter; er war ein frommer Mann; beſonders ten 
Armen bat er siel Gutes gerban. O, wer den Armen Gutes thur, 
ift angefehen sor Gott. Er war ein ſehr gefhieter Mann, und 
hätte fönnen febr veich werden: aber er nahm nur son den Reichen, 
was er braschte, um ruhig feinem Berufe leben zu können. (Pauſe.) 
Dft baſt du in Deinen jüngeren Jahren feine Stimme überhört.“ 
Wie fonnte ich je feine Stimme hören; ih wußte nie, daß mich ein 
höheres Weſen begleite ? „Garsft bilden die Schutzgeiſter die Stimme 
unſers Gewiſſens; dieß iſt ein hoher, göttlicher Einfluß, der unſere 
Schwachheit unterſtützt.“ — Ein ſolcher geheimer, geiſtiger Ein— 
fluß ſcheint aber der menſchlichen Freibeit zu nahe zu treten? — 
„O nein, von ſolcher Art iſt dieſe Einwirkung nicht; ſo wenig 
Warnungen von Freunden, Belehrungen von Erfahrnen, Erſchei— 
nungen im Leben, die nach Gottes Willen nicht umſonſt vor unſere 
Augen treten, unſere Freiheit beeinträchtigen, ſo wenig iſt dieß der 
Fall, wenn dein Schutzgeiſt dich erinnert und warnt. Dem Men— 
ſchen bleibt immer die Wahl ſeiner Entſchließungen frei. (Pauſe.) 
Aber was ich von Albert ſo eben höre! dein Schutzgeiſt wird dich 
nächſtens verlaſen.“ — Warum? — „Er wird zu einer höhern 
Beſtimmung übergehen; bereits aber iſt um deinetwillen ein anderer 
höherer Geiſt, son dem ih dir aber nichts Näheres ſagen kann, 
ſchon längere Zeit. im Umgang mit deinem Schutzgeiſte gemefen. 
Diefen wird er fein bisheriges Gefhäft an dir übergeben. (Längere 
Paufe.) Heute hat mein Albert einen Palmenfranz auf dem 
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Haupte.“ — Welche Bedeutung hat diefe Zierde? — „Er bat 
eine fromme Seele heute abholen dürfen, Diefe hat er mit viefem 
Schmude geziert, Nun ift ver Kranz wieder auf feinem Haupte.“ 
— War dieß die abgefchiedene Seele eines verftorbenen Menfchen ? 
— „Jaz heute ift in einer von hier fehr entfernten Gegend ein 
ganz armer Mann geftorben, der fehr gut und fromm war, aber 
von den Menfchen kaum bemerft worden iſt. Dieß ift der Glüd- 
fiche. Hier fieht man recht, was im höhern Lehen äußere Pracht und 
Reichthum gelten. (Lächelnd.) Dem hat's nicht wehe gethan, von feı- 
nen Schäßen zu ſcheiden. Jetzt hat er einen herrlichen Aufenthalts- 
ort. D, das Irdiſche iſt nichts. Wenn ich dieſe Wahrheit doch 
allen Menſchen einprägen könnte! (Pauſe.) Du möchteſt wei— 
tere Fragen über das Geiſterreich machen; ich höre ſie gerne.“ — 
Es gibt Menſchen, welche ſagen, ſie haben Geiſter geſehen, wie 
iſt's damit? — „Sie können Recht haben; es gibt Menſchen, 
denen abgeſchiedene Seelen nahe ſeyn können und dürfen. Aber 
meiſtens iſt eine krankhafte Beſchaffenheit der Nerven die Urſache, 
welche die Fähigkeit gibt, dieſelben zu ſehen.“ — Wer mag aber 
bier fiher erkennen, ob nicht Täufchung ftatt finde? — „Manche 
täuſcht freilich ihre Einbildungskraftz fie glauben ſolche Seelen 
zu fehen, ohne daß es fo iſt.“ — Wer mag aber das unterfcheiden ? 
— ‚Wer diefe Erfahrung ſelbſt macht, iſt bald im Klaren; aber 
ein Anderes tft eg, einen Dritten von der Wahrheit einer ſolchen 
Erſcheinung zu überzeugen. Hier läßt ſich nur ſo viel ſagen: man 
prüfe ſorgfältig; glaube nicht leichtſinnig, werfe aber auch nicht 
Alles weg, was den gewöhnlichen Weg der natürlichen Erfahrung über- 
ſchreitet.“ — Woran läßt ſich aber eine wirkliche Gerftererfcheinung 
erkennen? — „Sicher darf man glauben, daß abgefchievene See— 
Ten erfihienen find, wenn fonft glaubwürdige, nüchterne Perſonen 
Dinge von folhen Erfcheinungen erzählen, welche auf dent gewöhn- 
lichen, natürlichen Wege nicht erfahren werben Fönnen, wenn fie 
Thatſachen von ihnen ausfagen, welche künftig find, und in Erfül- 
lung geben, ohne daß ein Menſch fie wiffen kann. Zweifel frei- 
fich bleiben dem natürlichen Menfchen immer; das kann nicht an- 
ders ſeyn.“ — Du behaupteft alfo, es gebe fogenannte Geifter, 
welche fich dem Menſchen fichtbar machen können? — „Sa, jo ift 
es. In gewiffen Fällen, wenn es für fie ſelbſt, und die, welchen 
fie ſich zeigen wollen, oder folfen, gut ift, wird es geſchehen.“ — 
Alfo dürfen Verftorbene nit nad) ihrer Wilffür in ihren früheren 
Aufenthaltsort zurückfehren und fi) zeigen? — „Ohne Gottes 
Willen oder Zulaſſung gefchteht überhaupt nichts, Auch die abge- 
ſchiedenen Seelen haben bier ihre Schranfen. Die Ihrigen, zu 
denen die Liebe fie hinzieht, dürfen fie oft in der Stille fehen, 
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Die Ihrigen zichen fie mehr an, als SR. — Können auch böfe Gets 
fter ſich den Menſchen fihtbar machen ? ?— „O ja, gute und böfe, unter 
den von mir genanten Bedingungen. Haufe.) Ueber diefen Gegen- 
Bin bift du bisher nicht im — mit dir geweſen; das ſehe ich 
an dir; was ich dir aber jetzt vom Geiſterreiche geſagt habe, iſt ge— 
wiß wahr; ich täuſche mich nicht. ES würde mich freuen, wenn 
du das glauben wollteſt.“ — Noch tft mir freilich Manches uner— 
klärlich; indeſſen finde ich in den meiſten deiner Ausſagen nichts, 
das ich nicht als möglich zugeben, und vieleicht annehmen könnte. 
— „Du wirft dich immer mehr überzeugen, je länger und ernft- 
Ticher du prüfeſt, was ich dir gefagt habe. Jetzt aber wünſche ich 
feine Unterredung Diefer Art mehr für heute; es greift nich zu fehr 
an. (Pauſe von etwa einer Viertelftunde,) Du willit, das fühle 
ih, eine Frage machen?“ — Sa, fie betrifft dich felbft. — „Deine 
Frage betrifft meine Geſundheit, oder Die Zeit meiner Geneſung.“ 
— Nein; ſchon einige Male wollte ich Dich fragen, woher dein 
magnetiſcher Zuftand rübres ob er vielleicht in deinem frühern Le— 
ben feinen Grund habe? — „Der hat fich son meiner frühen Ju— 
gend an vorberettet. Im Unterleibe hatte ih als Kind ſchon zu 
leiden; man vermutbete Drüfengefhwülfte, und es war allerdings 
etwas der Art. Diefe Verhärtungen machten mir viel zu fchaffen 
bis in mein neuntes Jahr. Bis zum fechsten litt ich an fortwäh- 
vonder Verftopfung; beinahe täglich mußte ich Elyftirt werden. Vom 
neunten Sabre an machte ich Die gewöhnlichen Kinderfranfheiten 
glücklich Durch, wiewohl der Krampfhuften in meinem zehnten Sahre 
mich lange plagte. Nachher batte ich Die Gelbfucht auch fehr lange. 
Sn meinem erlften Jahre Fett ich an einer gefährlichen Geſichtsroſe, 
war übrigens in diefer Zeit bis zum sierzehnten Jahre ziemlich ge— 
fund, Sn dieſem Sabre, am 11 November 1829, zeigte fich eine 
Hauptseränderung in meinem Körper; ich wurde fehr Franf, als 
meine Periode zum erften Male eintrat. Bald darauf beftel mich 
ein krätzähnlicher Ausſchlag, welcher zu meinem Unglück nicht zweck— 
mäßig behandelt wurde. Er wurde zu bald und ſchnell son der 
Haut entfernt. Die erfte Folge davon war, daß Geſchwüre an 
meinen Füßen ſich bildeten, welche nicht heilen wollten. Ueber ein 
Jahr lang waren fie mit Wunden bedeckt; da hatte ich viel zu lei— 
den, und dennoch waren, als bie Wunden endlich heilten, nicht 
alfe Folgen jener unglücklichen Ausſchlagbehandlung gehoben. Ueber 
vier Monate blieb die Periode ganz aus, womit zahllofe Unbequem— 
Tichfeiten verbunden waren. Much gegen diefe Unregelmäßigfeit 
wurde nicht zweckmäßig verfahren. Endlich trat die längſterwartete 
Periode wieder ein, und von nun an war ich ordentlich gefund, bis 
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zum vorigen Jahre. Mein Unterleib jedoch war ſeitdem nie ganz 
vollkommen in Ordnung, und meine Nerven zeigten fich bei geringen 
Beranlaffungen leicht gereizt. Schon im Junius des vorigen Jahrs, 
zu einer Zeit, die mir fehr wichtig war, weil über meine ganze 
Zufunft damals entfehieden wurde, tft mir einmal Albert im Traume 
erſchienen. Jeder etwas ftarfe äußere Anlaß konnte num den mag- 
netifchen Zuftand herbeiführen. Hieran hat es nicht gefehlt, (Längere 
Pauſe. Sie füngt an zu zittern) Ah! mein Albert, wag wirft 
du thun? du erhebt nich mit dir?“ — Wohin gehft dur mit Al- 
bert ? — „An einen Drt, wo ich noch mie war. (Freudig:) Denke 
nur, eine, ganze Schaar Kinder kommen heute zu ihm; er 
will fie Tehren, umd das will mein Albert mich auch fehen 
und hören Yaffen. "(Sie gibt Zeichen der größten Freude.) 
D, wie freue sch mich! Albert! du bift gut; du bereiteſt 
mir rende, wo du kannſt. (Pauſe.) O, lehre mich, auch 
fo gefinnt zu werden, wie du biſt; laß mich auch mit deinen 
Kindern lernen, wenn fie fommen. (Paufe.) Nein, das darf 
ich nicht, fagt mein Albert, (Nach einigen Minuten ergreift fie 
eine Freude, die ihr ein Zittern verurfacht, und fie fpricht:) Sept, 
fiehe, jegt fommen die Kinder! D, wie fhön! Auch eine Schwe- 
fter von mir, die als Feines Kind ſtarb, ift dabei; wie freut mich 
das! fie fieht auf mich, Und wie freundlich, liebreich und fanft 
mein Albert die Kinder behandelt, das follteft du fehen. Aber auch 
wie fie ſich anfchliegen an ihn; wie fie ihn verehren. O, wäre ich 
doch ein ſolches Rind! — Was ift der Gegenftand feiner Beleh- 
rungen? — „Er unterweist fie über Gott, und fagt ihnen, daß 
feine Liebe es ſey, die fie an den glücklichen Aufenthaltsort geführt 
babe, wo fie ſich befinden. Daß auch das nicht wäre, wenn er 
nicht feinen Sohn aus Lebe für die Menſchen in die Welt gefandt 
hätte; und daß fie durch die Taufe hier ſchon Anſprüche auf feine 
befondere Liebe erhalten haben, Dieß ift der Hauptinhalt feiner 
Unterweifungen. (Pauſe.) Es find auch noch mehrere dabet, die 
bier ſchon durch die Menfchen etwas von Gott gehört haben, Die 
Kinder ſcheinen ihren Geftalten nach wie von verfihiedenen Eltern 
zu ſeyn. (Paufe) D ihr Lieben, ihr Guten, wäre ich doch auch 
fo kindlich, fo rein, wie ihr! könnt' ich doch meinen Albert auch) 
fo ſchuldlos anfehen, wie ihr es könnt! O, men ich ihn anfehe, 
fo ſchmerzt es mich, daß ich es nicht fann. (Sie betet ftille; bald 
laut:) Du Allwiffender, Fennft meine Neigungen, o, lehre mid) 
in Demuth, in Findlihem Sinn dir nahen, Führe mich in ver 
Selbſterkenntniß immer weiter; gib mir Luft zu deinem Worte; laß 
es mir Freude ſeyn. Mache mich gut, o Gott, mache mich gut! 
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(Pauſe.) Wie viel, o Vater, Haft du fhon an mir gethan! Ach, 
wie dankbar follte ich fegn! dann würbe auch ich dich immer mehr 
erfennen lernen. D du treuer Gott! ver du. Allen, auch mir 
nahe bift, der du allen Müden Ruhe ſchenkeſt, die Kranfen fabeft, 
und Die Gefunden mit Kraft erfülleft, — daß doch afle Dich fuchen lern— 
ten! D, dich, den allein Guten, preiſet meine Seele; dich ver- 
herrlicht mein Gebet. (Pauſe.) Voll Eifer bringet meine Seele 
dir, Allvater, ihren Dank. Frohſinn und ſtiller Herzensfriede 
find einzig deine Gaben; auch mir wirft du fie wieder ſchenken. 
Was gleichet Doch der Treue meines Gottes? Sa, Vater, nimm 
ihn hin, den Dank, den innigen Herzensdank. Bald, bald be 
freiſt du mich son meinen ſchweren Leiden. Danıı will ich meinen 
Lerb als deine Gabe ehren. (Dorftehende kurze Sätze ſprach fie 
langſam und leiſe, und immer ſo aus, daß eine furze ftille Paufe 
zwifchen jevem ftatt fand, Meine Schweſter M. wünfhte mit R.. 
etwas zu reden, und ich wollte bei diefer Veranlaffung ven Verſuch 
machen, ob fie auch ohne meine Vermittlung im Stande fey, die 
M. zu vernehmen. Sch entfernte mich daher fo weit son ihrem 
Lager, daß ich außer der maguetifchen Atmofphäre mid befand. 
M. machte eine Frage, N. vernahm fie jedoch nicht, fondern rief 
ohne Unterlaß: „Komm doch zurück, du reißeſt mih, du zerrit 
an mir; komm doch wieder!!! Als ich zurückau, und der M. Hand 
gefaßt hatte, war fie bald beruhigt, und fah tie Schweiter; jedoch 
immer heller, wern ich felbft dieſe anſah. Wandte ich den Blick 
son ihr, fo fah fie fie nur dunkel, wie in Nebel gehüllt. Sogleich, 
nachdem ich Die Hand der M. gefaßt hatte, fagte dieſe zu R.: 
Gruß Gott, R.! Sie hörte das, und erwieverte etwas ver- 
drießlich. „Grüß Gott! (Kopfſchüttelnd. Grüß Gott! — Ss 
foffte man nicht fagen,! (Sch fragte:) Wie denn fonft? — „Lie 
ber: Gottes Gruß, oder Gottes Segen fey dir!“ — (M. fügte 
bei:) Der wie Sefus fagte: Friede feg mit dir? — „Ja, 
das tft dasſelbe. (Paufe) O, M., du bift gut, ſehr gut; ich 
habe dich Tieb; dein Herz tft voll Liebe, (Pauſe.) Ja, mein Al— 
bert, ich ſehe die Schrift. — Welche Schrift? — (Sie 
wendet den Kopf und das Auge aufwärts, und den Blick Tang- 
ſam von ver rechten zur finfen Seite.) Was beobadteft tu? — 
„Bott allein iſt die Liebe! Diefe Worte ftehen in goldner Schrift 
bed) oben an ten Sternen. Mein Albert hat mir die Zeicher 
erklärt. (Paufe.) Heil dem Menfchenherzen, das die Liebe 
Gottes Fennt. (Stille Paufe, währenn der fie betet. Die Lip- 
ven bewegen ſich endlich, und fie fpricht fehneller, als daß ich 
die Worte hätte nachfchreiben Fünnen, mit gefalteten Händen 
folgende Verſe:) 
Dr, Werner, die Schutzgeiſter. lal 
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„Gott, auf den mein Gluͤck ich gruͤnde, 

Bleibe du mir Kraft und Kicht; 

Gott, in dem ich Alles finde, 

Bleibe meine Zuverjicht! 

Wenn ich Schwache etwa wante, 

Irgend fehle unverſehn, 

Wecke mich gleich der Gedanke: 

Nur was gut iſt, kann beſtehn. 

Gibt es bier auch viel zu leiden, 

Willſt du, daß ich Sieger ſey, 

Gott, fo fteh’ mir in dem Streiten, 

Steh' mir als ein Water bei. 

Du biſt's, den ich mir erwähle, 

Wenn mich Noth der Erde draͤngt. 

Auf dich hoffet meine Seele, 

Wenn mich Welt und Bosheit kraͤnkt.“ 
Pauſe.) 


— Du ſprachſt fo ſchnell, daß ich die Verſe nicht ſchreiben 
konnte. — „Ich will fie dir laugſam nochmals ſagen. (Als dieß 
geſchehen war, ſagte ſie:) Nun entfernt ſich mein Albert: ich 
werde nächſtens erwachen. (Bald darauf dehnte ſie ihre Glieder, 
wie nach einem feſten, natürlichen Schlaf, zuckte einigemal mit 
den Armen, huſtete kurz und trocken, und erwachte heiter und 
geſtärkt nach neun Uhr.) 


Am fünfzehnten Iunius. 


Abends ſieben Uhr ward R. nach kurzen Bruſtkrämpfen und 
vorangegangenem mehrſtündigem Kopfwehe von einem Starrkrampf 
befallen, der bei zwei Stunden dauerte. Erſt gegen neun Uhr 
ſprach ſie einige Worte ganz ſtille, die ihre Lungen, und die an 
denſelben immer noch bemerklichen Flecken betrafen. Sie erwachte 
nach einer einzigen heftigen Erſchütterung ihres Körpers, und be— 
fand ſich wohl. 

Am ſiebenzehnten Junins, 
als am Jahrestage einer für ſie ſehr wichtigen Reiſe, befielen ſie 
Nachmittags vier Uhr ſehr heftige Bruſtkrämpfe. Noch war ſie 
um halb fünf Uhr nicht frei davon; alle Gegenſtände im Zim— 
mer ſah ſie, wie ſie immer noch wachend mit Verwunderung be— 
hauptete, während dieſer Zufälle doppelt, und in ſchiefer Lage. 
Eine Viertelſtunde ſpäter erwachte ſie magnetiſch, und erwiederte 
auf die Frage: Woher heute die heftigen Krämpfe? — „Heute 
iſt der Jahrestag meiner Reife von U. nad) G. Das Andenfen 
an jenes Ereigniß in meinem Leben wirft ſehr ſtark auf mic) 
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ein. Heute, im dieſer Stunde, iſt es ein Jahr, daß ich Gott 
unter Thränen und auf den Knieen gebeten habe, mir feinen rech— 
ten Weg zu zeigen.‘ — (löslich verftummte fie nun, die Kinn— 
{ade ward flarr, und alfe Gfieder wurten fteif. Diefer Zuftand 
dauerte über eine halbe Stunde, und wich endlich öfters wieder 
holtem Hauchen ins Gefiht und ver gewöhnlichen Handauf— 
fegung. Als fie wieder halbwach war, zeigte fie eine mürriſche 
Stimmung, und machte mir Vorwürfe daruͤber, daß ich ihr an 
tiefem Tage Vormittags eine ernjtliche Vorſtellung wegen un— 
paſſenden Benebmens in einem gewiſſen Falle gemacht hatte. 
Weit entfernt, das Ungeeignete ihrer Handlungswerfe einzufehen, 
hatte ſie ſchon Vormittags Aerger und Empfindlichkeit gezeigt; 
nun aber brach fie in heftigen Unwillen und in Neußerungen 
aus, die mich in Verwunderung fetten, und beſtimmten, fie ganz 
ruhig zu laſſen. So Tag fie her drei Stunden wieter unverrüdt, 
Plötzlich fuhr fe auf mit ven Worten‘) „Ach! Albert! Albert! 
(Pauſe.) Ich babe ihn einen Augenblick geſehen; bereits iſt er 
wieder fort." — Was fagte er Mir? — „„Ich warne Dich zum 
letzten Mal, zer böſen Stimme, der du in den letzten Stunden 
gefolgt brit, ferner Gehör zu geben.““! Das fagte er; er war 
febr, — ah, ſehr ernft. Wenn Albert mich wieder beſucht, will 
ich ihn fragen, was Das zu beveuten hat mit ver böſen Stim— 
me.’ — Suche dieſe nicht außer dir, R., fie liegt in deinem 
Herzen, in deiner verletzten Eitelfeit. — „Es tft mir unbegreif- 
ih, wie ich ſo handeln fonnte; ad, ich war ſo bartnädig, ſo 
eigenfinnig. Verzeihe mir dieſes Betragen; ih werte es nie 
wiederholen; ermahne mich auch, wenn ich erwache: ich merke 
jest füglamer fen. (Pauſe.) Nein, ich kann's nicht begreifen; 
es iſt noch nicht fange ber, daß mir Albert einen ähnlichen Ver— 
weis geben mußte. Ich bin eben leider nicht ſehr nabe bei Af- 
bert in meinem jesigen Zuſtande; aber gewiß, das fah ich nach 
an Albert, es hat eine beiontere Bewandtniß dießmal mit ter 
böfen Stimme. Glaube mir; es iſt nicht meine Abſicht, mich 
Damit zu rechtfertigen: aber ich ſah es teutlich an Albert." — 
Nun, das werden wir hören, wenn er dich wieter befucht. (ALS 
fie um neun Uhr erwachte, erftaunte fie über die Erzählung, vie 
ih ihr von ihrem Benehmen machte, und machte fich lebhafte 
Vorwürfe darüber. Auch dießmal erwedte fe eine einzige ſtarke 
Körpererfhütterung, und fie fühlte fi nach dem Erwachen ganz wohl. 


Anı achtzchnten Junius 


lag R. wegen der Periode, die fih eingeftellt hatte, bis Nach— 
mittags drei Uhr zu Bette. Es waren Gäfte im Haufe, melde 
11% 
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fie an diefem Nachmittage einige Stunden mit Gefang abwech— 
ſelnd unterhielt. Dieſe Anftrengung vermehrte ihre Schwäche, 
und veranlaßte um halb acht Uhr einen Teichten halbwachen Zu— 
ftand, der aber fo wenig tief war, daß fie während vesfelben 
Durft fühlte, und Waffer trank, was zum erſten Mal vorfam, 
Da ich das Waſſer magnetifirt hatte, fo erhob fie ven Geruch und 
Geſchmack desfelben als etwas außerordentlich Angenehmes, Sie 
erwachte fehon nach einer Stunde in der munterften Laune, 


An nennzehnten Innius. 


Vormittags acht Uhr rief mich mein Bruder C. zu R. Ich 
traf ſie delirirend. Sie ſprach unzuſammenhängend, ſang, trom— 
melte mit den Fingern, ſah unbekannte Perſonen um einen Tiſch 
her tanzen, über Steine ſpringen, und dergleichen. Ich legte ihr 
die Hände auf den Magen und die Stirne, was einige Beruhigung 
zur Folge hatte. Auf die Frage: Siehſt du mich? erhielt ich keine 
Antwort. Nach einigen Minuten beantwortete ſie ſie mit: „Nein.“ 
— Hörſt du mich? — „Ja.“ — Mit den Ohren? — „Du 
närriſcher Menſch! Hahaha! mit was denn? Ich habe in meinem 
Leben nicht gehört, daß man mit etwas Anderem hört, als mit 
den Ohren.“ — Ich kenne Jemand, der das von ſich behauptet 
hat. — „Ich verſtehe dich gar nicht, rede doch nicht ſo unver— 
ſtändig; was iſt denn das?“ (Sie reibt ſich die Stirne, will 
ſich die Haare ausraufen, und zieht die Stirnhaut oft und ſchnell 
zuſammen.) — Haſt du Kopfſchmerzen? — (Keine Antwort; 
Bewußtloſigkeit; ſie ſchlägt ſich vor die Stirne und ſagt:) „Was 
iſt das? welche Tollheit? Ihr Narren! Ihr ſeyd alle Eſel! Was 
wird aus mir? Ach Gott! Ach Gott!“ (Ich drücke mit beiden 
Händen ihre Stirne und Schläfe einige Minuten mit dem feſten 
Willen zuſammen, daß ſie magnetiſch ſchlafen ſolle, worauf ihr 
Geſicht ſich bald erheitert, und fie endlich nad) einem tiefen Seuf- 
zer ſpricht:) „Ab! du bift da, mein Wohlthäter? das freut mich 
herzlich," — Woher kommen doch die heutigen auffallenden Er- 
fiheinungen in deinem Zuftande? — „Was meinft du? ich weiß 
nicht, was du fagen willſt. (Ich erzähfte ihr den Vorgang, wor- 
auf fie fagte:) Das ift mir nicht lieb; ich wußte nicht, was ich 
that; es war wie ein Traum, und eine Ohnmacht hatte ich von 
der Heftigfeit des Kopfſchmerzens. Es war eine Unordnung in 
meinem Kopfe, auf die ich mich nur dunkel beſinnen kann. So 
muß es feyn, wenn man wahnftnnig wird, Sch kann gar nichts 
Beftimmtes über dieſen Zuftand fagen: es ift mir nur, als ob 
ih einen wunderfihen Traum gehabt hätte. Die ganze Sache 
fommt daher, daß ich mich heute Nacht erfältet habe; die Periode 
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trat zurück, und bewirkte dieſe Unordnung. Ich bitte dich, ar 
mir herab drei Striche son der Stirne bis an die Zehen zu machen, 
und dann deine beiten Hänte, fo fange du es aushalten kaunſt, 
ftarf auf meine Kniee zu drücken; dann wird bis Mittag ein br, 
wenn Du dag dreimal wiederbolt haft, Die Periode wieder fich zei— 
gen, und dann ift die Sache son feiner Bedeutung. (Ich that, 
wie fie gewünſcht batte, und ſchon nach einer halben Viertelſtunde 
fagte fie) Nun fühle ich eine ftarfe Strömung in meinem Kör— 
ver abwärts; ab! Das tft wohlthätig!“ — Melde Folgen hätte 
es, wenn du nicht fo, wie Du fagft, son mir bebantelt würbeft? 
— „Ach Gott! dann hätte ich können mahnfinnig werden; das 
if ſchrecklich! Jetzt jehe ich erit, wie traurig Die Folgen ſeyn 
fünnten. Nun werde ich aber in wenigen Minuten erwarhen; 
bleibe nachher noch eine kurze Zeit bet mir. Um eilf Uhr drücke 
meine Kniee wieder, und ebenſo um halb ein Uhr; sor ein Uhr 
wird Dann Die Periode da ſeyn. (Pauſe.) Ab! fo eben fehe ich, 
daß ich heute ohne deinen Willen nicht erwachen kann; ih hänge 
ganz son dir ab.“ — Kannft dur aber auf meinen bloßen Wunſch 
ermachen? — „Nein. — Sp mußt du alfo fhlafen, bis du son 
ſelbſt erwachſt? — „Mein, jedenfalls würde ih dir feiner Zeit 
das Mittel, mich zu erwecken, mitgetbeilt haben.’ — Welche 
Mittel gibt es Liefer Art? — „Entweder wird es durch einen 
Gegenftih som Magen gegen De Stirne, oder durch Blaſen auf 
meine Stirne bewirkt, daß ich erwache, Willſt du Lekteres vor— 
ziehen, fo mußt tu zu gleicher Zeit ernfilich wollen, daß ich er- 
wache.“ (Um zehn Uhr ermecte ich fie durch ein Teichtes Blaſen 
auf Die Stirne. — Die Worausfagung, daß ihre Periode um 
ein Uhr eintreffen werde, ging, nachdem ich um eilf und halb ern 
Uhr Die gewünfchte Manipulation vorgenommen hatte, yinftlich 
in Erfüllung.) 

Abends acht Uhr fiel R. unverfebens som Seſſel anf 
den Boden. Als ſie auf einen Sopha gebracht war, dehnte ſie 
allmählich Arme und Füße in die Länge; der Athem war kaum be— 
merkbar, der Puls äußerſt ſchwach und klein; die Geſichtszüge 
glichen denen eines Sterbenden; die Augen waren nach oben ge— 
kehrt; die Geſichtsfarbe war Todtenbläſſe. Es war mir nicht moͤg— 
lich, weder durch Handauflegung, noch durch Anhauchen, welche 
Mittel bisber wirkſam geweſen waren, ihr einiges Lehen mitzu- 
teilen. Da der Zuftand nun ſchon länger, als andertbalb Stuns 
ten gedauert hatte, wollte ich einige magnetifhe Striche ver- 
ſuchen. Kaum hatte ich jedoch ven erften Strich von der Stirne 
über die Schläfe bis an die Schultern geführt? fo erzitterte ihr 
Körner beftig, alle Bande desſelben wurden Ing, und plötzlich 
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rief fie Yaut: „Nicht freichen! nicht ſtreichen!“ und erwachte in 
dernfelben Moment zum gewöhnlichen Leben. 


Am zwanzigften Junius 


Vormittags halb zehn Uhr trat nach einer kurzen Uebelkeit und 
einer bewußtloſen Periode von einer Viertelſtunde ein halbwacher 
Zuſtand ein, in welchem R. allerlei, zum Theil Närriſches, ſprach, 
wovon ſie ſich im magnetiſchen Schlafe, der darauf folgte, gar 
nichts erinnerte. Ein ſtarkes Drücken des Kopfs führte letzteren 
und das magnetiſche Bewußtſeyn herbei. Bald fing ſie, nachdem 
ihre Züge ſich erheitert hatten, zu reden an: — „Heute frühe 
hatte ich einen kleinen Schrecken; es iſt doch traurig, daß die 
leichteſte Erſchütterung meines Gemüths einen ſolchen Einfluß auf 
meinen Unterleib äußert. Die Periode iſt theilweiſe wieder zu— 
rückgetreten; ich bitte dich wieder um deine Hülfe.“ (Gerne ver— 
ſtand ich mich wieder zu obengenaunter Manipulation, die ich wie— 
der mit ſo günſtigem Erfolg in Anwendung brachte, daß Abends 
fünf Uhr die Katamenien wieder eintraten. — Nach kurzer Pauſe 
wendete ſie ſich zu mir mit den Worten:) „Du haſt den Magen 
verderbt; du haft Säure; daher meine eigene Säure feit einigen 
Tagen. Mein Magen wird beffer werden, fobald der deinige 
wieder in der Ordnung if. Morgen wird's ſchon etwas beifer 
fern; du haft vorgeftern deinen Magen erfältet; auch entging bir 
eine Kraft durch Hanvauflegung auf ven Kopf eines deiner Gäfte 
sor drei Tagen. Das hätteft du nicht thun follen; das war auch) 
für mic) nicht gutz du ſollſt jegt mit Niemand außer mir in mag- 
netifche Verbindung treten. (Pauſe.) Auch heute kann ich ohne 
deinen ausdrücklichen Willen nicht erwachen.‘! — Warum ıft das 
teßt fo? — „Es war fhon in einigen Zuftänden etwas anders 
mit dem Zurücktreten meines Geiftes in den Körper; das hängt 
damit zuſammen.“ — Kannſt du dich darüber nicht deutlicher aus— 
fprechen? — „Hier fehlen mir die Worte; doch auch die Sache 
ſelbſt kann ich nicht recht durchſchauen. Nur fo viel kann ich Dir 
gewiß fagen: ich ſah an Albert, als er zum letzten Male bei mir 
“war, daß er mich nach und nach von ſich und feinem Einfluffe ent- 
wöhren will, Dir trittft immer mehr von nun an mit deiner Le— 
bensfraft für ihn ein, was Dir jeßt nicht mehr nachtheilig feyn 
wird; du bift bedeutend mehr erftarft. Kommt Albert das nächfte 
Mal, fo wird, er weniger Kraft von fih auf dich ſtrömen laſſen, 
obgleich mein Körper die gleiche Maffe einfangen muß, bis er ge⸗ 
ſättigt ift. Hier mußt num du, und von nun an immer mehr für 
ihn einftehen; deßwegen bin ich auch von jest an bis zu meiner 
Genefung alfein von dir abhängig, und ohne dich kann ich, ſelbſt 
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wenn Albert da ſeyn wird, aus feiner Kriſe mehr erwachen. Sey 
jedoch ruhig; Albert weiß wohl, was er zu thun hat, es wird 
dir gewiß nicht ſchaden. (Noch fagte fie vor dem Erwachen:) 
Auch mir iſt's gut, Daß ich gerade heute einen Anfall befommen 
habe. — Barum? — „Es tft heute Freitag, und dieſer Tag 
iſt gut für mich.“ — Du ſcherzeſt doch wohl nur? es wird ein 
Tag wie ber andere ſeyn? — „O nein, nein, in meinem Zu— 
ſtand iſt's anders.“ — So gib mir auch einen Grund für dieſe 
Behauptung an. (Sie befinnt ſich lange, endlich:.! — „Ja, das 
kann ich nicht; aber es iſt doch ſo. Nun aber will ich noch eine 
Biertelftunte ruhen. (Nah Verfluß derſelben fagte fie kurz:) 
Erwecke mid; du weißt, was du zu thun haſt.“ (Ich blies 
ihr auf De Stirne, und fie erwachte.) 


Der einundzwanzigſte Junius. 

Schon vor ſechs Uhr Abends kündigte ſich die nahe Kriſe 
durch mit Uebelkeiten abwechſelnde Bruſtbeengungen an. Um ſie— 
ben Ubr hörten erſtere auf, dagegen vermehrten ſich die letztern, 
und erreichten bald einen fo hohen Grad, dag ich einige Male 
wirkliche Erſtickung befürchtete. Hiemit verbanden fih ſpäter Ver- 
zerrungen des Geſichts und Verdrehung aller Glieder des Kör— 
vers bis zu den unnatürlichſten Stellungen. Um halb acht Uhr 
envfich bat R. um Hantauflegung, worauf bald allgemeine Rube 
des Körpers folgte. Nun fchlief fie ruhig bis acht Uhr, mo fie 
nah einem ylögfichen Juden tes Körpers magnetifch wach wurde, 
und fogleih zu Iprechen begann: — „Gott fes Dank! auch die— 
fer Kampf tft sorüber; ſoll ich genefen, ſo muß es alfo fen. 
Es wird mich ſpäter noch weit heftiger ergreifen.‘ — Woher 
kommt aber Die heftige Steigerung und Hartnäckigkeit Deiner 
Krämpfe? — „Ich Tagte dir's ja ſchon einmal: je näher die 
Genefung, deſto ftärfer tie Krämpfe Auch die Periode wirft 
dießmal mit. Einige Striche über ven Kopf gegen Ten Magen 
hätten mich allerdings siel erleichtert, und mir viele Schmerzen 
erivaren können.“ — Warum fagteft du mir das nicht bälder? 
— „Weil es nicht ſeyn darf; was mir’s einerſeits müßte, 
winde mir's auf der andern Seite fhaden. Ich würde in höhere 
Stufen Des magnetifchen Zuſtandes ſebr bald erboben feyn, und 
dann — ad Gott! dann Finate ich Fein Ente ſehen. Es wäre 
nicht gut. (Ste erhebt ſich ſchnell, und wendet Ten Kopf rechts.) 
AH, Albert, mein Albert! „Der Friebe ſey mit dir!“ dieß war 
jein Gruß, ten er mir fo eben brachte. Dir treiter Freund! mie 
wohl iſt mir in deiner Nähe! (Zu mir:) D, dieſes Woblſeyn 
folteft vu fühlen, das mich durchdringt. Ich fühle meinen Körver 
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gar nicht mehr, wein Albert mir fo nahe ift, und fo innig mit 
ung beiden vereinigt.“ — Iſt er ung jeßt fo nahe wieder, dein 
Albert? — „Ja, ganz nahe an deiner rechten Seite fteht er, 
und blickt in did hinein. Er lächelt. (Pauſe.) Er fieht, was 
in deiner Seele vorgeht; auch ich fehe es jest an Albert; aber 
ich fage es nicht. O wie er Dich freundlich anſieht. Wenn er 
lächelt, fehe ich das nicht in feinem Gefichte, wie bei dir, fondern 
an feinem ganzen Wefen; ich fehe und fühle es auch ganz an- 
ders, als ich es im wachen Zuftande wahrnehme, (Pauſe.) Ad, 
in der Geſellſchaft ſo reiner Geifter muß eine gute Seele un- 
endliche Seligfeit fühlen, und ſchnell zunehmen an himmlifcher 
Vollkommenheit. Wie muß es dor fo ſchön ſeyn da, wo du 
ſeyn darfft, mein Albert: Dürfte ich mit dir ziehen, und nicht 
mehr zurückkehren dahin, wo fo viel Leid und Unvollkommenheit 
iſt. (Pauſe.) Ich bin noch fange nicht reif; o, ich muß noch 
siel beſſer werden, bis ich dahin fommen kann. (Pauſe. Plötz— 
lich erjeärickt fie freudig, und erhebt ihre Hände mit den Wor- 
fen) Das wollteft du, mein guter Albert? wie wollte ich dir 
danfen!! — Was fagte dein Albert? — „Denke, er fagt mir, 
eine mir wohl befannte abgefchiedene fromme Scele, die ih im 
Leben Tieb hatte, werde ich heute noch bei ihm fehen; diefe habe 
auch den Erdenkampf fiegreich beftanden, und nun fey fie glück 
felig. Wer diefe wohl feyn mag! (Pauſe.) D ihr glücklichen, 
ihr beneidenswerthen Wefen, die ihr ausgefämpft habt dieſen 
erben Erdenfampf, o, möchte ich bei euch feyn dürfen! Ihr habt 
ausgeharretz aber auch ich ſoll es; ja, ich ſoll es, und ich will 
e8; des Herin Wille geſchehe; der wird mir's wohl fo gut und 
feicht machen, als es mir nötbig iſt. (Pauſe. Sie faltet die 
Hände und betet:) 

„Du geventft der Engel Schaaren 

Uns, die Deinen, zw bewahren 

Vor des Lebens Schmerz, 

Laß mich, Vater, hier auf Erden 

Ihres Schutzes wuͤrdig werden, 

Mache fromm mein Herz!“ 


Woher haſt du dieſe Verſe? — „Ich ſah ſie an meinem Albert. (Pauſe 
von mehreren Minuten. Plötzlich erhebt ſie ihre Arme und ſagt:) 
In die Venus ſoll ich dich begleiten? Ja, mein Albert, gerne, 
wo du biſt, da iſt's mir wohl, (Sie wird ſchnell durch den gan- 
zen Körper erſchüttert, und fagt nach einer Pauſe yon wenigen 
Secunden:) Da bin ich alfo mit dir, du treuer Führer, im ſchö— 
nen Lande guter Seelen. (Freudig überraſcht:) Und jest, jet 
ſogleich fol ich fie fehen dürfen, mein Albert? Ach, dort nähert 
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fie ſich ſchon; ich fehe, fie wußte durch Albert [don von mir 
(Ganz freudig) Gott! du bift es? du? Ach, Das hätte ich nicht 
gehofft; wie freue ih mich!“ (Die Freude erfhüttert ihren gan— 
zen Körper.) — Mer ift's, ven dur jest fiehft, außer Albert? — 
„Ach, denfe, meine verftorhene T. von S. Sie iſt cs, ja fie tft 
es. O, du bift ſchön und gut; du fanftes, ftilfes Weſen; wie 
glücklich bift du jetzt! Hier alfo iſt dein Aufenthalt ?- (Ste unter 
redet fich ftilfe über eine Wiertelftunde mit der ihr Erfihienenen ; 
endfich erhebt fie die Arme, wie ſehnſuchtsvoll, und ſpricht:) Ad, 
da fohwingt fie fih Hinz fie verläßt mich wieder; aber Danf fey 
dir, Theure, mein Herz baft vu gefräftigt; du feyeft von nun an 
men Mufter und Vorbild. Dank dir!“ (Pauſe son mehreren 
Minuten.) — Haft du wirffih mit deiner T. von ©. gefprocden, 
war fie es felbft? War es nicht ein Bild deiner jetzt fehr ges 
fteigerten Phantafie? — „Du bift ver ftete Zweifler; (etwas 
ärgerlih:) wie Fann ich deinem Sinn und deinem Verftand einen 
Beweis geben? fordere das nicht; es tft unmöglich." — Das 
verlange ih nicht; aber mich dünkt, ein Zweifel dürfte doch er— 
faubt ſeyn in einer Sache, in welcher Täuſchung ſo leicht eintritt, 
und Schon fo oft ftatt gefunden hat, und in einem Gebiete, da Die 
gewöhnlichen VPrüfungsmittel nicht mehr zureihen? — „Du 
ſprichſt gut, und haft Recht; ach, ich vergeffe vft, daß du doch in 
einer ganz andern Page bift, als ich; weil ich aber fo innig mit 
dir sereinigt bin, thut mir jeder Zwerfel immer wehe, obgleich er 
ſehr natürlich ift. Ich kann Dir aber nicht Helfen; Beweiſe geben 
könnte dir Albert; aber er darf nicht; o glaube Lieber, glaube, ich 
bitte dich.“ Iſt die Erſcheinung der von dir genannten Verfon eine 
wirkliche geweſen, ſo Fannft du vielleicht auch von andern verftorbe- 
nen Perfonen Kunde geben, die mir und den Meinigen theuer ge- 
wefen find? — „Ich will meinen Albert fragen. (Nach einer 
Pauſe:) Mein Albert fagt, was er dir fagen fünne und dürfe, 
wolle er dir gerne mittheilen. Frage alfo ungeſcheut.“ — ft 
deinem Albert der Aufenthalt und Zuſtand meiner verfiorbenen 
Gattin befannt? — „Er fagt, er habe fie vor drei Jahren zum 
erften Mal gefehen, und als deine Gattin erfannt. Sie ſey an 
einem Orte, da es ihr wohl gehe; jedoch fey es ihm nicht befannt, 
ob fie noch dort ſey.“ — Wo tft Diefer Ort? — „Albert will 
nicht, Daß du darüber weiter fragft; er will, daß dur mit der Ver: 
fiherung zufrieden feuft, Daß es ihr fehr wohl gebe, daß fie glüd- 
lich ſey.“ — Weiß Albert auch von dem verftorbenen Herrn Pr. 
v. A..l mir etwas mitzutheilen? — (Ganz freundlich:) „OD, der 
ſey, jagt Albert, an einem glücklichen, ganz glücklichen Orte. 
Da muß es {hin ſeyn, wie ich an Albert ſehe; dahin möchte ich 
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auch kommen. Mein Albert ſieht dahin, aber ich darf meinen 
Blick nicht dahin dringen laſſen. Noch ift Albert nicht in dem 
hohen Grade von Seligfeit, den diefer fromme, gute Geift er- 
vercht hat. Auch er war, aber eine kurze Zeit, an einem niederern 
Vorbereitungsorte, che er dahin Fam, wo er jegt if.” — Kann 
mir Albert auch von meinem Bater etwas fagen? — „OD, wie 
freut ſich Albert über diefe Frage! ver liebt ihn fehr und kennt ihn 
wohl. Er war hier ſchon ein fehr guter Mann; dort ift.er auch 
febr glücklich. Oft fagt Albert, denfe er dein und der Seinen 
auf der Erde mit inniger Liebe. Dich hat er befonders herzlich) 
geliebt, und viel für dich gethan.“ — Hat Albert meinen Vater in Tü- 
bingen fennen gelernt? — „Nein, in Balingen; dort fah er auch dich 
als Kind öfters, und Tiebte dich. (Paufe.) Dein Vater hat, fagt 
mir Albert, da, wo er ift, einen fehr fhönen Beruf. Er lehrte 
auf Erden faft fein Leben lang; dort hat er einen ähnlichen, nur 
ſchönern Beruf erhalten.“ — Ich hatte einen Bruder Gl; wo iſt 
der, und wie gebt es ihm? — „Seinen Aufenthaltsort nennt 
Albert dir nicht; er fagt jedoch: der fey fehr liebenswürdig ge- 
worden; er habe ihn fehon einige Male geſehen; es gehe ihm fehr 
gut; er denfe viel an die Seinen auf der Erde, befonders an feine 
Mutter; er ftrebe eifrig, immer beffer zu werden.‘ — 6. läßt 
dich fragen, woher es wohl fomme, daß er fo viel von feinem 
Bruder ©. träume, und immer Scenen aus ihren Sugendjahren 
in feinen Träumen vorfommen? — „Weil ©. mit ihm erzogen 
worden ıft, und die menfchlichen Träume fehr oft die Sugendzeit 
zum Schauplatze wählen. €. ſah feinen Bruder G. nie anders, 
als wie er unten auf der Erde war, nie fo wie er jest if. Doch 
denft G. oft an ihn; noch öfter aber dein Vater deiner. O, der 
liebt dich noch immer ſehr, fagt Albert. Ach, ich möchte deinen 
Bater auch gar gerne fehen, wie ihn Albert jest, und wann er 
will, fehen kann: aber ich darf nicht. (Noch gab N. von verſchie— 
denen abgefihievenen Verwandten und Bekannten Nachricht, welche 
jedoch bier feinen Plab finden Fünnen.) Nun aber muß ich 28 
Minuten ruhen.“ — Haben Dich meine Fragen angeftrengt? — 
„Nein; es ift gut, wenn ich jest mit Albert allen bin, Ich würde 
es immer fogleich fagen, wenn das Neden oder Antworten mir nicht 
gut wäre. (Nach einer halben Stunde Ruhe Tegte fie ihre Hand 
auf meinen Magen, und fagte:) Siehe, Albert, noch Yeidet der 
Magen meines Wohlthäters. Hilf du ibm, ich bitte dich! (Pauſe.) 
Albert fagt, ich ſolle für, dich beten; ohne des Hörhften Kraft und 
Willen könne nichts gefcheben für dich. (Sie betet:) Barmher— 
ziger, treuer Gott und Vater! Du fennft meine Bitte, ehe ich fie 
vor dich bringe; ich vertraue auf deine Hülfe. Diefen Schmerz, 


171 


nimm du ihn, o Gott, wenn du willft, von ihm. Schenfe ihm 
feine Gefundheit wieder. Bergilt ihm aud) damit das Wohlwollen, 
das er mir fehon fo vielfältig erwiefen hat. Herr, Herr, erhöre 
mich! Amen. (Paufe) DO Albert, du bift ein reinerer Geiſt; 
du bift viel beffer, als ich; o, bete aud) du für ihn! CPaufe.) Ad, 
ſieh, er thut es; er betet für dich. Das follteft du. fehen, wie 
Serklärt feine Geftalt im Gebet erfcheint, wie heilig fein Wefen 
ft, wie kindlich, Gott vertrauend und rein! Ach, was bin ich! 
(Sie weint; nad einer Paufe:) Er erhebt fih, wendet fih zu mir, 
und fagt: ich darf ihm durch dich befondere Kraft geben. (Sie 
erhebt wieder die rechte Hand und die drei erften Finger derfelben, 
während fie die linfe auf meinen Magen legt. Es erfolgen nun 
in Zwiſchenräumen von etwa 15 Secunden nach einander fieben 
fehr ftarfe Zuckungen und Erfchütterungen des ganzen Körpers, 
befonders aber des oberen Leibes, immer zuerft der rechten 
Hand, dann der Bruft, und endlich ver Iinfen. Seit einigen 
Stunden hatte ich Uebelkeit und Drüden im Magen gefühlt; nach 
dieſem kaum erzählten Vorgange fühlte ich mich neu geftärftz eine 
eigene Wärme ftrömte durch meinen ganzen Körper, und ich fühlte 
von Stunde an Feine Unbehaglichfeit mehr.) — „Fühlſt du nichts 
Befonderes in deinem Körper! — O ja, eine große Verände- 
rung, die mir wohl thut. Sage deinen Albert meinen herzlichften 
Dank. — „Er lächelt dich freundlich an, und fagt, er wolle für 
dich thun, was er könne und dürfe; auch macht er Hoffnung, daß 
du wieder ganz gefund werden werdeftz nur fey hiezu unumgäng— 
lich nöthig, daß du deine jegige Diät Jahre lang fortfeßeft, und 
das Gebet zu Gott nie vergeſſeſt. O, wende dich Doch recht vft 
and innigbetend zu ihm; fein Segen kann dann nicht ausbleiben.“ 
— Sind zur Herftellung meines Magens nicht noch befondere 
äußere Mittel nöthig? — „Ich fehe deinen Magen jeßt ganz erhellt; 
es kann ganz gut geben, wenn du feſt in deiner Lebensordnung 
bleibft. Die Nerven des Magens und viele benachbarte deines Un— 
terleibs find freilich von den vieljährigen Krämpfen fehr verſtimmt 
und angegriffen; aber es wird geben: habe nur Geduld und fey 
feft. Für jest find befondere Mittel nicht nöthig; du bift in den 
Händen eines vortrefflichen Arztes; mein Albert Fannte ihn ſchon 
fange; folge feinem Rath. Wenn dir Säure aufftößt, aber mur 
dann, nimm einen Theelöffel gebrannte Magnefia, Die Duaffia- 
Tropfen werben dir jegt auch wieder dienen; fie erhöhen die Thä- 
tigfeit deines Magens. Sonftift nichts Befonveres zu beobachten. Nur 
vergiß die tägliche Bewegung nicht, und begib dich fo bald als 
möglich an die Duelle nach Dizenbach. Der Genuß diefes 
Waſſers iſt für Dich äußerft vortheilhaft. (Bisher, feit der obie 
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gen Kraftmittheilung, hatte R. ihre Hand auf meinem Magen ge- 
halten; plöglich fuhr fie ziemlich vafch mit ven Worten auf:) Al— 
bert, iſt's jo micht recht mehr? Auch die rechte Hand foll ich 
auflegen? So? Ah! — Beide weiter oben ? — und gefreuzt? 
Jetzt iſt's gut. (Pauſe.) Es ift wieder gerade, als ob meine 
Iinfe Hand au deinen Magen geleimt wäre; wieder gerade fo, 
wie ein Glas auf einer glatten, naffen Fläche angeklebt ſcheint. 
(Sie lächelt.) Es ift eine fonderbare Kraft — die magnetifche. 
(Nach einer Heinen Weile verfuchte fie Die Hand zu entfernen, 
es gelang ihr jedoch nicht. Sie behauptete Schmerz im Arm zu 
empfinden, wenn fie fie mit Gewalt losmachen wolle. Erft nach) 
einer Biertelftunde gelang es ihr allmählich, und geraume Zeit nach— 
ber klagte ſie über Empfindungsloſigkeit in der linken Hand, die 
fi) jedoch noch vor dem Erwachen verlor, Sie ruhte jetzt über. 
eine Viertelftunde ftiffe, erhob ſich dann mit dem ganzen Oberför- 
per frei, wie laufchend den Kopf in die Höhe gerichtet, und fagte:) 
Sch höre herrliche Harmonien; ah! ah! welde Töne! feine irdi- 
ſchen!“ — Was hörft du? Alles ift ja fo ſtill überall? — „Ich 
höre ein herrliches Lied von vielen glücklichen Bewohnern der Venus, 
die, wie Albert fagt, nicht fehr ferne von mir find, Die ich aber jetst 
nicht ſehen kann.“ — Warum nicht? — „Albert will das; ich 
foll Hier feyn, um gefund zu werden, nicht um Neues zu fehen. 
Sebt gerade ſey Ruhe der Seele für meinen Körper beſonders vor- 
theilhaft. Etwas Befonderes aber fehe ich doch." — Was meinft 
du? — „Ich fehe wieder in einen goldenen Bogen hoch oben ger 
fohrieben: „Danket dem Herrn! Vater ift fein Name’ — Sind 
e8 wieder für uns Menfchen unverftändlihe Schriftzüge, die du 
ſiehſt? — „Ja, es find kurze, aber inhaftreiche Zeichen, welche die 
Abgeſchiedenen fogleich verftehen. Sch erkenne ihren Sinn an mei- 
nem Albert." — Verftehft du auch den Sinn der Worte des Ge- 
ſangs? — „Ja, ich vernehme, daß der Gefang die Ehre des 
Höchſten, und Danf gegen ihn zum Inhalt hat. Worte find da 
nicht, wie auf der Erde; wie ein Zeichen viele Gedanfen deutet, 
fo ein Ton viele Gefühle. Sch fann dir das nicht erklären.“ — 
Doch ift auch eine Sprache in der höhern Welt? — „Sa; die 
Mittheilungsweife der Seelen unter ſich ift aber für natürliche 
Menfchen unerflärbar. Und dennoch find hier oben auch Wortbil- 
dungen, die wir freilich anf der Erde nur ſehr dürftig und unvoll- 
kommen nachbilden könnten, wenn fie uns befaunt wären.’ — 
Kannft du ein folches Wort, oder ein Schriftzeichen nennen oder 
nachbilden, daß es in unfere Sinne fällt? — „Ich fehe jebt der— 
felben mehrere an meinem Albert, der mir fie vecht gerne zeigt und 
erffärt; aber nachahmen? nein, das würde mich, fo fehr Dir das 
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auffallen mag, ungeheure und für mich nachtheilige Anftvengung 
foften. Das darf ih alfo nicht." — Kennſt du die Bedeutung 
des Worts: „optinipoga®" (Ste finnt nad.) — „Ja, Diefes 
Wort hat einen Sinn da oben. Es heißt: „Ruhe finde ich bet dir,‘ 
oder: „Linderung bereiteft du mir.“ — Sft dir dieſes Wort vielleicht 
aus der Seherin von Prevorft befannt gewefen? — „Du weißt, 
daß ich jenes Buch nie gelefen habe. Hat jene Scherin einen 
andern Sinn mit Diefem Wort verbunden, fo mußt du bevenfen, 
daß fie in einem viel höhern magnetifchen Zuftande war, als ich. 
Sie war oft in höhern Kretfen, als ich, und da kann denn auch 
eine Verſchiedenheit — (vlögfich innehaltend) nein, mein Albert 
lächelt, und ich fehe an ihm, Daß die Gerfterfprache ſich überall 
gleich iſt; ich bin gewiß, daß Die Seherin nicht anters, als ich, 
geiprochen bat," — Sey ruhig, es iſt fo weit nicht gefehlt. Die 
Seherin fagte, das Wort babe den Stun: „du ſollſt Schlafen‘ 
und hatte es als Mittel angegeben, fie in Ruhe und Schlaf zu ver- 
fegen. Indeſſen find es freilich Doch bereits drei Bedeutungen, 
und fogar drei verſchiedene Säße, De das Wort bezeichnen ſoll. 
— „Das iſt ja auch fo in der irdifchen Menſchenſprache; nur 
mit dem Unterfchiede, daß die beflerbfifende freie Seele weniger 
Zeichen und Worte bedarf, um zu verſtehen und verftanten zu were 
den. Ein Zeichen erfegt duzend Worte ver menſchlichen Rede; und 
das Durchſchauen der Seelen, das Lefen der einen in den Tiefen 
der andern, gras unmittelbare Erkennen des innern Wollens und 
Strebens, Das fih in natürlichen Charakteren in jeder Seele von 
ſelbſt ausfprich!, tritt an die Stelle der weitläufigen Mittheilungs- 
werfe der Menfchen, Die nur durch äußerfiche, oft trügliche Formen 
fich gegenfertig verftändfich machen können. (Pauſe.) Albert, mein 
Albert, wohn eifeft du? Ab! die Blume will er herbeibringen. 
Nach wenigen Secunden.) Da tjt fie; er bat fie mir gebracht, 
ch, ſieh, den Kelch; welche Pracht; es ift unbeſchreiblich ſchön.“ 
— Bergiß die Hauptſache nicht; wie viele Blätter hat fie noch? — 
„Gott fey Dank! nur noch fünf; acht find wieder verwelft, Es 
ift eigen mit diefer Blume; ich kann ihr Wefen nicht recht erfen- 
nen; fie iſt Fein bloßes Bild, und doch-ein Bild; fie iſt nichts 
ganz Materielles und doch nicht ganz überfinnfih. (Pauſe.) Ich 
bat Albert, mir das zu erklären; aber er fagt, ich könne eg nicht 
faſſen.“ — Wie oft wird Albert dich noch befuchen? — ‚Nur 
noch einige Dixie in der befondern Abficht, meine Krankheit zum 
Ende zu bringen; Doch werte ich ihn fpäter zuweilen auf fürzere 
zeit fehen. Beim vorlegten Befuch meines Alberts wird die 
Blume in ihrer ganzen Pracht erſcheinen; die Blätter find dann 
alle weg, und das feste Mal — ab, va nimmt er Abfchied von 
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mir. (Sie weint.) Ganz gefund werde ich, auch wenn Albert 
nicht mehr mich befucht, geraume Zeit nicht feyn. Meine jebige 
Kranfgeit ift dann zwar gehoben. Alberts Erſcheinen iſt nicht 
mehr nöthig; dein Einfluß hört auf: aber etwas reizbar bleibe ich 
Förperlich noch Tange. Ich habe meinen Unterleib und meine Bruft 
fehr zu hüten,‘ — Du haft jüngft wieder Blut gehuftet, wie ift 
es damit? — „Hier darf nichts vorgefehrt werben. Es war theils 
Folge der Bruftfrämpfe, theils der Störungen der Thätigfeit des Un— 
terleibs, Das hört von felbft mit meiner jeßigen Krankheit auf.’ 
— Du bateft mich, wenn Albert wieder da fey, dic) an jene 
„böſe Stimme” zu erinnern, von der du vor einigen Tagen ge— 
fagt haft. — „Ja, das ift wahr. (Pauſe, während ver fie 
gegen Albert ſich hinwendet.) Albert fagt, jeder Menſch habe 
einen Schusgeift, aber auch ein böſes Wefen zur Seite, Ich 
fehe diefes nicht; Gott ſey Dank: aber feine Stinme hörte ich 
deutlich in jenem halbwachen Zuſtande.“ — Stimme? gehört ? 
wie ift das möglich? — „Es ift fo; wunbere dich nicht. Frei 
lich iſt's keine Stimme, deren Laut durch die Luft dringt, und 
durch das Ohr gehört wird; fondern auf eine Werfe, die ich 
nicht erflären fan, vernehme ich etwas von außen her, pas 
ich nur einer fanften, einſchmeichelnden Stimme vergleichen 
kann. Albert fagt, das komme von dem böfen Wefen. Wenn 
es fieht, daß nur ein Schein zum Nechthaben für die Selbſtſucht 
da tft, fo ergreift es ihn behende, und legt mir ihnäwccht lockend 
vor die Seele zur Wahl, Mir wird es dann fehr ſchwer, der 
beffern Stimme, die auch laut wird, zu folgen, weil das Gegen- 
theil mein Vortheif ſcheint. Sa wohl — ſcheint. D, Albert, 
vernichte ihn! — O, nicht fo raſch und hitzig! — „Du haft 
recht; auch er kann noch umkehren zum Guten, aber er hat mich 
tief empört.“ — Es will mir beinahe ſcheinen, als ob du die 
beiden Hauptrichtungen des menſchlichen Geiſtes, und ſein ſtetes 
Schwanken vom Guten zum Böſen und umgekehrt, fein zweithei— 
liges Leben für Gott und die Welt, für den Himmel und die 
Erde mit deinen beiden begleitenden Wefen nur in ein Bild gefaßt 
hätteft, das fehr gefährlich für die Sittlichfeit werden fann. Iſt 
denn nicht das menfchliche Herz von Natur mit einen überwiegen- 
den Hange zum Sinnfichen erfüllt? und dankt nicht auf der andern 
Seite der menschliche Geift feiner göttlichen Abfunft jenen Zug zum 
allein Wahren und Guten, den er als Mitgabe bei feinem Aug- 
gang aus Gott erhalten hat, und den wir Gewiffen nennen? Wozu 
alfo noch äußere überfinnfiche Nepräfentanten veffen, was bereits 
zur Genüge in unfrer finnlihen und geiftigen Natur Tiegt? Ich 
will davon nicht fagen, wie gefährkich die Annahme folcher geifti- 
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gen Führer, und namentlich Verführer auf die Sittlichfeit des 
Menschen wirfen kann, abgefehen davon, daß eben denn doch folche 
Einflüffe unfre moralische Freiheit fehr zweifelhaft machen müſſen? 
— „Du haft, fagt mein Albert, hier gar nicht recht. Schon 
früher babe ich dir gefagt, vaß die Wahl zum Wollen und Han- 
deln der Freiheit des Menfchen immer überlaffen bleibt. Haft du 
auch das menfchliche Herz und des Gewiffens Schuß richtig ge- 
fehilvert, fo wird doc das Gleichgewicht im Innern feiner Seele 
nicht geftört, wenn dem Gewiffen eine Stüße, und der Schwäche 
des Herzens eine lockende Stimme beitritt, Nie kann die letztere 
hörbar werden, ohne daß der Führer zum Guten aud) fich in feiner 
Weiſe thätig zeigte, und je größer die Lockung, defto Fräftiger die 
Aufforderung und Leitung zum Gegentheile. Amer aber bleibt 
die Wahl in dieſem Kampfe ganz frei. Die menschliche Seele, 9, 
glaube Doch das, tft nichts weniger, als eine Beute des Böfen, 
wenn fie nur dag Gute wollen Ternen will; nirgends iſt weniger 
ein zufälliges Dahingegebenfeyn, als im Reiche der Geifter. Hier 
ift Alles Hoher, göttliher Man. (Pauſe.) Und dann frage ich 
dich: Weißt du es denn fo gewiß, daß eine ſolche Einrichtung 
Gottes unnöthig war?“ — Neinz übrigens iſt es doch auffal- 
lend, daß zwei höhere Werfen ftets mit einem Menfchen auf die 
genannte Werfe befihäftigt feyn follen. — „Auffallend? das heißt 
kurz abgeſprochen. Bedenkſt du denn nicht, daß an einer Menfthen- 
ſeele unendlich viel gelegen ift, und daß ſowohl die Schußgeifter, 
als die böſen Wefen in diefer Wirkſamkeit ihrer künftigen Beftim- 
mung entgegenarbeiten, und es ſich alfo um das Schiefal dreier 
Seelen, nicht bloß einer Menſchenſeele hier Handelt? So iſt's 
einmal Gottes Plan und Wille; wir wollen nichts davon und dazu 
thun.“ (Pauſe.) — Haft du auch fhon mit deinem Sselenauge 
einen minder guten, oder böfen Geift im Mittelreiche, wie du es 
nennft, erblickt? — „Nein, bisher führte mich Albert immer durch 
den Luftkreis der Erde, ohne daß ich einen folchen Geiſt hätte fehen 
müffen. Albert bewahrte mich davor. Schon im Luftkreis der 
Erde find abgefihiedene Seelen in Menge und aller Art, (Pauſe.) 
Nun aber Höre auf zu fragen. Albert fagt, er müffe mich ver 
laſſen, und ich Habe auf die Erde zurückzukehren. Ach Gott, warım 
darf ich nicht hier bleiben? (Ste wird einige Momente durch den 
ganzen Körper erfchüttert.) Hier bin ich wieder in Schwaifheim. 
Mein Albert verläßt mich in dieſem Augenblick; ſchon fehe ich ihn 
zur noch in fernem Glanze ſtrahlen; febe wohl, mein treuer Be- 
gleiter!“ (Stille Pauſe.) — Wirft dur heute von felbft erwa- 

en? — ‚Nein, durch deinen Willen, du ſollſt mir ins Ge- 
ſicht blaſen.“ — Jetzt? — „Ich will dir's fagen, wann es 
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Zeit iſt.“ — Wann wird die nächfte Kriſe eintreten? — „Am 
nächften Donnerftag. Inder Zwifchenzeit treten einige halbwache 
Zuftände, am Sonntag und Dienftag, ein. (Pauſe.) Predigen 
darfſt du; es wird dir) etwas ermüden: aber Albert wird dich be- 
gleiten, und dir Kraft geben; das fah ih an ihm, als er mich 
verließ. (Pauſe.) est erwece mich.“ (Ich blies ihr ing Ge- 
fiht; fie erſchrack, erwachte jedoch nicht. Sch blies auf Die Stirne 
mit dem ganz gleichen Erfolge. Sie lächelte, und fagte:) „Hier 
iſt's nicht, wie im hafbwachen Zuftande; du follft unten am Ge- 
fiht anfangen zu blafen, und langfam big über die Stirne hin dag 
Anblafen mit dem feften Wilfen fortfegen, daß ich erwache.‘ (Sch 
that fo, und plötzlich ſtellten fih die gewöhnlichen Krämpfe ein, 
nach) welchen fie heiter um halb zchn Uhr erwachte.) 


Der zweinndzwanzigſte Zunins, 


Abends fieben Uhr befiel N. ein Zittern am ganzen Leibe, das 
den Erfheinungen bei einem heftigen Fieberfrofte ähnlich war, und 
bei vollem Bewußtſeyn eine ſchwache Viertelftunde dauerte, worauf 
fie nad) einer ftarfen, allgemeinen Zucung des ganzen Körpers, 
und heftigen Dehnen und Drehen der Arme und Beine die Augen 
ſchloß, und nur mit der Kinnlade verfchiedene fehr ſchnelle Bewe- 
gungen machte, Endlich ſchloß fich der Mund Frampfhaft, und 
es zeigte fih, Daß ein allgemeiner Starrkrampf eingetreten war, in 
welchen ich, da ich Feine magnetifchen Striche anzuwenden wagte, und 
die Handanflegung nicht half, N. ganz fich felbft überlaffen mußte, 
Diefer Zuftand dauerte zwei Stunden, nad) deren Verlauf die Glie— 
der allmählich wieder beweglich wurden, und zulegt auch die Kinn— 
lade fi) regte. Sie erwachte, ohne ein Wort gefprochen zu haben, 
nach einem leichten Zittern des Körpers, und fühlte fi) wohl. 


Am vierundgwanzigften Innius. 


fand ein ganz gleicher Anfall Abends um vier Uhr ſtatt. Kaum 
vor dem Erwachen erhielt R. noch die Sprache, und ſagte: „Heute 
lag ich drei Stunden, ohne mich rühren zu können, daran war ich 
ſelbſt ſchuldig.“ — Warum? — „Die Hälfte Zeit hätte die— 
ſelbe Wirkung gehabt, wenn ich nicht heute zu viel von den Leberklöſen 
gegeſſen hätte.“ — Ja, das iſt dein Leibeſſen. — (Spöt- 
tiſch lächelnd.) „Leibeſſen? Leibeſſen? Was ſoll doch dag für 
ein Ausdruck ſeyn? So hat die Seele auch ihre Leibeſſen.“ — 
Nenne mir ein ſolches. — „Ich meine die Befriedigung jeder 
Lieblingsneigung ; du verſtehſt mich wohl.“ — Woher kommt 
es, daß du heute und geſtern aus der Naſe geblutet haſt? — 
„Vom heftigen Kopfwehe; es ſchadet nichts. Wenn ich wache, 
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denke ih immer, es fey gut, wenn man mir eine Aber öffne; 


rede mir aber das aus; es iſt nicht gut, — Wie fteht’s in 
meiner Magen? — „Ich fühle meine Hand kaum ſtärker zu 


ihm hingezogen, als gegen jeden andern Theil deines Körpers, 
Du darfjt jest wieder Bier trinfen; nur micht mehr als einen 
Shoppen.” Vor dem Erwachen bemerfte R. noch, daß fie 
bente zum erften Mal durch das rechte Auge einzelne Gegenftände 
im Zimmer erfennen könne. Cine fernere Ausſicht durchs Fen— 
fter war ihr noch, wie mit einem Nebel, ververft, 


Der ſechsundzwanzigſte Junius. 

Um halb ſieben Uhr Abends trat allgemeine Uebelkeit ein; 
Reiz zum Erbrechen wechſelte mit einem leichten, trockenen kur— 
zen Hüſteln, bis um ſieben Uhr die gewöhnlichen Krämpfe ſich 
zeigten, welche heute bis drei Viertel auf acht Uhr in einem bis jetzt 
noch nie eingetretenen Grade fortdauerten. Die Beengungen wa— 
ren oft ſo ſtark und anhaltend, daß ich Erſtickung mehr als ein— 
mal ernſtlich befürchtete. Die Convulſionen, die den ganzen Kör— 
per von einer Seite zur andern und in die Höhe warfen, konnten 
ohne Mitleiden nicht angeſehen werden. Von meiner Seite konnte 
nichts erleichtert werden. Um acht Uhr trat Ruhe und Schlaf eim, 
Nach einigen Minuten, während welder allmählich eine Tebliche 
Röthe auf den Wangen und Heiterkeit in die Züge zurüdgefehrt 
waren, fing fie freiwillig zu reden an: — „O mein Albert! du 
bift da! Gott fey Dank! du biſt dal O, du haft mich einen 
harten Kampf kämpfen laſſen. ber was find diefe Kämpfe gegen 
einen einzigen Bli zu dir hinauf, gegen die Seligkeit, die ich bet 
dir empfinde! Mir tft nun wohl. So mag es einem Abgefchie- 
denen feyn, wenn er die fchmerzoolfe Hülfe abgeworfen hat, Ein 
ſolcher Kampf ift freilich Hartz er ıft eine Art Sterben. — Wpr 
her rührte bießmal der harte Kampf? — „ES wird jebt, da meine 
Genefung nahe ift, meinem Geifte bei weiten fchwerer, als frü- 
ber, feine Wohnung zu verlaffen. Die Bande, die ihn an ven Kör— 
per feſſeln, find bereits erftarkter. (Pauſe.) O Albert, hätteft 
du Doch lieber mich jest vollends fterben laſſen, und mich zu dir 
abgeholt; wie gerne wäre ich mit Dir gegangen, Aber in zes Alfer- 
höchſten Rath ift es nicht alſo befchloffen gewefen. Ich ſoll noch 

länger auf dem Kampfplatz ringen; und ich danke dir dafür, mein 
Vater; du willſt ja nur, daß ich durch Prüfung beffer werde. 
(Pauſe.) 


Heil dem, der in des Hoͤchſten Schutze weilet; 
Der unter ſeiner Allmacht Schatten wandelt! 


Dr. Werner, die Schuhgeiſter. 12 
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Daufe, Cie betet ſtille; die Lippen bewegen ſich; endlich ſpricht fie vernebm: 
lich:) 


Sieh’ ic) zu div in ſchwerer Angft und Noͤthen, 
Bift du mir eine Burg auf einem Selfen ; 

Mein Schwert und Schild ift deine Vatertrene; 
Dein fiarker Arm wird mic, dein Kind, beſchirmen. 
Du gabft Befehle deinen heifgen Enge , 

Auf allen meinen Wegen mich zu tragen. 


MPauſe.) 


O, wenn ich deinen heil'gen Namen ehre, 
Nach deinem Himmelreich vor Allem trachte, 
Wirſt du mein flehendes Gebet erhoͤren, 
Und mich ans allen meinen Noͤthen vetten. 
Mich decken deiner Vaͤterliebe Flügel; 
Ic) darf nicht vor des Jammers Nächten zittern, 
Und furchtlos kann ich in den Tagen wandeln, 
Da Krankheit meinen ſchwachen Leib bedrohet. 
Du wirſt, wenn ich des Erdenpilgerns muͤde, 
Das Heil der ſel'gen Ewigkeit mir ſchenken. 
(Pauſe.) 
Anbekung bring' ich dir, du treuer Vater; 
Mein inn'ger Dank ſey dir, du, mein Erioſer; 
Und dir, o heil'ger Geiſt, ſey Lob und Ehre. 
MPauſe.) 
Mein ſchoͤuſter Dank, o ewiger Erbarmer, 
Iſt, daß ich felſenfeſt an dir mich halte. 
An mir geſcheh' fortan dein heil'ger Wille, 
Mit demuthsvollem Glauben halt' ich ſtille. 


Haufe von mehreren Minuten.) 


Ah! — Ah! — die Freunde meines Alberts, die even Ger- 
ſter; fie Fommen herbei; fie tragen die Blume. Sr Sprechen, 
dann Ian: H) Sie fingen einen Danfgefang; o Gott! mein Herz 
zerfließt vor dir in demüthigem a Saufe. Sie fpricht Teife; 
bald laut :) : 

In ſolcher Geifter Choͤre 

Zu meines Gottes Ehre 

Einſtimmen, welche Seligkeit! 
(Sie betet ſtille und führe dann laut fort!) 

er darf fie wohl empfinden? 

Nur der, der vein von Sünden, 

Der Tugend ſich und Gottes freut. 

Laß mi, o Herr, auf Erden 

Den Engeln ähnlich werden, 

Sp weit ih Schwache fanın, 

Dann ber ich vein von Mängeln, 
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Mit Seinen heil’gen Engeln 
Dig, Nater, einft im Himmel an.” 


Faufe) 


— Waren dir dieſe Strophen ſchon früher befannt? — „Ja, 
ih Ternte fie fhon als Kınd auswendig. Auch De nicht gereim— 
ten babe ih im meiner Jugend öfters gelefen. Albert, geliebter 
Albert! Auch dir feg inniger Dank gefagt! O, könnt' ih dir 
mehr geben! Du bift mein Schukgerjt, und mit meinem Dank 
will ich die Bitte verbinden: laß mid nie fallen! Schütze mid, 
führe mid, wohin es dir und dem Höchſten gefällt. Bin ich 
auf irrigen Wege, und will beine geliefte Stimme nicht hören, 
ſo ergreife ftrengere Mittel, Teite dann durch Leiden mich auf 
den rechten Weg, wenn's nicht durch Milde ſeyn kann. O hilf 
nur, daß ich einft Diefe Seligkeit genießen kann, in ber du, 
mein Albert, lebſt. (Pauſe.) Wie herrlich doch die Blume iſt! 
da ſteht fie in ihrem ſchönſten Glanze! o, könnteſt du fie feben! 
Freude ftrahlt auf Alberts Angefiht, daß fie nun vollendet tft 
in ihrer Pracht. Alle ihre Blätter find verdorrt; auf kräft'gem 
Stängel prangt der purpurfarb'ne Kelch, mit goldnen Strahlen 
ſchön durchwirkt. O wie Shin! Wie berrlih! (Pauſe.) Ale 
bert, wie ſchön biſt du doch beutel Du erſcheinſt in deinem 
herrlichſten Glanze. O Albert, wer follte nicht Alles gerne 
leiden wollen, wenn er ſolches Ziel sor fih winken fieht, wie 
du's erreicht haft! Sa, freudig will ich fortan alle Laſten tra- 
gen, die der Herr mir auflegt, um einft bei dir zu fern. (Zu 
mir:) Mein Albert bar heute einen Valmenfranz auf feinem 
Haupte. Er ift in den fhönften Himmelsſchmuck geffeitet. Cr 
feiert heute ein Feſt — das meiner Genefung. D, dort werden 
fremde Leiden Höher geachtet, als hier unten auf der Erde.“ 
(Zufällig baite ih eine Mundharmonika in Die Hand genommen, 
was fie fngleich bemerkte. Sie forderte mich auf, zu blafen, was 
ih that. Kaum hatte fie ten erften Ton vernommen, fo fing fie 
an zu fingen, Ihre Stimme war überaus rein und wohlflingend, 
und mit bewundernswärtiser Gewandtheit ging fie in ihrem Ger 
fange von einem Accord in Den andern über, je nachtem ich einen 
wählte. Dft fand fie Uebergänge son einem in den andern, bie 
ganz unerwartet, und doch ſehr ſchön und harmontich waren. hr 
Gefang blieb, ih mochte die Accorde wählen, wie ih wollte, im— 
mer eim ſchönes Ganzes, und doch war er nur Begleitung der ein- 
fachen Grunttöne der Harmonika. AS mich Tas Blaſen etwas 
ermüdet hatte, hörte ich auf, und auch ihr Gefang verjtummte, 
Bald aber bat ſie mich.) „Laß mich noch mehr fingen, (Ich blies 
12% 
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und fie fang, ihrem Gefange nun auch einen Text unterlegend, 
Folgenves:) 

Heilig, heilig Bift du, Herz 

Alle Himmel erzählen deine Ehre, 

Erhöhen deine Herrlichkeit, 

Ehre jey dir, o Vater, Sohn und Geift! 

In Ewigteit! 
(Sie bat mich während diefer Arife fpäter noch zweimal, fie wieder 
fingen zu Taffen, und legte auch hier ihrem Gefange Worte unter; 
allein ich verſtand fie nicht, wegen des meinem Ohre zu nahen 
Tons der Harmonifa, Vorſtehende Zeilen, die ich hier beigefeßt 
habe, fang fie fo vernehmlih, daß ich fie verftand. Auf meine 
Bitte, die ich fpäter an fie richtete, mir den von mir nicht vers 
ftandenen Text nachträglich mitzutheilen, erwiederte fie:) Durch 
diefe Muſik bin ich in einen höheren magnetifchen Zuftand hinauf- 
gerückt worden, Er dauerte jedoch nur fo lange, als die Muſik 
felbft. Für mich erinnere ich mich jegt der Worte nicht mehr, die 
ich da gefprochen habe; ich bin wieder herabgefunfen, und Albert 
ſchweigt, er will mir Die Worte nicht ſagen.“ — Warum? — 
„Ich ſoll jet nicht mehr in jenen höheren Zuftand kommen; wenn 
ich aber die Worte vernähme, fo würde ich plötzlich darein verſetzt 
werben. Das wäre für heute nicht mehr gut für mich.“ (Für 
bemerfenswerth halte ich noch den Umftand, daß R., als ich ihr 
die Mundharmonika, welche mehrere Accorde hatte, auf die 
Stine Tegte, ebenfalls fogleich zu fingen anfing, und zivar, 
wovon ich mich durch mehrere Proben überzeugte, jedesmal aus 
dem Ton fang, den der Accord als Grundton hatte, der gerade 
ihre Stivne berührte, Legte ih die Harmonika fo, daß bie 
Stirne von zwei Necorden berührt wurde, fo wechfelte fie mit 
den beiden Tönen auch in ihrem Gefang, ohne in einen dritten 
Accord überzugehen. Sch bat meinen Bruder C., die Harmo— 
nifa zu blafenz er that's innerhalb unfrer magnetifhen Atmo— 
fphäre, und fie ermwieberte auf die Frage:) — Was Hörft du? 
— „Einen Ton, dem ähnlich, der durd Reibung eines Glaſes 
hervorgebracht wird. Er fommt von C., ich höre ihn durch dich. 
(Pauſe.) Laß mich doch deinen Magen unterfuchen. (Ste legt 
ihre linke Hand dahin.) Es fteht ganz gut da. Albert fügt, es 
ſey eine wohlthätige Revolution in deinem Körper vorgegangen, 
pie fih ſchon ſeit mehreren Wochen vorbereitet, und am Testen 
Samsing durch feine Eimwirfung auf dich entfchtevden habe. Da- 
her feit einiger Zeit deine Appetitloſigkeit. Du bift bald wieder 
gefund. Mir wird's fo gut nicht gehen. Zwar von den Kränt- 
pfen werde ich nun bald frei ſeyn, aber ganz geſund werde ich ſo— 
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gleich nicht; meine Bruft wird Iange leiden; vor Entzündung ber- 
felben werde ich mich namentlich zu hüten haben. Nach diefer Kranf- 
beit, die nun ihrem Ende nahe ift, folfte ih, wie es nach jever 
Krankheit von Berentung nöthig ıft, einige Wochen fehr geſchont 
werden. Dieß werden aber, ich fehe es voraus, meine Verbält- 
niffe nicht geftatten. (Paufe.) Von heute über acht Tage beſucht 
mich mein Albert wieder; dann fannft du die Reife, die bu vor- 
baft, antreten. Die Cur wird deiner Geſundheit fehr zuträglich 
ſeyn. Das Waffer in Dizenbach iſt für deine Umſtände ganz geeig— 
net. — Wird das Predigen am nächften Sonntag mir nicht 
nachteilig werden? — (Zu Albert) „Begleite tu ihm wieder, 
mein Albert; ev wünſcht es fo febr; gib du ihm Kraft! O, es 
ift ein ſchöner Beruf, den dur haft; wer ihn treu erfüllt, bleibt nicht 
ohne Segen. (Pauſe.) Ja, mein Albert wird dir am Sonntag nabe fern; 
du wirft nicht angegriffen feun." Mein Schwager B., der gerade 
anweſend war, fragte durch mich.; — Wie flieht es in R.? — 
„2. eine Frau) hat etwas Kopfweh von der Hitze; Doch iſt's 
nicht bedeutend. Cie erwartet Dich alle Tage. — Kannft du von 
B. feligem Vater ihm etwas fügen? — „Mein Albert weiß nichts 
son ihm. Ich hätte vem guten B. gerne eine Freude gemacht durch 
eine Nachricht, die ihm fo wichtig gemefen wäre; aber Albert weiß 
bier nichts, er iſt nicht allwiſſend. Jetzt ficht er nich an, B. (Zu 
Albert) Sa, mein Albert, er tft gut, und redlich, und aufrichti« 
gen Herzens. Das weißt du wohl, mein Führer. (Ju mir.) 
Jetzt fteht er dir wieder ganz nahe, mein Albert; ſieh doch, ganz 
nahe bei dir.“ — Du weißt, daß ich das nicht ſehen kann. — 
„Ach, wie ſchmerzt es mich, Daß Das nicht ſeyn kann.“ — Sieht 
Albert meine anweſenden Gefchwifter auch? — „Ja, durch did 
und mich; Do iſt er jest ganz mit dir beſchäftigt. Er beobachtet 
beine Seele. — Können das auch abgefchiedene Geifter anderer, 
niedrer Art? — „Nein; nur wenn ihnen Wege geöffnet werden 
durch die krankhafte Befchaffenbeit gewiffer Perſonen, wie jest bei 
mir. Mein Albert hat mich bisher davor bewahrt. Es it den 
abgefehievenen Gerftern beinahe ebenſo grauenbaft, fih Menſchen 
zu nahen, als dieſen, ſich mit abgeſchiedenen Seelen in Berührung 
zu fegen. Ganz irdiſch gefinnte Seelen ftreben freilich der Erde zu; 
aber da tft für fie Das die ärgfte Dual, daß De Sinnlichkeit nicht 
mehr für fie das iſt, was fie ihnen früher war. Das iſt dann ein 
unglücdieliges Schwanfen. (Pauſe.) Ich bitte dich, mich noch 
ein wenig fingen zu laſſen.“ — Kannft vu das nicht freiwillig? 
— ‚Nein, ih kann mich ohne ein Hebungemittel, wie die Muſik 
ift, und das von Dir ausgeht, nicht allein dazu bringen.“ (Ich 
blies anf der Harmonifa und fie fang:) 
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„Du, der du Aller Water bift, 
Im Himmel und auf Erden, 
‚ Dein Name, der fo herrlich ift, 
Soll ſtets geheiligt werden. 
Dein Neid), von Anbeginn der Welt 
Bereitet auen Frommen, 
Laß, wenn der Leib in Staub zerfällt, 
Uns einft, uns Allen kommen. 


Ich werde bald erwachen. Meine Rückkehr wird leicht und fehmerz- 
los ſeyn.“ — Wird dein nächfter Anfall auch- dur fo heftige 
Krämpfe eingeleitet werden? — „Ich fürchte, ja, fie werben 
wohl noch heftiger werden. Wenn mid dann, wie heute, wieder 
Schwäche anwandelt, fo ſollſt du mir nur kölniſches Waffer an vie 
Schläfe reiben, und etwas Stharfes, fey es, was es wolle, unter 
die Nafe Halten. Heute nach dem Schlafe laß mir einen Kelch 
Malaga geben. Bon nun an darf ich mic im Effen nicht mehr fo fehr 
in Acht nehmen. Nur fehr Unverdauliches muß ich lange vermeiden. 
(Paufe) Wenn mein Albert wieder mich befucht, wird er mich 
auf geraume Zeit mitten in der Krife verlaffen, damit ich an feine 
Abwefenheit mich nach und nad) gewöhne. In der Zwiſchenzeit 
werbe ich einige Male in Starrframpf verfallen, was mir gut ſeyn 
wird. Man foll da nichts mit mir beginnen. Am Schluſſe diefer 
Zwifchenanfälle werde ich in gewöhnlichen Halbfchlaf fallen, und 
mit dir even können. — Kommt Amandus nicht auch noch ? — 
„Ja, zum Abſchiede befucht er mich noch einmal, Jetzt entfernt 
ſich Albert. (Ste fieht ihm Tange nad.) — Bift du noch außer 
Deinem Körper? — „Ja, mein Geift; das Wirken meiner Seele 
läßt auch nach dem Heranstreten des Geiftes nicht vom Körper, 
fonft wäre er tobt. Jetzt erwecke mich! (Sch blies ihr ohne den 
Willen, daß fie erwachen folle, über das Gefiht. Sie erfchrad, 
aber erwachte nicht, fondern fagte:) Jetzt wolle ernſtlich!“ (Ich 
that dag Gleiche mit feftem Willen, und ein leichtes Zucken, das 
ihren Körper kaum erfehütterte, gab fie dem wachen Leben wieder 
zurück, nachdem fie drei Stunden gefchlafen hatte.) 


Der dritte Zulins. 


R's Borausfage zufolge traten am 27 und 28 Junius, fo wie 
am 1 Julius Zufälle ein, welche ganz denen glichen, Die amt 
22 und 24 Junius ſtatt gefunden hatten. Sie redete in venfelben 
gar nichts, und fühlte nach den Anfällen immer fich merflich er— 
leichtert. 

Der die Kriſe einleitende Kampf am dritten Julius war heute 
noch heftiger, als der vor acht Tagen. ES waren eigentlich meb— 
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rere an einander hängende beſondere Krampfanfälle, melde von den 
beftigften allgemeinen Erfhütterungen und Convulſionen begleitet 
und ſo ſtark waren, Daß Die Kranfe, wenn ich nicht alle meine 
Kraft, fie zu halten, aufgewendet hätte, mehr als einmal von 
ibrem Lager auf den Boden gefehleudert werden wäre. Nach jetem 
Anfall folgte eine ftarfe Abfvannung und ein Athmen, das mit 
dem Nöcheln Des Todes große Aehnlichkeit hatte, und jedesmal fünf 
bis fehs Minuten dauerte. In diefent Zuftanve waren der Mund 
und die Augen halb geöffnet, und die Gefichtszüge auffalfend ver- 
ändert. Im Ganzen dauerte der Kampf eine Stunde. Zuweilen 
börte man während desjelben die abgebrochenen und fehr langſam 
geiprochenen Worte: „Hilf, Later im Himmel! Hilf Deinem 
Kindel! Diver: „Ih bin fo nabe am Sterben, Barmbersiger, 
laß mich vollends zu dir bimibergeben!! Diver: „OD, nur einige 
Erleichterung, Vater!!! Kölniſches Waſſer in die Schläfe eingerie- 
ben, und unter die Nafe gehalten, ftärkte fie fihtbar. Auch dankte 
fie, mit vem Kopfe nickend, went ich ihre Linpen mit friſchem 
Waſſer befeuchtete. Um acht Uhr endlich führte fie eine einzige 
leichte Erſchütterung vollends hinüber in das Land ihres Alberts. 
Nach kurzer Ruhe fing fie felbft mit gefalteten Händen zu reden 
an: — „Friede, ja Friede ſey mit mir! Albert! o Gott! bift 
du da? Dir foy Dank, himmliſcher Water, du haft mir überwin- 
ven helfen ven fchredfihen Kampf. O Herr, dir ift Niemand 
gleich; groß it dein Name! Ein Keim war ich noch, da fahen 
nich Schon deine Augen. Du haft meine Glieder bereitet, mein 
Leben beſchloſſen, und die Zahl meiner Tage nad) Deiner Weisheit 
abgemeffen. Won meiner Kindheit an ging ich an deiner Vater— 
band; bis bieber haft du mich geleitet, und führft mich ſtündlich 
noch mit Lich’ und Treue, Wer kann Die Liebesproben alle zäb- 
len, die deine Baterfiebe mir bewiefen, Die weit an Zahl des San— 
des Körner am Strand des Meeres übertreffen? (Pauſe.) Du 
biſt's, o Water, der mir Albert fandte, und deine Güte war eg, 
die mir in jedem Zuſtand meiner Krankheit einen Helfer fchenfte. 
Wie väterlich serforgft du mih! Wie gut meinft du's mit deinem 
Kinde! 
Wie ſollt' ich doch den Argwohn faſſen, 
Der manche ſchwache Seele quaͤlt, 
Daß du mich koͤnnteſt ganz verlaſſen, 
Ein Gott, der meine Haare zaͤhlt! 
Ein Vater, der ſo zaͤrtlich liebt, 
Der auch den Voͤgeln Speiſe gibt! 
Du weißt es, was mir nuͤtzlich iſt, 
Und gibſt es, weil du guͤtig biſt. 


MPauſe.) 
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Aber ich, mein treuer Gott, wie oft habe ich dich vergeffen! D, 
deinen Ruf, wie oft hab’ ich ihm nicht gehört, wie oft bin ich, be- 
thört, der Sünde Weg gegangen! D Gott, fey doch ferner mir 
gnädig, und tilge meine Sünden nad) deiner Barmherzigkeit durch 
Jeſus Chriftus! (Pauſe. Ste weint; dann erhebt fie die Hände, 
und fpricht:) 


Dich, trener Vater, wollt ich nicht verſtehen, 
Wenn dur mit Ernft und Liebe mich geübt; 
Sch wollte meine eignen Wege gehen, 

Dein zartes Vaterherz Hab’ ich betrübt. 

Ich habe Übel, Herr, vor dir gethan, 

Und doch nimmft du mich mit Erbarmen an. 


Du jendeft deinen guten Engel nieder, 
Mich zu verfichern keiner Vaterhuld, 

Ob ich zu dir nicht wollte fehren wieder, 

Mir Arınen zu erlaffen meine Schuld. 

Du fiehft mein Herz; ich ſchenk' ed dir aufs neu; 
Ich ſchwoͤre dir von nun an neue Treu. 


D, fieh die Inbrunſt meiner Herzensflamme , 
Und blicfe mich mit Gotterbarmen au, 

Ich flieh” zu deines Sohnes Kreuzesſtamme, 
Der jedem Herzen Ruhe ſchenken kann. 

Du weißt, wie felfenfeft mein Vorfas it, 
Ich weiß, daß dur mein guter Vater bift. 


Mein treuer Führer — du must mich verlaffen, 
Wenn eitler Sinnenwahn mein Herz bethdrt, 
Und wenn ich liebe, was ich follte haſſen, 

Wenn meine Luft der. Erde angehdrt. 

Dann kannſt du nimmer mir zur Seite ftehn, 
Wenn ich will meine eignen Wege gehn. 


Drum, Albert, ſey es feierlich verheißen, 

Mein Ziel fol nur die Tugend fortan ſeyn, 

Und will der Suͤnde Neiz mid) von div reißen, 
Wollſt du mein Warner und mein Führer feyn ; 
Und wenn zum KRampfe miv die Kraft gebricht, 
Dann, o mein Führer, dann verlaß mich nicht 


(Nach diefer Herzensergießung Tiegt N, bei einer halben Stunde 
ganz ruhig immer mit gefalteten Händen da. Auf meine Frage: 
wo haft du dieſe Verfe gelefen ? fagte fie: „ich habe fie nie gelefen; 
fo eben fah ich fie in meinem Innern. Das ift etwas Leichtes in 
meiner Lage. Hier hat mein Herz, ja mein Herz geſprochen.“ 
Nun aber erhebt fie beide Arme dahin, wo fie Albert fieht, und 
ſpricht. „O, Albert, Albert, könnt' ich, dürft ich dir folgen! 
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Aber nun zeigft du dich mir micht mehr fo nahe, und ih muß 
fogar dafür vanfen, dag du mich verläffeft. Welch eine Freude, 
die Freude der Genefung! Weld ein Schmerz, der Schmerz der 
Trennung von dir, mein gefiebter Führer! Aber fo iſt's immer 
im Leben: Freude und Schmerz find ſtets gepaart. Hier ift 
nichts Vollkommenes. Ja dann, wenn einmal das Auge gebro- 
chen. feyn wird, wenn einft mein Geift, von feinem Führer ge- 
feitet, beroprtritt: ja dann wird es anders feyn, da wird fein 
Schmerz, da werben feine Leiden mehr ſeyn. (Pauſe von eini- 
gen Minuten. Nach Verfluß diefer Zeit verfinftert ſich ihr Ge— 
fiht, und fie fagt:) Morgen voor deiner Abreife nach St. wird dir 
M. K. fehr unartig begegnen; fey dann nur ruhig, und ärgere 
dich nicht.“ Kann ich's nicht vermeiden? — „Nein, durchaus 
nicht, und wenn du dich noch fo fehr hüteſt. Diefe Erfahrung 
folIft du nun einmal machen.‘ — Wie haft vu das erfahren? 
— „Durch meinen Albert." — Wird Albert heute auf immer 
dich verfaffen? — ‚Mein, er wird mich noch einmal befuchen, 
aber nur um Abfchied von uns zu nehmen. Ad Gott, es ift 
ſchmerzlich.“ — Wann wird er zum Ießten Male dich befuchen ? 
— „Am fiebenten Julius, alfo am nächften Montag, Abends 
fehs Uhr. Nun aber bitte ich dich, mich fingen zu laſſen.“ — 
Könnteft du nicht auch ſchweigend der Harmonifa zuhören? — 
‚Mein, das kann ich nicht, ich muß fingen, wenn vu bfäfeft. 
Hörft du aber auf zu fpielen, fo finfe ich plößfich aus dem höhe— 
ren Zuftande, in den die Töne mid) verfeßten, wieber herab, und 
erinnere mich der Worte nicht mehr, die ich gefungen habe. 
Daß ich gefungen habe, weiß ich immer noch, (Sch blies, und fie fang :) 

Ich trau auf deine Hülfe, 

Du bift mein Gott; 

Herr, Hilf mir! 

Auf dich, werf’ ih die Gorgen, 

Du bift mein Helfer; 

Kerr, ſchuͤtze mic! 

Div will ich folgen, 

Du bift mein Vater; 

Herr, führe mich! 

Mauſe.) 

Der Geſang erhebt mein ganzes Weſen zum Beſſern und Höhern. 
Es ıft, als ob meine Seele Flügel durch ihn erhielte. Ich bitte 
dich, laß mich weiter fingen.” (Ich blies, fie fang:) 

„Gott, Yeite du mich; E 

Du magſt es volbringen, 

Deine Liebe Hat feine Gränzen. 

Wo mir Stärkung nöthig, 
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O, da gib fie mir, 

Ich ſehe die Leiden der Zukunft: 

Hilf du fie mir tragen. 

Du haft mich Hineingeführt ; 

Tröfte nun, und Hilf mir kaͤmpfen. 

Dein Wille geſchehe; 

In deiner Hand ift mein Geſchicke; 

Führe mich nad) deinem Wohlgefallen.“ 
(Auch diefer Gefang war fehr rein, die Stimme beſonders weich 
und mild, auch nicht minder funftreih in den Nebergängen, auf 
bie fie, da ich die Accorde wählte, wie mir's beliebte, doch nie ge— 
faßt feyn konnte. — Zufällig hatte ich meine Tabaksdoſe in die 
Hand genpinmen, die ich ihr auf den Magen Iegen wollte, und 
während ich mit meiner Schwefter ſprach, gedanfenlos die Fauft, 
mit welcher ich die Dofe hielt, der NR. einige Secunden auf den 
Magen gelegt. Plöglih Hagte fie über Brennen im Magen 
und Betäubung, und bat mich, die Dofe zu entfernen. Als ich 
dag gethan hatte, hörte alle unangenehme Empfindung im Ma- 
gen auf. Sch Tegte ihr die Dofe auf die Stirme. Sie zog 
biefe in Falten, und fagte: „Es ift, als ob in meinem Kopfe 
aufgeräumt und abgewifcht würde. Es ift dieß die vereinigte 
Wirkung des Silbers und des Tabaks.“ An die Ohren gehalten 
bewirkte die Dofe die Aeußerung: „Es ift, als vb Maienfäfer in 
der Dofe wären‘! Auf die Lippen gelegt, machte fie eine herbe 
Wirfung, wie „Spanischer Pfeffer.” Sie rieb fih Tange den Mund. 
Rahm fie die Dofe in die Hand, fo fing diefe bald au, auf ver 
innern Fläche zu ſchwitzen. Noch einige Zeit nachher kratzte fie 
fih mit den Nägeln der andern, „weiles fie fo fehr beige. — Kurze 
Zeit darauf wurde ich aufgefordert, eine nothwendige plötzliche Zah— 
fung zu machen. Auch bei diefer Veranlaffung zeigte ſich ihr Wi— 
derwillen gegen das Silber recht fihtbar. Ich machte die Zah- 
fung nur einen Schritt von ihr entfernt, was fie fo afficirte, daß 
fie Zuckungen bekam. Jeder Klang der auf den Tıfch auffallenden 
Geldſtücke erfehütterte fie, und fie bat flehentlich, das Gefchäft 
doch zu beendigen, Auf die Frage, woher diefer Widerwille jetzt 
rühre, da ich Doch, ohne daß fie dadurch beunruhigt worden fey, 
heute Geld bei mir getragen habe, fagte fie:) „Wenn du das Geld 
berührft, und klingen läffeft, und deine Seele fih damit befchäftigt, 
fo thut mir's wehe im ganzen Körper; es iſt, als ob ich mit Nadeln 
geftochen würde, (Pauſe.) Ach, nun verläßt mich mein Albert, 
Doch (freudig) er wird wieder zurückkehren; Tebe wohl!“ (Sie Tiegt 
lange ftilfe und nachdenkend da; endlich erhebt fie fich in die fißende 
Stellung, es drüdt fi Wiverwille und Schreden in ihrem Gefichte 
ang, das fie fehnell auf bie Seite wendet, ihr Oberkörper beugt 
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ſich langſam zurüd, die Arme find ſtarr vorwärts gefiredt, und 
nur von Zeit zu Zeit dreht fie ihr Geficht langſam gegen eine Ecke 
des Zimmers, firirt dort ſchnell einen Punft mit den Augen, und 
wendet dann plöglich das Geficht wieder ab, das ungewöhnlichen 
Schrecken und Abſcheu verräth.) — Was Haft du doch? Was be- 
ginnft du? — „Ach Gott! Ach Gott! (Sie ergreift ein Kopffiffen, 
und hüllt ihr Geficht in vasfelbe ein. Nur fehüchtern blickt fie zu- 
weilen wie verftohlen hervor, und fagt dann ganz Teife:) Um 
Gotteswilfen, Das mußte ich noch erleben" — Sage doch, was 
dir if; du beunruhigſt mich. — (Plötzlich reift fie meine Yinfe 
Hand frampfhaft an ſich; die höchſte Furcht drückt fich in ihren Zü— 
gen aus; ihr ganzer Körper zittert heftig, und fie ruft, faft ſchreiend, 
aus:) „Ach Gott, er naht fih mir, der Abſcheuliche; er verderbt 
mich.“ — Sage vo, ich bitte dich — (fie macht eine abwehrende 
Bewegung gegen mich, und fagt:) „Sev doch ſtille, er hört's; er 
haft dich und mich.“ — Du träumft, fey ruhig, und laß folche 
Phantafien weg. — „Phantaſien! Ach Gott, wenn's nur fo wäre! 
Leider nein, ich phantaftre nicht; ich bin nicht irre; es iſt traurige 
Wahrheit, was ich fehe, Aber ſchweige doch um deines Wohle 
willen; er vernimmt Alfes, Durch mich, was du ſagſt.“ — Was 
fol ich mich fürchten? mag hören, was ih fage, wer da will, 
Aber was fiehft tu denn? — (Sie ruft laut:) „O Gott, 
Allmächtiger, Hilf! Albert, hilf! Albert! Albert! um dei— 
ner Liebe willen, komm und hilf! Er naht ſich uns! (Sie 
weint und bewegt ſich voll Angft bin und her. Plötzlich ruft fies) 
Gott fey gelobt! du bift da! o, wie danke ih dir! (Sie fieht 
ſchüchtern nach dem Drte Hin, woher ver Schreden gefommen war, 
und ſagt:) Gottlob, er ift fort.“ — Wen haft ou aber doch ge- 
ſehen? — „D, ein abfcheuliches Wefen. Albert fagt, es fey 
ein Mönch aus einem Kfofter in der Schweiz, der fihon vor 170 
Jahren abgeſchieden iſt. O, das ift ein fehrecfliches Mefen. (Sie 
ballt beide Hände zu Fäuſten; ihr Geficht drückt ven höchſten Wis 
derwillen aus.) O du abfeheuficher Geift! was haft du von mir 
gewollt? Du ſollſt dich mir nahen dürfen? Nein, das wäre fehred- 
lich!“ — Wie fah die Geftalt aus? — (Ste fhüttert mit dem 
ganzen Körper zuſammen.) „Schrecklich, wüſte, efelhaft, ab— 
ſchreckend, finſter; — alles das zuſammen iſt nicht genug geſagt.“ 
— Beſchreibe doch die Geſtalt näher. — „Es war eine maͤnn— 
liche Figur, mit einem ſchmutzigen Bauerkittel bekleidet, nicht be— 
ſonders groß. Sein Geſicht, wie ſein ganzes Weſen iſt dunkelgrau, 
mehr ſchwarz; erſteres hat keine rechten Züge, ſondern iſt uneben 
und holpericht. Die Augen gleichen denen eines Bären. Er zeigte 
ſich abſcheulich wüſt zuſammengebückt, wie zuſammengewachſen, ein 
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wahres Ungethüm; ex hat krumme Tappfüße und eine völlig krüp— 
pelhafte Geftalt mit entfeglich Tangen Fingern. Hul das ift ein 
abfeheufiches Wefen! D, der ift recht böfe, Gott fey Dank für das 
Vorrecht der Schußgeifter! Mein Albert fonnte meine Stimme 
bören. Der bat ihn Fräftig fortgewieſen.“ — Hören die Schuß- 
geifter alfo auch unfere Gebete ? — „Gewiß; die Gebete ver ihnen An— 
befohlenen vernehmen fie alle, (Pauſe.) Aber mein Albert ſoll 
wieber fortgehen; er bleibt nur fo lange, bis ich etwas beruhigter 
bin.‘ — Sagt Albert nichts von dem Leben des fchwarzen Geiftes ? 
— „Ach Gott, ja; denfe, dieſer Abſcheuliche hat fünf eigene 
Kinder in feinem Klofter ermorbet und begraben. Er war oft 
in der Nähe von Nenfihatel, wo er auch verfihienene Verbrechen 
anderer Art begangen hat. Gott fey ihm gnädig und barmher— 
zig; ich kann ihm ja doch nicht helfen. Freilich hat er viele Ab— 
fcheufichfeiten begangen; er ift fehr böfe, er war auch Jeſuite.“ 
— Wie fommt er aber zu einem Bauerkittel? — „Sn diefem 
Kleide floh er aus feinem Kofter, da man feinen Verbrechen auf 
der Spur war, und im Begriff, ihn feft zu nehmen, Er ent 
leibte fi) dann ſelbſt. Schon feit einiger Zeit, fagt Albert, habe 
er mir nahe zu fommen geſucht.“ — Was fucht er, was will er 
denn? — (Sie antwortet nicht, wendet ihren Kopf Tangfam auf 
die Seite narh oben, als ob fie Jemand nachblicke und fagt:) Da 
geht Albert wieder: aber er befucht mich heute noch einmal, 
(Sch wieverhofte meine Frage, worauf fie erwiederte:) Er irrt un- 
ftät umber, voll Unruhe, und fucht Erleichterung feiner fchreclichen 
Lage. Ueberall ſpürt er Lücken auf, durch die er ins Menfchen- 
leben zurückzukommen ſtrebt. Sp hat er mich durch Albert gefun- 
den, Er weiß wohl, daß er son mir feine Hülfe erhält, und doch 
ift er gefommen. Es tft eine Art Verzweiflung in ihm, die 
ihn dumm macht. Er weiß, daß Menſchen ihm nicht helfen Fön- 
nen, und doch ſucht er fie, weil er die Hülfe von oben noch nicht 
ſuchen kann und will. Albert fagte jedoch, es Tiege in feinem 
Geifte doch noch ein guter Keim verborgen.‘ — Warum kam er 
nicht Schon früher zu dir? — „Er war mir fehon Tänger nahe, 
ehe ich e8 wußte. Albert hielt ihn ferne. Dießmal Fan er, ohne 
daß Albert es fah. Albert ift nicht alfwiffend. (löslich hörte 
ih ein Klirren neben mir auf einem kleinen Tiſch, als ob eine 
obere Taffe auf eine untere etwas ftarf auffiele. Da der Schall 
fo ganz nahe fich vernehmen ließ, fo fah ich auf das Tiſchchen 
bin, auf welchem ich nichts bemerfte, als etliche Heine Tuchlappen 
von einem vor einigen Stunden zugefhnittenen Kleide. Da fein 
Gegenftand im Zimmer, oder gar in meiner Nähe war, ber einen 
folchen Ton, wie ich ihm deutlich gehört hatte, erregen Tontte, 
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und außer mir und der Somnambule gerade fein Menſch im Zim— 
mer ſich befand, fo frappirte mich der Ton dergeftalt, daß ich 
fagte:) Was war das? Sch Hörte ein Klirren, mie von einer 
Taffe? — „Das war er; er ift wieder in unferer Nähe, ich 
fühle ihn; er wollte fich troßig bemerkfich machen, aber zeigen darf 
ex fich jest nicht.” (Raum hatte fie das gefagt, fo wiederholte fich 
das Klirren auf dem Tiſchchen, von welchem ich kaum auch bie 
Tuchlappen vollends entfernt hatte, viel flärfer, als das erfte 
Mal, und ließ ſich mehrere Male nah einander hören. Ich rückte 
das Tiſchchen auf die Seite faft an die Wand; Faum faß ich aber 
wieder, fo hörten wir das gleiche Klirren. R. fagte nun:) „Es 
macht ihm Freude, unfre Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen; ſchon 
das thut ihm wohl. Aber es tft fehreeffich mit diefem Geiſt; wenn 
er Feine Hülfe da findet, wo er fie erwartet Kat, fo ftürmt er fort, 
und wird ganz wüthend und verzweifelnd. Es war mir heute, 
du erinnerft did gewiß, ſchon Nachmittags vier Uhr fo angft. 
Sch fagte damals zu dir: „es tft mir, als ob mir heute etwas be- 
fonders Unangenehmes begegnen würde. (Diefe Worte hatte fie 
wirffich gefagt.) Das kam von der Nähe diefes böſen MWefens 
ber. Bisher fah ich lauter gute Wefen; nun muß ich's eben auch 
annehmen, wenn ich einmal ein böfes fehen ſollte.“ — Wirft du 
diefen Schwarzen wieder fehen? — „Heutenicht; aber da er den Weg 
zu mir gefunden hat, fo fürchte ich, wird er jede Gelegenheit er- 
greifen. Doc) fehaden, fagte mir Albert, wird er mir nicht kön— 
nen. Auch in den Zwiſchenanfällen, die mir noch bevorftehen, 
fann ev mir ſich nahen. Ah, das iſt mir ſchrecklich; Gott fey 
Dank, Albert hat ihm Gränzen geſteckt. Wenn er ihn auch nicht 
hindern kann, ſich zu zeigen, fo darf ermir doch nicht aufeine fie mich 
nachtheilige Weife nahe kommen. Doch jegt mag ich von diefem 
traurigen Wefen nicht mehr reden; ih will ein wenig ruhen. 
(Sie Tiegt ruhig über drei DViertelftunden. Nah Verfluß dieſer 
Zeit fpricht fie:) Ab, mein Albert ift fo eben wieder zu mir ge- 
kommen.“ — Wird er noch Lange bei div verweilen? — ‚Nein, 
ih foll bald erwachen. Diegmal aber follft vu mir dreimal über 
das Gefiht blaſen, font fchlafe ich fort, und jedesmal fol dein 
Wille feft darauf beftehen, daß ich erwachen ſoll.“ — Soll ich 
das fogleich thun? -— ‚Mein, ich werde dir nächftens die Zeit be- 
ftimmen. (Paufe) Du wilfft morgen nah Stuttgart reifen; 
mein Albert ſagt, du folleft Abends ſechs Uhr hier feyn; ich bitte 
did, deine Gefchäfte fo einzurichten, daß du um die gedachte Zeit 
bei mir biſt. Wäreſt du abwefend, fo würde mein Leiden fehr 
erhöht werden. Ich werde Krämpfe haben.“ — Um ſechs Uhr 
bin ich gewiß bei dir, fey ohne Sorgen, Wann werben beine 
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Zwifchenanfälle eintreten? — „Von nun an vollends alle Tage, 
fagt Albert, bis zum Montag, O Gott! dann bin ich gefund! 
(Sie faltet die Hände, und betet ſtille einige Minuten.) Nun 
aber erwerfe mich: in dieſem Augenblick verläßt mich mein Albert,‘ 
(SH that, wie fie mich angewiefen hatte, und fie erwachte, mun— 
ter und geftärft, nach einer Teichten Körpererfehlitterung, die mit 
einem tiefen Seufzer verbunden war.) & 


Der vierte Zuliuse 

Mit dem Schlage ſechs Uhr Abends fuhr ih ins Dorf 
ein. Nah wenigen Minuten ftand ich am Lager der bereits mit 
beftigen Krämpfen Geplagten. Gegen das Ende des Kampfes, 
der eine Viertelftunde dauerte, fah fie zuweilen furchtſam auf die 
Seite mit einem grauenhaften Blicke, Auf Fragen, die ich deß— 
halb an fie richtete, konnte fie wegen allzubeklemmten Athems 
nicht antworten. Se öfter fie aber diefen Blick wiederholte, defto 
heftiger wurben die Krämpfe. Endlich drängte fie die Worte 
hervor: — „Albert! Albert! du mußt kommen, wenn ich dieſe 
Krämpfe verlieren ſoll.“ Allen fie dauerten über eine halbe 
Stunde fort, fo daß ich beforgt zu werden anfing. Endlich fenfzte 
fie tief und mit freudigem Gefichte auf, und fagte: „Gott fey 
Danf, mein Albert ift dal! — Warum heute? Erſt geftern hat 
er dich ja verlafien? — „Ach, der Schwarze, der vor der An- 
Funft meines Alberts in der Nähe war. — Was haft du mit 
dieſem? — „Ich fah an ihm, daß er in Stuttgart bei dir war, 
das hat meine Krämpfe vermehrt, und er hat fich darüber ge- 
freut. — Sey doch ruhig, ich weiß nichts vom Schwarzen; 
ih war vergnügt in Stuttgart. — „Ach Gott, ich fehe es ja 
jeßt auch an Albert, der das Unglück verhindert hat.“ — Sch 
weiß nicht, was du willft; was fagt denn Albert? — „Ad, 
denke, in Stuttgart wagte der Abſcheuliche, meinem engelreinen 
Albert fich zu widerfegen, und ihm zu troßen. Der hat dic) 
gefhüßt vor feiner Nähe. — Erfläre dic Doch deutlicher; ich 
verftehe Dich nicht, — „Du machteft hente Mittag, zwifchen eilf 
und zwölf Uhr, das fehe ich jest an Albert, einen Befuch in 
Stuttgart, In diefer Zeit Fam der Schwarze in das vordere 
Zimmer des Haufes, da du abgeftiegen bift, und das gegen die 
Straße herausgeht. Da wollte er deine Zurüdfunft abwarten, 
Aber Albert, der in deiner Nähe war, fah ihn, und wies ihn 
hinweg. Er aber troßte, und wollte nicht weichen, worauf Al— 
bert mit feiner himmliſchen Macht ihn ergriff, und weithin ſchleu— 
derte, Während dieſes Trotzens tobte der Schwarze gewaltig, und 
ftieß im feiner unmächtigen Wuth zwei Blumentöpfe vom mittleren 
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Tenfter auf den Boden herab, O, es wäre dir nicht gut geweſen, 
wenn er dir nahe gefommen wäre. Deine Nerven find noch fehr 
reizbar, und fein Einfluß hätte Teicht dein altes Leiden wieder er- 
wet. Du hätteft ihn zwar nicht gefehen, aber gefühlt. Albert 
bat dich Hier Fräftig geſchützt.“ — (Diefe Mittheilung von R. 
überrafchte mich um fo mehr, als die in die Augen fallenden 
Thatfachen, die fie mit ihrer Geiftergefchichte in Verbindung feste, 
wörtlich fo, wie fie fagte, fich zugetragen hatten. Zur Erläute- 
rung füge ich noch Folgendes bei: Sch Fam nad zwölf Uhr von 
einem Beſuch zurück in das Haus, wo ich logirte. Wenn man 
in diefem Logis die Treppe hinter fih hat, fo find rechts und 
links zwei Thüren, welche zu fünf Zimmern führen, die in einander 
laufen, und mit einander einen Bogen bilden, fo daß die zwei 
genannten Thüren die beiden einander entgegengefeäten, aber doch 
ſich nahe ſtehenden äußerften Punkte der ganzen Zimmerreihe bil- 
den. Die Thüre zur Linken, welche in das Zimmer gegen bie 
Hauptftraße führt, war von außen gefchloffen, ich trat daher in 
die zur verhten Hand, welche die Zimmer im Hinterhaufe eröffnet. 
Hier hörte ich zu gleicher Zeit mit der Dame, die ich in dieſem 
bintern Zimmer traf, einen fehr ftarfen Fall in den vordern Zim— 
mern, Im Augenblick eilten wir beide durch die die hinteren mit 
den vorderen verbindenden Piecen, und traten in dasjenige, wel- 
bes, wie ich bemerkt habe, von außen verfchloffen war. Mitten 
in demfelben, nicht unten am Geſimſe des Kenfters, fanden wir 
zu unfrer großen Ueberraſchung Die zwei Blumentöpfe, welche 
ſchon ſeit mehreren Wochen rubig auf dem Gefimfe des mittleren 
Fenfters geftanden hatten, in viele Stücke zerbrochen, die Erde 
bis an die dem Fenfter entgegengefegte Thüre zerftreut, und die 
eingefegt gewefenen Pflanzen, eine Hortenfie und eine Cactuspflanze, 
bis an den auch an der entgegengefeßten Seite des Zimmers be- 
findlichen Dfen gefchleudert. Unſre Ueberrafhung ward durch die 
Bemerfung ſehr vermehrt, daß der rechte Flügel des Fenftervor- 
hangs des mittleren Fenfters, welcher immer, wie die andern, 
bis auf den Boden hätte herabhängen follen, fett über den Käfig 
eines Canarienvogels, ver neben dem gedachten Fenfter, an der 
Dede des Zimmers fih befand, ausgebreitet hing, und fo um 
denfelben gefchlagen war, daß er wie in den Vorhang eingewicfelt 
ſchien. Die ganze Erfcheinung war uns um fo auffalfenver, da 
das Zimmer verfchloffen war, Fein lebendes Wefen, auch nicht eine 
Rage, in demfelben fich befand, die Fenfter zwar geöffnet, aber 
die Jalouſien feſt verfchloffen waren, und draußen bei einer faft 
unertäglichen Hitze eine gänzliche Windſtille herrſchte. Die Un- 
ordnung war jedoch fo groß, daß felbft ein Heftiger Sturm, oder 
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eine Kate biefelbe unmöglich hätte hervorbringen können. Die 
Einhüllung des Käfigs durch den fehr langen, fo hoch oben ſchwe— 
benden Vorhang war uns am auffafendften und unerklärlichſten. 
Im Laufe des Nachmittags und durch die Zerftreuung der Heim- 
fahrt hatte ich indeffen die Sache vergeffen, und da ich ihr im 
Augenblick nicht befonders viel Gewicht beigelegt hatte, nament- 
lich ein Zufammenhang, wie ihn R. mir Abends gab, mir nicht 
von ferne in den Sinn fan, fo war ich allerdings durch den 
wirnderbaren Auffchluß, den ich bei meiner Anfunft in Schwaif- 
beim erhielt, um fo ftärfer überrafcht, als ich über mein Begeg- 
niß in Stuttgart mit feinem Menfchen auf der Welt noch gefpro-- 
hen, und von der Chaife weg noch in ven Neifekleivern, bevor 
ich noch meine Familie begrüßt, an das Kranfenbette der N, mich 
begeben hatte, — Nun fährt R. zu ſprechen fort:) — „Nun 
wird er nicht mehr verfuchen, fich dir zu nahen. Der Kampf ift 
ihm mißlungen. (Sie lächelt.) O, welcher Einfall! Er — er — 
wagt einen Kampf mit einem fo reinen Wefen! Dich kann er nicht 
feiden, weil du die reine Bibellehre predigft, die er entmweiht 
bat. Das ift ein bösartiger Geiſt; gerade das aber ıft feine 
Hölle, daß er fich in feinen unbefrienigten Wünfchen und Begier- 
ben verzehrt, Etwas Gutes, fagt Albert, ift Doch noch, in ihm. 
Er Hat Augenblicke, wo er fein Elend einfieht, da er fogar Befferung 
— wie foll sch fagen? nicht verfucht, nur probirt; es ift bei 
ihm noch nicht reines Verlangen, beffer zu werben. Er hat fogar 
Augenbliefe, wo er in Wahrheit beffer denkt; da erhält er dann 
fogleih Kraft von oben; aber dann wird er eben fo ſchnell wieder 
übermüthig, und hält fich für beffer, als er if. Das ift recht 
menſchlich! D, nur den Demüthigen ift Gott nahe. immer bleibt 
für ihn der fchreeffiche Gedanke an bie von ihm Gemordeten und 
Berführten ein fchweres Hinderniß der Befferung. Daß er mit 
Gewalt ins Menſchenleben zurückſtrebt, iſt eine neue Günde, 
die er begeht, Er weiß, daß Gott das nicht will: aber er hat 
Freiheit, und Gott läßt es zu; aber zugleich ſendet er höhere, 
gute Geifter, die folhe Eingriffe unfhänlih machen. (Pauſe.) 
Du glaubft nicht, welchen abfcheulichen Geruch diefer Schwarze 
verbreitet! Wie mein Albert einen Tieblihen Duft zurüdläßt, wenn 
ex von mir geht, fo dieſer — einen entſetzlichen.“ — Was will 
denn aber der Schwarze von mir? — „Das ift ein Theil feiner 
Dual, daß er da Hülfe fucht, wo er weiß, daß er fie nicht fin- 
det, Es ift Trotz, Wuth, Dummheit, Bosheit, was ihn ftets 
umtreibt. Wie ich fagte, auch darum kann er dich nicht ausftehen, 
weil du ein Geiftlicher biſt.“ — Woher weiß er das? — „Das 
fah er an mir und Albert, Er weiß, daß du bie rechte Lehre 
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verfündigft, und er auf der Welt Unrecht gelehrt, gewollt und 
gethan hat. Für fih Fann er dich und deine Verhältniſſe nicht 
fehen ohne ein Mittel, wie ich jegt eines für ihm bin.“ — So 
weiß er alfo auch nicht, wo ich immer bin? — „Nein. — Wie 
fonnte er mich alfo in Stuttgart vermuthen? — „Das fah er an 
mir und Albert fhon geftern. Du dachteſt mehrere Male daran; 
auch ich alfo. Albert wußte davon, und fo fah er deinen Vorſatz. 
An Stuttgart fand er dich leicht, da er wußte, daß Albert in 
deiner Nähe ſeyn werde. Er ging ihm nah, und fo fam es zu 
jenem Kampfe, in welchem ev unterliegen mußte.“ — Hat aber 
Albert das Alles nicht geftern sorausfehen fünnen? — „Mein 
Albert weiß nicht Alles. — (Pauſe.) Sp eben fällt mir ein 
Blättchen ein, das ih in Heiligkreuzthal in ven Händen hatte. 
Albert erinnert mich an den Inhalt desſelben.“ — Was war das? 
— „In jenem Kloſter befam ich einmal ein abgeriffenes Stüd 
Papier, das bedruckt war, in die Hand, auf welchem mit für 
mich kaum lesbarer Schrift fand: „Die verfälfchte Bibel tft des 
Teufels Kübel, wo ſteckt alles Uebel. Das bat er, der 
Schwarze, drucken laſſen; fo fagt mein Albert; jenes Blatt war 
von ihm.“ — Kannſt du über den Inhalt und Titel jenes Buchs, 
aus dem das Blatt geriffen war, mir nichts fagen? — „Den 
Titel nennt Mbert nicht, weil er den Namen nicht nennen will; 
aber ver Inhalt Des Buchs, fügt er, ſey gegen die proteftan- 


tische Lehre gerichtet gewefen.‘ — Wenn aber die von Dir anger 
führten Worte in einem Buche aufgefunden werden Finnen, fo iſt 
ja doch der Verfaffer genammt? — „O nein, fagt Albert, Die an- 


geführten Worte ſeyen von Vielen vor und nah ihm gebraucht 
worden, Er babe fie nicht erfunden, fondern nur auch gebraucht.” 
(Pauſe.) — Warum haft du während des Krampfs, der dich vor 
diefer Kriſe befallen hat, fo erfchreft und grauenhaft gegen den 
Sarten hingeblidt? Sahſt Du etwa damals ſchon den ſchwarzen 
Geiſt? — „Sa, ih fah das abſcheuliche Weſen wieder, wie es 
zufammengefrümmt und krüppelhaft Dort ſtand. Albert aber bat 
ihn fogleich fortgewiefen. Gar zu gerne hätte er von mir Hülfe 
gehabt; allein Albert fagt, wenn ich mich zu nahe mit ihm ein— 
laffe, fo meine er gleich ein Necht an mich zu haben, und würde 
mir nirgends Ruhe laſſen. Das Könnte ich nicht ausbauen; ich 
würde unterfiegen. Schon lange, fagt Albert, Habe er an mich 
zu kommen geſucht. Erinnere dich, wie es letzthin mehrere Male 
im ungeheizten Dfen fnalfte, ohne daß ein Menſch in der Nähe 
des Dfens war, und des Falls in der Speifefammer, da deine 
Mutter, deine Frau, deine beiden Schweitern und ich an der 
Thüre derfelben ftanden. Es war, als ob ein ſchweres Gemicht 
Dr. Werner, die Schußgeiiter. 13 
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neben uns auf den Boden geworfen worden wäre. Wir erſchracken 
Alle. Das war er; er wollte ſich mir bemerklich machen; darum 
war auch der Fall fo hart an mir.” — Sch trat damals gerade in 
die Küche hinein; ich erinnere mich eures Schrerfens wohl, Aber 
fage mir, wie kommt es, daß ich, der ich doch nur drei Schritte 
von euch entfernt war, das nicht hörte, was fünf Perfonen fp 
deutlich wollen vernommen Haben? — „Albert hat das verhütet, 
Du fprachft mit ver Magd etwas ganz Unbedeutendes, und mach- 
teft die Thüre hinter dir zu; auf dem Gange fanden wir, und 
redeten laut mit einander; nun geſchah der Fall, der’ ung fehr 
nahe war, und dir entging, Du hätteft ihm auch gehört, wenn 
Albert es nicht gehindert hätte. Du warft im Begriff, dich zu 
ung zu ſtellen, er aber gab dir ven Gedanken, in die Küche zu 
treten. Hätteft du den Fall ſelbſt gehört, fu hätte dir dag, 
weil du es nicht hätteft erklären können, Beunruhigung gemacht, 
mebr, als ung Allen. Das wäre dir gerade damals gar wicht gut 
gewefen. Dein Magenübel wolfte fih gerade in jener Zeit wie- 
der regen. (Pauſe von einer halben Stunde, während der fie 
ruht) Seht aber muß mich Albert verlaffen, und ich foll erwa— 
hen, Da ſchwingt er fich ſchon hin. Lebe wohl, Tiebender Füh- 
ver! Jetzt erwecke mich!“ (Ich blies ihr über das Geficht, fie 
zuckte einige Male mit dem Körper, und erwachte.) 


Der fünfte Inlius. 

Am fünften Julius Morgens neun Uhr trat nach kurzer Uebel— 
feit ein Halbſchlaf ein, in welchen N. behagliche Ruhe zu fühlen 
mehrfach verficherte. Diefer Zuftand dauerte jedoch nur eine halbe 
Stunde, indem plöglich eine krampfhafte Erſchütterung ihren Kör— 
per beftel, auf welche eine völlige Erſtarrung desſelben folgte, 
welche anderthalb Stunden anhielt. Nach diefer Zeit erholte fie 
ſich, was 'ich dein länger fortgefeßten Hauchen auf ihren Mund 
zufchrieb, der meinen Athen begierig an fih zog, als ob er ein 
föftlicher Genuß wäre. Sobald der Starrframpf gewichen war, 
erheiterte ſich ihr Geficht; doch nur auf kurze Zeit: denn plötzlich 
rief fie aus: „Da ift er!“ und blickte wieder in jene Ecke des 
Zimmers. — Ber ift da? — „Der Schwarze. — Wo ift 
er® in meinem Zimmer? — „O nein, er darf dein Haus nicht 
befuchen; Albert hat ihm dag ernftlich bedeutet, und da muß er 
gehorchen. Das empört ihn nun.” — Wie fannft du ihn aber 
fehen, wenn er nicht im Zimmer iſt? — „Ach, deine Wände 
hindern mic) nicht; ich ſehe die Geſtalt über deinem Garten in dev 
Luft nahe an deiner Scheune, fiebenzig Schritte von ung entfernt. 
(Ich deutete in diefer Richtung mit der Hand, worauf fie fagte:) 
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Das dat er gefehen; es ärgert ihm, daß du auf ihn deuteft, und 
er fich nicht nähern darf. Hu! er bat ein ftruppiges Haar, wie 
Schweinborften. (Pauſe von etwa acht Minuten.) Ab! jest 
muß er fort; er bückt ſich; eine höhere Macht hat ihn fortgefchleu- 
dert. Sch fehe ihm nicht mehr. Das muß Albert gewejen feyn; 
ich fehe dort etwas von feinem Glanze.“ (Noch blieb fie bis eilf 
Uhr, ruhig ſchlafend, Tiegen, wo ich fie auf ihre Bitte erweckte.) 

Am fünften Sulius Abends fünf Uhr ward R. abermals von 
Uebelſeyn und allgemeinen Krämpfen befallen, welche nach einer 
balben Viertelſtunde in einen Starrframpf, dem am Morgen ähn- 
lich, übergingen, der Bis nach Halb acht Uhr dauerte. Handauf— 
Tegung und Anhauchen des Mundes führten fie um diefe Zeit zum 
gewöhnlichen magnetifgen Halbſchlaf zurid. Kaum hatte fie den 
freien Gebraud) ihrer Organe wieder" erhalten, fo rümpfte fie die 
Naſe mit einem Gefihte, Das großen Widerwillen ausprücte. 
Bald machte fie die Bewegung des Riechens mehrere Male nach 
der Seite des Gartens hin, und ſagte: — „Ab! wie der ftinft! 
Er iſt nahe, ich rieche ihn.“ — Wie ift das möglich? — „Warum 
ſoll das nicht feyn können? fo gut ich ihn fehen kann, kann ich 
auch feine Atmofphäre riechen. Wie du und Albert einen für 
mich angenehmen Duft verbreiten, fo er einen verderblichen. (Pauſe.) 
Bedenke doch, daß ich nicht mit meiner Naſe rieche; es ift freilich 
eigentlich ehwas Anderes, als Niechen, was ih meine: aber ich 
kann es nur einem Geruch vergleichen. Mit deinem Athem iſt's 
gerade fo; er riecht oft fo, daß ich die Wirfung auf mich der der 
Veilchen vergleichen muß; und doch iſt's nicht eigentlich Niechen. 
— GSiehft du den Schwarzen jegt? — „Ja, feit einigen Mi- 
unten iſt er mir fihtbar geworden. Wahrhaftig, ih fehe an 
ihm, daß er wünfcht, ich möchte für ihn beten. Er Fann’s nicht; 
ich will das doch thun. (Sie betet:) Barmherziger Vater im 
Himmel! nimm dich diefes armen, unglücklichen Wefens an; laß 
ihn zur Erfenntniß feines Elends kommen; befreie ihn bald von 
feinem jämmerlichen Zuftande. (Sie ſieht nach dem Schwarzen 
bin.) Ach Gott, jest meint er ſchon wieder fich ſelbſt Helfen zu 
fönnen; fon wieder ift fein Uebermuth da. Er glaubt, jet 
müffe er frei werben, und er bedürfe Teine Hülfe mehr. O du 
entfeglich verblendeter Geift! Kaum haft du um Hilfe gebeten, 
und fihon brüfteft du Dich wieder! Beffere dich endlich; denke an 
den, wende dich am den, der dir ein Beifpiel gegeben hat, dag 
du nachfolgen kannſt feinen Fußftapfen, der auch dir tiefgefalle- 
nem Sünder feine Gnade angeboten hat; noch jeßt wird er dich 
annehmen, went du nur zur Erkenntniß deines fittlichen Elends 
fommen, und fefte Entſchließungen ber Befferung faffen wilft, 
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(Ste fährt ganz unwillig zurück.) Ad, denke, jetzt lacht ex 
übermüthig; du ſchrecklicher Frevler, was habe ich mit dir zu 
fhaffen! (Plötzlich ſagt fie freudig:) Ab, mem Albert kommt, 
und fiehe, ver Schwarze entweichtz er ift ſchon fort. (Nach drei 
Minuten) DO, mein Albert bat mich bereits wieder verlaffen; 
er wollte mich nur ftärfen, weil der Schwarze durch fein Lachen 
mich fo erfchüttert hat, (Pauſe.) Das war einer von den gu— 
ten Augenblicken des Unglüclihen. D, Gottes Güte und Gnade 
ift doch gränzenlos; Faum darf ſich das Verlangen nur regen, fo 
gibt er Kraft und Licht; auch ihm will er's immer geben, ob 
er’s gleich bisher immer mißbraucht hat. (Pauſe.) Dem Schwar- 
zen habe ich doch wenigftens Alberts, wenn auch furzen, doc 
freundlichen Beſuch zu Danfen. Aber diefer Geift, das fah ich 
fo eben an Albert, hat auf der Erde Abſcheuliches gethan.“ — 
Mas denn? — „Es empört, es fehaudert mich beinahe, es zu 
fagen. Denfe nur, ehe er feine eigenen Kinder getödtet hat, hat 
er mit unnatürlicher Luft fie mit einem Dolce gequält. Selbſt 
nah den Tode noch zerfleifchte er ihre Leichname. Der Abfcheus 
liche that Letzteres auch, um feine Unthaten defto ficherer geheim 
zu halten. Er zerfchnitt und zerriß die Körper, und verbarg fie 
bei Nacht Bis zu ver Zeit, da er mit Hülfe einer Kloſtermagd 
fie aus dem Kloſter fehaffen konnte, hinter dem Hochaltardeckel 
in der Kirche. Die war ihm mehrere Male gelungen. Beim 
Testen Verſuche jedoch wurde er verraten. Unglüclicher Weife 
für ihn war gerade zu der Zeit, wo er die Stücke des Leichnams 
am bemerften Orte verborgen hatte, die Kirche nie von Mön— 
‘hen Teer. Der Leichnam ging bei der gerade fehr heißen Wit- 
terung ſchnell in Verwefung über, und bald wurde die Sache 
entdeckt. Dean fpürte dem Thäter nach. Der Schwarze war 
der Erfte und Pautefte in ftrafenden Aeußerungen über den un— 
befannten Schändlichen. Deffen ungeachtet fiel der Verdacht auf 
ihn, und da er fah, daß er der Entdeckung nicht mehr entgehen 
könne, entfchloß er fich zur Flucht aus dem Kloſter. Eine ver 
Mägde des Klofters, mit der er immer fein Weſen getrieben 
hatte, verfehaffte ihm einen Bauerfittel, und fo entfloh er. Die 
Verzweiflung folgte ibm; er hatte nirgends Ruhe. Bei Tage 
hielt ex fih in Wäldern, Höhlen, dichten Gebüſchen auf; Nachts 
beeifte ex feine Flucht, weil er wohl wußte, daß man ihn ver- 
folgen werde, Endlich erhängte er fich felbft in einem Anfall 
von Verzweiflung an einem Baum im Walde, Er war achtund- 
ſechzig Jahre alt, als er ſtarb. Noch in diefem Alter trieb er 
ein fo [händliches Leben. Doc ich mag nichts mehr von ihm 
fagen; er könnte wieder zurückkehren.“ (Nun Tegte fie fih ruhig 
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bin, und fchlief bis acht Uhr. Um diefe Zeit bat fie mich, fie zu 
erwecken. Ich wollte das auf die gewöhnliche Weiſe thun: affein 
ftatt des Erwachens traten heftige Krämpfe ein, die mehrere Mir 
nuten anhielten. Plötzlich vief fie erfehroden:) „Er ift wieder da, 
er tft grimmig erzürnt.“ — (Unmittelbar nach diefen Worten 
trat eine Zuckung ein, die über ven ganzen Körper ſich verbrei- 
tete, und welche fie fchnell in den wachen Zuſtand verfeßte. 
Nach dem Erwachen weinte fie, ohne fagen zu fünnen, warum ? 
Hagte, was etwas ganz Ungewöhnliches war, über Magenprücen 
und einen fihweren Kopf, Handauflegung hob diefe widrigen 
Empfindungen in etwa fehs Minuten; dagegen empfand ich in 
ver linken Hand, welche auf dem Magen gelegen war, einen bef- 
tigen Schmerz und eine Gterfigfeit, welche eine ganze Stunde 
andauerte,) 
Der ſechste Julius, 


(Am fechsten Julius Nachmittags drei Uhr fiel R. nad) einer 
kurzen Uebelkeit und wenigen Teichten Zuefungen der Glieder in 
allgemeinen Starrframpf, der wieder anderthalb Stunden anhielt. 
Um halb fünf Uhr trat mit der Rückkehr der Sprache ſogleich 
auch der Schwarze wieder auf, und N. fagte:) „Da ıft er ſchon 
wieder; er will, daß ich abermals für ihm bete. Ach Gott! 
dießmal hat er noch einen bei fih, der wo möglich noch ärger 
ift, als er. Der hat nur eine hafbmenfchliche Geftalt. (Nach 
kurzer Zeit wendete fie fih an den Schwarzen mit den Worten:) 
Ich habe dir geftern gefagt, du ſolleſt dich an deinen Erlöſer 
wenden; du haft aber über diefe Mahnung, die dir fo nöthig 
war, gelaht. Sp ift dir nicht zu helfen. Wenn du ſelbſt nicht 
all deine Kräfte fürs Befferwerden anftrengft, fo bift du ver— 
loren.“ — Was fagt er darauf? — „Nichts, Fein Wort, — 
Dennoch will ih noch einmal für dich beten, du Unglücklicher. 
Haft du denn aber gar nichts gefammelt in deinem Erdenleben, 
dag du fo ganz arm bift? (Pauſe.) Jetzt Tacht er wieder, O, 
du erbärmliches Geſchöpf! Du bift verloren, ewig verloren, wenn 
du nicht beffere Gefinnungen annimmſt. Wer will dich retten ? 
Dennoch) will ih noch einmal für dich beten; aber wenn du glaubft, 
daß du michts mehr bedürfeft, daß du über das Gebet erkaben 
ſeyſt, fo wird es wieder vergeblich feyn. (Pauſe.) Jetzt läßt 
ihm ſein Begleiter keine Ruhe, da er ſieht, daß meine Ermah⸗ 
nungen in ſein Inneres dringen wollen. Er reißt ihn an ſeinen 
fangen Fingern herum, und ſucht ihn nach feiner Weiſe auf an- 
dere Gedanken zu bringen. D, der ift ganz fehwer und plump, 
wie ein Bär, (Pauſe.) Warum bift du nicht allein gefommen ? 
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Da hätte deine Seele noch eher angegriffen werden können.“ — 
Was fagt er darauf? — „Der andere habe fich gegen feinen 
Willen zu ihm gefellt. Stehft du, das ift deine Dual, D, er- 
hebe dich über wich felbft, und widerftehe diefem Scheufal. Du 
kannſt es, wenn du ernftlich willſt. Sollteft du denn nicht Al— 
Yes thun, dir einen aud) nur erträglicheren Zuftand zu bereiten?" 
— Was fagt er Dazu? — „Ahl du wiflft dieſem die Schuld 
beimeffen? Elende Ausflucht! Du fannft, wenn du willft! Doch 
ih wills verfuhen, ob ich den Abſcheulichen nicht entfernen 
kann. Sm Namen Gottes entferne Dich alsbald. Albert! Al— 
bert! (Pauſe.) est, jest muß er fort, Er entflieht mit ab- 
ſcheulichen Wendungen ferner Mißgeſtalt. (Pauſe.) Nun will 
ich fehen, ob es dir Ernſt iſt. Kaffe Muth! Höre mein Gebet 
und memen Zufpruch, und dann verſuche Beſſerung. Denfe 
daran, wie wohl es dir feyn wird, wenn du ruhiger an vich felbft 
und an Gott denken fannft. (Pauſe.) Er denkt ernftlich nach; 
er gibt fih Mühe. Nun Höre, was ich dir fagen werde! (Sie 
faltet die Hände, und fpricht feierlich Tangfam:) „Unfer Vater 
in dem Himmel!“ Wie ift dir zu Muthe bei diefer Rede? O, 
ſieh, auch dein Vater wollte er ſeyn; du warſt nicht ſein Kind; 
ergreife doch endlich feine Hand; er hat immer noch Tiebevoflen 
Sinn gegen dich. „Geheiliget werde dein Name!“ D, das haft 
du nie gethan. Deginne nun einmal, lerne ibn verebren als dei⸗ 
nen Gott; lerne ihn Tieben, dann wirft du ihm näher kommen, 
und glücklich werben. „Dein Neich komme!“ Ach — auch zu dir 
und im deine Seele möge es kommen, du Armer; auch dich will 
ex als einen Bürger feines Neiches fegnen, wenn du ferne Ge- 
bote halten willſt. O, AT dich, verlaffe das Reich der 
Sünde und des Elends! „Dem Wille gefihehe auf Erden, mie 
im Himmel‘! Auf Erden Haft du ihn verachtet, den Willen Got— 
teg, darum bift du num nicht Dort unter der Zahl der Glück— 
lichen, denen es ewig Freude feyn wird, feinen Willen zu voll 
bringen, Grmanne dic) endlich, brich den Deinen, wirf den thö— 
richten Eigendünfel weg, und beuge dich vor dem Afferhöchften 
und Beften, „Unſer tägliches Brod gib uns heute.” Deine 
Seelenfpeife fey von nun an, daß du thuft den Willen Gottes, 
dann wird er's dir nie, nein gar nie an himmliſcher Nahrung, 
on innerem Lichte und an Unterſtützung deiner Kräfte fehlen laſ— 
fen. „Vergib uns unfere Schulden, wie wir unfern Schulbigern 
vergeben." Das hat dein rachfüchtiges Herz nie gethan, und 
dennoch hat dich Die ewige Liebe Gottes barmherzig bisher genul- 
det und getragen. D, bitte endlich um Vergebung deiner ſchwe— 
ven Schuld; erfenne deine Miffetbat, und fühle deinen Jammer! 
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„Führe ung nicht in Verſuchung.“ Nie hat dir Gott zu Schwe- 
ves aufgelegt. Du felbft haft die VBerfuchungen zur Sünde her— 
beigeführt; du wollteſt fie begehen; nie haft du verfucht, dich 
ſelbſt zu beherrſchen. DO, es ift vie höchſte Zeitz verſuche es 
ernftlich, und es wird dir mit Gottes Hülfe gefingen. „Son- 
dern erlöfe ung von dem Uebel.“ Haft du bisher ernftlich mir 
nachgebetet, fo find gewiß viefe Worte aus dem Innerften deiner 
Seele geſprochen. Und glaube eg, wenn eg dir ein rechter Ernft 
ift, einmal gut zu werben, fo wird dich der himmliſche Vater 
bald aus deinem Jammerzuftande befreien: denn fein tft alle 
Macht und Kraft in Ewigkeit. (Paufe) Wie ift es dir jest? 
Das war das Gebet des Herrn, deines Erlöfers, und dem mußt 
du nachleben, willſt du je noch glücklich werden. (Zu mir:) 
Gott fey Dank! er will, er will wenigfteng beffer werben, 
und damit ift fehon etwas beffer an ihm. Sein Gefiht ift be- 
veits nicht mehr fo holpericht, fein Haar nicht mehr fo fchredlich 
wild und rauh. (Pauſe.) Gehe jekt hin, du haft Speiſe; du 
fannft dich nähren; befleifige dich des Guten fo eifrig, wie du 
bisher der Sünde nachgejagt biftz dann wirft du endlich Luft 
dazu befommen, und dein Erlöfer wird dich feine Gnade fühlen 
laſſen. Er wird dich annehmen; aber verftehe wohl — aus 
Gnade! Laß ja den Uebermuth! Set geht er langſam, ich febe 
ihn nicht mehr. Ach Gott! wenn ich fo glücklich gewefen wäre, 
ten guten Funken in diefer armen Seele zur dauernden Flamme 
angefacht zu haben! Gott wird ihn helfen. (Nach einer länge— 
ven Pauſe.) Geftern Abend nach meinen Erwachen habe ich, 
ohne die Urfache angeben zu können, geweint; jet fehe ich den 
Grund. Kaum vor dem Erwachen fam mir der Schwarze näher, 
als Albert es ihm geftattet hatte. Er war erzürnt, weil ich die 
Wahrheit von ihm gefagt hatte. Diefe nahe Einwirkung fernes 
Dunftfreifes hat meinen Körper betäubt, und auch auf mein Ge- 
müth nachtheilig eingewirtt. Doc hat die Sache Feine Folgen. 
Jetzt werde ich ihm nicht mehr fchen. Wohl ihm, wenn er mei- 
nen Mahnungen nachkommt. Ich habe ihm zugefagt, für ihn zu 
beten; das kann ich, ohne daß er mir nahe ift; das will ich oft 
thun, erinnere mich daran, wenn ich wache. Nun erwecke mich.“ 
(In demſelben Augenblicke fühlte ich ein unbedeutendes Zucken 
auf der linken Seite der Oberlippe. Ohne R. davon zu ſagen, 
näherte ich einen Finger ihrer linken Hand dieſer Stelle, der 
kaum nach der Berührung krampfhaft ſich zuſammenzog. Bald 
zitterte der ganze Arm, und ſie klagte über Schmerzen darin, 
die aber nur zwei Minuten dauerten. Das Zucken hatte bei mir 
aufgehört dagegen zeigte es ſich, aber in bedeutend vermehrtem 
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Grade, an derfefben Stelle der Dberlippe der Kranken, welde 
mehrere Minuten Frampfhaft hin- und hergezogen wurde. End— 
lich fagte fie:) „Wegen diefes Fleinen Zufalls muß ich noch vier- 
zehn Minuten ſchlafen.“ (Nach Verlauf derfelben erweckte ich 
fie auf die gewöhnliche Weiſe.) 


Der fiebente Julins. 


Nach fechs Uhr Abends begann die Einleitung zur Yetten 
Kriſe mit einer tiefen Traurigkeit, die fi der Kranken bemäch- 
tigte, ohne daß fie eine Veranlaſſung dazu hatte, oder angeben 
konnte. Ein flarker Thränenſtrom, der fich endlich Bahn machte, 
erleipterte ihr Gemüth nad) einer Biertelftunde, worauf heftige 
Bruftbeengungen, abwechfelnd mit Gfieverfrämpfen und Zuckun— 
gen, eintraten, wie ich fie nie in dieſem Grade gefehen hatte. 
Die Erſchütterungen und Reactionen des Körpers waren fo ge— 
waltſam, daß ich allein nicht im Stande war, fie vor möglichen 
Berlegungen zu ſchützen, weßwegen ich meinen Bruder bat, mir 
beizuftehen. Auch dießmal, wie am dritten Julius, folgten meh- 
rere KRrampfanfälle auf einander, welche jedesmal, nachdem fie 
ausgetobt hatten, eine völlige Abſpannung zur Folge hatten. Es 
war wie ein Kampf zwifchen Leben und Tod, der fich mehrere 
Male wiederholte. Trat die Ermattung ein, fo war die Kranke 
das getroffene Bild einer Sterbenden. Der halbgeöffnete Mund 
gab nur langſam lallende, faft unartieufirte Töne von ſich; ver 
Athem zog fih ſchwer und vöchelnd aus und ein; das Auge war 
gebrochen, die Gefichtsfarbe gelblich weiß; felbft die Nafe fchien 
fpigiger und hervorragender, als gewöhnlich. Als diefer fehauer- 
solle Kampf über eine Stunde gedauert hatte, fehien, nachdem 
ihr der Kopf mit kölniſchem Waſſer gewafchen worden war, ei— 
nige Lebenskraft wieverfehren zu wollen. Die Wangen überflog 
ein leichtes Noth, Die Glieder zuckten nur noch wenig, die 
Krämpfe waren vorüber, und nun fonnte fie ihre Hände falten. 
Raum vernahm ich jedoch, obgleich ich das Ohr an ihren Mund 
hielt, das leiſe Flüftern der Worte, die fie ſprach. Nach einer 
Viertefftunde, während welcher fie rubig gelegen hatte, hörten 
wir folgende vernehmfichere Neven: 

Sc ftehe nun am Ziele, treuer Vater, 

Nach ſchweren Kampfen hab’ ich es errungen, 

Dir, dir ſey Dank fuͤr deine Huld und Liebe; 

In deinen Armen haſt du mich gehalten, 

Daß ich nicht in des Todes Nacht geſunken. 

Wo find’ im, Vater, wird’ge Dankesworte? 
(Sie weint ftilfe) 
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D, fieb mein Herz, wie ed nach dir verlanget! 
Nur das, was Mr gefällt, fortan beginnen, 
Bon dir den Eegen zu dem Werf erflehen, 
Aus dir Me Kraft zu allen Guten nehmen, 
Fir Alles div, mein Gott, die Ehre geben, 
Das ift mein befter Dank, den dn beaehreit. 


(Zanae Pauſe, während der fie unverſtaͤndlich leiſe fpricht, endlich vernebmlichet:) 


Barmherzig treuer Hirte meiner Seele, 

Erlenchte mich, daß ich den Weg erwähle, 

Der, wenn er auch mir ſchweres Leid bereitet, 
Mich Fromm und gut zu Deinem Himmel leitet, 
Wie felig werd’ ich feyn, wenn frei von Mangel 
Ich einft div danfen darf mit deinen Engeln! 


(Abermals eine laͤngere ſtile Paufe,) 


Und im, mein guter, vaͤterlicher Führer, 

Wie kann ich dir die Treme je vergelten, 

Mit der du mich an deiner Hand geleitet? 

Eieh in mein Herz, es brennt von veiner Liebe, 
Bon Kindesdank; was kann ich font dir geben? 
Dir, dir allein will ich fortan nur leben, 


Was war’ ich ohne dich, du trener Helfer? 

Du ſchirmſt den Leib, und Leiteft meine Geele; 

Du rufſt und warnft, du zuͤrnſt und draͤuſt und ftrafeft, 
Und trägft doch Tiebevolf mich auf den Händen, 
Hein, nimmer fell die Suͤnde mich bethören, 

Und ſtets will ip auf deine Etimme hören, 


Du gabft dein Wort; du wirft mich nicht verfallen, 
So lang' ih bier im Erdenthale pilgre; 

Hilf tragen nun das Leid, und meine Freuden 
Hilf heil'gen mir; lehr' mich dem Himmel leben: 
Daß ich — ach täglich will ich darum beten, 2 
Mit frobem Antlig einft vor dich kann treten, 


(Nachdem R. Vorſtehendes fehr langſam und leiſe geſprochen hatte, ruhte fiz 
wieder eine Viertelſtunde, worauf ſie ſich mit folgenden Worten an mich 
wandte:) 


Auch dir, mein edler Freund, mein Arzt, mein Helſer, 
Gebuͤhrt mein inn'ger Dauk, du warſt die Quelle, 
Ans der mir nene Lebenskraͤfte ſtroͤmten, 

Durch deine Liebe bin ich neu genejen, 

Noch laͤg' ich ſchmerzlich in der Krankheit Banden, 
Waͤrſt du nicht huͤlfreich ſtets mir nah geftauden, 


Geſegnet ſeyen darum deine Hände, 

Die mich im Schmerz heilbringend oft bedecket; 

Auch ſchwere Opfer haft dn nicht geachtet, 

Mir wohlzuthun war einzig dein Beftreben, 

Drum ſind auch dein nun meines Dankes Triebe; 

Nein, nie vergeſſen will ich deine Liebe. 
(Sie beret.) 
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Zu dir erheb' ich, Vater, meine Grimme: 

In ganzer Fuͤlle fchent auch meinem Freunde 
Die Himmelsgabe der Gefundheit wieder, 

Daß er zum Werk, zu dem du ihn berufen, 
Mit Muth und neuen Kräften wiederfehre. 

So fleh' in, Water. — Dir fey Lob und Ehre! 


(Nach dieſen Worten liegt N. eine volle Halbe Stunde ruhig 
mit gefalteten Händen. Endlich erheitern ſich ihre Züge auffallend, 
fie erhebt Yangfam die Arme, richtet das Geficht aufwärts, und da- 
bin, wo fie immer ihren Schußgeift zu fehen behauptet, und fagt:) 
„Sie nähert fih, die Blume; ach Gott! welche Freude! Amandus, 
Amandus iſt's, der fie bringt. So darf ich auch dich, theurer Freund, 
noch einmal ſehen!“ — Sft die Blume jetzt fehon da? — „Sa, 
fo eben hat er fie mir gebracht. (Erſtaunt.) Aber was feh’ ich? 
Die Blume ift wieder mit allen ihren Blättern geſchmückt. O, wie ſchön 
fie iſt! Nur feitwärts am Kelch) fehe ich einen dunfeln Fleck. Diefer 
deutet mein Bruftlerven an; meine Lunge wird noch Sahre lang 
leiden. Doch, das wird mir gut feyn, und mich vor Manchen be- 
wahren, (Pauſe.) Was ih geahnt habe, beftätigt nun mein 
Albert," — Was meinft du? — „Die Blume ift ein Heifmittel 
der höhern Welt, und wird auch für andere Leidende meiner Art 
angewendet; darum find die Blätter bereits wieder da; es treibt 
die innere Kraft der Blume ihrer Natur nach die Blätter wieder 
hervor. — Sch nahm bisher diefe Blume nur für ein Symbol 
deiner Krankheitsgeſchichte? — „Das war fie auch zugleich aller- 
dings: fie ift aber noch mehr; ihr inneres Wefen ift heilbringend. 
Ihre Nähe hat immer fehr ftärfend auf mich eingewirft, und zu- 
gleich war es, als ob ich Kranfheitsftoff in fie übertrage. (Pauſe.) 
Albert beftätigt das, und fagt, daher rühre es, daf ihre Bfätter 
nach und nad verdorrt ſeyen.“ — Gibt es wohl deren mehrere 
da, wo Albert ift? — „Ja, in der Sonne gedeihen ſolche Pflan- 
zen; von dort aug wird ihre Heiffraft in alle Planeten gebracht, 
fagt Albert. (Pauſe.) Ad, Amandus ift fo freundlich, und ich 
muß trauern, daß ich ihn heute zum Ichten Mal fehen darf, Biel- 
feicht holt ihr Seligen mich bald von der Erde, wo es fo traurig, 
fo trübe, fo Nacht iſt. O, wie freue ich mich auf jenes herrliche 
Licht! Doch nein; vorher foll ich gut, und immer befier werben ; 
jest würde ich mich euch nicht nähern dürfen, ihr Heiligen, noch 
ift mein Herz zu unlauter. Euren Glanz, eure Würde fünnte 
ih nicht ertragen.” (Pauſe.) — C., nein Bruder, wünfchte 
noch einige Fragen an dich zu machen? — „Ich will fie gerne be- 
antworten, wenn ich kann.“ — Er fragt, ob Albert nicht wiſſe, 
wo Sefus fich aufgehalten babe, während fein Leib im Grab gele— 
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gen ſey? — „Albert fagt: bei allen abgefchiedenen Seelen; auch 
für fie ſey er geftorben; auch ihr Erlöſer ſey er geworden. O, 
damals feyen viele Seelen felig geworden." Auch nach dem Zuftand 
des Antiftes Heß und Reinhards fragt er. — „Beide feyen, fagt 
Albert, in einem hohen Grabe der Seligfeit. Reinhard beionders 
fey ein fehr reiner, frommer Geift. Er habe feinen Namen mit 
Shre getragen. Sie feven da, wo Lavater fih aufhalte, auch 
tiefer Dann babe gar viel Gutes geftiftet, das in Ewigfeit fort 
wirke.“ — Du fagteft am fünften April, C. habe in der Welt, 
da du Dich jest befindeft, einen andern Namen; C. wünſcht zu 
wiffen, welcher er ſey? — „Er heißt hier Facuidus.“ — Hat 
diefer Name einen Sinn, eine Bedeutung? — „Ja, wie alle Namen 
der höhern Welt. Es liegt in diefem Namen der Aufruf: „„Sey 
feft und ſtark!““ — Welchen höhern Sinn aber hat der Name 
Albert? — „Mein Albert fagte mir gleich anfangs, er habe 
einen andern Namen, deſſen Bedeutung fey: „Deine Seele fey 
rein.” Wenn mir aber der Name Albert gefalle, ſolle ich ihn 
ſo nennen. — Wie ift ver Laut des Namens Alberts in der 
höhern Welt? — „Almador Heißt er. (Pauſe.). Nun muß ich 
noch in deinen Magen ſchauen. (Sie legt die finfe Hand auf 
denfelben, und fagt:) Ah! da ſteht's ganz gut. Halte nur deine 
Diät fo fort, wie du Dich am diefelbe gewöhnt haft, fo darf dir 
nicht bange ſeyn. Zuweilen, räth dir Albert, ſollſt du Blutegel 
an ven Ort fesen, den dir dein Arzt ſchon bezeichnet hat, Don 
Zeit zu Zeit ſey das nothwendig. N. will baden; das iſt gut: 
nur ſoll es kalt gefihehen, etwa in Kannſtadt oder Tübingen; 
was fie aber heuer thun wolle, ſolle fie bald thun, fagt Albert; 
jetzt ſey die Höchfte Zeit dazu.“ — Noch wünſcht fie wegen ihres 
Zitterns deines Alberts Rath. — „Albert fagt, Hier ſey nicht zu 
helfen; es babe auch weiter michts zu bedeuten.” — Wie fann 
der Augenſchmerz der Gattin des Dr. 9. 9. ©. gemildert werden ? 
— „Albert fagt, ihre Krankheit ſey feine eigentliche Augenkrank— 
heit, fondern ein allgemeines Nervenleiden, das wohl ſchwer ganz 
zu heben ſey. Medieamente fol fie ja nicht nehmen; fie fcha- 
ben nur. Grleichtern aber könne fie Das Nebel, das bald diefen, 
bafd jenen Theil ihres Körpers ergreife, durch ftete Seelen- und 
Körperruhe. Die jetzt gerade angegriffenen Augen werde fie da- 
durch ſtärken, daß fie frühe Morgens, che es heiß werde, umd 
sor dem Frühſtück, gleich nach dem Erwachen, ſchattiges Wiefen- 
grün längere Zeit ſehe. Doc ſoll fie fi dabei warm Heiden, 
und den naffen Thau möglichft vermeiden, ſo wie ven An 
blick fonniger Stellen. Unmittelbar nah dem Erwachen foyen 
die Augen für Stärfung durch das Wiefengrün beſonders empfäng- 
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lich.“ — Werft du für O's, ihres Sohnes, Umftände nichts zu 
fagen? — „Albert fagt, wenn er, wie bisher, fo zweckmäßig 
und forgfältig Jahre lang behandelt werde, fo werbe er mit Got— 
tes Hülfe wieder ganz geſund: inbeffen fey feine Krankheit fehr 
langwierig und gefährlich, es gebe durchaus Fein Mittel, biefe 
Krankheit in folhem Alter ſchnell zu heilen, da fie in feiner na- 
türfihen, Förperfichen Anfage begründet ſey.“ (Pauſe, während 
der fie fange dahin fieht, wo Albert immer ft.) — Was fiehft 
du fo anhaltend? — „Ich kann mich an Albert nicht fatt fehen. 
Er wird, dag verfprieht er jeßt wieder, fobald du es ertragen 
fönneft, in einem lebhaften Traume dir erfcheinen. Auch am 
Sonntag wird er dich wieder in der Kirche ftärfen. (Pauſe.) 
Du wirft, fagt er, noch fichen Monate lang eine Art magneti- 
Then Einfluß auf mich Haben. Die Handauflegung werde jedoch 
nicht mehr Hinreichen, mich in den Schlaf zu verfegen, und ſtrei— 
hen follft du mich nie; dadurch würde mir, wie du weißt, fehr 
gefchadet. Kleine fich zeigende Unpäßlichkeiten würden, fagt Al- 
bert, wenn ich in deiner Nähe feyn könnte, in der gedachten Zeit 
immer ſchnell durch bloße Handauflegung gehoben. — (Pauſe. 
Plötzlich erfehrickt fie und ruft) O Gott!“ — Was ift dir? 
— „Albert, mein Albert kündigt mir an, daß er num mich ver- 
laſſen müſſe. (Ste weint fo heftig, daß fie in ein Schluchzen 
ausbricht.) O, verlaß mich nicht, Albert! Bleibe bei mir! (Sie 
weint lange, ununterbrochen die Arme gegen Albert erhebend, End» 
lich feheint fie fich etwas zu beruhigen, indem fie nach einigen Mi— 
nuten fagt:) Sch kann es nicht ändern. Nur verlag mich nie 
ganz, mein treuer Albert; gefeite mich auch ferner. Dank dir für 
beine Hülfe, für deinen Schutz. Sey bei mir, wo es mir ſchwer 
werden wird. Warne mich; treibe mich an. Und wenn einft 
meine Tage vorüber find, — dann geleite mich zu meinem Schö— 
pfer, zu meinem Erlöſer, der mic dir in deinen Schuß übergeben 
bat. Auch dir, geliebter Amandus, danke ich für deine Befuche, 
die mir immer Freude gemacht haben. Schon im Leben Tiebteft 
du mich, und jeßt, in höherem Lichte, hat deine Liebe mich nicht 
vergeffen; herzlichen Danf dafiir. Gebe Gott, daß ich, auch einft 
ein reiner Geift, dich froh wieder fehen darf! (Pauſe.) O, Albert, 
dich werde ich ſchmerzlich vermiffen! (Sie weint.) Ach, du nimmft 
Abſchied? Gu mir:) Er nimmt Abfchied von ung Beiden. Er fagt 
bir: er werbe auch in Zufunft, fo oft es ihm vergönnt werde, die 
nabe feyn. Er Tiebe dich, du mögeft doc) feiner Liebe würdig blei— 
ben. O Gott! Jetzt — jeßt — verläßt er uns; ich werde ihn 
nicht mehr ſehen. (Sie ſtreckt weinend ihre Arme nach ihm aus.) 
O, lebe wohl, du guter Albert, lebe wohl! (Sie ſieht ihm nad.) 
\ 
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Noch einmal blickt er freundlich auf uns zurück. Amandus begler- 
tet ihn. (Pauſe.) So muß es den Jüngern des Herrn zu Mutbe 
gewefen ſeyn, da er vor ihren Augen fih zum Himmel erhob. 
Auch fie konnten noch nicht faffen, daß es zu ihrem Heile war. 
So iſt's jest mir. (Kurze Pauſe.) Und nun müffen aud wir 
ung trennen, geliebter Freund. So lebe denn wohl. Nie will 
ich vergeffen, was du für mich gethan haft. Stets werde ich 
mit Dank und Liebe deiner gevenfen. — Gott fegue di! 
ja, Gott fegne dich.“ (Nach dieſen Worten erwadte fie freimillig 
nach einer leichten Zuckung des Körwers um Kalb eiff Uhr.) 


Von nun an war N. ganz genefen. Nicht der Terfeite 
Rückfall in Bruftbeengungen over Krämpfe trat mehr ein. Die 
Katamenien waren normal, und über em Jahr Yang nicht mit 
ver geringften Befchwerde für fie verbunden. Mein magnetiſcher 
Einfluß war, woson ih mih am 8 Julius ſchon überzeugte, fo 
gering, daß fie bei meiner Handauflegung gar Feine ungewöhnliche 
Empfindung batte, und nicht einmal Neigung zum Schlafen zeigte. 
Magnetifche Striche zu machen, wagte ich nicht. Nach zwei Jah— 
ven erft, als einmal eine äußerſt beftige Gemüthserſchütterung 
eintrat, fiel fie unverfehens in Starrframpf, welcher mehrere 
Stunden aubieft, und mit magnetifchem Heflfeben endete. Einige 
Monate darauf wieberhofte fih bet ähnlicher Veranlaffung der 
gleiche Anfall mit denſelben Erfcheinungen. Auch waren yon da 
an vie Katamenien einige Monate mit leichten Befchwerten ver- 
bunden. Uebrigens waren dieſe Folgen nur vorübergehend. Bald 
erholte fie fi wieder völlig, und jest genießt fie der beiten Ge— 
fundheit, und es tft zu hoffen, daß fie für die Zukunft von 
allen magnetiſchen Aufällen verſchont bleiben wird. 


Skizze zur Charakterifiik und Theorie 
der 


lebensmagnetifchen Erfcheinungen. 


Die Anfeindungen, welche der Yebensmagnetismus bald nach 
feinem Erfehernen, zum Theil durch die Schuld feines Entdeckers 
felbft und deffen erfte Schüler, welche ihn zur Charlatanerie miß— 
brauchten, erfahren hat, konnten es doch nicht hindern, va man 
bald an den außerordentfichen und unwiderleglichen Thatfachen, 
welche aus ihm hervorgingen, die Meberzeugung gewann, daß er 
eine ernfte und hochwichtige Erſcheinung ſey. Die Haupturjache 
der Vernachläffigung, welche er bis in die neuefte Zeit von ber 
gelehrten Welt erfahren hat, Tiegt gerade in feiner Beveutfam- 
keit und den gewaltigen Erfcheinungen, welche ihn begleiten. Cr 
hatte das Schickſal, das in neuefter Zeit die Homsopathte mit 
ihm theilte, Es handelte fi) von nichts Geringerem, als von 
Ausrottung uralter Vorurtheile, Umftürzung Tiebgewonnener Grund- 
fäse, völliger Aufgebung von Principien und Umkehrung von 
Spftemen, mit Einem Worte von einer Nepolution in mehr als 
einem Gebiete der MWiffenfchaft, namentlich der Pſychologie und 
Phyfiofogie, der Philofophie überhaupt und felbft der Neligiong- 
Philoſophie. — Wie fehwer der Menſch fich entfchlieht, ein lange 
genährtes Vorurtheil aufzugeben, wie aber der Gelehrte noch viel 
ſchwerer dazu ſich verfteht, die Grundlagen eines geliebten Sy— 
ſtems der Zerſtörung Preis zu geben, ift allbefannt. Den beiden 
zuerft genannten Seienzen, der Pſychologie und Phyſiologie, galt 
es unmittelbar; fie hatten von dem Eindringling am meiften zu fürch— 
ten: darum waren auch fie bis indie neueſte Zeit feine hartnäckigſten 
Widerfacher. — Die Pſycho logie fland auch in ihrer neueren Epoche 
nicht höher, als die ältere Naturfunde, welche fich beinahe aus— 
Schließlich mit der todten Natur und den empirifchen Exrfcheinungen 
derſelben befhäftigte, an denen fie fo lange ſecirte und erperimen- 
tirte, bis der Geift und das Leben aus ihnen entfloben waren, 
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zu denen fie ſich micht zu erheben vermochte. Gerade fo war es 
bisher in der Piychologie. Ihre Aufgabe war der Menſch in fei- 
nem normalen, wachen Zuftande, wie er fich in feinem Verhältniß 
zur Außenwelt und nach den Erſcheinungen feiner Hauptfeelenthä- 
tigfeiten, Denken, Fühlen, Wollen, in ihrem gefeßmäßigen Zu- 
ſammenhange, darftellt. Sie begnügte fi, die Kräfte der Seele 
mit ihren Werhfelwirfungen in beftimmte Clafjen zu fondern, und 
gewiffen Gefegen unterzuoronen. Jede Erſcheinung, welche über 
die empiriſche Selbftbeobachtung hinausging, nicht durch anthropo— 
logiſche Schlüſſe ergreifbar war, und ihren feſtgeſtellten Formen 
und Ordnungen ſich nicht einpaßte, Tieß fie entweder unbenützt bei 
Seite liegen, oder ſuchte fie durch unnatürlichen Zwang in ihre 
Schemen zu bringen, oder, wenn dieß nicht ging, geradezu zu 
läugnen. Aus diefer Lethargie die Pfychologie zu erheben, war das 
fühne Verdienft des Lebensmagnetismus, indem er, die Induction 
der Erfcheinungen verlaffend, den Weg der Deduction zeigte, bei 
den Producten der Seelenthätigfeiten nicht ftehen bleibend, diefe 
felbft ins Auge faßte, und nach) der Productivität, dem geheimen 
Quellpunkt des fehaffenven Prineips, fragte. _ Ihm ift das Fünft- 
liche Hinaufſchrauben der Seelenfräfte bis in Höhen, welche über 
den bekannten Gefegen der Pfychologie Tiegen, fremde; ev ſchwingt 
ſich gleich felbft in jene Höheren Gebiete, die des Geiftes, auf, den 
er über die Seele und ihre Geſetze ſtellt, und fteigt hinab in eine 
bisher ungeahnte Tiefe der Seelenfraft, für deren Neuferungen er 
nee Gefege anfftellt. Allerdings wurde dadurch die Grundlage 
der bisherigen Piychologie verrückt. Der Lebensmagnetismus be 
zeichnete ihr Die Gränzen der Seelenfräfte im wachen Zuftande, 
zeigte ihr aber auch erft die von ihr bisher nicht gefannten Tiefen 
verfelben im Schlafleben, das er in die innigfte Verbindung mit 
dem Gebiete des Geiſtes feßt, deffen hohe Selbſtſtändigkeit bis- 
her ebenfo wenig erkannt war, und gab dadurch ihrem Gebiete 
eine im hohen Grade wichtige Erweiterung. — Wenn e8 ferner 
bisher Fein Denfen, Fühlen, Wollen gab, ohne vorangegangene, 
bedingende finnliche Anſchauung, fo lehrt nun der Lebensmagnetis- 
mus, daß die Wahrheit des Gedanfens nur durch Erhebung über 
die finnfihe Wahrnehmung gewonnen wird, welche Feine Realität, 
feine Wahrheit, fondern nur den Eindruck der Erſcheinung gibt; 
daß das höhere, concentrirte Gefühl für ſich, erhoben über alle Sinn- 
tichfeit, Die Bafis des Lebens der Seele ift, und daß es ein Sire- 
ben und Wirken des geiftigen Wefens des Menfchen in einem Ges 
biete gibt, ‚von dem die Pſychologie bisher gar Feine Ahnung hatte, — 
War bisher alles Suchen der menſchlichen Seele nach Wahrheit ein 
beſchränktes Begreifen, durch Zufammenfaffen einzelner, Äußeren 
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Anſchauungen erlangt, die fie in Vorftellungen verarbeitete: fo trat 
num im Lebensmagnetismus ein unmittelbares Erkennen fowohl 
der Seele als der Außenwelt auf. Waren bisher die Urtheile 
und Schlüffe nur durch Inductionen und Analogien gewonnene 
Reſultate, fo lehrte er jebt, daß es eine wefentliche Ans» und 
Durchſchauung der Gegenftände gebe, welche jenen mühfamen 
Weg überfläffig macht. — Alles pſychiſche Eigentbum ward nach 
der Hisherigen Pfychologie durch finnfiche Anſchauung allmählich 
gewonnen. Die Ideen des Wahren, Schönen und Guten, die 
fie von ſinnlichen Eindrücken nicht ableiten, aber auch ihren Ge— 
ſetzen nicht paffend unterordnen Tonnte, weil fie über ihnen ſtan— 
ven, vermochte fie daher nie nah ihren Wefen zu betrachten. 
Ste fannte fie zwar, als vorhanden im geiftigen Wefen, aber 
auch nur als matte Neflere von einem höheren Lichte, das, 
ihr unbewußt, aus einem unbefannten Gebiete ihr zuftel, als 
Reflexe, welche noch trüber wurden durch die Formen und Gefebe, 
in welche fie, von einander getrennt, gebracht wurden. Sie 
dachte nicht daran, daß all ihre Formen, Dimenfionen, Schemen 
und Gleichungen felbft nichts Anderes waren, als folche Reflexe. 
Der Lebensmagnetismus erhob fich über diefe Schemen und das 
Abbildliche zum Urbilde, fihaute die Ideen ungetrennt in ihrer 
Einheit, und fand die Wahrheit, wie fie ift, im höheren Neiche 
des Geittes, im Schönen und Guten, das Schöne im Wahren 
und Guten, das Gute im Wahren und Schönen. — Da das 
Gebiet der Pſychologie abgeſchloſſen war, ſo kam fie weder über 
das Verhältniß der Seele zur Natur, noch über das Wefen des 
geiftigen Menfchen ins Klare. So gefhah es, daß fie gar viele 
pſychiſche Erfiheinungen, welche ven feftgeftellten, wiffenfchaftlichen 
Geſetzen ſich nicht anpaßten, als Vorausſetzungen gelten Taffen 
mußte, denen fie mit ihren Erflärungen nie nahe kommen fonnte, 
obgleich die Thatfachen unläugbar da, ja von ihr felbft zugeftan- 
den waren. Was bfieb übrig, als, fie unerflärt liegen zu laſſen? 
Die wunderbare Willensfraft der Seele auf den Körper z. B. 
war ihr ein ewiges Näthfel, und es Tief fih auf fie fein pſycholo— 
gifches Gefeg anwenden. Der Lebensmagnetismus ſetzte biefem 
Wunder gleihfem ein neues an die Seite in der in ihm in die 
fihtbarfte Erfcheinung tretenden wunderbaren Wirfungsfraft des 
Willens eines lebenden Individuums auf ein anderes, und erffärte 
das erfte durch die Erflärung des zweiten. Aehnliche, der bishe- 
rigen Pſychologie unerklärliche Erfcheinungen finden fih im Ge- 
biete derfelben noch manche, wichtige, welche durch den Lebens— 
Magnetismus theils bereits erklärt, theils der Aufhellung nahe 
gebracht find. Man follte fich mit Recht darüber wundern, daß 
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die Pſychologie den Lebensmagnetismus nicht mit Freude begrüßt 
hat, da fie über eine der erften und wichtigften pſychologiſchen Fra— 
gen, wie wir fo eben gehört haben, feinen Beſcheid wußte, wäh- 
vend gleichfam das erſte Wort des Lebensmagnetismus in das Näth- 
fel der Verbindung zwifchen Leib und Seele einen Lichtftrahl warf. 
Aber, freilich je tiefere Blicke in die Werfftätte des geiftigen We- 
ſens des Menfchen durch ihn ſich öffneten, deſto eingreifenver 
in alle Wiffenfgaften, namentlich aber die Pſychologie, er 
ihien das Nefultat der an ver Hand des Lebensmagnetig- 
mus immer weiter fchreitenden Forfhung, und deſto halt- 
Iofer der Grund, auf welchem diefe Scienz bisher bafırt war, 
— Dasfelbe war der Fall in der Phyfiologie. Die höhere 
Potenz, die Einheit des organifchen Lebens, wie der Magnetismus 
fie lehrt, war ihr bisher fremd, In der magnetifhen Kraft fah 
fie fange nichts, als eine zu neuen phyſikaliſch-chemiſchen Nefultaten 
führende, neuentdeckte Naturkraft, und überfah, daß fie, alle phy- 
ſikaliſch⸗ hemiſchen Kräfte ſich unterordnend und zur haten brin⸗ 
gend, alle Lebenskraft auch der organiſchen Natur in ſich vereinige. — 
Wie die Pſychologie in ihrem Gebiete, ſo war die Phyſiologie in 
dem ihrigen ohne Einheit der Principien. Auch fie exprrimentirte 
und anatomirte mit den vereinzeften organifchen Kräften, bis Leben 
und Geift aus ihnen gewichen, und nichts, als die todte Natur, 
das Phlegma, noch übrig war. Dadurch trat fie in offenbaren 
Widerſpruch mit dem Lebensmagnetismus, Wenn fie das orga- 
nifche Leben in ifolirte Gebiete trennte, und jede in demſelben ſich 
fund gebende Kraft eben fo vereinzelt behandelte, und gewiffen Ge- 
jegen unterwarf, fo, daß der Organismus einem mechaniſchen 
Kunſtwerk glich, das in Heben, Nädern und Federn ſich bewegte, 
fo brachte der Magnetismus die Grundmomente des menfchlichen, 
organifchen Lebens unter eine Einheit, und zeigte, daß die Sen— 
ſibilität, Irritabilität und Reproductionskraft eine Wurzel haben, 
und nur in harmonifcher MWechfelwirfung ein Ganzes im Orga— 
nismus feyen, aber für ſich und vereinzelt gar nicht beftehen. — 
Darüber einmal entſchieden, daß die Fängft fertigen und geltenden 
phyſiologiſchen Gefeße Feine Aenderung erleiden dürfen, und jede 
Lebenserſcheinung ſich denſelben anpaſſen müffe, fonnten viele Phy— 
ſiologen den revolutionären Emporkömmling „Lebensmagnetismus, 
nicht gnädig anſehen. Er war es ja, der die unerhörte Lehre ver— 
kündigte, daß es, wenn auch fein Auge, Fein Ohr u, ſ. w, wären, 
doch) einen Sinn gebe, der von allen gewöhnlichen Organen, ja 
felbft von äußerer Erregung unabhängig, felbftftändig auftrete und 
wirfe, Er war es, der fih über die Erſcheinung ver Wirkungen 
Der Sinnesthätigfeiten erhob, und nach dem Wefen des Sehens 
Dr. Werner, die Schutzgeiſter, 14 
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und Hörens fragte, eine Frage, welche man bisher, als nicht zu 
beantworten, für müßig gehalten hatte, die er aber thatfächlich er- 
ledigte. — In Folge diefer foftematifchen Befchränftheit bequemte 
fi, wie die Pſychologie, fo auch die Phyſiologie bisher, eine Reihe 
von Vorausfegungen und unerflärten Thatfachen, unter welchen 
das Wie? ver Wechfelwirfung zwifchen Leib und Seele, der Be— 
wegung, ver Bildung, der Heilung und dergleichen obenan ftehen, 
nachzufchleepen. Wenn nun der Lebensmagnetismus ſich erbietet, 
einen Theil diefes Dunfels ihr aufzuhellen, fo kann man nur dar- 
aus, daß feine Erfeheinungen auch im Gebiete der phyſiologiſchen 
Gefesgebung auf eine bevorftehende Nadicalreform hinweiſen, den 
Widerftand erflären, den diefe Scienz ihm bisher entgegengefeßt 
dat. — Diefer Geift ift aber doch gewiß nicht der reine, wiffen- 
ſchaftliche. Sp lange man noch über die Duelle und das Werfen 
von Haupterfeheinungen in einem Gebiete des Wiffens nicht im 
Klaren ift, und fie nicht einmal rubriciren kann, fondern für ſich 
ftehen Laffen muß, follte man fein Syftem abfchließen, aber eben 
fo wenig fich ſchämen, nen in jenem Erſcheinendes zu prüfen, und, 
wenn eg probehaftig erfunden worden, gelten zu laffen. Es ift 
Feine Schande, etwas feit Jahrtaufenden nicht Erffärtes auch nicht 
erffären zu können, aber das ıft Schande für die Wilfenfchaft, 
wenn fie anerfannt Ungenügendes eigenfinnig fefthält, und den 
Verſuchen, an die Stelle des Haltlofen Wahres zu feten, entge- 
gentritt. Die Wiffenfchaft braucht ſich nicht zur Erfeheinung gnä- 
dig herabzulaffen, fondern lernbegierig ſoll fie zu ihr ſich erheben. 
Es ift der Tod der Wiffenfchaft, wenn fie die Erſcheinungen zwin- 
gen will, nach ihrem Syfteme fi zu richten. — Der Lebens- 
magnetismus hat bereits das große Verbienft, daß er Erfeheinun- 
gen, namentlich im Gebiete des Schlaflebens, welche bisher über 
aller Scienz, unerffärt, lagen, in das Revier der Phyfiologie und 
Pſychologie herübergezogen, und wenigftens ber wiffenfchaftlichen 
Forschung und Prüfung unterftellt hat; und bereits find unter 
feiner Führung mehrere höhere, bisher unbefannt gewefene Ge- 
fee für diefe Erſcheinungen nicht nur geahnt, fondern erfannt und 
anerfannt worden, während andere Erfcheinungen, wenigſtens jetzt 
in den wilfenfchaftlichen Gefichtsfreis getreten, auch allmählich fi 
pſychologiſchen und phyfiologifchen Gefegen unterzuordnen begin- 
nen, Es ift Daher durch ihn ein bedeutender Schritt zu höherer 
Entwicklung der Wiffenfehaft gefchehen, und mit Recht anzuneh- 
men, daß die Erftrebung einer immer höheren und wahreren An— 
ſicht des phyſiſchen und pſychiſchen Lebens in naher Ausſicht Tiegt. 
— Und erwägen wir vollends, daß die Erfcheinungen des Lebens- 
magnetismus nicht nur in einzelne, fondern beinahe in alle wif- 
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ſenſchaftlichen Sphären eingreifen, und ſeine Theorie, wenn ſie 
fertig iſt, weſentliche und durchgreifende Reformen in denſelben 
vorausſehen läßt, was beſonders für das Feld der Mediein, Juris— 
prudenz, der Philofophie und namentlich ter Religionsphiloſophie 
gilt, fo wäre es ein fhmählicher Vorwurf für die Wiſſenſchaft, 
wenn fie feine Erfcheinungen mifachtete, die Verſuche in feinem 
Gebiete tadelte, und nicht Allem, was die Begründung feiner 
Theorie fördern Fann, ihre Aufmerkſamkeit ſchenkte. 

Der nahfolgende Verfuh fol auch ein Beitrag hiezu ſeyn, 
welcher, fp gering er anfich fegn mag, wenigftens den Vorzug vor 
manchem andern mit Necht anfpricht, daß er nicht aus onrgefaß- 
ten Anfichten, fondern aus der lebendigen Anfchauung hervorge— 
gangen iſt. 


Da die Somnambulen der höchften Grade die tiefften Blicke 
in das Seelen- und Geiftesfeben werfen, und damit Die merf- 
würdige Erſcheinung ver geiftigen Selbſtbeſchauung geben, deren 
Reſultate fie zur Mittheilung bringen, und genügender erflären, 
als die fharffinnigften Jünger unfrer Tagsphiloſophie ihr Be- 
greifen des Begreifens zu erflären sermögen, Tas immer ein 
verftändig und verminftig vermitteltes, und Daher unzuverläſſiges, 
untergeordnetes Wiffen bleibt, während das der Somnambulen 
ein über alfe Vermittlung erhobenes, durch das unmittelbare 
Gefühl und die Anſchauung gewonnenes und daher immer zuver- 
läffigeres, der höchſten, untrüglihen Wahrbeit näher liegendes 
Wiffen tft, fo tft es nur Pflicht, Die Ausiagen bewährter Som- 
nambulen des höchſten Grates über ihre innern Anſchauungen 
ſelbſt zum Behufe der Bildung einer Theorie des Lebensmag— 
netismug zu benügen, und mit dem, was höhere Phyſiologie 
und Pſychologie am die Hand geben, zu vergleichen. — Bor 
alfen befannten Somnambulen tft es die Seherin von Pre 
sorft, welche ſowohl die reinften und tiefſten Blicke in die Tie- 
fen ver Seele und die Höhen des Gerites gethan, als auch vie 
deutlichften Erklärungen ihres höhern Schauens mit einer Ge— 
nauigfeit, Schärfe und Confequenz gegeben bat, tag wir ihre 
Lehrſätze, welche nicht nur die anerkannten Wahrheiten in ven 
Gebieten der Phyſiologie und Pſychologie beftätigen und erläu- 
tern, fondern dieſelben auch mit neuen Wahrheiten bereichern 
und erheffen, welche den Menfchen in das feiner Beftinmung 
entfprechendfte Verhältniß zu ſich felbft, ver Natur und der Gott— 
beit feßen, ohne Anftand an die Spige einer Theorie des Le— 
bensmagnetismus ftellen Können. 
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Es find drei Grade, welche die Scherin im magnetifchen 
Leben unterfcheibet. 

Dev niederſte oder erfte Grad ift nach ihr ein geftei- 
gertes Nervenleben;z ein Zuftand, der mehr oder weniger 
auch im gewöhnfichen Leben vorfommt. Er tft dem Ahnungs— 
vermögen gleich zu ſtellen, das doch gewiß viele Menfchen ha- 
ben, Ber den Schlafwacen tritt diefer Zuſtand Hauptfächlich 
in Folge der magnetifchen Einwirkung ftärfer und gevegelter 
hervor. Durch diefelbe eben wird der Nervengeift freier, vom 
Leibe fofer, deſſen Organe dadurch in Unthätigfeit verſetzt wer- 
den; er tritt über die organiſchen Gränzen einen Schritt heraus, 
difpet eine Atmofphäre um Die Somnambule, wodurch ſie von 
der Sinnenwelt gefchieden wird, Der Nervengeift concentrirt 
feine Kraft nad) innen, dient fo der Seele freier und energifcher, 
und das innere Leben des Menfchen fängt an zu erwachen. 

Der zweite Grad ift en_Hervortreten des ganz 
inneren Menfhen, von Seele und Geift zugleid, 
In diefem Zuftande tft das äußere objective Lehen zum innern fub- 
jectiven vollkommen umgedreht. Dieſes ift dag reine, gefteigerte 
Gefühlsleben der Seele. Wenn im wachen Gehirnleben die finn- 
lichen Organe vie Außenwelt nur nah ihrer Oberflächlichkeit an- 
fchauen, fo ſchaut jest das innere Seelenauge diefelbe auch nach 
ihrer innern, wahren Befchaffenheit, und erfennt das Weſen der— 
ſelben in feinen tiefern, den finnlichen Menſchen verdeckten Grunde. 
Eſchenmayer fragte einmal eine feiner Somnambulen: wie es 
komme, dag Die magnetifchen Perfonen in ihren Krifen nicht nur 
pas wiffen, was fie in ihren wachen Leben finnlich und geiftig 
vernommen, fondern auch über fo viele Dinge Aufſchlüſſe geben, 
die dem wachenden Menfchen dunkel bleiben, während fie doch von 
all dent, was in den Kriſen vorgekommen, nachher feine Erinne- 
rung haben ? Die Antwort war: „Im magnetiſchen Zuſtande tft 
es auch im dunkeln Grunde heile geworden, fo, daß das innere 
Auge nicht nur das fieht, was im wachen Zuftande an der Dber- 
fläche haftet, fondern auch das, was tiefer liegt; da hingegen beim 
Erwachen die Oberfläche alfein erhellt bleibt, der Grund aber fich 
zuſchließt und dunfel wird, weßwegen au feine Erinnerung von 
den Arifen mehr zurückbleibt.“ Mit diefem innern Auge fieht 
die Seele nun auch in Ihre eigenen Tiefen, die ihr aufgefchloffen 
find als ein unendlich reiches und weites Feld für die Mittheilung, 
welche ihr, da in der Pegel die Sprache, als Vehikel terfelben, 
übrig bleibt, in diefen Grade immer möglich if, — Die Art 
der Anſchauung und Auffeffung der Seele ift die des wahren Ge- 
fühlstebens; Darum wird Alles in feine Form und Sprache überge— 
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tragen, und bie außerordentlichſten Erfenniniffe aus ten tem re 
fleetirenden und ſinnlich beſchränkten Menfchen verborgenen Seelen⸗ 
tiefen und der Außenwelt find nicht Produete ber verſtändigen Com— 
bination, oder aus Schlüſſen gewonnen, ſondern der Gefüblser— 
fenntniß, welche Die wahrfte ift, entnommen. — Noch it jedoch 
in dieſem Grate der Geift mit ter Eeele vereinigt, und Da Diele 
immer mehr ser weniger umen tft, ſo iſt auch das Erkennen 
etwas getrübter, und es ſind noch Unzuserläffigfeiten und Täu⸗ 
fhungen möglich. 

Der dritte oder höchſte Gras ii ns Hellſchlaf— 
wachen, oder vielmehr Das beitke innere Wachen, weil 
innere geiftige Menſchin tiefem Zuſtande —— 

dungebunden von dem Körver lebt. In dieſem Grade 
wird der Geiſt in die innerſte böchſte Tbätigkeit, welcher der 
Menſch fähig iſt, und in das ibm gebührende Primat — Seele 
und Leib geſetzt. Die Seele kann ſich zu ihm erheben, und, von 


ihm vergeiſtigt, 35 ſeiner Natur und ſeinem Weſen ann näße ern, 
das ſie jedoch nie ganz tbeilt. Menn im wachen Zuſtande die Seele 


k 
nach oben und unten Sefchränft, won beiten Seiten, aus der objec— 
tiven Melt nur m. vermittelſt eines böhern Inſtincts, aus 
ter geiſtigen durch ſeltene in ihre Duunkelheit hereinleuchtende Gei— 
ſtesblitze — bloße Andeutungen von ihrer erbabenen Beftimmu ing 
und einem höberen Geiſtesleben erhält, ſo erhebt ſich auf der höch— 
ſten Stufe des — Grades des inneren Wachens der Geiſt 
von Seele und L ih, trennt fih von ihnen, ſchaut fie durch und 
durch, und frei, wie ein Lichtſtrabl, — er will. Außer 
ſich ſchaut er ungebindert den Gegenſatz feiner felbit, die objeetise 

Welt, in ihrer Wasrheit, in fih Tas Reich des Geiſtes und durch 
fh bindurch und über ſich „die Gnadenſonne,“ das ilige, und 
binein in die Urquelle ſeiner ſelbſn das Göttliche. — In dieſem 
Zuſtande iſt die Somnambule keiner Lüge und Ziuſchung fähig, 
die nur von der Seele ausgeben kann, von delcher der allein wirkende 
und berrichente Geiſt ſich osgemacht hat. Sie ſtebt auf gleicher 
Höbe mit den Gottbegeiſterten, wenn auch nur momentan, und 
was ſie, was freilich felten iſt, aus ihren göttlichen el mit 
theifen Darf, bat den Wert wahrer Divmation. In ver Regel 
darf fie das nicht, umd fie wird in dieſe bobe Stellung nur in den 
Augenblicken verſetzt, wo ſie, wie die Seherin ſagt, ſich in ſich 
vertieft, oder aus ſich geht. 


Das Phänomen des Lebens-Magnetismus manifeſtirt ſich 
ganz nach dieſer Theorie ver Seherin bei allen bisher beobachteten 
Somnambnlen, mögen fie nun bloß den erften ober zweiten Grad 
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erreicht, oder fich bis in den dritten, was unter Die Selten. 
heiten gehört, erhoben haben, und fpricht fich daher in folgenden 
Säßen aus: 


Der Nervengeift Töst fih vom Leibe und der Geele ab. 
Frei vom organifchen Verbindungszwang beider, folgt er feldft- 
ſtändig feinen eigenthümlichen, lebendigen Bildungstriebe. Von 
der objeetiven Außenwelt nicht mehr in Anſpruch genommen, 
und in fie zerfpfittert, nicht mehr genöthigt, zur langſamen 
Production der Nefultate der Seelenvermögen nah ihren und 
des Leibes Geſetzen, in Denfen, Fühlen und Wollen mitzumir- 
fen, fteigert er frei die Kraft der Seele, welche, herausgetre— 
ten aus dem Begriffs- und Willensleben, ihre Thätigkeit in 
ihrem Mittelpunft, dem Gefühlsleben, wie in einem Brenn- 
punkte concentrirt, wodurd die Kraft des ganzen Innern geifti- 
gen Menfchen fo intenfio wird, daß er nicht nur die objeetive 
Welt in fi reflectirt erkennt, ſondern auch in feine eigene in— 
nerfte Produetivität eindringt, und zum Schauen auf die höchften 
Höhen des Geiftes fih erhebt. — Das magnetiſche Leben iſt 
daher im Gegenfaß gegen das wache, deſſen Richtung der Außen- 
welt zugekehrt ift, ein Snfichhineinleben, ein Einwärtsſchauen 
und Wirken, ein ummittelbares Innewerden im Centrum des gei- 
ftigen Menfchen, oder, wie Görres fagt, ein in fih umgefehrtes 
Selbſtbewußtſeyn. — Wenn der wache Menſch aus einzelnen 
Anſchauungen Vorſtellungen und Begriffe langſam zufammenbin- 
det, und in feiner Befchränfung mit dem Abbilofichen fih abmüht, 
fo Schaut er im magnetifchen Hellwachen in fich felbft die Duelle, 
das Urbild, nicht das Product, fondern das fihaffende Princip 
ſelbſt an. Sehr treffend fagt daher Efchenmayer in der Seherin 
son Prevorft: „Das natürliche Wachen ift ein äußeres Freiwer- 
den, aber ein inneres Gebundenfeyn; das magnetische ein Außeres 
Sebundenfegn, aber ein inneres Freiwerden.“ 


Hienach und den Lehrfäßen ver Seherin zufolge, welche 
ſich an die drei Elemente des menschlichen Individuallebens an- 
fließen, ergeben ſich auch drei verfchiedene, dieſen ent|prechende 
Momente, welche bei einer theoretifchen Würdigung des Lebens- 
magnetismus ins Auge zu faffen find, Diefe find correſpondirend 
den drei über einander ftehenden Graden: 


1) Das gefteigerte Nervenleben mit dem Freiwer— 
den des Nervengeiftes; 2) das tiefere Gefühls- 
leben ver Seele, und 3) das höhere Schauen und 
Freiwerden des Geiftes. 
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Diefe drei lebensmagnetiſchen Zuftände nach ihrer Befchaffen- 
beit zu erforfchen, und die jeden berfelben charakteriſirenden Er- 
fheinungen aufzuführen und zu deuten, iſt num unfere Aufgabe. 

Wir erhalten fonah drei Probleme: 

t) ein phyſiologiſches, 
2) einpfyhologifhes, 
3) ein pneumatologiſches, 
welche wir nacheinander durchzugehen haben. 


I. Phyfiologifhes Problem. 


Gefteigertes Nervenleben. 


Die allgemeine Lebenskraft, welche die nieverften, todt fehei- 
nenden Stoffe der Erde belebt, und ın höherer Thätigfeit die Te- 
bendige Pflanzenwelt durchdringt, vffenbart fih cuf ihrer höchften 
Entwicklungsſtufe im menfohlichen Organismus, — Sp bindet 
ſich die freie allgemeine Lebenskraft an zeitfiche und räumliche Schran- 
Ten, manifeftirt fi in den verfihiedenften Bildungsformen von der 
unterfion Stufe der Natur bis zu ihren höchften Gipfel, concen- 
trirt auf diefent ihre alffeitige Wirkſamkeit, und veffectirt und wie- 
derholt daher ım Menſchen alle Formen ihrer Thätigfeit von der 
niederſten bis zur höchften Naturftufe. — Da jedoch der Menfch 
nicht nur eine phyſiſche, fondern auch eine geiftige Seite hat, ſo 
find feine Organe nicht bloß auf äußere Erhaltung feiner phyſiſchen 
Individualität, fordern zum Theil fo eingerichtet, daß fie zugleich 
auch in Mechfelverfehr mit feiner geiftigen Seite treten können. 
Der freie Gerft iſt in Folge hievon der Befhränfung durch die na— 
türlihen Geſetze der leiblichen Organe einigermaßen unterworfen, 
denen er nicht allen, als feinen gehorfamen Dienern, Befehle er- 
teilen kann. Einige ſtehen unter feiner unmittelbaren Herrſchaft; 
andere gehorchen der ftillen, dem Geifte felbft, fo lange er im Lerbe 
lebt, unbewußten Regierung der allgemeinen Lebenskraft, welcher 
wieder, ihr unbewußt, ein fiefer Teleologismus zum Grunde liegt. 
Deffen ungeachtet aber ftehen die verfchiedenen Theile des menfch- 
lichen Organismus nicht fremd einander gegenüber, fondern grei- 
fen wechfelfeitig mit ihren Thätigfeiten, bald erregend, bald hem- 
mend, in einander ein, und regeln und integriven ſich gegenfeitig. 
— Diefe gefeglichen Thätigkeiten des menfchlichen Organismus 
theilen fich nach ihren charakteriſtiſchen Erfeheinungen in drei vers 
ſchiedene Gebiete ab, die man in der Wiffenfchaft Syfteme nennt. 
Sie find das Reproductions-, Srritabilitäte- und Sen- 
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fibilitäts-Syflem. Die allgemeine] Lebenskraft qualifteirt 
fih in diefen Gebieten, die fie gleichmäßig durchdringt, als menfch- 
lich organiſche auf drei verjchiedene Weifen, nämlich in dem Repro— 
ductionsſyſtem als Affimilationg- oder Einfaugungsfraft im weite- 
ften Sinne, im Srritabilitäts-Syftem als Erregungs- und Bewe— 
gungskraft, im Senfibilitätsfyftem als diejenige Kraft, welche das 
organtfche menfchliche Leben nicht nur in feinem Innern, fondern 
auch in feinem Wechfelverfehr mit der Außenwelt eonftituirt und 
beherrfcht. — Sp lange diefe drei Grundfräfte im Gleichgewichte 
ftehen, ift ver Nornalzuftand des menfchlihen Organismus, oder 
die Gefundheit, gegeben; überfchreitet dagegen die eine oder die 
andere ihre Gränzen, fo treten Franfhafte Erfeheinungen ein. Um 
diefe Harmonie zu erhalten, qualifieirt fih Die allgemeine Lebens» 
kraft noch als ein die drei Grundkräfte dirigirendes Princip, das fie 
innerhalb ihrer gefeßlich befchränften Thätigkeit hält, Dieß ift 
der „Nervengeiſt,“ von welchem bereits oben das Nöthige ge- 
fagt if. — (Vrgl. auch Anhang Nr. 1.) Derfelbe greift aber 
auch, als das Band zwifchen Leib und Seele, und daher felbft piy- 
chiſch-ſomatiſcher Natur, in den Organismus der Seele ein, der 
in fteter wefentlicher Wechſelwirkung mit dem leiblichen ftcht. Im 
Eerebral» und Nervenfyftem hat er feine Duelle, von wo aus er, 
bildend, erhaltend und heilend an ven Organismus fi bindend, 
jene drei Grundfräfte in Proportion erhält. Das Cerebralfyften 
ſcheint daher der Focus zu feyn, in welchen im normalen Zuftande 
des Menfchen die Perceptionsftraßlen einfallen, was durch den 
Nervengeift vermittelt wird, indem er die Sinnesorgane durch- 
dringt und fie fühig macht, die Eindrüce aufzunehmen, zu den Ge- 
hirnnerven zu fördern, und fofort der Seele zur Verarbeitung zu 
überliefern. Dieß ift der am meiften bemerflihe Einfluß des 
phyſiſchen Organismus auf Die Seele, obgleich auch das untere 
Nervenſyſtem (Ganglienfoftem), das dem phyfifch organischen Le- 
ben näher Liegt, als dem piychifch-geiftigen, in einer gewiffen Ver— 
bindung durch den Nervengeift mit dem Cerebralfyſteme fteht, 
wodurch die Seele eine, jedoch nur dunkle, der Ahnung gleichenve 
Kenntniß von deffen Functionen erhält, woraus fich die dunfeln 
natürlichen Triebe des Menfchen erklären. — Die Einwirkung des 
geiftigen Lebens auf das phyſiſche foricht fih dagegen durch man- 
nichfaltige, willkürliche, allgemeine amd befondere Erregungen 
der verfchiedenen Thätigfeiten des organifchen Lebens aus. Auch 
bier wirft der Nervengeift feiner Natur gemäß, bildend, erhal- 
tend, heilend, und äußert feine Wirffamfeit namentlich fichtbar 
dur eine in unbegreiflich mannichfaltigen Formen fich manifefti- 
rende Modifienbilität und Plaſtik. 
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Es fällt in die Augen, dag im Magnetismus unter ben 
drei Orumdfräften des Lebens die Senfibilität vor allen bethei- 
ligt ift, indem fie es iſt, welche ver pfychifchen Seite des Men- 
fen, die im Somnambulismus die eminenteften und abnormften 
Erſcheinungen darbietet, am nächften fteht, und das Nervenſyſtem, 
in welchem die Senfibilität fich repräfentirt, und der Nervengeift 
am intenfioften hervortritt, auch dasjenige Gebiet des phyſiſchen 
Lebens ift, mit veffen Abnormitäten und Anomalien die Erfeheis 
nungen des Somnambulismus in der Regel fih verbinden, — 
Es ift eine über allen Zweifel erhobene Erfahrung, daß durch 
die magnetifhe Manipulation, ober das nach gewiffen Regeln 
vorgenommene Beftreichen oder Berühren des Körpers eines zwei— 
ten Individuums nicht nur die auferordentlichften Nervenrevo— 
lutionen hervorgebracht, und tief Tiegende Störungen des Teibli- 
hen Organismus geheilt werben können, fondern dag auch durch 
diefelbe, zumal wenn die Manipulation mit eoncentrirter Willens. 
kraft geſchieht, fowohl die Seelen- als Geiftesthätigleiten bes 
behandelten Individuums eine Sntenfität erhalten, welche bie des 
wachen Zuftandes bei weitem überragt, — Diefe Erfeheinung 
aufzuffären, ift unfere Aufgabe. 

Es ift bereits bemerkt worben, daß die Senftbilität bes 
menſchlichen Organismus die Hauptrolle im Somnambulismus 
ſpielt. Sie manifeftirt oder verleiblicht ſich gleichſam im Ner- 
venſyſteme nach feinen ganzen Imfang, im Gehirn, dem Rücken— 
mark, den Nerven und Ganglien. Alle diefe Nervencomplexe 
haben im Organismus ihre befonderen Gebiete, welche, ihrer ſpe⸗ 
eififchen Funetionen ungeachtet, in der mannichfaltigften Wechfel- 
wirkung und Verzweigung untereinander ftehen. — Das Gehirn 
als Nervenfpften, hat einen gedoppelten Charakter Na 
dem einen tft e8 der Gentrafpunft des gefammten Nervenſyſtems, 
und fteht als Centrum der Peripherie der ganzen Nervenmaffe 
gegenüber; zwifchen beiden vermittelmd iſt das Rückenmark zu 
denken. Andrerfeits behauptet es den ſpeciellen Charakter als 
Cerebralſyſtem, gegenüber von dem Ganglienfyftem, während bie 
fompathifchen Nerven und das par vagum zwifihen ihnen ver- 
mitteln. Neil bat die Entverfung gemacht, daß die Cerebral- 
nerven als vollfommene Leiter, Die ſympathiſchen, nebft den herumt- 
ſchweifenden Nerven als Halbleiter, die Gangliennerven als Iſo— 
Vatoren zu betrachten find. Eſchenmayer macht in feinem „Ver— 
ſuch über den Lebensmagnetismus, 1816‘ die erläuternden Be— 
merfungen hiezu, daß die aus dem Gehirn und Rückenmark ent» 
fpeingenden Nerven fehon nach ihrer Structur von ben Gang- 
liennerven deutlich ſich unterfeheiden, indem jene härter, weiger, 
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eonfiftenter, ſymmetriſcher verbreitet, dieſe graugelblich, weicher, 
gallertartiger und regellofer zerftreut feyen. — Nicht minder diffe- 
viren fie in ihren organischen Funetionen. Während nämlich die 
Gehirn- und Rückenmarknerven, als gute Leiter, nicht bloß die 
Empfindung zum Gehirn, fondern auch die Befehle desfelben vom 
Gehirn zu den Theilen Yeiten, gehorchen die Nerven des Ganglien- 
ſyſtems, als Sfolatoren, dem Willen gar nicht. In diefe Sphäre 
(der Ganglien) gehören 3. B. die unmillfürlihen und vom Gehirn 
iſolirten, alfo unbewußten Functionen der Blutgefäße, des Darm- 
eanals, der Aus- und Abſonderungsorgane. Alle Organe, welche 
die Bildung, die Ernährung, das Wachsthum des materiellen Or- 
ganismus bedingen, fallen in die gleiche Sphäre, nämlich ing 
Ganglienfyftem, verbunden mit dem ſympathiſchen, und es laufen 
die Cerebralnersen immer nur an diefem Gebiete bin, ohne fih in 
dasfelbe zu verzweigen. Die fompathifhen Nerven, welche vom 
Gehirn durch den Hals, die Bruft und den Unterleib an beiven 
Seiten der Wirbelſäule bis ins Becken hinablaufen, fchließen in 
ihrer Effipfe einen Apparat ver Halbleitung für das Ganglien- 
foftem in fih. — Diefer Theilung des Nervenſyſtems in drei Ge- 
biete entjpricht auch der Bau des menfhlichen Organismus, der 
fih in Kopf, Bruft und Bauch abgränzt. Das Ganglien- oder 
dag vegetatine, veproductive Syſtem hat ven Unterleib zu ſei— 
nem Gebiete, Hier breiten fih die zahlreichen und bedeutenden 
Nervengeflechte aus, deren Beftimmung ift, die Bildung und Er- 
haltung des Organismus zu leiten. Das größte, bedeutendſte und 
auf die übrigen einflußreichfte Nervenknotennetz (Gehirn des Unter- 
feibs) iſt Das fogenannte Sonnengeflechte in der Nähe der Herz 
grube Hinter dem Magen. Die Geflechte ver übrigen Unterleibs- 
organe ftehen mit ihm und unter fih durch Nervenfäden in Ver- 
bindung. Alle zufammen aber unterfiheiden ſich wefentlich von 
dem Cerebralnervenſyſtem Durch die Ganglien oder Knoten, durch 
welche fie fih von jenem gleichfam iſoliren, und daher ein gewiffer- 
maßen felbftftändiges und vom Gehirn unabhängiges Reich bilden, 
dem fie weder gehorchen, noch referiren, und das auch für fih 
feine Notiz von ihnen nimmt. Nur außerordentliche und fehr hef— 
tige Seelenbewegungen werden in diefen Gebiet empfunden. Die 
Tendenz des Bauchnervenſyſtems und feiner Functionen geht dem 
materiellen Elemente zu. — Die Bruft repräfentirt das fompa- 
thiſche Nersenfyftem, das um einen Grad Höher fteht, als das 
Ganglienſyſtem. Hier dominirt das Herz mit feinen meifteng aus 
den ſympathiſchen Nerven ſtammenden, die Erregung und Bewegung 
des organiſchen Lebens beherrſchenden Nervengeflechten, in welchen 
bie Knoten einfacher, Kleiner und minder zahlreich find, während 
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fie, je tiefer die Nervenzüge in den Unterleib hinabfteigen, ſich 


vergrößern und vervielfachen. Auch das fympathifche Syftem hat. 


feinen Charakter, nämlich den der Sndifferenz, in welchem es 
feine GSelbftftändigfeit bewahrt, Den beiverfeitigen Einfläffen 
des phyſiſchen und pfochifchen Elements zugänglich fteht das Herz 
dem Willenseinfiuß und den Gemüthsbewegungen, die fich in fei- 


nen Geflechten leicht brechen, offener, während phyſiſche Cinflüffe 
im Nervengebiete der Bruſt eben fo Leicht Bewegungen und GEr- ' 
fhütterungen hervorbringen. — Der Kopf oder das Cerebral- 


nervenfoften ſteht auf der Höhe der Seldftftändigfeit, wirft am 


meiften beherrfchend auf die übrigen Syfteme, und concentrirt in | 


fih die höchſte Nervenfraft. Der Focus des Cerebralfyftems ift 
der Centralpunft des innern organtfchen Lebens, auf welchen fih 


alle aus dem phofifchen und geiftigen Gebiete zuftrömenden Ein- | 
drüde reffeetiren, nach unten und oben zurücwirfen, und fo eine 


Einheit und Pofitivität der Kraft bilden, welder die Vielheit 


und Zerfplitterung derfelben in den untergeordneten Syftemen des 


Organismus (Negativität) fihtbar entgegenftehen. 


Hier haben wir nun eine Triplieität, wie fie fich nicht | 
nur im menfchlichen Organismus mehrfach, fondern auch, und 
nicht ohne Bedeutung, überall in allen Neichen der Natur im 


Großen und Kleinen und felbft im geiftigen Gebiete wiederholt. 


Ueberall, wo die Einheit ing Mannichfaltige übergeht, thut fih | 


die Dreizahl kund. In fie theilen fih die Dimenfionen der 
Grundformen der Zeit und des Naums (Vergangenheit, Gegen— 


wart, Zufunftz Anfang, Mitte, Ende; Länge, Breite, Tiefe; 


Rechts, Mitte, Links u. ſ. w.). Der Menſch feldft ift eine voll— 
fommene Trias, von Geift, Seele und Leib gebildet. Alle Kräfte 
und Funetionen des innern Menfchen laſſen fih zu drei claffifi- 
eiren, nach) dem Typus der Urideen des Wahren, Schönen und 
Guten, die im Centrum des Geiftes ruhen. Das höchſte Wefen 
ſelbſt ift ein vreieiniger Gott. Im Weltall tritt die Trias im 
großen und Heinen Style auf. Die Planeten unfers Sonnen- 


ſyſtems zerfallen in drei von einander verſchiedene Kamifien, und 


nur in Diefer Trias bilden fie ein Ganzes zu ihrem Centrum, 
der Sonne, welche, als Einheit, den Planeten, als Mannichfal- 
tigfeit, gegemüberfteht, deren Wechfelwirfung das barmonifche 
Ganze herftellt. Unfre Erde ift ein großer Magnet, und ent- 
halt fonach eine dreifach fich manifeftirende Lebensgrundfraft, welche 
nebft andern Grundfräften, die eine ähnliche Natur zeigen, und 
ſich ebenfo dreifältig manifeftiren, das anorganiſche und organifche 
Leben alles Irdiſchen beherrfchen. — Ueberall im Großen und 
Kleinen wirft der gleiche Grund des Lebens in der ganzen Na— 
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tur: denn überall ıft das gleiche Streben ver Gegenfäße zur Har- 
monie in der Einheit, was nichts Anderes ift, als eine Tripli— 
ertät des allgenteinen und beſondern Lebens. Wo wir aber Tripli- 
eität finden, da gilt auch das univerfelle Polaritätsgefeg, 
tas fich demnach fowohl auf die phyfiiche als getftige Seite des 
Menfchen anwenden läßt. — Am phofifhen Magnet hat man 
zuerft den Gegenſatz der Kräfte in zwei einander enigegengefeg- 
ten Polen wahrgenommen, und an ibm ift das Geſetz ver Pola- 
vität am fchärfften und anfchaulichiten ausgedrückt. Es iſt nun 
darzuthun, daß das untverfelle Polaritätsgefeß, wie es fih im 
phyſiſchen Magnet ausipriht, auch auf den Organismus des 
Menſchen und namentlih das Nervenfoften, nach feinen bereits 
bezeichneten Drei verfchtedenen Gebieten, feine Anwendung finde, 
und daher zıt zeigen, welche Veränderungen und Wechfel die Pola— 
ritätsverhältniſſe in den drei Nervenſyſtemen hervorbringen fün- 
nen, und ſodann, welche Lebenserſcheinungen im Menſchen mit 
dieſen Umkehrungen ſich verbinden. Es ſind dieß dann eben die 
lebensmagnetiſchen Erſcheinungen, welche auf dieſem Wege ihre 
Erklärung finden, und es darf uns der Zweifel nicht beunruhi— 
gen, als ob hiemit das Geſetz einer rein phyſiſchen Erſcheinung 
unbefugterweiſe auf das höhere organiſche Leben angewendet werde, 
da es über allem Zweifel ſteht, daß das univerſelle Geſetz der 
Polarität im Makrokosmus wie im Mikrokosmus, dem Menſchen, 
als gleiche Grund- und Lebenskraft waltet, nur im Reiche des 
Anorganiſchen, alſo im phyſiſchen Magnet, der Elektricität, dem 
Galvanismus, dem chemiſchen Proceß anders ſich qualificirt und 
modiſicirt, als in dem des Organiſchen, daß daher Das magnetiſche 
Agens des Mineralmagnets nur eine ſpecifiſche Modification des 
organiſchen, lebensmagnetiſchen Nervengeiſtes iſt. Es verſteht 
ſich daher von ſelbſt, daß gewiſſe Modificationen auch in der An— 
wendung der Erſcheinungen des phyſiſchen Magnetismus aufs or⸗ 
ganiſche Gebiet ſich ergeben müſſen. 

Die ſich entgegengeſetzten Thätigkeiten einer und derſelben 
Kraft, die ſich im Magnet zeigen, drückt man mit der Benen— 
nung „poſitiv““ und „negatio“, und der Bezeichnung + (plus) 
und — (minus) aus. 

Die Geſetze ver Polarität, fo weit fie in unfern Ges 
genftand einſchlagen, fallen ſich in folgende Sätze zufammen: es 
befteht Fein Pol allen für fih, fondern nur durch und mit einem 
ihm gleichzeitig entgegengeſetzten. Diefe Beziehung ift eine ge— 
genfeitige Wechſelwirkung, durch welche allein der Charakter ver 
Pole ins Leben tritt. Wo ein Pol ift, da ift der andere eben 
damit gegeben, Kein Körner kann alfo für ſich bloß poſitiv oder 
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bloß negativ feyn. Die ungleichnamigen Pole ziehen ſich an, die 
gleichnamigen ftoßen fi ab. — Ueber den Werhfel ver Pole ha- 
ben neuere berühmte Naturforscher folgende wichtige Beobachtun- 
gen gemacht: berührt man mit einem Magnetpol das eine Ende 
einer Eifenftange, fo erhält der berührte Punkt den ungleichnami- 
gen Pol des berührenden, während der gleichnamige am Ende 
der Stange im gleichen Augenblicke entfteht. Streiht man vom 


anfangs berührten Punkte weiter, fo find, wenn der flreichende 


Magnet das Ende der Stange erreicht hat, die Pole verwechfelt, 
Aus diefer Erſcheinung ſchloß Brugmanns, daß es eine Stelle 
zwifchen beiden Enden geben müffe, wo fich beide Pole inviffe- 
venziren oder integriren. — Zur Vervollſtändigung dieſer Beob- 
achtung-hat van Swinden noch den Culminationspunft, d. h. 
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benjenigen Punkt entdeckt, wo während des Streichens die Kraft 


des Pols am flärfften wird. Hiezu führte ihn die Erfcheinung, 
daß während des Streichens die Kraft der entgegengefesten Seite 
bis auf einen gewiffen Punkt wächst, bei weiterem Streichen 
allmählich abnimmt, zulest. ganz verfchwindet, und in den entge- 
gengefesten Pol übergeht. — Diefes Phänomen läßt fi, wie 
Efchenmayer in feinem gedachten Verſuch über Lebensmagnetismus 
getban hat, und dem ich hier folge, im nachſtehender Figur fehr 
anfchaufich machen, 


A, N. Ö. P. C. 
9 m] 


Wird der Pol — m auf das eine Ende einer nichtmagne- 
tifchen Eifenftange A gefeßt, fo erhält dieſe plötzlich magnetische 
Polarität, in A entfteht + m, in C— m. Zwifchen den Po- 
Ten liegt die Indifferenz. Dieß ift die regelmäßige magnetifche 
Polaritätsproportion. Streiht man von A weiter gegen C hin, 
fo geht von dem — m bei C ein Theil nah A, um das Gleich— 
gewicht nicht einzubüßen; das + bei A wird minder intenfio, es 


verliert fi bei weiterem Streichen allmählih, und wird bi N 


— Null, wogegen dag — m in C immer flärfer heroortritt, ob— 
gleich es an Duantität verloren bat, weil fein pofitiver Gegen- 
fab in A Null geworden iſt. Daraus geht der Sab hervor, daß 
durch Indifferenzirung des einen Pols der andere 
intenfiver wird, Wird meiter bis in Die Mitte des Stabs 
bei O geftrichen, fo wird die Null bei A — m, während das 
— m bei C die größte Intenſität erlangt, Wird bei O num 
der Magnet abgenommen, fo hat man einen Tünftlihen Magnet 
mit drei Polen, bei A nnd C— m, bei O + m. Daraus 
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ergibt ſich die wichtige Erſcheinung der preifahen Polarität 
an-einem Magnet. Wird dagegen son O an weiter geſtri— 
hen, fo verliert fih allmählich das — m bei C, wird bei P 
Null, und gebt am Ende in + m über, wodurch ein vollftän- 
diger Polwechfel Hergeftellt it. — Beim Zurüdftreihen 
verfhwindet aller Magnetismus. 

Wenden wir nun diefe Erfiheinung am phyſiſchen Magnet 
auf den organiſchen Polwechſel im Nervenſyſtem und fomit auf 
ven Lebensmagnetismus an. Im normalen oder gefunden phyfi- 
fchen und pſychiſchen Zuftande tft eine Verwechslung der Polaris 
tät des Nervenfyftems nie vorhanden. Das Cerebral- und Central- 
nervenſyſtem vepräfentirt in demfelben den poſitiven, das ihm ge- 
genüberftehende Ganglien- und verinherifche Nervenfyftem den negas 
tiven Pol, die fompathifchen Nerven, das par vagum und das 
Rückenmark bilden die Indifferenz. In diefem Zuſtande find ſo— 
wohl die Functionen der Nervengebiete unter ſich, als die von 
ihnen abhaͤngenden pſychiſchen Thätigkeiten in ſchönſter Harmonie. 
Keine Nerventhätigkeit übertritt die ihr angewieſenen Gränzen zu 
weit, und ohne in ihrem ununterbrochenen gegenſeitigen Wechfel- 
verkehr gehindert zu feyn, uſurpirt feine den Werth der andern 
oder ein Uebergewicht über fie. — Die Functionen der Hirnge- 
biete entfprechen ten in ihnen vorgebildeten Typen. Ungehindert 
und gleichmäßig durchdringt der Strom des Nervengeiftes plaſtiſch 
wirfend nah allen Seiten den Organismus, in ſtetem Wechfel 
zurücfehrend in das Centrum desfelben, das Gehirn, wo bie 
Werkftätte feiner vlaftifchen Wirkfamfeit ift. Dieſem regelmäßi— 
gen Zuge des Nervengeiftes und den son demfelben bedingten 
harmonischen Nervenfunctionen entſprechen auch die aus ihnen re— 
fultivenden Seelentbätigfeiten. Die Vermögen des Denfens, 
Fühlens und Wollens, in ihren allgemeinen und befonvern, hö— 
beren und niederen Stufen, befchreiben ım normalen Zuftande, 
obwohl in ihren Bahnen gegenfettig vielfach ſich durchkreuzend, 
ihre gleichmäßigen Rreife um ihr Centrum, das Sch, deſſen In— 
dividualität eben durch tiefe Functionenharmonie in feinem ſub— 
jeetiven Werthe und Wefen fih erhält. Im Einklange biemit 
fteben auch die in die Erſcheinung tretenden Seelenoperationen 
durch die körperlichen Organe, 

Allerdings können wir die tranfcendente Typologie in den 
Vorbildungen, welche das Gehirn für die Seelenthätigfeiten nach 
augen in ſich ſchließt, nicht phyſiologiſch nachweiſen, fo wenig, 
als auf dem Wege ver Speculation deduciren: aber daß viefel- 
ben da ſeyn müffen, leidet feinen Zweifel, und dag, wie Eichen- 
mayer in feinem Verſuche S. 130 fagt: „Alles, was wir in der 
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Unterwelt des Körpers wahrnehmen und analyfiren, nur die ge- 
brochenen und gefärbten Strahlen von jener Lebensſonne find, die 
im Seelenorgan, dem Gehirn, verborgen Tiegt, das er eben deß— 
halb den oder aller allgemeinen Gefege und Gleichungen nennt, 
welche im übrigen Körper im Mannichfaltigen ſpecificirt erſchei— 
nen. Noch deutlicher drückt er ſich hierüber in einer fchriftfichen 
Mittheilung aus, wo er fagt: „Das Wunderfame, daß ver an 
ſich geiftige Wille jeden auch noch fo Heinen Muskel am Leibe 
allein für fi) bewegen fann, während eine Menge Nerven aus 
dem gleichen Nervenftamme entfpringen, laßt fi) nur durch die 
Annabme erklären, „daß die ganze Plaftif des leiblichen 
Organismus im Gehirn vorgebildet fey, fo, daß 
jede fpecififhe Richtung des Willens auf dem pofi- 
tiven Bol augenblicklich eine correfpondirende Be- 
wegung im negativen hervorrufe.“ Hiezu führt er fol- 
gendes von ihm ausgeführte anfchaulihe Beifpiel an: „Setzen 
wir den Fall, der Menſch wolle das erſte Glied des feinen Fin- 
gers rechter Hand beugen, was muß gefchehen, um dieß zu be- 
wirken? Der Wille muß aus dem Gehirn in das Nüdenmarf 
eingehen, ſich dann rechts in den plexus brachialis wenden, 
Da aber aus diefem neun Nervenpaare entfpringen, fo muß er 
die, welche zur Hand gehen, auswählen. Zu diefen gehören ver 
Radial- und Ulnarnerve; jeder verfelben theilt fih in einen Dor- 
fal- und Palmaraft, welche die Beuger und Streder der Finger 
verforgen. Hat er fih durch alle diefe Krümmungen hindurch— 
gewunden, ſo muß er alfe Aefte und Zweige vorübergehen, und 
allein das Zweigchen treffen, das zum Beuger des erften Glie— 
des des fleinen Fingers führt. Wie ift dieß möglih, wenn wir 
das ganze Gehirn mit dem kleinen Nervenfädchen ins Verhält— 
niß fesen? Wie foll es der Wille aus diefen taufend Verfchlin- 
gungen treffen? Und doch ift es fo. Wie will man es erffären, 
wenn nicht durch den angegebenen Polarismus?“ — Der Ner— 
vengeift ift es, der diefe Werhfelwirfung der Functionen der 
Seele. mit denen des Körpers vermittelt, und da er der Eigen— 
fchaften mehrere befist, welche ihm, wenigftens feiner phyſiſch— 
srganifchen Seite nach, den Charakter eines Imponderabile bei- 
meffen, während feine andere höherer, pſychiſcher Natur ift, fo 
ift es höchſt wahrfcheintih, daß er, wie die Efleftricität, der 
phyſiſche Magnetismus, der Galvanismus, auch eine Polarität 
in ſich trägt, deren pofitiver Pol im Normalzuftande durch das 
Gehirn ing pſychiſche, und deren negativer durd) das periphe— 
riſche Nervenfyftem ing körperliche Gebiet eingreift. 

Dieß wäre der Normalzuftand des pſychiſch-ſomatiſchen Or— 
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ganismus, und die regelmäßige Polarıtätsproportion desſelben, 
welche an der obigen phyfifehemagnetifchen Erfcheinung + m bei 
A, — m bei C, Indifferenz bet O ihr Analogon findet. 

Der normale Zuftand wird geftört, wenn die Strömungen 
des Nervengeiftes in feinem Bildungs» und Erhaltungstriebe ge- 
hemmt werben, wodurch zuerft die Nervenfunctionen alterirt, und 
in Folge hievon die von denfelben bedingten Geelenthätigfeiten 
in ihren Richtungen und Werhfelbeziehungen verrückt werben. 
Hier Tiegt die Duelle der zahlfofen Anomalien der Nervenzuftän- 
de, bier der Herd der Nervenfranfheiten affer Art vom gering- 
fügigften Krampf bis zum allgemeinen Starrframpfe, in welchen 
ſämmtlich die regelmäßige Polaritätsproportion mehr oder weni— 
ger geftört oder gar verkehrt wird, — Wird num ver Lebensmag- 
netismus angewendet, fo entfpricht die Manipulation dem Strei- 
hen mit dem Magnet im obigen phyſiſchen Vorbilde von A ge— 
gen C hin, und es treten bei diefer Behandlungswerfe der Kran- 
fen im menfchlichen Organismus Erfoheinungen ein, welche den 
am phyſiſchen Magnet beobachteten im Allgemeinen vollkommen 
entjprechen. Wird nämlich durch magnetiſches Beſtreichen, der 
Erfahrung gemäß, das Gehirnfyftem in feinem doppelten Cha- 
vafter anfänglich nur minder poſitiv, fo erhöht fich fihtbar die 
Thätigfeit des Ganglien- und peripherifchen Syſtems, die fi 
in Unterleibsfrämpfen, Zudungen der Extremitäten u. dgl. aus— 
Spricht. Auch das fompathifhe Syftem Tanır feine Stellung nicht 
mehr fiher behaupten: es brechen Bruftfrämpfe aus, und ber 
thierifeh-magnetifche Zuftand ift eingeleitet. — Wird das Beftrei- 
hen fortgefeßt, fo wird allmählich der negative Charakter des 
Gonglien- und peripherifchen Syſtems indifferenzirt, wo- 
durch der innere organifhe Gemeinfinn erhöht, und 
der gebundene Nervengeift freier wird, Es tritt der magnetifche 
Schlaf ein, die in ihrer Erſcheinung durch die Sinne vermittelte 
objeetive Welt tritt zurück, die finnfichen Organe felbft ruhen, 
und das Innenleben beginnt feine Thätigkeit. — Erhöht fih 
durch ferneres Streichen die Indifferenz des Ganglien- und pe- 
vipperifchen Syftems bis zur Pofitivität, fo wid der Ner- 
vengeiſt noch loſer, der Gemeinfinn gefteigerter, und es erfolgt 
ein inneres Schlafwachen, das mit Schlafreden und Hell- 
feben in fih und außer fi) verbunden ift, das bis auf einen 
nach der fubjeetiven Befchaffenheit des Kranken fich beftimmenden 
höheren oder nieverern Grad fich fleigert, — Ein befonderer Fall 
tritt ein, wenn, entfprechend der Erſcheinung, welche am phyſi— 
fen Magnet A und C negativ, und den früheren Indifferenz- 
punft pofitiv zeigt, dev Nervengeift die pofitiven Funetionen des 
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Gehirns nicht nur gänzlich einſtellt, ſondern fie in einem neuen 
fremden Sinnesorgan, in einer nicht auswärts, fondern einwärts 
gehenden Nichtung, eoneentrirt, im Ganglienſyſtem auf der an- 
dern Seite feine ihm zugehörende negative Seite auf die Höchfte 
Höhe fteigert, und das ſympathiſche Syftem, das fonft in- 
different war, zur Pofitivität erhebt, womit eine dreifache 
Polarität im Nervenorganismus fih bildet. — Dieß ıft der 
Zuftand im Magnetismus, da der Nervengeift die Nadien der 
Sinnesorgane in einen Foeus in der Herzgrube vereinigt, hier 
einen einwärts gerichteten Gemeinfinn bildet, und das außeror- 
dentfihe Schauſpiel darbietet, daß der Magnetifche die Functio— 
nen aller fünf Sinne aufs feinfte mit der Magengrube verrich— 
tet, während die gewöhnlichen Sinne gänzlich ftumpf, die äußere 
Empfindung vertilgt, und die willkürliche Herrſchaft über bie 
Muscularthätigkeit völlig verloren find. — Der Erſcheinung des 
Sehens, Hörens, Riechens u. ſ. f. mit den Fingerſpitzen und 
andern Extremitäten des Körpers gibt — in ſeinem Ver⸗ 
ſuche S. 141 folgende ſcharfſinnige Erklärung, die ich im Aus— 
zug gebe. „Das Rückenmark bildet, wenigſtens größtentheils, die 
Mitte zwiſchen dem Gehirn und peripherifchen Nervenſyſtem. 
Das verlängerte Mark erhält als Zufammenfluß von den Schen- 
keln des großen und Fleinen Gehirns einen mittleren Charakter, 
halb pofitiv, halb negativ, der fih durchs ganze Rückenmark fort- 
feßt, Es bildet die Indifferenz des Körpers in Beziehung aufs 
äußere Nervenfoften, Jener halb pofitive, halb negative Charaf- 
ter diefer Smdifferenzfphäre zeigt fi) dadurch, daß fie die Be— 
fehle des Willens aufnimmt, und an das peripherifche Muskel— 
foftem verfendet, aber auch Eindrücke von außen zum Gehirn 
fortpflanzt. So lange dieſes Wechfelverhältnig von Empfindun- 
gen und Bewegungen innerhalb der Indifferenzſphäre eingefihlof- 
fen bleibt, ift es dem Normalzuftande angemefjen; ſobald es aber, 
wie im Magnetismus, polare Eigenfchaften annimmt, fo treten 
abnorme Phänomene ein. Der halbpofitive Charafter der bewe- 
genden Nerven geht in eine negative Polarität über, daher der 
Fataleptifche Zuftand des Muscularſyſtems; der halbnegative Cha- 
rafter der Empfindungsnerven geht in einen pofitiven über, und 
ahmt dadurch das Centralfgftem in der Peripherie nad. Daber 
das Sehen und Hören mit den Extremitäten.‘ — Im $. 67 fügt 
Eſchenmayer noch die Bemerkung bei, daß der im Magnetismus 
öfters vorkommende ſcheintodähnliche Zuftand wahrſcheinlich die 
Folge desjenigen Polwerhfels fey, da das Gehirn- und Ganglien- 
foftem pofitive, das fompathifche negative Polarität erhalte, eine 
Verſetzung der Glieder, welche ebenfowohl, als die kaum erwähnte 
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dreifache Polarität, eintreten könne. In dieſem Falle wäre das 
Herz, das Gefäß- und Muskelſyſtem unter negativer Polarität 
in Contraetion erhalten, woraus die Erfiheinung der Afpbyrie 
leicht erklärlich fey. 

Sp viel läßt fih zur Erklärung der phyſiologiſchen Seite 
des Phänomens des Lebensmagnetismus mit Zuverficht fagen. Ich 
halte es jedoch nicht für möglich, die Erfcheinungen, wie fie fich 
oben beim phyſiſchen Magnet dargeftellt haben, in ver Anwen— 
dung auf die Tebensmagnetifhe Manipulation bis ins Einzelnfte 
zu vergleichen, oder die Veränderungen, die fich in der Eifenftange 
beim SFortrücden des Magnets von A bis N, und fofort von 
Station zu Station bis C ergeben, an den großen Magnet, dem 
menſchlichen Körper, in genau entfprechenden Erfiheinungen nach— 
zumeifen. — Die Proportion der Polarität ift zwar in allen Ge- 
bieten der Natur und felbft des Geiftes ausgedrückt, und infofern 
ift es allerdings das gleiche Geſetz, das im Phyſiſchen, wie im 
Organiſchen waltet: aber einmal iſt die Analogie, welche vom 
phyſiſchen Magnet genommen wird, fo fchlagend fie im Ganzen 
für das Phänomen des Lebensmagnetismus ift, ım Einzelnen nicht 
zu genau zu verfolgen, weil die organiſche Lebenskraft, ihrer 
Natur nach halb geiftig, halb phyſiſch, alſo Feines von beiden 
rein, in feine reine Vergleihung mit ver vein phyfifchen Lebens— 
fraft treten fann, und eigenthümliche Mopificationen in die Er 
ſcheinungen hineinbringt, welche in Feine Gleichung zu fallen find, 
und in einem fo eompfieirten, von fo mannichfaltigen, fich gegen- 
feitig bedingenven, auf einander wirfenden, fi) durchkreuzenden 
Kräften aus dem phyſiſchen und geiftigen Neiche durchdrungenen 
Organismus, wie ed der menfchliche ift, gegenüber yon den Er- 
ſcheinungen an dem einfachen magnetifchen Nefler aus der rein 
phyſiſchen Ordnung nothwendig Variationen und Deelinationen 
zeigen müffen. — Sodann tft nicht außer Acht zu laffen, das 
ſchon an dem einfachen Mineralmagnet der Pol- und Inpifferenz- 
wechfel ein ziemlich complicirter, und namentlich Ie&terer feinen 
Weſen nach nicht fenfibel ift, wie ver erftere, und alſo der Zu- 
ftand der Indifferenz ſchon hier nicht angeſchaut, fondern nur 
erfchloffen werden fann. Wie viel größere Schwierigkeit wird 
diefe Latenz bei der niederen Stufe der Erfahrung, auf der wir 
im Gebiete der Höheren Phofiologie und Anatomie noch ftehen, 
in ihrer Anwendung auf einzelne Erfcheinungen im noch viel 
eomplieirteren menfchlichen Organismus haben! — Endlich darf 
nicht überfehen werden, daß ſchon die Erfcheinungen der drei ver- 
ſchiedenen Grade des Lebensmagnetismus fih nicht fo fharf von 
einander trennen, daß fie nicht öfters unmerflich in einander über- 
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gingen, und fi) untereinander fo vermifchten, daß zur Erklärung 
gewiffer Erfcheinungen, die in einem Grade vorfommen, die Ge- 
fese zu Hilfe gerufen werden müffen, welde in einem andern 
gelten, eine Schwierigfeit, welche Dadurch noch fehr erhöht wird, 
daß daneben noch die individuelle Conftitution des magnetifchen 
Subjects eine Menge von Anomalien zuläßt, welche an ſich un— 
weſentlich, als folche aber von wefentlichen fehr ſchwer zu unter- 
fgeiden find, Wie follte es unter ſolchen Verhältniffen nicht 
ſehr fehwierig feyu, die Gränzen der verfihtevenen Polaritäten, 
die ſchon am phyſiſchen Magnet ſchwer abzumarfen find, an den 
penfelben im Lebensmagnetismus eorrefpondirenden Erfeheinungen 
genau zu beftimmten, die Anwendung bis ing Einzelne zu ma- 
then, und das Ineinanderſchmelzen der polaren Kräfte bis in Die 
fleinfte Erſcheinung zu berechnen? „Hier ift, fagt Eſchenmayer 
in einem Schreiben an mich über diefen Gegenſtand, noch ein 
Stück terra incognita, welche übrigens eine höhere Phyſiologie, 
die von Der Lebenskraft und ihren Haupttypen ausgeht, noch 
entderfen wird, Es iſt für jeßt genug, das große Polaritäts- 
geſetz bloß in ferner Anwendbarkeit zu zeigen, ftatt feiner fpe- 
eieflen Anwendung aber nur hie und da Blicke in das innere 
Nervenleben zu thun, und Winfe zu geben, wo künftige Natur- 
forfiher noch Entdeckungen machen können.“ 

Hier wäre nun noch der Ort, bevor wir zu den fpeciellen 
Erſcheinungen des erften Grades übergehen, ein Wort über die 
tebensmagnetifhe Manipulation zu fangen. Da dieß jedoch bier 
zu weitläufig wäre, fo habe ich vorgezogen, im Anhange das 
Nöthige darüber beizubringen, und befehränfe mich Daher hier auf 
folgende kurze Bemerkung — Immer ift die Icbensmagnetifche 
Mantpufatton, mit welcher, wenn fie mit feften Willen und 
Glauben geschieht, ein Ueberſtrömen des Nervengeiftes von einem 
Drganismus in einen andern verbunden iſt, ein gewaltfamer 
Eingriff in diefen, weßwegen fie, da dadurch) Das Band, welches 
Sen Nervengeiſt oder die Lebenskraft an den Organismus fefielt, 
aufgelpefert wird, wenn fie bei gefunden Individuen gewagt wird, 
Nervenſtörungen von größerer oder geringerer Bedeutung, je nach 
den Grade der Empfänglichkeit des Subjects, hersorrufen, und 
ſomit ſehr ſchädlich werden kann. In Krankheiten, bei welchen 
Das Nervenſyſtem beſonders betheiligt iſt, bewirkt ſie zwar auch, 
als gewaltſamer Eingriff durch abnorm erhöhte Senſibilität, Ner— 
venalterationen aller Art; da aber Durch das Ueberſtrömen des 
—— in den geftörten Nervenorganismus das Gleichge— 
wicht der Grundkräfte desſelben nach und nach wieder hergeſtellt 
wird, indem durch geſetzliche Regulirung der Strömungen des 


229 


Nervengeiftes im kranken Körper die abnorm erhöhte Senfibilität 
ins normale Verhältniß zu den andern organifchen Grundfräften 
zurückfehrt, fo wird die lebensmagnetiſche Manipulation cben da— 
durch eine Außerft wohlthätig wirfende und heilende Action. 

Aus allem Bisherigen erhellt, daß das im Magnetismus geftei- 
gerte Nervenleben nichts Anderes ift, als ein Freiwerden bes Nerven- 
geiftes zu einer dag Gebiet der Senſibilität nach innen erhöheuden 
Thätigfeit. 

Hieraus laſſen ſich nun folgende Erfcheinungen, welde den 
erften Grad zu begleiten pflegen, erklären. 


Erfcheinungen des erften Grades. 


Die Seherin von Prevorft nennt den Zuftand des erſten 
Grades „‚gefteigertes Nervenleben,“ und fest Diefes dem Ahnungs— 
vermögen gleich. Es ift hier das Ahnungsvermögen im weite— 
ften Sinne gemeint, nad welchem es dem thierifchen Inſtinct 
analog ift. Sp lange der Nervengeift im Normalzuftande an bie 
Nervenſubſtanz gebunden ift, hat er feinen Foeus im Gehen, 
und bevient fih als Vermittler bei der Communication mit der 
Außenwelt der finnlichen Organe. Im magnetifchen Zuftande 
wird derfelbe frei, er überfehreitet die Gränzen der Organe, tritt 
heraus, bildet eine Atmofphäre um die Somnambule, und con- 
centrirt feine Kraft nach innen. Der gewöhnliche Weg in bie 
Außenwelt iſt abgefehloffen, die Sinnesvermittlung fuspendirt, 
die gewöhnliche Empfindungsfähigkeit mehr oder weniger, vor— 
übergebend zuweilen total, aufgehoben; ein inneres Sehen der 
Außenwelt wird wach, das diefelbe nicht in partieffen, zerſplit— 
terten organischen Perceptionen, fondern mit einen neu gebilve- 
ten Central = oder Gemeinfinn (Urſinn), nicht in täuſchenden durch) 
die fünf Sinne vermittelten Neflexen, fondern nach ihrer wahren 
Beſchaffenheit auf einmal, unmittelbar und in einem intenfiv und 
exrtenfiv erweiterten Gefichtsfreife anſchaut. Diefer innere Central 
oder Urſinn, vom Nervengeifte geleitet, hat der Erfahrung ge- 
mäß das Vermögen, nicht bloß Naheliegendes, fondern aud) das 
Ferne innerhalb feiner Sphäre anzufchauen, micht bloß bereits 
Empfundenes zu reprodueiren, fondern auch nicht durch die Sinne 
Bernommenes in mehr oder weniger hellem Lichte inne zu wer- 
den and im entfprechenden DVorftellungen auszudrücken. Die 
Seele iſt gleichſam ein höherer Leib aeworden, für fi, vom 
groben Leibe unabhängig wirkſam. Sie bedarf Feines Auges und 
Lichts zum Sehen. Es gibt für fie Fein materielles Hinderniß, 
das für fie nicht permeabel wäre, da ihr Wefen der Univerfal- 
Icbensfraft ähnlich ift, welche alle Creatur durchoringt, und darum 
auch Fein Vor- und Hintereinander der Gegenftände, das fie im 


230 


Durchſchauen hinderte. Die gemeinen Maaßſtäbe und Bedingun- 
gen des Raums und der Zeit find von ihr hei Seite gelegt, und 
fie fiebt, wie Schubert in feiner Gefrhichte der Seele $. 26 
fagt, wie von oben herab, nicht der Zeit und dem Nannte nach, 
wie die Erfcheinungen der Sinnenwelt eine um die andere fom- 
nen, fondern im Totalüberblick, wie der Vogel von oben herab 
eine Gegend überſchaut. Ebenſo nimmt fie auch die Empfindun— 
gen und Handlungen nicht als eine auf die andere folgend wahr, 
Sondern überblickt fie zugleich und mit einem Mal. — Diefes 
Vermögen, das in höheren Graden zır viel höherer Klarheit und 
zum deutlich bewußten Erkennen und Sehen ſich erhebt, ift im 
erſten Grade dasjenige, was wir bei den Thieren, in welchen es, 
da fie naturgemäßer leben, veiner und ſchärfer ſich ausprägt, als 
im Menſchen, der diefe Gabe Gottes mit feiner fogenannten 
Cultur zugedeckt hat, Anftinet nennen. Das, was man Ah— 
nung im weiteften Sinne nennt, ift feine Wirkung. Es ift die 
Heugerung dieſes Vermögens der erfte Ausorud des Strebens 
der Greatur som Abfall zu Gott zurüczufehren, ein Zug nad 
innen und oben, ein Drang des Lebens zurück nad) feiner Duelle, 
ein Sehnen, deſſen Aeußerung der überlegene, kalt berechnende 
Verſtand und die täuſchende Anfhauung der Sinne im wachen 
Leben niederhält. Das Thor zum innern höheren Leben ift auf- 
gethan, und die Seele folgt den Zuge nach dem noch nicht Ge— 
ſchauten, Unbekannten, Unbegriffenen, nicht durch die Sinne Ver— 
mittelten und doc) Worhandenen. Der freie Nervengeift dient 
und leuchtet ihrem Blick. — Wäre der Menſch nicht durch die 
Sünde um diefes Vermögen gekommen, fo würde es noch jest 
aus ihm forechen, und ihn im fteten Zuge nach oben erhalten: 
denn es gehört urſprünglich dem thierifchen Leben an, und michts 
Anderes, als diefer Zug nach oben ift es, ver die Biene, Die 
Ameife, die Spinne zu ihrer Funftreichen Arbeit treibt, was durch 
das zitternde Fühlhorn ver Bienenkönigin in einen Schwarm son 
vielen Taufend Leben begeifternd überftrömt, was felbft den Blu— 
menfeich gegen die Sonne wendet, was die Thiere überhaupt 
zur richtigen Wahl ihrer Nahrung, den Wogel zum Ausbrüten 
des Eies, den Zugoogel zu feiner Wanderung führt. Das tft 
derſelbe göttliche Zug, der, angeregt durch den in der febens- 
magnetifchen Behandlung frei gewordenen Nervengeift, die menfch- 
liche Seele über das Gewöhnliche, Sinnliche erhebt, aufwärts 
zieht, und ihr die Wunder der Welt höherer Kräfte aufſchließt. 
Da fieht fie, was Fein wachender Menſch ficht, aber, wie gefagt, 
nicht mit mehr eigener pſychiſcher Selbftthätigfeit, als die Thiere 
bei der Entwicklung ihrer wunderbaren Naturtriebe zeigen. Es 
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ift bei ihr der einzige Unterfchied ver, daß ihre Anſchauungen, ih- 
ver vernünftigen Natur gemäß, auch in höheren geiftigen Gebie⸗ 
ten vorkommen. Sehr wahr ſagt daher Schubert in ſeiner Na— 
turgeſchichte S. 752 ff.: Wie die mütterliche Mauerbiene, in 
ihr eigenes Innere ſchanend, wohl bemerkt, von welchem Ge— 
ſchlechte das Ei ſeyn werde, das ſie der eben im Bau begriffe- 

nen Zelle morgen anvertrauen will, und ſchon jest die Einrich— 
tung zu einer größeren Zelle trifft, wer das Ei ein weibliches, 
zu einer kleineren, wenn es ein männliches iſt; wie überhaupt 
der Inſtinet, ſowohl in der Sorge für die künftige Brut, als 
für die Seldfterhaltung, dem Naume, ſo wie der Zeit nad), pro— 
vbetifeh in die Ferne fieht: fo erinnert dieß an das ähnliche Ner- 
mogen der Helffehenden. Auch fie find eines magifhen Hinein— 
fehens in den eigenen und fremden Leib fähig; wiffen und ſchauen, 
was ferne son ihnen in einiger Beziehung auf fie gefehieht, und 
ficheren Zuges, wie die Biene, fleugt die Seele an einen von den 
Augen des Leibes noch me gefehenen Drt, mo das Kraut oder 
Heilmittel fteht, das für das Bedürfniß des Franken Körpers an- 
gemejjen ift, fiebt das Nächftfünftige, und weiß, mas nabe bes 
freundeten Wefen begegnen wird. 

Diefes unbewußte Gezogenwerden nach oben ift, jo fagte ich 
sorhin, Die erfte Nenßerung ver Greatur, aus dem Abfall zu Gott 
zurückzukehren. Und gewiß ıft dem alfo: denn allem Gefchaffe- 
nen in feiner Sphäre ift gnädig das Thor geöffnet zum Eintritt 
in eine höhere über ihm ſtehende. Es tft das Ziel des menſch— 
fichen Gerftes, wie aller Creatuv, zur göttlichen Vollendung zu 
gelangen. Daber die gnädig gefchenfte Anfage zum Höheren in 
jedem Menſchen; daher der Zug nad oben im ganzen AM. Und 
in der That, nicht bloß im thierifchen Leben äußert ſich dieſer Zug, 
fendern überall in allen Reichen ver Natur im Großen und Klei— 
nen, und felbft im Ganzen unfers Sonnenfoftens tft diefes un- 
bemußte Hinaufitreben des Tieferſtehenden zu höherer Entwicklung 
erfennbar. Schubert hat dargethan, daß Die N aneten in einer fo 
innigen Beziehung zu einander ftehen, daß gewiſſe Eigenfchaften 
des nächftfolgenden, von Centrum entfernteren Gliedes aus denen 
des vorhergehenden beftimmt werden fünnen, fo, daß, wie er 
fagt, ein fortfchreitendes Verbäftnig von dem näheren zu dem ent- 
fernteren Nachbarplaneten gefunden wird, und daß ver entferntere 
eine höhere Entwicklungsftufe des allgemeinen planetarifchen Cha- 
tafters, ein höheres Dafeyn desſelben genannt werben könne. 
(S. Anfidten ꝛc. ©. 309.) — Diefes Hinübergreifen in bie 
Gebiete höherer Vervollkommnung offenbart ſich aber auch in Hei- 
neren, unſerer Beobachtung näher Tiegenden Werbältniffen der 
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Natur, welche immer und überall ein Abbild des höheren geiftigen 
Lebens in ihren Schöpfungen und Thätigfeiten zeigt. In allen 
Reichen der Natur deutet immer die vorhergehende Stufe bie 
höhere Vollendung der nachfolgenden in einem dunkeln, aber ven 
aufmerffanen Beobachter immer fihtbaren Streben, diefe zu er- 
reichen, an. Das Anprganifche bildet auf feiner höchften Ent- 
wieffungsfpige bereits das Drganifche vor, Das Pflanzenreich 
ragt fihtbar in das Thierreich hinüber, und fprieht in feiner höch— 
ften Ausbildung gleichfam die Ahnung eines höheren Zuftandes 
aus. Im Thierreiche beginnt die geiftige Welt des Menfchen zu 
dämmern, und fo find auch in dem Menſchenleben überall zahl- 
reiche Spuren des oft unbewußten Antieipireng einer höheren Na- 
tur» und Geiftesweltz und es ift merkwürdig, daß in allen Rei— 
chen der Act des Hinühergreifens in eine höhere Stufe, oder die 
Entwicklung des Keims des höheren Lebens meiſtens mit ſcheinba— 
ver oder wirfficher,, theilweifer oder völliger Zerflörung des indi— 
viduellen Lebens verbunden iſt, eine Erſcheinung, welche auch int 
magnetifchen Schlafe, ver als ein Anfang des Sterbens fichtbar 
erfcheint, beobachtet wir. Manche Pflanzen erfranfen in der 
Blüthezeit, da fie eine Art Vorahnung des thierifchen Lebens zei- 
gen; manche Thiere offenbaren vor ihrem Sterben eine fichtbare 
Annäherung an eine vollkommnere Thierclaſſe. Sp tft der mag- 
netifhe Schlaf eine Blüthe des Jenſeits; die Pfyche beginnt Die 
Hüfle zu fprengen, und es erfranfet der Organismus, der der 
angeftrebten höheren Stufe nicht gewachfen iſt. (Vergl. die eilfte 
und zwölfte Vorleſ. in Schuberts Anl) — Bon diefem hohen 
Standpunkte aus betrachtet iſt der Lebensmagnetismus ſchon in 
feinem erften Grade ein höchſt bedeutungsvolles Phänomen, in- 
dem es den Menfchen an feine göttliche Abfunft mahnt, und zu 
ihr zurückruft. Dieſen leiſen Ruf vernahm ohne Unterlaß und 
verſtand der Menſch in feiner Integrität, und folgte feinem Zuge. 
Die Sünde aber bevecfte den innern Sinn für deffen Verneh— 
men, und nun muß, wenn er den Nuf Gottes zur Rückkehr hören 
ſoll, Außerordentliches an der menfchlichen Natur gefehehen, bis 
jener innere Stun wieder erwachen und hervorfreten kann. Dieß 
gefehieht durch Entbindung des Nervengeiftes, der nun fogfeich 
den Menfchen feine höhere Beftimmung ahnen, und feinen Blick 
von der Oberfläche feiner felbft und der Dinge außer ihm ab ins 
innere, Dbere wenden läßt. Darum iſt gleich die erfte Aeußerung 
des befreiten Nervengeiftes im Somnambulismus eine innigere 
Gemeinſchaft mit den Natırrförpern, ein Schauen und Erkennen 
ihrer wahren Eigenfchaften und ein Fühlen der qualitativen Wir— 
fungen ihrer innern, dem natürlichen Sinn Tatenten, Befkhaffen- 
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heit auf ven menfchlichen Organismus. — Hiemit fpricht fich die 

erfte Erfiheinung des erften Grades aus, nämlich: 

A) Das Eindringen der Maanetifchen in die Einenfchaften 

der in ihre Nähe oder Berührung mit ihnen gekommenen 
Naturkörper. 

Jeder Naturkörper iſt ohne Zweifel von einer ſpecifiſchen At- 
mofphäre umgeben, die feiner innern Befchaffenheit entfpricht, und 
welche die Somnambulen vermittelft des freigewordenen Neryengeiftes 
gewahr werden. Am Menfchen bildet diefe Atmoſphäre der Nervengeift 
felbft, und inden niederern Organifationen, fo wie in den anorganischen 
Naturkörpern der in denfelben nach ihrer innern Beichaffenheit ſpeci— 
fiſch qualifieirte Univerfalfebensgeift, welcher Alles durchdringt. 
Daß die Somnambulen in der Nusfage übereinftimmen, fie fehen 
in ihren Kriſen namentlich die ihnen ſich nähernden Menſchen, ins— 
befonvere ihre Magnetiſeurs, mit einer hellſcheinenden Atmofphäre 
umgeben, tft eine befannte Thatſache, und durch verfihiedene Be— 
lege im Anhang (Abſchn. N. 1. V. d. Material, des N. Geiftes). 
dargetban, Indeſſen weiß man von Somnambulen, daß fie das- 
felbe auch von Bäumen, Pflanzen, Thieren, Mineralien ausfagten, 
die fie von einer bläufichen oder röthlichen Lichtmaterie umftrahlt 
faben. — Sft der Nervengeift entbunden, und der Gemeinſinn ent 
wickelt, fo erhält das peripheriſche Nervenſyſtem eine enorme Senſi— 
bilität, und es gewahren die Somnambulen durch Vermiſchung 
ihrer bedeutend erpandirten Atmoſphäre oder eines Strahls aus der— 
fefben mit der ver ihnen genäherten Naturkörper die innere Be— 
ſchaffenheit der letztern, und dieſe wirfen zu gleicher Zeit fpectfifch 
auf die Somnambulen zurück. Beides ift im Norntalzuftande nicht 
ver Fall, wo die in den Naturförpern verborgenen Kräfte Intent 
bleiben, weil der Nevsengeift an andere Perceptionsorgane gebun— 
den if. — Das Eindringen feiner Seherin in die Eigenfchaften 
einer großen Anzahl von Naturförpern, oder, was dasfelbe tft, 
ihrer ſpecifiſchen Rückwirkung auf fie, 3. B. von Mineralien, Be- 
getabilien, Pflanzen, thierifchen Stoffen, Imponderabilien, auch 
der Geſtirne u. f. f., hat Kerner fo fleißig und genau beobachtet, 
daß, Da neuere bedeutende Verſuche fehlen, nicht mehr darüber ges 
fagt werben fann, als ev getban hat. (Seh. v. Pr. I, 62 — 138 
erfte Aufl.) Ich erlaube mir daher hier nur, zur Vervollſtändigung 
der Kerner'ſchen Verſuche eine Iufammenftellung von bemerfens- 
wertben Wirfungen einiger Arten von Naturkörpern, deren Ein- 
flüſſen die meiften Somnambulen ausgefeßt find, und welche in 
verſchiedenen Schriften, namentlich aber in Eſchenmayers Archio 
für thierifchen Magnetismus zerſtreut Tiegen, zu geben, und meine 
eigenen Beobachtungen beizufügen. 
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Schon im gewöhnfichen Leben trifft man Menfchen, bei wel- 
hen, ohne daß fie Somnambule find, bald in höherem, bafd in ge- 
ringerem Grabe die gedachte Wechſelwir kung zwiſchen ihrem Orga⸗ 
nismus und gewiſſen Naturkörpern ſich findet. In gewiſſen Krank⸗ 
heiten, namentlich der Hypochondrie und Hyſteric, fo wie zart und 
tief fühlenden, mit einem veizbaren Nervenfyftem begabten Menſchen 
öffnet fich zuwerfen ungefücht die Innere Fülle der Naturkräfte, 
son denen fie ſich gegen ihren Willen angezogen vder überhanpt afficirt 
fühlen. Ja felbft anſcheinend ganz gefunde, Fräftige und ſonſt 
nervenftarfe Menſchen beſitzen zuwerfen, wiewohl feltener, diefe 
außerordentliche Gabe. Es bat z.B. zu allen Zeiten Wafler-, 
Metall- und überhaupt Mineraffeufihler gegeben, und die Rhab— 
domantie iſt keine Chimäre. Die Fähigkeit, in dev Erde verbor- 
gene Wafjer und Mineralien zu ahnen, hielt man big in die neuere 
Zeit entweder für eine von Betrügern bloß vorgegebene, oder | 
befchränfte fie, wenn es gut ging, mit Ausſchließung aller übrigen 
Körper, anf die fogenannte Wünſchelruthe. — Die Erfchei- 
nung felbft, nach welcher dazu disponirte Perfpnen an gewiſſen 
Steffen, vermittelft jener gabeffürmigen Nuthe over eines einfa- 
chen Pendels, ja felbft ohne Werkzeuge durch unmittelbare Empfin- 
dung unterirdische Waffer und Metalfe anzergen können, fehrieben | 
Diejenigen, welche fie nicht als Betrug oder Selbfttäufchung anfahen, | 
fange entweber einer elektriſchen oder galvaniſchen Wirkung zu, 
bis ın der neueſten Zeit durch fleifige und genaue Verfuche varge- | 
than worden. ift, daß bier eine über ven beiden genannten Rräften 
ftehende, nämlich die alle Subftanzen durchdringende, im Men- 
ichen als Tebensmagnetifihe ſich kundgebende, Pebenskraft im Spiele 
ſey. Nitter, Kiefer, Thonvenel und Amoretti find hauptfächlich 
die verdienten Männer, welche ſich sun die früher verachtet gewefene 
nnd nun durch fie zur Wiſſenſchaft erhobene Nhabdomantie bie 
größten Verbienfte erworben haben. - — Meine Abficht ift Hier nur, 
die Wirkung unterirdiſcher Subftanzen, namentlich Der Metalle, 
auf den Menfchen nachzuweifen, weßwegen ich Diejenigen, welche 
über die Wirkungen, die an der Wünſchelruthe (Baguette), dem 
Pendel u. f. w. beobachtet werben, fich näber belehren wollen, auf 
das Archiv f. th. Magn. IV, 2. verweiſe, wo in einer Ueber— 
fegung der Schrift Amoretti's über diefen Gegenftand son Kiefer 
und des letztern Bemerkungen dazu alles Wiffenswerthe zu finden 
iſt. — Thatfache ift, daß in vielen, befonders Nevoenfeiden, Mer 
talfe, auch äußerlich angewendet, son unläugbarer und in die Au- 
gen fallender Wirfung find, ja, daß mineralifche, namentlich metal- 
liſche, Amulete heilenden Einfluß zeigen. Auch haben zahlreiche 
Verſuche erwielen, daß die Kraft der Metalle vermittelft Conduc— 





— 


35 


toren durch Wände, und ſogar ohne Leiter durch Sandſchichten an 
Somnambulen ſich noch wirkſam zeigen, und dieſe Wirkſamkeit auf 
bedeutende Entfernungen behalten. Es iſt daher der Schritt zu 
der Annahme fehr Fein, daß es Menſchen gebe, welche vermöge 
ihres günftig disponirten Organismus auf beträchtliche Tiefen 
MWaffer oder Metalle in ver Erde ahnen fünnen. — Diejenigen, 
welche dieſe Fähigkeit befigen, behaupten, eigenthümliche Empfin— 
dungen zu haben, wenn ſie über Orten ſich befinden, an welchen 
näher oder tiefer unter ver Erde Metalle und Waſſer ſich befinden 
Ampretti fagt (a. a. D.) son ihnen: wenn fie über Erzadern oder 
Ragern ftehen, jo beſchleunige oder vermindere ſich ihr Pulsichlog. 
ie nach der Beichaffenheit und Entfernung der Subftanzen, welche 
auf fie einwirken. Ebenſo fühlen fie in gleichem Verhältniß bald 
innere Wärme, bald Kälte. Erfahrne und fenfible Metall» und 
Wafferfühler vermögen fogar den Lauf unterirhifher Waffer- und 
Metalladern anzugeben. Wenn der Wafferfühler das Geficht nach 
der Ader wende, Die gegen ihn ftröme, fo empfinde er ihre Wirkung 
zuerſt ın großen Fußzehen, wende er ihr den Rücken, fo empfinde 
er die Wirkung zuerft in der Ferſe. Einige fühlen die Waſſerader 
in einer Peripherie, deren Halbmeifer der Tiefe derſelben gleich 
fe9. (S. 78.) — Dem Rhabdomanten Pennet, mit welchem 
Amoretti viele Verſuche anftellte, und welcher jehr feinfühlend 
war, erregte die foffile Kohle im Munde bittern Geihmad. An— 
fofit, der ihn gleichfalls zehn Sabre bei feinen Verfitchen begleitete, 
ſagte ihm, Daß die warmen Schwefelwaifer ihm eine fühlbare Wärme 
an den Beinen und ſauren hepatiihen Gefhmad im Munde er- 
zeugen, ſo wie, daß die Steinkohle ihm die Füße gleichfam anziehe. 
Andere fühlten über Metallen und Wafjern bald eine Wärme von 
ven Füßen auffteigen, welche die Aniee zuſammenſchnürte, bald war 
es ihnen, als ob eine Flüſſigkeit durch die Füße und Arme ftröme, 
bafd befamen fie Zuſammenziehen Des Magens und Schwindel, 
oder ein Jucken in den Füßen, wie das Ameiſenkriechen. Roſetti 
von Parma ſpürte jedesmal ein Kollern im Leibe, Das felbft den 
Nebenſtehenden hörbar war. Noch Andere fühlen über Waffer + oder 
Metallgäugen beftigere ober minder ſtarke Nersenerfhütterungen, 
je nach Verhältniß der Matte oder Tiefe Der verborgenen Subftanzen. 
Huch hat mar die Erfahrung gemacht, daß durch Fieber, Convulfionen, 
Uebermaaß im Trinfen, VBerwuntungen des Körpers, oder irgent- 
vote entjtandene allgemeine Schwäche vie ftärffte Empfänglichkeit 
für das Metallfühlen auf einige Zeit, ja für immer, verloren 
gehen kann. Momentan Hört die Empfänglichfeit auf, wenn in 
der Nähe eine ſtarke Erfihütterung der Luft durch Donner, Schüffe, 
Erommeln, Drgelipiel u. dgl. eintritt, wodurch die Nerven des 
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Metallfühlers alterirt werben. (42.) Umgekehrt verftärfen zu- 
weilen atmoſphäriſche Einflüffe die Reaction des menfchlichen Or— 
ganismus anf die Einflüffe unterirpifcher Subftanzen, (66) — 
Merkwürdig und ein weiterer Beleg für die Annahme, daß ven 
rhabdomantiſchen Erfeheinungen das Freiwerden des Nervengeiftes 
zum Grunde liege, wodurch die lebensmagnetifchen bedingt werben, 
ift das Beifpiel des Metallfühlers Campetti, welcher, als er zum 
erftenmal thierifch - magnetifch behandelt wurde, ohne vom Magne- 
tismus je etwas gehört zu haben, unaufgefordert Die Berficherung 
gab, es fey ihm gerade, wie über Mietallen, woraus Ritter ven 
Schluß zieht, daß das Bleiben über ftarfen Waffer- oder Duedfil- 
berftrömungen vermögend feyn dürfte, Helffehen hervorzubringen. 
Kiefer fagt hiezu wohl mit Necht (Arch. III, 2, 27.): das Metall- 
fühlen fey nichts, als bewußter Sonmambulisuus, und eine Fähig- 
feit, die im gewöhnlichen Sontnambulismus nur gefteigert auftrete. 
— Ueber die Art, die Qualität, Duantität und Tiefe der gefühlten 
Subftanzen zu beftimmen, gibt Amopretti (m. a. O.) ©. 69 flg. 
die befehrendfte Auskunft. — Paffavant in feinen Unterfuhungen 
über eb, Magn. ©. 68 flg. und Kerner in feiner Seherin I, 63 
fig. führen mehrere merfwürdige Beifpiele von Metaflfühlern an, 
Ein ganz ungebildeter Franzofe, Bleton, konnte im vorigen Jahr: 
hundert Waffer mehrere Klafter tief unter der Erde erkennen, und 
angeben, vb es Mineralwaſſer, kalt oder warm ſey. Ebenſo fah 
er die verſchiedenen über demfelben liegenden Erdſchichten; auch 
Erzadern gab er an. — Zſchokke berichtet von einem Mädchen, 
welche erſt kürzlich in der Schweiz mit der gleichen Fähigkeit 
Aufſehen erregte, die fie von Jugend an bei ftets guter Geſundheit 
hatte, und welche fo intenfio war, daß fie nicht nur Quellen, Erze, 
Kohlenlager in der Erde angab, fondern auch ihre Tiefe und Mäch— 
tigfeit, Adern und Ausgänge genau beſtimmte. Erze und Stein— 
kohlen ſchmeckte fie ſogar mit der Zunge, wie fie überhaupt an 
diefer und der Fußfohle immer das ftärkfte Gefühl hatte, ohne je 
eine Baguette zu gebrauchen. Ueber einem Salzlager und einer 
Queckſilbermine hatte fie Schlafloſigkeit. Zu allen Sahreszeiten 
befaß fie diefe Fähigkeit, wiewohl zu einer Zeit in höherem Grade, 
als zur andern. Kerner führt aus Zichoffe über ein Duzend Mi- 
neralien an, welche je nad) ihrer verfchievenen Befchaffenheit bald 
Das Gefühl von Wärme, bald das von Kälte, Krämpfe, Ohnmach— 
ten, Brennen im Leibe, Stechen auf der Zunge, Schwere, Be: 
Hemmung, bittern oder falzigen Geſchmack u. dgl in ihr hervorbrach— 
ten. Auch mit Fr. Haufe wurden rhabdomantiſche Verſuche 
gemacht, welche die bisher angeführten Thatſachen ganz beftä- 
tigen, (I, 73.) 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


237 


Bei Betrachtung des oft fehr ftarfen Einfluffes verſchiedener 
Metalle auf gefunde wachende Menſchen wirft Schubert die 
Frage auf, ob nicht jenes Wohlgefallen, das ver Anblick und die 
Berührung der edeln Metalle, befonders des Goldes, bei vielen 
wachenden Menfchen hervorbringt, vielleicht einen tiefern Grund 
in den Eigenfihaften unferer Natur habe, als gewöhnlich geglaubt 
werde, und ob nicht hierauf der dunkle Trieb, der den Menſchen 
Metalle fuchen, und ihren Werth beftimmen gelehrt habe, ja felbft 
der oft fo räthſelhafte Geiz erflärkih werde? (Anſ. ©. 337.) — 
Im Galoanismus nehmen die edeln Metalle die oberfte, die un- 
edeln die unterfte Stelle ein, und verhalten fich in ihrer Wirfung 
fhon auf Wachende entgegengefest. Im Somnambulismus 
wird die Empfindlichkeit für Berührung, ja nur für Annäherung 
der Metalle, aufs Aeuferfte angeregt, obgleich Die Wirkungen 
bei verfchiedenen Individuen fehr verſchieden find, ja oft fi 
zu widerfprechen fcheinen, weßwegen es Feine genauen, allgemein 
geltenden Grundfäße über Metallwirkungen auf den menfchlichen 
Organismus im ſomnambulen Zuftande gibt. Der Grund hie- 
von Liegt wohl in den noch ziemlich kargen Metallverfuchen, in 
unfrer Unvermögenheit, das Wefen der Metafle zu erforfihen, in 
der ftilfen, geheimen, den Sinnen entgebenden Wirkungsweife 
verfelben auf das innerfte Mefen des Organismus, und in den 
unendlich vartirenden Dispoſitionen des letztern. 

Im Allgemeinen läßt fid über Metallwirkungen auf 
Somnambule etwa Folgendes als erfahrungsmäßig anfehen. 
— Sein Metall, in nähere Berührung mit Magnetifhen gebracht, 
wirft ganz invifferent auf diefelben, wenn fie nur die höchſte Stufe 
des erften Grades erreicht Haben; meiſtens aber find die Wirfun- 
gen ftörend, oft fehmerzhaft und nachtheilig, zuweilen ſehr ange— 
nehm und wohlthätig. Sie beftehen, je nach der verfchiedenen 
individuellen Körperbefchaffendeit der Kranken, in Sterfen, Rei— 
fon, Brennen, Kälte und krampfhaften Erfheinungen, welche oft 
bis zur Lähmung oder Erftarrung mit Bewußtloſigkeit ſich fteigern, 
Es kommt ganz auf die individuelle Dispofition des Organismus 
an, ob Die Metalle, feyen fie edle oder nicht, ſympathiſch oder 
antipatbiich wirken ſollen. Hier läßt fich bet der unendlichen Ver— 
ſchiedenheit der organifhen Zuftände nichts allgemein Geltendes 
beftimmen, Daher Fommt es, daß das gleiche Metall auf die 
eine Magnetiſche wohlthätig und angenehm, auf die andere ftörent 
und nachtheilig einwirkt. Die chemiſchen und Elementareigenſchaf⸗ 
ten der Metalle, auch des mineraliſchen Magnets, werden von dem 
ſie begeiſtenden magnetiſchen Agens überragt; jedoch modifieiren 
es jene ſichtbar, da verſchiedene Metalle bei gleichen Quantitäten 
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verſchiedene Wirfungen auf das gleiche Subject äußern. — Diefe 
richten fih immer nach dem Grade des magnetifchen Zuftanves; 
je intenfiver diefer ift, defto empfänglicher für ihren Einfluß ift 
das magnetifche Subject; je öfter eine Somnambule gefchlafen 
bat, defto ftärfer und ficherer find in der Regel die Metallproben; 
je größer die einwirfende Maſſe, defto ftärfer ift die Wirkung. — 
Schon die Annäherung eines Metalls ift reizbaren Schlafwarhen 
empfindlich; Berührung desfelben erhöht ven Effeet immer, Se 
näher das Metall dem Sit des Centralfinns, habe er fich gebil- 
det, wo er wolle, gebracht wird, defto heftiger tft der Eindruck. — 
Dr. Kerner gebrauchte verſchiedene Metalle als magnetifche Leiter, 
und fand, daß, wenn feine Kranke, reichten fich mehrere Perfonen 
die Hände, nur die hörte, von welcher fie berührt wurde, biefelbe 
alle ſah und hörte, ſobald er die Perfonen durch Metallſtäbe, die 
fie in die Hand nahmen, in Verbindung feste. (Gefchichte zweier 
Somn. ©. 305 ff.) — Manche Magnetifche, befonders von ven- 
jenigen, welche anı Baquet behandelt werden, zeigen eine entfchie- 
dene Vorliebe für Metalle, während andere eine eben fo be- 
ſtimmte Scheu vor allen Metallen äußern. Erftere ergreifen mit 
großer Begierde befonders folhe metallifche Gegenftände, welche 
der Magnetifeur getragen hat, 3. B. Ninge, Ketten, Uhren, un» 
trennen ſich Höchft ungern davon; diefe fühlen Unbehaglichkeit, 
Beengungen und Schmerzen, fallen fogar in Zuckungen und Starr 
frampf, wenn fie mit irgend einem Metall in zufällige oder ab- 
fihtfihe Berührung fommen. — Dr. Dürrs Somnambule, am 
Baquet behandelt, hatte die größte Zuneigung zu allem Metalli- 
ſchen, ſah und griff fehr gerne nach ſolchen Körpern, und fpielte 
fichtbar freudig mit denfelben. Befonders das Eifen machte ihr 
große Luft. Die größte Freude äußerte fie über ein in ein Papier ge- 
wickeltes Stückchen Chromeiſen und über eifenhaltige Steine, Chrom: 
eifen erregte Dagegen bei Frau Hauffe Schmerzen im Bauche und Arme 
und Heftige Schüttelungen. (Ar. f. th. M. X, 3, 7. Seh. 
v. Pr. I, 941.) — . Dr. Lehmann behandelte eine Somnambule, 
welche alles Metall verabfchente, und fogar nod nah dem Erwa— 
chen nicht ertragen konnte. „Dieſe Antipathie hatte, jagt ev (Arch. 
IV, 1, 13) einen befonvers hohen Grad bei diefer Kranken er- 
reicht: denn es ftellten fih Unruhe, kurzer Athem und heftiger 
Huften ein, wenn ich oder die Kranke das Metall an und vor 
der Krife zu entfernen vergeffen hatten. Es ging fo weit, daß 
fie auch wachend Fein Geld anfaffen, und mit feinem metallenen 
Löffel eſſen konnte. Berührte Metall in der Arife ihren Leib, 
fo befam fie fchmerzhafte Zuckungen, und noch nach dem Erwa- 
hen klagte fie über Krampf und Starrfeyn in den berührten 
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Theilen.“ — Kerners Kranke fühlte es empfindlich, wenn nur 
ein mit Metall beſchlagener Stock während der Kriſe im Zim— 
mer ſich befand. (Geſch. zw. ©. S. 108.) Eine zweite er- 
wachte, als fie ven Ton eines metallenen Glöckchens börte, das 
man ihr in die Hand gab, obgleich fie gegen Schreien und Na— 
vefftiche unempfindfih war. (S. 310.) — Die Kranfe des 
Dr. Meißner zeigte eine fo ftarfe Metallſcheu, daß fie, wenn 
fie zufällig von einem Metallfnopfe am Kleide des Magnetifeurs 
oder feinem Ubrfchlüffel berührt wurde, wie von einem glühen- 
ven Eifen gebrannt, zurückfuhr. Ach. N, 2, 76.) — Naf- 
ſe's Kranke hatte ein widriges Gefühl, wenn fie nur einen Schlüf- 
ſel nicht abgelegt harte, Cine andere befam ein Zieben in der 
Hand und tem Fuß auf der Seite, wo fie ein Feines Stüc Geld 


in der Tafıhe hatte. — Heineke durfte feine Kranfe nicht mag- 
netifiren, bevor er einen Ring am Finger abgelegt batte. (Kluge, 
Verſuch einer Darjtell. des animal. Maga. S. 44T.) — Dr. 


Gruber machte an einer feiner Kranken die Erfahrung, daß fie 
auch außer den Krrfen nichts son Metall, namentlich feinen Stahl 
und fein Eiſen berüßren konnte. (A. VIII, 1, 79.) 

Nicht unintereffant wird es vielleicht manchen Leſer ſeyn, 
über die verfchiedenen Wirkungen, wenigftens ver befannteften Me— 
talle auf verſchiedene Somnambule bier Einiges zu vernehmen, 
wobei ich bemerfe, daß die Metalle in derjenigen Neibenfolge auf- 
geführt find, in welcher zwar nicht Der eonftante, ſpecifiſche Ein- 
flug, weil er ſich in Die verſchiedenſten Formen maskirt, wohl 
aber die graduelle Intenſität ver Einwirkung nach einer durch viel- 
fältige Proben conftatirten Erfahrung erfichtlich sit. 

Platina batte auf Frau Hauffe die heftigſte Wirkung unter 
allen Metallen. Schon ver Korkſtöpſel eines Fläſchchens, in wel- 
chem Matinafand war, ſelbſt unwägbar kleine Stäubchen, ihr in 
die Hand gelegt, bewirkten die heftigſten Krämpfe. Am Ort ber 
Berührung entſtand Entzündung und heftiger Schmerz. (II. 90.) 
Kieſer fand dieſes Metall gleichfalls bei ſeinen Verſuchen unter 
urtſten wirfene. “Ol. IV, 3, 152. W2, 36.) — 
Unmittelbar nach Berübrung eines Stüds Zinnober wurde Fr. 
Haufe von heftigen, jedoch für fie wohltbätigen Krämvfen befal- 
len. (U, 90.) Um ven Einfluß ihres Magnetifeurs, Bende, zu 
verjtärfen, rieth ihm die magnetifche Wittwe Weterfen, zwei Rothe 
Duedfilber inter Weſtentaſche zu tragen. Auch werde, fügte 
fie bei, die Einwirkung des Magnetiſeurs nachdrücklicher, wenn 
er ſich vor der Behandlung die Fingerfpigen damit reibe, (A. XII, 
2,44) — Die Spiegelwirkungen, welche ih bier zufammen- 
faſſe, find, da das Glas nur eine äußerſt geringe magnetifhe Wir 
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fung. hat (V, 2, 37.), eigentlich mehr Queckſilberwirkungen, ob» 
wohl Feine reinen, da auch glatte Flächen von Glas, Metall, Waf- 
fer, beſonders durch Reflexion des magnetifchen Strahls, eigenthüm- 
fich wirken. Gin fomnambuler Knabe, vor einen zwei und einen 
halben Fuß hohen Spiegel geführt, erwachte ftets plötzlich; mehr- 
fache Verfuche beftätigten das. (N. V, 2, 41 ff.) (Uebrigens er- 
weckte Kerner eine Kranke meiftens mit bloßem Glas.) (Geſch. 
zweier Som.) Die Spiegelwirkung fühlte der Knabe auf eine 
Entfernung von fechs bis acht Fuß, jedoch nur, wenn er fein Ge- 
fit, nicht aber wenn er den Rücken dem Spiegel zufehrte, Selbft 
feidene Tücher, welche über dem Spiegel gehangen hatten, wirkten 
zwei bis drei Tage faft fo ftark, als die Queckſilberfläche ſelbſt. — 
Die convere Seite eines zinnernen Hohlfpiegels, vor fein 
Geſicht gehalten, war ohne Wirkung; ward der Focus der conca- 
ven auf fein Auge gerichtet, fo erwachte er immer, felbft auf eine 
Entfernung von acht Fuß. Hielt man acht Zolle vor dem Spie— 
gel, wo deffen Brennpunft war, eine drei und ein halbes Pfund 
ſchwere Kupfermaſſe, fo war die Wirkung noch ftärfer und ſchnel— 
ler. Diefe zeigte fih bei erhöhter Neizbarfeit einmal fogar bis 
auf 24 Fuß. Ward die concave Spiegelfläche aufwärts oder ab- 
wärts, rechts oder links gehalten, fo fühlte er die Wirkung, ftets 
‚ver Richtung entfprechend, oben herab, unten herauf, rechts oder 
links berfommend. — Ward auf 16 Fuß Entfernung ein Licht 
in den Foeus gebracht, der zugleich gegen ihn gerichtet wurde, fo 
erwachte er urplößlih. Das brennende Licht allein, auf drei Zoll 
feinem Auge genähert, hatte dagegen gar feine Wirkung. — Wie 
der zinnerne Hohlfpiegel den Knaben erweckte, fo hatte ein fupfer- 
ner die Wirfung, daß er ſogleich einfchlief, fomnambuf im Zim— 
mer umherging, und den Focus des Spiegels fihtbar forgfältig 
vermied, um micht wicder zu erwachen, was fogfeich gefehah, wenn 
ihn der Strahl desfelben aufs neue traf, wie er umgefchrt wieder 
einſchlief, fobald er den Strahl des zinnernen wieder fühlte, durch) 
den er fo eben erweckt worden war. War der Knabe wohl und 
wohlgemutb, fo war dag Hineinfchen in jeden Spiegel hinreichend, 
ihn ſomnambul zu machen; war feine magnetische Stunde vorüber, 
fo hatte ver Spiegel feine Wirfung mehr, — Zwei Schuhe ent- 
fernt hinter dem Nücken einer Somnambule die Fläche eines Spir- 
geld gegen fie gehalten, hatte im Gegenfab gegen den kaum er— 
wähnten Knaben die Wirkung, daß fie nah wenigen Augenblicken 
zufanmenfanf. (A. IV, 3, 138.) Ein feiner an die Herzgrube 
gehaftener Spiegel vief die Krämpfe bei Hanna Chrifttanfen, welche 
Bende, Bendfen, Magnetiſeur zu Odenſee, auf Fünen behandelte, 
fo ſchnell hervor, als dieß durch die Fingerfpigen geſchehen konnte. 
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(XII, 2, 11.) — Auf Anne Marie Chriftens, auch von Bende 
behandelt, wirkte dev einfache Spiegel auf eine Entfernung von 
2 Schuhen, (S. 83.) — Kerners Kranfe wınde durch Vorhal— 
ten eines Spiegels ſomnambul, und fah dadurch mit dem Finger. 
Hielt man ihr den Spiegel auf den Rüden, fo wırde fie völlig 
wach, und fagter er habe ihr ein Ziehen im Rücken verurſacht, 
faft dem eines aufgelegten Pflaſters ähnlich. Als ev entfernt wor— 
ven ſey, babe fie ein Gefühl gehabt, als ob ihr ein Plafter vom 
Rücken gezogen würde. (Geſch. zw. ©. ©. 324, 339.) — Ben- 
de's gefhwäßige und heftige magnetiſche Peterfen fagte, als ihr 
in der Kriſe ein Spiegel vor die Augen gehalten wurbe: „das ver- 
fluchte Queckſilber da hinter dem Glaſe zieht mir das Waſſer aus 
beiden Augen; ich halte es nicht Fänger aus.” An Die Bruſt ges 
halten, bewirkte der Spiegel folgende Aeußerung: „das verurſacht 
mir ein Gefühl, als ob ih Zwillinge an der Bruft hätte, fo zieht 
es in den Bruſtwarzen; jest wird mir's zu arg; weg damit, fonft 
erfolgt ein Bruftframpf. Ihn auf den Magen zu legen, verbat 
fie fih ganz. An den Schenfeln und Knieen bewirkte das Queck— 
ſilber ſtarren Krampf. (A. IN, 2, 107 ff.) — Im April dieſes 
Jahrs (1835) magnetiſirte ih ein hyſteriſches Mädchen, welche 
durch einen Heinen, nur einen Schuh hohen, Spiegel fo angezo- 
gen wurde, daß ihr ganzer Körper ihm nachgezogen werden konnte. 
Huch Sewirkte er, auf ten Unterleib gehalten, Krämpfe, welche 
fie für fehr beilfam erklärte, — Cine Magnetifche, welche ihren 
Fuß während der Kriſe über eine Maſſe Queckſilber von 12 fund 
in einer Entfernung son einem Zolle hielt, klagte ſogleich über 
allgemeine Wärne und Beklemmung, worauf Zucungen im Fuße 
folgten, und wober der Puls von 72%, auf 85 in einer Minute 
flieg. Selbſt wenn eine 5— 6 Zoll hohe Lage Sand über dem 
Queckſilber fih befand, bfieben die Wirkungen gleich. Dasfelbe 
war aud) bei andern Metallen der Fall, Traten aber Gemütbs- 
bewegungen ein, fo ward das Gefühl für Metalle verändert, 
Kluge, Berfuch ꝛc. S. 162 ff.) Diefe und ähnliche befannte Er— 
ſcheinungen beweiſen klar, daß, fo viel and ſchon Betrug damit 
getrieben worden ift, Die Rhabdomantie denn doch kein bloßes 
Mährchen iſt. — Der M erkwürdigkeit halber führe ich beiläufig 
folgende Erſcheinung hier an: im Oetober 1836 mar eine Straße 
in Neapel, welche unter die ſchmutzigſten und ſonſt ungeſundeſten 
dieſer Stadt gehört, von der Cholera völlig verſchont, während die 
zun ächſt liegenden Straßen und Quartiere dieſer Krankheit zahl— 
reiche Opfer bringen mußten. Die Beobachtung tft höchſt merk— 
würdig, daß meiſtens Gold- und Silberſchmiede und Handwerker, 
Dr. Werner, Die Schutzgeiſter, 16 
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welche einen großen Vertrieb von Oucckſilber erfordert, in Diefer 
Straße wohnen, 

Auch das Eifen hat auf verfchiedene magnetiſche Subjeete 
den verſchiedenſten Einfluß. Viele lieben es ungemein; andere 
verabſcheuen es. Eine von Kiefer behandelte Somnambule zeigte - 
eine ſolche Neizbarkeit gegen Metalle, befonders das Eifen, daß 
dasfelbe ihr, wenn fie auch wachend in feine Nähe Fam, Gäp- 
nen, Uebelkeit und bei Berührung Schmerzen verurſachte. Selbſt 
die eifernen Haaruadeln incommodirten ſie. Mit der Duanti- 
tät der Eifenmaffe nahm auch die Wirkung zu, weßhalb ein 
eifernes Geländer fie heftig. affieirte. Gleichen Effeet hatte das 
Cifenbaquet ‚, nicht aber, wenn. fie zu gleicher Zeit manipufivt 
wurde, Im Schlafe war die Wirkung heftiger. Hier bewirkte 
eine Feine Quantität Eifen an der berührten Stelle dauernden 
Schmerz und felbft entzündliche Nöthe, War fie längere Zeit 
in Berührung mit einem Metalle, ſo verlor ſich allmählich die 
Wirkung, indem die ihm mitgetheifte magnetifche Sufluenz feine 
fpeeififche Kraft mehr in Latenz verfegte oder neutrafifirte. Eine 


eiferne Halskette erregte heftigen Schmerz und einen fichtbaren | 


rothen Streifen um den Hals. (Arch. XT, 1, 9, 48, 49.) — Eine 
Somnambule, von de Laufanne behandelt, befam Erſtickungs— 
anfälfe, nur weil ein Schlüffel in ihrer Nähe hing. Die 
Schlöffer an den Thüren incommodirten fie. (A. VII, 1, 26.) 
— Auf Marie Nübel wirkte das Eifen widrig, verftärkt im 
Berhältuig zur Maſſe, mehr, als Zinn, noch mehr, als Sil— 
ber. (A. IV, 3, 173.) — Einer Rranfen zu Halmftadt ver⸗ 
urfachte es heftigen Schmerz. (A. X, 2, 126.) — Frau Hanffe 
fühlte Bangigkeit und Preffung der Bruft bei Berührung diefes 
Metalls. CH, 91.) — Eine eiferne Feuerzange wirfte auf 
die Wittwe Veterfen kaum bemerkbar; ſtemmte ſie aber ihre 
Hände gegen den eiſernen Stubenofen, ſo ſtieg der Krampf bis 
in die beiden Schultern. — Dr Dürrs Magnetiſcher und 
ihrer Vorliebe für das Eifen ift bereits erwähnt. Auf fie wirkte 
das Eifen am Baquet und unter allen Formen wohlthätig. Sie 
verprönete fih fogar Baquetwaſſer zum innerlichen Gebrauch als 
Arznei, und perfonifieirte in ihren Krifen die wohlthätige Wir- 
fung diefes Metalls zu einem Männchen, das ein eiſernes Röck— 
chen trage, welches klinge, wenn es die Treppen hinabfteige. Arch. 
X, 3, 37) — Kerners Kranke wurde hellſehend durch Berüh— 
rung von Eifen und Kupfer zugleich. (Geh. zw. ©. ©. 312.) 
Gold wirft in der Negel nicht unangenehm, Gebr viele 
Somnambulen Tieben es. Zumal wenn es ganz rein und unle— 
girt tft, fördert es den magnetifchen Schlaf, und beruhigt fehr, 
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Julie (bei Strombek) ftrich fich felbft mit einem goldenen Ning, 
und bedurfte ihn zu ihrer Genefung. — Dr. Gruber von Jo— 
banngeorgenftadt Schreibt an Prof. Kiefer von einer Magnetiſchen 
vafelbft: fie habe fich öfters magnetifche Beftreihungen mit einem 
Goldſtücke verordnet. Zu diefem Behufe mußte der Magnetifeur 
Dasfelbe zehn und mehrere Minuten im Munde behalten, und es 
ihr dann, nach Digital- und Volarmanipulationen som Kopf bis 
zu den Fügen, auf die Bruft legen, wobei fie, mit offenen Au— 
gen magnetifch fehlafend, himmlische Mienen und Züge gezeigt 
babe. Lange trug fie das Goldſtück an einer Haarſchnur um den 
Hals, und wurde frank, fo oft fie es abband. (A. VII, 1, 71.) 
Auch Amulete möchten daher nicht zu verwerfen feyn. — Einer 
andern Magnetifchen evregten goldene Ninge heftigen Schmerz, 

Röthe und. felbft Anſchwellung dev Finger; (Arch. XI, 1, 48.) 
Dr. Hufelands Kranfen Steifwerden des Fingers. (Hufel, üb, 


Sympathie. 1811. ©, 173.) — Dan Gherts Kranfe ward 
durch Berührung mit einem goldenen Ninge krampfhaft erſchüt— 
tert, (A. VI, 1, 26) — Eine 17 2oth ſchwere goldene 


Medaille wirkte fo flark auf Kiefers fomnambulen Knaben, daß 
Das Auge desfelben, felhft wenn fie in einer hölzernen apfel 
serfihloffen war, durch fie gegen feinen Willen mit Gewalt auf 
geriffen wurde. Die Berührung des Auges mit dem Metalle 
war vermögend, ihn in Schlaf zu verfegen. A. V, 2, 31.) — 
Ein durch) feine magnetifchen Anfälle momentan taubſtumm ge 
worbener Knabe wurde, als ihm eine 2 Loth fchwere goldene 
Lorgnette auf die Nafe geſetzt wurde, plößlich hörend, (S. 41.) 
— Gold affteirte die Kranfe des Dr. Meißner, auf welche alle 
Metalle antipathifch wirkten, am wenigften widrig. — Auf eine 
Kranke zu Halmftadt hatte es einen für fie angenehmen Emfluß. 
AU N, 2, 76. 126.) — Bon einer Taſchenuhr mit goldenem 
Gehäufe drangen ver Anne Marie Chriftens mehrere Strömun- 
gen den Arm hinauf, fo Lange fie fir in der Hand hielt, Gegen 
ein Knie oder den großen Zehen gehalten, bewirkte fie die gleiche 
Strömung. (Arch. XII, 2, 83.) * Diefer Verſuch kann jedoch 
nicht vein genannt werden, da an der Uhr verſchiedene Metalle zu— 
gleich einwirkten. — Frau Hauffe erlitt Erfehütterungen, Glie— 
derdehnen und Muskelſteifigkeit durch Berührung des Gofveg, 
(ll, 90.) — Dr. Kerners Schlafwache wurde durd) einen golbe- 
wen Ning in einen höheren Grad des Hellfehens verjegt. (Geſch. 
zw. S. ©. 90.) Um tem Itervenfteber und völliger Zerrüttung 
zu entgehen, ordnete fie an, daß fie mit Gold magnetifirt werden 
fofle, (215.) Nah fie einen Ring von ihrer verftorbenen Mut- 
ter in die vechte Hand, fo hörte fie jeden fpreihen, ver ihn be— 
16 
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rührte. Hiebei bemerfte fie jedoch, daß ein anderer goldener Ring 
diefe Wirfung nicht Hätte, (229) Bon Weinen gefchwächt, Tief 
fie ſich durch Goldmanipulation ftärfen. (248.) Die zweite Som- 
nambule in derfelben Schrift Kerners ließ fih mit Gold ihre 
Krämpfe von einer Gtefle des Körpers zur andern leiten, und 
wurde dadurch viel helfer fehend. (S. 274, 275, 307,) — Eine 
ähnliche Wirkung hatte das Gold bei M. B., welche, in Folge ge- 
ſtörter Menſtruation nah einem Schleimfieber, ſchon feit dre 
Sahren an Bruſt- und Unterleibsfrämpfen fitt, und welche ich im 
Frühling 1838 in wenigen Wochen ganz durch den Lebensmagne- 
tismus herſtellte. Einmal wollte ein Unterleibskrampf durchaus 
fange nicht von der Stelle. Plötzlich ſagte ſi: „Nimm zwei 
Goldſtücke, und ftreiche von den Sinieen an.’ Kaum hatte ic) drei 
Striche gemacht, fo kam der Krampf in die Füße herab, und ging 
in einer heftigen Schüttelung derfelben ab. 

Zinn hat fehon folgende Wirfungen gezeigt. Jakob Bühne 
wurde durch den Anblick eines Heflpofirten zinnernen Tellers „zu 
dem innerften Grunde oder Centro der Natur geführt.” Es fragt 
ſich jedoch, ob hier nicht mehr durch den Strahlenreflex, wie oben durch 
ven. Hohlfpiegel, die Wirkung geſchehen ift, — Ein Löffel von 
Zinn, in den Mund genommen, bewirkte bet Dr. Meifners Kranz 
fer immer Trismus, fo, daß ihre Zähne den Löffel beinahe durch— 
biſſen, welcher Zufall vurch Anhauchen gehoben wurde, Nahm fie 
einen filbernen Löffel, fo geſchah dieß nicht. (M X, 2, 77.) — 
Frau Hanffe erregte das Zinn Streden der Glieder und Starr— 
frampf. (11, 93.) Ber Marie Rübel influirte es weniger far 
und widrig, als Eifen, mehr, als Silber. (A. IV, 3, 173.) — 
Bei ver Veterfen verurfachte ein gemeiner zinnerner Leuchter, den 
fie mit der Hand faßte, Krampf bis zum Ellbogen A IX, 2, 
107 ff.) 5 eine Dofe aus englifchem Zinn dagegen eine einfache, feine, 
äußerſt bebagliche Strömung. (AL, 1, 146.) 

Meffing wirkte auf Veterfen ähnlich, wie Zinn Bei 
sen meiften Somnambulen, an welden Proben damit gemacht 
wurden, war fein Einfluß erfchütternd, meiſtens nachtheilig, und 
dem von Zink und Kupfer ähnlich, — Kerners Magnetifche wurde 
durch ein Meſſingbeſchläge an einem Stock, der im Zimmer war, 
wach. (Geſch. zw. ©, ©. 108.) — Mit Blei wurden noch 
wenige Verſuche gemacht. Sm V. Bd. des Arch, 2, 38 iſt nur von 
ihm gefagt, daß ein Stück Blei, welches eine Viertelftunde mit 
einem eifernen Hammer gefihfagen worben fey, fo ftarf, al eine 
gleiche Duantität Eiſen gewirft Habe, — Acht Loth Zinf wirk 
ten bei Peterſen drei kalte Strömungen wagerecht in den Niückgrat, 
unterwärts nach dem Steißbein, wo fie ſich vereinigten, Dann wie- 
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der in zwei Arme zerfielen, welche langſam durch Die Schenkel bin- 
abzogen, und durch Die Zehen ausftrömten. (A. Xl, 3,99.) — Frau 
Hauffe erregte Zink die heftigften Schmerzen und Krämpfe. Nahm 
ihr Magnetiſcur ein Stückchen in den Mund, fo fühlte fie Schwere 
auf ihrer Zunge. (I, 93.) 

Kupfer hatte auf Veterfen gar feine Wirkung. (A. IN, 
2, 107.) Doc fagte Diefelbe Kranfe, es gebe Krankheitsfälle, in 
welchen das Kupfer unerträglich ſtark wirke. (Xl, 1, 45.) Bende 
führt ebendaſelbſt einen Fall von einer Somnambule an, welche ſo 
kupferſcheu war, daß fie nicht beredet werden fonnte, auch nur das 
Heinfte Stückchen dieſes Metalls zu berübren. — Ich ſelbſt hieß 
einmal unſre R. einen kupfernen Leuchter in die Hand nehmen; 
ſie that es, ließ ihn aber ſogleich wieder fallen, und fuhr mit der 
Hand zurück, als ob ſie ſich gebrannt hätte. Noch nach der Kriſe klagte 
ſie über Schmerzen im Arme. — Drei und ein halbes Pfund Ku— 
pferplatten in ein ſtarkes Glas verſchloſſen und verſiegelt, wirkten, 
wenn ein Strich mit dem Boden des Glaſes über das Auge eines 
magnetiſchen Knaben gemacht wurde, ſogleich erweckend. Ein weit 
größeres leeres Glas hatte gar keine Wirkung. Hielt man das 
Glas mit dem Kupfer auf die Herzgrube, ſo ſtieg die Wirkung zu 
den Augen auf, welche ſich aufzogen, ohne daß der Knabe jedoch 
erwachte. Legte man ihm einen Kupferdreier aufs Auge, ſo er— 
wachte er. (A. V, 2, 32.) Zwei Striche mit den 3U, Pfund 
Kupfer machten ibn bellſehend. (41.) Die Wirkung dieſer Ku— 
pfermaffe fühlte er ſchon in einer Entfernung son wer Ruf. — 
Die magnetifche B. mißt dem Kupfer eine weit ftärfere Wirkung 
bei, als dem Silber und Stahl, doch wurde fie durch Metallver— 
ſuche innerlich fo erfältet, daß fie fie einſtellen hieß. (A. II, 1, 
87.) — Ein Stük Kupfererz von 5 Mund an Gewicht war in 
feiner Wirfung auf Veterfen ber weitem fchwächer, als cin zwei: 
pfündiger Magnetften. UNI 2, 84) — Kupfrrkies erregte 
der Marie Chriftens etwas Krampfgefühl, eine Münze son Kupfer 
widrige Strömungen im Arme. (A. XII, 2, 83.) — Ber Fr. Hauffe 
trat Huften, Krampf und zuletzt Erbrechen bet Berührung dieſes 
Metalls ein. (II, 90.) 

Neines Silber war der Peterfen angenehm, nicht krampf— 
erregend (U. IN, 2, 107 ff.); jedoch wirkte es ſchwach. Zwei 
Yoth veichhaltiges Silbererz hatte Dagegen eine ftarfe Wirkung auf 
fie, welche in einer fingerdiden Etrömung durch) Das Innere des 
Ans Drang. (A. XI, 1, 146.) — Nah einer Manipulation 
mit einem Stück Silber fagte die Sommambule B.: „das wirft 
wundertih. Die Wirkung iſt fehneller, als die durch die gewößn- 
liche Manipulation; es zicht aber Falt durch.“ Die animalifche 


216 





Behandlung erregte ihr Wärme. Auf ven Magen gehalten, be- 
wirkte das Silber die Aeußerung: „Es geht gutz fihon hebt fich 
der Magen in die Höhe.” (Arch. IL, 1, 87.) — Auf die Kranfe 
zu Halmftadt hatte es feine Wirkung (A. X, 2, 126,); ebenſo 
wenig auf Kerners Kranfe (Gefch, zw. S. S. 275); auf die Chri- 
fiens eine angenehme, warm ſtrömende (Arch. XII, 2, 83); auf 
die Nübel eine weniger ftarfe, als das Zinn, und eine noch viel 
geringere, als das Eifen. (IV, 3, 173.) — Frau Hauffe be- 
kam Debnen der Glieder, Krampf ım Arm, Nücwärtsbeugen des 
Rückgrats und zulest allgemeinen Starrframpf von der Berüh— 
rung des Silbers. (II. 90.) — Hufelands Schlafwarhe fagte 
bei Berührung mit einer Silbermünzer das fey ihr eine unan— 
genehme Empfindung, es fey ihr, als ob Negentropfen auf bie 
berührte Stelle fielen. (Huf. üb. Symp. S. 180.) 

Stahl hatte bei verſchiedenen Sommambulen ungefähr die 
gleihe Wirkung, wie das Silber, 3. B. bei ver kaum angeführ- 
ten B .', Die Empfindung der Manipulation mit Stahl fhil- 
derte fie als, „abgebrochen, wie Heine Perlen oder Pünktchen, Die 
neben einander liegen,“ während fie die Handftrichwirfung einen! 
„warmen Athem- oder Lichtzuge“ verglih,. Ca. a. DO.) — Die 
Wittwe Peterfen äußerte in einer Krife: ein fehr flarfes Mittel, 
magnetifchen Schlaf zu bewirken, fey die Auflegung von 2 bis A 
Loth reinen Stahls in die Herzgrube, OL XL 3, 79.) Bende 
fand das an Mad. Gottlob, die er zur gleichen Zeit behandelte, 
wie an der Peterfen beftätigt. — Auf andere Somnambulen hatte 
jedoch der Stahl nicht die gleiche Wirkung. Ein anderes Mal 
verordnete fie zum Stahl in die Herzgrube noch ein Loth Queck— 
filber für folche, welche fchwer einfchlafen, (©. 89.) . 

Ueber verſchiedene Wirkungen galvaniſcher Ver ſuche an 
Somnambulen vergleiche man Hufeland a. a. O. S. 146, 148, 
167, 168, 195. 

Der Effeet, welchen der Magnetftein und der bewaff- 
nete Magnet auf R. hervorbrachte, war mir um fo über 
raſchender, als ich früher die Wirkung diefes Minerals auf Som- 
nambule nicht gefannt, und feinenfalls erwartet hatte, daß fie 
aus folcher Entfernung fo ſtark und fo mannichfaltig fi) äußern 
werde, als es 5. B. am 22 Mat und in fpäteren Kriſen der Fall 
war. Namentlich erftaunte ich über die Erfcheinung, daß R. 
aus der Entfernung ſchon durch den Geruch die Nähe des Mag— 
nets erfannte, und fonnte mir anfangs ihre Nafenbewegungen 
nicht erffären. Später erft erfuhr ich, daß auch andere Magne— 
tifehe den mineraliſchen Magnet vermittelft des Geruchs erkannt 
haben, und ich glaube, daß diefe Erfiheinung dieſelbe ift, welche 
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beim Riechen magnetifirter Getränfe, der Funken beim Spargiren 
und a. sorgefommen tft. Ueberall, glaube ich, iſt es nichts An- 
deres, als das in dem verfehiedenen Subftanzen, die mit ihr in 
Rapport famen, nach der Natur derfelben ſpecifiſch modificirte, 
Alles durchftrömende magnetische Agens, das fich ihr zuerft durch 
den Geruch manifeftirte. — Die weiteren Wirfungen des Mag— 
nets auf R. ſtimmen hinſichtlich ihrer Stärfe mit Erfahrungen, 
welche an andern Somnambulen gemacht worden find, vollkom— 
men überein, obgleich, wie immer, die Erfcheinungen, welche 
derfelbe in dem einzelnen Subjecte bewirft, variiren. — Auf 
die Seherin v. Pr. äußerte der Magnetftein vie entfchievenfte 
Wirkung; war er nur im Zimmer, fo fühlte fie ihn. Sogar 
das Papier, in dag er gehüflt war, ‚erzeugte bei ihr, wenn fie 
auch deffen Nähe nicht ahnte, Länger dauernde Zuefungen der Ner— 
ven und. Muskeln, (I, 91.) Kerner fügt bei, daß die Berüh— 
rung diefes Steing einer Dame, welche an feine Wirfung nicht 
babe glauben wollen, die heftigften Convulfisnen in den Armen, 
einer Bäuerin Krämpfe in Armen und Beinen, einer nicht zu Kräm— 
pfen geneigten Kran einen ftundenfangen Schmerz an der Stelle 
eines früheren Beinbruchs verurfacht habe, wogegen einige andere 
nervenſchwache Frauen nur Mattigfeit der Arme und mehrere 
Männer bloß das Gefühl der Schwere in der Hand bei feiner 
Berührung empfunden haben, — Kerners Kranfe (Gefch. zw. 
Som. S. 273) rief, als ihr ein magnetifches Stäbchen in die 
Hand gelegt wurde: „Fort! das ift ein Magnet; der hätte die 
Wirkung wie Magnetifiven anf mich, und das will ich nicht, — 
Ban Gherts Kranfe fah eine blaue Flamme aus dem Magnet frö- 
men, die in fie eindrang, und eine ftarfe Wirkung auf fie äußerte, 
(A. I, 2, 35.) Ms er ihr ihn in Die Hand gab, und eine Stahl- 
fange an denſelben hielt, fah fie einen regenbogenfarbigen Strahl 
aus ihm dem Stahl zuftrömen. (36.) — Dr. Löwenthals Knabe 
wurde anfangs vom Magnet nicht afficirt; ſpäter befam er hef- 
tige Erfehütterungen, als ihm derſelbe an die Daumen gehalten 
wurde. Anhaltendes Berühren erweckte ihn. (A. VIL 3, 9.) — 
Auf mehrgedachte Peterfen, welche an einem Muttervorfalle litt, 
wirfte ber bewaffnete Magnet ſchon im natürlichen Wachen un- 
erträglih. Wurden ihr die Pole zwifchen die Schultern gefeßt, 
fo fiel nach wenigen Secunden die Gebärmutter fo ſtark vor, 
als ob fie herausgeftoßen worden wäre. Die Strömung fuhr 
plöstich fo heftig und ungeftüm den Rücken hinab in den Unter- 
leid, daß die Kranke es gar nicht befchreiben Konnte, Dennoch 
derlangte fie einen nenen Verſuch im Schlafe, wobei die Wir- 
fung die gleiche war, (A. XI, 2. 50.) Ber diefer Kranken über- 
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traf die Wirkung des Magnets fogar Die des Duedfilbers und 
des mit demfelben belegten Spiegels, welches bei vielen Magne- 
tifchen am ftärkften unter allen Mineralien gewirft hat. CIX, 1, 
86.) — Die Magnetverfuhe des Dr. Kretfchmar zu Belzig 
beftätigen Die vorſtehenden äußerſt flarfen Einwirkungen. Eine 
vier Schritte von feiner Kranken auf einen Tifch hinter ihrem 
Rücken geftellte Bonffofe bewirfte ein ſtarkes Ziehen in ihrem 
Körper, deffen oberer Theil ſich gegen den Tifch hin neigte. Als 
die Nadel neben fie auf einen Stuhl geftellt wurde, bewegte ſich 
ihr Arm gegen diefelbe hin. Selbſt vom Nebenzimmer aus hatte 
die Bouffofe durch eine eine Halbe Elfe dicke Maner, hinter welche 
fie geftefft wurde, noch eine fo ſtarke Attractionskraft, daß Der 
ganze Körper der Kranken gegen die Wand Hin gezogen wurde, 
Ein in die Seitentaſche des Rocks des Magnetiſeurs geftecktes 
ſtählernes Magnetftäbchen, veffen Nordpol den Deltoideus feines 
linken Armes berührte, hatte, als er Die Krauke mit der Tinfen 
Hand bald da, bald Dort an ihrem Körper berührte, Die Wir- 
fung von Stechen over Kälte in den berührten Theilen. (A. XII, 
1, 73 ff) — Hufeland bemerkte bei Sommambulen, daß die 
Empfindung nach den Polen verfehienen war. Wurde ihre Hand 
mit dem Nordpol berührt, fo erftreefte fich der Schmerz bis in 
die Mitte des Vorderarms; bei Berührung mit dem Südpole 
beſchränkte er fih auf die Lerührte Stelle, (Kluge's Verſuch ꝛe. 
$. 123.) Die durch Beſtreichung hervorgebrachte Erſtarrung 
wird, ſetzt Kluge hinzu, immer dadurch gehoben, daß man ent— 
weder mit dem entgegengeſetzten Pole ebenfalls abwärts, oder mit 
dem nänfichen aufwärts ſtreicht. Weitere Verſuche, welche Hufe— 
land mit dem Magnet gemacht bat, ſiehe in feiner Schrift über 
Sympath. ©. 169, 182, 198, 207, 208, 210.) — Nicht 
außer Acht zu laſſen möchte feyn, wie N. mich, fo die Veterfen 
ihren Magnetifenr bat, dem Magnet die Armatur abzunehmen, 
und den einfachen Stein auf fie wirfen zu laffen, Beide ver- 
fiherten, daß er fo bei weitem milder und wohltbuender auf fie 
einwirfe, (Siehe die Krife des 9 Sun) — Noch bemerke ich, 
daß N, zuweilen (z. B. am 24 Mai), wenn ich den Magnet 
ihrem Sehfocus näherte, meine Perfon viel größer, als gewöhn— 
Gh, ſah und einmal fagte: „Ich fehe dich wie einen Rieſen.“ 
Diefe Erſcheinung erinnert an den Verſuch, welchen Kerner an 
Frau Hauffe mit einem magnetifirten Stabe machte, durch wel- 
hen, hielt fie ihn ans Ange, entfernte Gegenſtände ſich ihr ver— 
größert darſtellten. Der Heinfte Stern erſchien ihr in ver Größe & 
des Mondes, und diefer fo vergrößert, daß fie die heffen Punkte 
auf demfelben leicht bezeichnen Fonnte. 
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Die Einwirkung der Naturförper auf Die Magnetifchen und 
die feine Empfindlichkeit Diefer für jene zeigt fih namentlich ftarf 
in ven magnetifhen Baquets. ES ift bereits dargethan wor- 
ven, daß das allgemeine, alles Organifche und Anorganiſche durch— 
dringende Lebensprincip ſich nach dem innern Weſen und der Be- 
ſtimmung der einzelnen Naturkörper aualifieire, und daher im 
Menſchen als Nersengeift, im Anorganifchen als magnetifches Agens 
fih manifeftire. Die Verwandtfhaft ver organifhen und anor— 
ganiſch⸗magnetiſchen Lebenskraft iſt durch Die zuverläſſigſten Pro— 
ben erwieſen; ja, es iſt ſogar ein Subſtitut des lebenden Mag— 
netiſeurs im anorganiſchen Gebiete entdeckt worden, deſſen mäch— 
tige Wirkungen in Erſtaunen ſetzen. — Es iſt dieß das mine— 
raliſch-magnetiſche Baquet. Wenn Meſmer Fein anderes Ver— 
dienſt um die Menſchbeit hätte, als welches er ſich durch die 
Entdeckung der allgemeinen Naturlebenskraft und die darauf be— 
gründete Erfindung des ſpäter von Andern, namentlich Profeſſor 
Kiefer vervollſtändigten, mineraliſch-magnetiſchen Baquets erwor— 
ben hat, ſo würde ſchon durch dieſe außerordentlich woblthätige 
Heilmaſchine fein Name Die Unſterblichkeit verdienen. Die Ein 
richtung des Meſmer'ſchen ſowohl, als des Kieſer'ſchen Baquets if 
im dritten Bande des Archivs ausführlich beſchrieben. Es be— 
ſteht aus einem eichenen viereckigen altarförmigen Kaſten, mit 
einem etwas breiteren Fußgeſtelle, son 21 84 Höhe, 1! 5 
Breite, der mit einem 1," diden, aus einem Stücke beftehen- 
den Deckel verfeben ift, welchen man, wenn der Kaften gefüllt 
ft, mit Schrauben befeftigt. Die inneren Wände des Kaſtens 
find mit gut verzinntem Eiſenblech ausgefhlagen. — Die Fül- 
fung gefchiebt mit Eiſenfeile, Eiſenſchlacken, Eiſenſtücken, Ham— 
merſchlag und Waſſer bis wenige Zolle unter dem Rande. Durch 
die Mitte des angeſchraubten Deckels läuft eine dicke, runde, 
ſchlüſſelfein polirte 5° lange Eiſenſtange bis auf ven Grund, 
welche oben mit einem Debr verfehen iſt, in welchen mehrere 
wollene oder bänfene Seile von 5 bis 6 Ellen Länge befeftigt 
find. Durch 4 weitere Löcher im Deckel laufen 4 anvere Eifen- 
fangen, son 3U, bis 41/,' Länge und gleicher Stärke wie vie 
mittlere, nur einige Zolle tief in die Maffe, beugen fi 24 
über dem Dedel in einen rechten Winfel um, und können nad 
allen Setten hin bewegt werden — An dieſes Baquet wird 
der Kranfe in einem Lehnſeſſel gefekt; er ergreift eines der Seile, 
und ummindet Damit mehrere Male den leidenden Theil, faßt 
ſodann mit der linken Hand eine oder mehrere der gebogenen Ci- 
ſenſtangen, und fett fie mit ihrem oval abgerundeten Ende auf 
die Herzgrube, während er mit der rechten eine Stange ver Länge 
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nad leicht Hin und her beftreicht. Dieß feßt er eine Halbe bis 
eine Stunde fort. Auf diefe Weife Fönnen mehrere Kranfe an 
demfelben Baquet figen. Die Wirkung der gedachten Manipu- 
lation iſt der durch den Lebensmagnetismus hervorgebrachten, ob— 
gleich ſie etwas weniger intenſiv ſcheint, ſehr ähnlich, und es 
hat das Baquet den Vortheil, daß es nicht nur als ſtets para— 
ter Magnetiſeur den lebendigen erſetzt, ſondern auch, in ſeiner 
Wirkung ſich ſtets gleich bleibend, von den Nachtheilen des ſo 
leicht wechſelnden Einfluſſes der nicht ſelten höchſt ſchädlichen See— 
lenſtimmung des lebenden Magnetiſeurs frei iſt. — Es ſind, 
was übrigens auch beim animaliſchen Magnetismus der Fall iſt, 
oft mehrere Verfuche nöthig, bis ein Symptom der Wirkung 
etwa durch Schläfrigkeit oder dergl. fich Fund gibt. Zuweilen 
bewirkt ſchon der erfte Contact mit der Maſchine Krämpfe, Con- 
sulfionen, magnetifchen Schlaf, worauf bald Hellſehen folgt. — 
Was die Heilfraft diefer wohlthätigen Mafchine betrifft, fo find 
durch diefelbe fchon die auferorbentlichften Heilungen gemacht 

worden. Gpilepfie, Katalepfie, St. Veitstanz, tonifche und klo— 
nifche Krampfe affer Art, Lähmungen, Contracturen, grauer Staar, 
äußere und innere vieljährige Entzündungen, Gicht, Rhachitis, 
tabes nervosa, Lungenfnoten, Herzkrankheiten, hyſteriſche Uebel 
‚aller Art, Hyporhondrie und viele minder bedeutende Krankheiten 
mußten der Anwendung derfelben weichen. (A. HI bis XII 3b.) 
— Gert Kiefer hat die Conftruetion und Füllung des Baquets, 
deffen Inhalt nach Mefmer und feinen Schülern von Zeit zu 
zeit animaliſch magnetifirt werben mußte, große Veränderungen 
erfahren. Kiefer hat zuerft entdeckt, daß alle anorganischen Sub- 
tanzen mehr oder weniger von bem magnetifchen Lebensagens in 
fi enthalten, das auf organifche Körper in feiner fpecififchen 
Befchaffenheit übergetragen werden könne. Eſchenmayer ift der 
Anſicht, daß, wie der Magnetifeur etwa burd den Athmungs— 
proceß die durch die Manipulation abgegebene allgemeine Natur- 
lebensfraft, die im Drganismus Nervengeift wird, von außen 
wieder erhalte, die Baquets auch einen Abfonderungsproceß des 
im Univerfunt verbreiteten unfichtbaren Lebensftoffes aus der Luft 
begünftigen, diefen in fih fammeln und (als magnetifches Agens) 
der in Berührung gefeten Perfon mittheilen. (Siehe feine My— 
fterien des innern Lebens 1830 ©. 16. Vergl. aud) die Seherin 
9. Prevorft, welche (1, 137) fagt: „Sie ziehe aus der Luft einen 
befondern Stoff an ſich, der ihr zum Leben diene, ein Iebendi- 
ges, belebendes Princip.“) — Auf den Grund der wichtigen Ent- 
deckung einer allgemein verbreiteten Lebenskraft errichtete man 
magnetische Baquets von den verſchiedenſten Füllungen aus dem 
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Mineral» und Pflanzenreih, und hat auf diefe Weife die über- 
vafchendften und mohltbätigften Heiferfahrungen gemacht. Selbſt 
Heine Baquets in einfachen gläfernen Flaſchen zeigten, zweckmäßig 
gefüllt, die entichiedenften Wirkungen. (Vergl. befonters die in— 
tereffanten Verſuche, welche Benve gemacht bat, im Arch. X— 
SAU) — Die Dronung, in welcher die Antenfität Ter 
Wirkung anorgamfcher Subftanzen fih abftuft, iſt nach mehrfäl- 
tigen zuserläfftgen Verſuchen bei ven hienach bezeichneten folgenve: 
Platin, Queckſilber, Eiſen, Waffer, Arſenikmetall, Schwefel, 
Braunſtein, Gold und Schwefelantimonium hatten gleiche Inten— 
ſität, Zinn, kryſtalliſirter Salpeter, Antimoniummetall, Stein- 
ſalz, Schwefelblei, Wismuth, Meſſing, Blei, Zink, Kupfer, 
Silber, Glas, welches letztere beinahe ganz ohne Wirkung ſich 
zeigte. (A. V, 2. 36.) — Wenn gleich nicht geläugnet werden 
faun, Daß de anorganiſchen Subſtanzen, je nach dem indiovi— 
duellen Zuftande der verfchtedenen Kranken, felbit bei gleichartigen 
Krankheiten, verfehteten einwirken, fo laſſen ſich doch in jedem 
anorganischen Einzelweſen die magnetiſchen Neactionen auf einen 
weientfihen und eonftanten Charakter redueiren, Der, richtig auf- 
gefaßt, in verſtändig gewählten Krankheitsfällen entſchieden wohl- 
thätig fich Außen muß. Welch ein reiches, weites Feld jtebt 
bier ven bearbeitenten Fleiße denkender Aerzte und Magnetiſeurs 
offen, und wie höchſt wohlthätig müſſen Die Erfahrungen werden, 
welche aus demſelben für die Heilfunte fih gewinnen laffen, 
wenn nach und nach immer mehr Die fpecifiihen magnetischen Wir: 
tungen auf den menfchlihen Organismus erfannt und angewendet 
werden! — Sch felbft babe im verfloffenen Jahre eine fehr in 
tereffante Heilung an einer ſeit Jahren son ven ſchrecklichſten Ner— 
venleiden gepfagten und son ven Aerzten aufgegebenen Perſon 
durch's magnetische Baquet bewirkt, deren Geſchichte vielleicht ſpä— 
ter veröffentlicht werten Dürfte, 


Die metalliſch-magnetiſche Kraft ift, wie bereits gezeigt, 
nicht Die einzige magnetische Kraftinecies im Mineralgebiete. Die 
zablreihen Kryſtalliſationen, Die wir, durch ein inneres Lehen der 
Materie bewirkt, vor unſern Augen ſich bilden fehen, das fomme- 
triſche Aneinanderfügen der Bleitheilchen, z. B. an vem auch als 
Spielerei bekannten Zink- oder Bleibaum, geben den klaren Be— 
weis, daß nicht der Cohärismus, welcher mit Symmetrie nichts 
gemein hat, ſondern ein höheres, ein Lebensgeſetz, die Minera— 
lien beſeelt. Der Factor dieſes Lebensgeſetzes tritt uns zwar 
nur im Eiſenmagnet etwas näber, überall jedoch müffen wir ihn 
als ſpecifiſch reflectirte Kraft res Magnetismus annehmen, ob 
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wir gleich noch feinen Kryſtall- feinen Bleimagnet u. ſ. f ge 
funden haben. 

Befonders Fräftig magnetiſch wirfend zeigen ſich nach vielen 
probehaltigen Berfuchen die edeln Steine. Inter ihnen über- 
trifft der Diamant alle Mineralien an intenfiver Wirkung. 
Noch find die Erfahrungen, welche man über die Wirkung epler 
Steine auf Somnambule gemacht hat, nicht fehr zahlreich, weß— 
wegen wenig darüber gefagt werden kann. Der eifrige und den— 
kende Magnetifeur Bende, welcher das Efchenmayer’fche Archiv mit 
reihen Erfahrungen befchenft hat, war es hauptfächlich, der durch 
feine Verfuche erft recht ernftlich auf vie magnetifche Kraft der 
Edelſteine aufmerffam gemacht Hat. Ueber eine ans Wunderbare 
gränzende Intenfität der Wirkung eines Brillantrings erzählt er 
(U. XI, 1, 150 ff.) einige äußerſt merfwürdige Fälle. Ein 
Brilfantring, deffen gefaßte Fläche einen Duadratzofl betrug, und 
etwa 200 Speciesthaler werth ſeyn mochte, verfegte eine feiner 
Somnambulen ganz allein, ohne alle weiteren Mittel, zum erften- 
mal nicht nur in magnetifchen Schlaf, fondern in einen fo infen- 
fiven Napport, daß ihr Leben in Gefahr gerieth, ſobald die Wir- 
fung des Nings auch an andern Verfonen verfucht wurbe, weß- 
wegen diefer Napport durchaus geftört werden mußte, — Eine 
andere gleichfalls mit dem Ning in Rapport Gefegte verlangte, 
wegen der ungeheuren Intenſität feiner Wirkung, gleichfalls von 
der Verbindung mit ihm frei zu werden, Beide, ohne von ein- 
ander etwas zu wiffen, erflärten gleichlautend: diefer Rapport 
böre nicht, wie es bei andern magnetiſchen Beziehungen der Fall 
fey, mit der Genefung auf, fondern fey Tebenslänglich und höchſt 
ſchädlich für ſie, wenn and fpäter noch mit dem Ninge an an- 
dern Perfonen experimentirt, oder derfelbe nur von Jemand ges 
tragen werde. — Kiefer behandelte eine Kranfe, auf welde Edel— 
fteine und namentlich der Diamant färfer, als alle Metalle ein-. 
wirkten, Ninge mit Nubinen, Smaragden und andern edeln Stei- 
ten erregten während der Krifen, obgleich fie fie fonft immer 
trug, an der Stelle der Haut, die von ihnen berührt wurde, die 
empfindlichſten Schmerzen. Einen Ning mit einem etwa einen Karat 
haltenden Diamant aber vermochte fie vor heftigem Schmerz kaum 
am Finger zu behalten. (A. XI, 1, 49.) — Bende behandelte 
ein Mädchen son 16 Jahren, welches ‚ obgleich anfangs fehr reiz- 
bar, gegen dag Ende der Behandlung die Wirkung telfurifcher 
Stoffe faum mehr empfindend, durch den Strahl eines Brillant- 
rings nicht nur im Schlafe, fondern auch wachend fo fräftig und 
durchdringend affieirt wurde, daß er es, wie er fagt, faun zu 
„befepreiben vermag. Das Mädchen fehilverte die Strömungen als 
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befonders feharf, kalt und fehneivend, dabei aber nicht widrig. 
Die Befigerin des Rings, welche ihn zu den Verfuchen, welchen 
fie ſelbſt anwohnte, hergegeben hatte, erprobte feine Kraft auch 
an ſich ſelbſt, und befreite fich durch ihn von vichährigen hyſte— 
rifchen Krämpfen. Auch fie fiel in magnetifchen Schlaf, und 
fagte in einer Kriſe: „Ich fehe den Kranfeitsftoff in Geftalt 
eines bfäufichen Dunftes von den Steinen angezogen werben, 
(A. XII, 2, 73 fi) — Es iſt Schade, daß die Verſuche mit 
dem Diamant an der Seherin von Prevorft nur mit einem faft un- 
wägbar Heinen ungefaßten Steinchen (I, 88.) gemacht worden 
find. Dennoch war feine Wirkung ganz ähnlich der der Holz- 
kohle, daß Die Augen aufgefpevrt und die Augäpfel unbeweglich 
wurden, und Steifigfeit der Tinfen Hand und des rechten Fußes 
eintrat, Sie gab den Diamant aus der Hand, um nicht am 
ganzen Körper fteif zu werden. Die Wirfung anderer Edelfteine 
auf fie ift S. 77 — 93 verzeichnet. — Hanna Chriftianfen, 
eine Sonmambule Bende’s, mahnt fogar, veranlaßt durch die fie 
begleitende unfichtbare Befchügerin, an das Urim und Thumim 
der Hohenpriefter im alten Bunde. Als Aeußerung dieſer ihrer 
geifterhaften Freundin führt fie an: „Von den 12 Edelſteinen auf 
dem Bruftfihilde des Hohenpriefterg habe jede Art ihre befondern 
Kräfte, und alle feyen in befondern Krankheiten heilſam.“ In 
einer weitern Kriſe benennt fie die verſchiedenen Krämpfe, ge— 
gen welche die Steine zu gebrauchen feyen, Welche Bewandtnif 
es mit den Ankworten des Hohenpriefters aus dem Urim und 
Thumim hatte, wird wohl nicht mit Gewißheit gefagt werden 
fünnen.  Sedenfalls wurde auf feine Wirkſamkeit, welche einige 
darin finden wollen, daß der Grad des Glanzes der Steine bei 
einer Anrufung Gottes die entfeheidende Antwort gegeben habe, 
im alten Teftament ein fehr hoher Werth gefegt, und es iſt durch 
die Steffen Levit. 8, 8. Num. 27, 21,4, 18 ff, u. 1 Sam. 28, 
6. u. 30, 7 erweistich, daß diefer Bruftfchild zu Nathfragungen 
ber Gott von den Hobenprieftern und nachher den Königen ge- 
braucht wurde. Es ift möglich, daß bei dem äußerſt ftarfen mag- 
netifihen Einfluß, welchen befonders große Evelfteine ausüben, 
ein pſychiſch-magnetiſcher Effect mit dem Tragen jenes Schildes 
fih verbunden hat, fo daß die Entſcheidungen der Hohenpriefter 
auf, durch Magnetismus gefteigerte, Geiftesfraft fih gründeten, 
und es, wie im zweiten Geficht, momentane Entzückungen wa- 
ven, aus welchen fie hervorgingen, und denen, ungeachtet das 
Mittel zur Berfegung in diefelden ein natürkiches ift, doch, da 
dasfelbe eine göttliche Anordnung war, nichts von ihrem gött- 
lichen Wertbe benommen wird, — Die von mir an R. beobach- 
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teten Wirkungen eines Briffantrings, der jedoch nur drei Steine 
enthält, deren Gewicht ich nicht Fenne, find zwar nicht fo aufer- 
ordentlich und ftark, als die von Bende gefehenen; indeffen ver- 


dient, außer den erzählten Attractiongerfcheinungen, die Erfahrung . 


doch angeführt zu werben, daß alle und jede Krämpfe, welche 
R. auch wachend in den vielfältigften Formen und faft in allen 
Theilen ihres Körpers abwechfelnd fühlte, durch die bloße Be— 
rührung oder Teichte Beftverchung der fehmerzenden Stellen mit 
dem Ning verfhwanden, und fie noch nach einem Zeitraum von 
mehr als zwei Jahren nach ihrer Genefung eine Zuckung im 
rechten Auge fühlte, fobald, auch wenn die Sonne nicht ſchien, 
aus diefem Ning ein Lichtrefler in dasselbe fiel, oder derfelbe 
nur in der gefchloffenen- Kauft von mir ihr gegen das Auge ge- 
balten wurde. — M. B., das hyſteriſche Mädchen, welche. ich 
im Frühling 1838 behandelte, ward durch die Annäherung des— 
felben Rings auf 6 — 8 Zolle gegen ihre Stirne fo von dem- 
felben angezogen, daß ihr ganzer Körper ihm nachfolgte. Auch 
ließen fih ber ihr durch Striche yon den Knieen abwärts, welche 
wit dem Ringe gemacht wurden, die hartnäctgften Unterleibs— 
krämpfe in kurzer Zeit immer in die Füße ableiten, 

Auch das Waffer gehört unter die Naturförper, deren 
innere, dem wachen Menfchen latente Eigenfehaften son den 
Magnetifchen fehr ſtark empfunden werden, over, was dag Gleiche 
ift, welche auf Somnambule fehr eminente Wirfungen zeigen. 
Der Einfluß des Waffers fchon im wachen Zuftande auf. den 
menfchlichen Organismus, namentlich in gewiffen Krankheiten, 
und anf einzelne Organe, fowohl durch unmittelbare Berührung, 
als nur durch ferne Nähe, ift eine befannte Sache. Lange auf 
einer Stelle liegende Kranke verhüten längere Zeit dag Sich— 
windfiegen dadurch, daß fie eine Maffe Waffer, welche: täglich 
mit friſchem gewechfelt wird, unter dem Bette ftehen haben. 
Selbſt bereits Wundgelegene erleichtern ſich dadurch die Schmer- 
zen, und bereiten ſich Kühlung. Nicht eben jo befannt ift, daß 
diefe Wirkung Feine andere als eine magnetifche ift, und zwar 
eine ftarfe, denn das Waffer wirft, nächft einigen Metallen, als 
die intenfiofte magnetifhe Potenz, — An Magnetifchen ift fein 
Einfluß immer fehr ſtark. — Eine mit Waffer gefüllte Flaſche 
wurde von Kiefer feinem fomnambulen Knaben mit der abgetrod- 
neten Mündung unter das Auge gehalten, und er erwachte ſo— 
gleich, ſchlief jedoch bei der zweiten Annäherung eben fo ſchnell 
wieder ein, Die iviomagnetifche Wirkung war daher wie beim 
Metall. (A. V. 2, 33.) Daß das Waffer auch im fiedenden 
Zuftande diefe Kraft nicht nur behält, fondern weil die Wärme 
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überhaupt vie magnetifhe Wirkung fördert, was daran zu er- 
fennen tft, daß Erwärmung der Eifenftangen und ber Füllung 
des Baquets den Effect befchleunigt und erhöht, verſtärkt zeigt, 
davon zeugt die Erfahrung, daß der Waſſerſtrahl eines Heinen 
Dampfkeſſels, auf de Stirne geleitet, einen dem Somnambulis- 
mus ganz ähnlichen Zuftand hervorzubringen im Stande tft. (A. 
V.2, 72.) Allerdings mag, zumal durch Wärme unterftüßt, 
auch durch das Metall des Keffels, wie bei N. in der Kriſe des 
27 Mai durch das Zinn der Bettflafche, als zu der Des Waſſers 
binzutretende zweite Potenz, Die Wirkung erhöht und ſpecifiſch mo— 
Difieirt werden. Mus dem Umſtande, daß die Kleieſäckchen in 
feine unmittelbare Berührung mit dem Waffer kamen, das binter 
einer breiten Schraube dicht verſchloſſen lag, wird man jedoch nicht 
fliegen fünnen, daß nur die Mitrheilung der Wärme, nicht aber 
der verbundenen magnetischen Kräfte des Maffers und des Zinns 
an das Halsübel möglich geweſen fey, wenn man die venetranten 
Strömungen des magnetischen Fluidums und die Erfahrung Fennt, 
tag felbft nicht zum Somnambulismus Geneigte und fonft ganz 
Gefunde an den einzelnen Franfen Theilen ihres Körpers magner 
tiiche Einflüffe fehr oft, bald heilend, bald ftörend, ſchnell empfin— 
den. — Einige ſehr ſtarke Beripiele von der magnetishen Kraft 
des Waſſers auf Somnambule find im Mrd. IV, 3, 127, 130 
erzählt. Eine folhe Kranke frürzte, angezogen son der magneti- 
chen Gewalt des Waſſers, unaufbaltfam in einen Müblgraben. 
Als fe wieder berausgezogen war, äußerte fie: „Es ſey ihr ges 
wefen, als ob fie Jemand hineingeſtoßen hätte.“ Daß dieß fein 
bloßer Zufall, oder Wirkung des Schwindels war, gebt daraus 
hervor, daß die Kranke vorher fhon in ihren Arifen gebeten 
hatte, man möchte fie noch eine Zeitlang ja nicht ans Maffer 
geben laſſen, welche Warnung man nit gehörig beachtet batte. 
Entfpricht nicht vielleicht Dtefer Erſcheinung, welche auch für die 
rhabtomantifchen Phänomene einen Beleg gibt, auch jenes wunder 
bare, unheimliche Gefübl, das manche Perfonen am Nande tiefer 
Waſſer, felbft hinter fihernten Brüftungen, ergreift, wo fie, ohne 
einen Grund tafür angeben zu können, ängftlich werden, und fagen: 
es ſey ihnen, als müſſen fe fih in Die Flutben ſtürzen? Sch 
kenne mebrere Fälle diefer Art, namentlih son Frauenzimmern, 
welche nichts weniger als melancholiſch oder lebensüberdrüſſig waren, 
und doch am tiefen Waſſern, teren Fläche unmittelbar zu ihren 
Fügen lag, eines ähnlichen Gefühls nicht Merfter werden Fonnten, 
und beklemmt und ängftlih das Geftade verliefen. Am Blau— 
topfe bet Blaubeuren babe ih an mir felbft das Gleiche erfahren, 
— Dr. Hufelands Magnetifche wurde auf einer Brücke, unter 
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welcher die Ilm ftrömte, ſchläfrig; der Kopf fenfte fich, der Ober- 
leib bog ſich vorwärts; fie ſprach nicht mehr, Fonnte nimmer 
gehen, und der Wille fchien alle Macht über ven Körper verloren 
zu haben. Als fie mit Mühe über die Brücde gebracht war, ver- 
Iren fich diefe Zufälle. Ein ſtehendes Waffer hatte dieſe Wir- 
kung nicht auf fie. Auf den Rückwege über diefelbe Brücke traten 
Die gleichen Zufälle wieder ein. „Es fey ihr, fagte die Kranfe nach- 
ber; auf der Brücke gewefen, als ſchwebe fie in ver Luft; doch habe 
fie Alles gehört." (Hufeland a: a. O. S. 194.) — Auf die 
Seherin von Prevorft äußerte das Waffer die fonderbarften Wir- 
kungen. Sp lange die Sonne am Himmel ftand, trank fie nie, hatte 
auch feinen Durſt; ſobald fie untergegangen, trank fie dagegen viel. 
Im Bade fanf fie nie unter, wie Korkholz; felbft mit Gewalt 
fonnte fie nicht unter dem Waſſer erhalten werben; al ihre Glie— 
der, Bruft und Kopf hüpften da iiber ſich, wie aufwärts gezogen. 
Hieft fie die Hände ins Waffer, fo wurde es ihr ſchwach. (1, 93.) 
— Als Kieſers Kranke gegen fein Verbot in einem Kahne über 
die Saale fuhr, Tangte fie halbohnmächtig am andern Ufer an, 
@L XI, 1, 50.) 

So viel läßt fih son Naturförpern fagen, deren Wirfungen, 
von jedem einzelnen, an verfchiedenen Somnambulen beobachtet 
worden find, welche alfo bereits einige vergleichende Zuſammen— 
fteffung der Erſcheinungen zulaffen. Ber andern theils überhaupt, 
theils ber Somnambulen niederer Grade angewendeten und deß— 
halb minder ſtark und in die Augen fallend wirkenden, theils nicht 
überall zu DBerfuchen fo nahe liegenden Subftanzen, iſt dieß bei 
weitem weniger ver Fall. Kerner ſteht mit feinen fleißigen Ex— 
verimenten mit zahlreichen minerafifchen, vegetabilifchen und 
thieriſchen Stoffen alfer Art und mit Imponderabilien beinahe 
allein, weßhalb eine Vergleichung nicht möglich ift, und einfach 
auf feine Notizen hier verwiefen werden muß. Der einzige, wel- 
her neben ihm auch als fleißiger und umfichtiger Exrperimentator 
genannt werben kann, tft Bende Bendfen, Magnetifeur von 
Odenſee auf Fünen, der den mehreren Geſchichten, mit welchen 
er das Archiv bereicherte, auch zahlreiche vegetabiliſche und mine- 
valifche Verſuche beigegeben bat, — Nicht weniger ift von ihm 
zu rühmen, daß er auf ven Werth Heiner Flaſchenbaquets 
mit mineralifchen fowohl als vegetabififchen Füllungen erft vecht 
aufmerkſam gemacht, und feine Kranken zu vielen fehr intereffan- 
ten Heilmittelangaben für fi und Andere aus allen Naturreichen 
veranlagt hat. Indeſſen kann ihm nur beigeftimmt werben, wenn 
er felbft mehr als einmal andentet, daß noch viel mehr, als nur einige 
Proben an wenigen Magnetifchen, dazu gehöre, um ben entſchiede⸗ 
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nen Charakter und fpeeififchen Effect einzelner Subftanzen für be- 
fondere Fälle erheben zu können. Dieß halte ich bei der unend- 
lichen Modificabilität der Lebenszuftände, und dem fo gar fehr nach 
Alter, Temperament, pſychiſcher Bildung und Lebensweiſe wehfeln- 
den organischen Habitus, ohne eine viel veichere Induction von 
Erſcheinungen, als wir fie haben, für eine reine Unmöglichkeit. — 
Die mineralifhen Verfuhe Bendfens, welche er befonders der 
Wittwe Peterfen von Arröeskjöping dankt, die jedoch mit denen 
Kerner aug dem angegebenen Grunde felten übereinftimmen, find im 
Arch.XI, 2,46, ff; 3, 99. 102. 105. XII, 2, 83, die vegetabi- 
fifhen XI, 2, 128. 163. 3, 37. 47. 100 zu finden. — 
‚Die Füllungen von Flaſchenbaquets find XI, 3, 79.95. 
2, 88. 3, 111. 115, 117. XI, 1, 106. 110 verzeichnet. — 
Hieher möchten auch die Kräuterfäckhen und Fußbadingredienzen 
XI, 2, 65. 66. 76. 97..106. 3, 39. 86. XII, 1, 107 ge— 
gehören. — . Einige fehr merkwürdige und fehnelfe Wirkungen 
fleiner Flaſchen in fehr bedeutenden Krankheiten find XI, 3, 119 
und 144 zu Iefen. 

Nicht zu überfehen iſt, daß der Lorbeer unter den Vegeta— 
dilten und das Kiefelgefehlecht unter den Mineralien bei Bende 
und Kerner gleich ftark.hervorgehoben werden, (Arch. XII, 1, 154, 
XI, 2, 52’und Seh. v. Pr. I, 109, 79.) 

Bon der Einwirkung der Geftirne auf die Magnetifchen, 
obgleich diefelbe fihon im erften Grade ftatt finden kann, wird, 
da es noch einen höhern fiverifchen Einfluß gibt, als diefen, bei der 
neunten Erfcheinung des dritten Grades die Rede ſeyn. Um Wie- 
derholungen zu vermeiden, wird dort Gelegenheit genommen werben, 
den Einfluß des Sonnen, = Mond» und Sternenlichts auf Som— 
nambule zu beſprechen. 


2) Rapport mit dem Magnetiſenur. 


Gewöhnlich wird der fomnambule Zuftand durch Manipu— 
lation hervorgebracht, wodurch der Nervengeift des Kranfen frei, 
and die Atmofphäre des Organismus erweitert wird. Innerhalb 
des fo gebildeten magnetifchen Kreifes vermiſchen ſich Die Lebens— 
atmoiphären des Magnetifens und der Somnambule zu einer 
einzigen, über welche hinaus dieſe ohne den Willen des extern 
nicht in die gewöhnliche Sinnenwelt ſehen kann. Die Seherin von 
Prevorft vergleicht diefe Abſperrung mit einer , Mauer- oder Scheide- 
ward,‘ durch welche fie von der Außenwelt getrennt ſey; eine 
andere Somnambule ihr inniges Verhältniß zum Magnetiſeur 
treffend mit dem Zufanmtenfließen zweier Waffertroyfen in einen. 
— Da nad) der obigen Auseinanderfegung im magnetifchen Zus 
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ſtande das Cerebralſyſtem feine Nechte an das Ganglienfyften ab- 
getreten hat, fo ift ſchon damit das Gebiet des Nefleetiveng und 
Wollens verlaffen, und cs muß dem ungehemmten Willen des Mag- 
netifeurg leicht feyn, innerhalb des nun von ihm beherrfehten Krei- 
fes, dem fretgewordenen Nervengeifte der Somnambule, der fchon 
durch Naturkörper fo ſtark affieirt wird, aber vem Willen vorzuge— 
weife zu gehorchen gewohnt tft, jede beliebige Richtung und Be— 
ſtimmung wie feinem eigenen zu geben. Dieß ift bei innigem Napport 
denn auch wirklich fo ganz der Fall, daß die Somnambule gerade 
nur das in der Sinnenwelt gewahr werden kann, was der Mag- 
netiſeur will, oder worauf er feine Aufmerkſamkeit richtet. — Der 
Magnetiſeur erregt durch die Manipulation ein Heberftrömen feis, 
nes Nervengeiſtes in den franfen Organismus, und ohne Zweifel 
wird eben damit auch die Fluctuation ver allgemeinen überall ver- 
breiteten Lebenskraft in den magnetifchen Strom gezogen, wobei 
der Magnetiſeur das Mittelglied bildet. Das unmittelbare Ab— 
geben ver Lebenskraft an den Franfen Organismus, der den geſun— 
den, regelmäßig fluctuirenden Lebensſtrom begierig einfaugt, iſt 
ſeine Sache. Der Erſatz für das Verlorene wird ihm wieder aus 
der Atmoſphäre durch das Einathmen, durch die Haut und durch 
die Nahrung. Hiebei iſt nicht ausgeſchloſſen, daß er mehr ab— 
geben kann, als er im Augenblick wieder erſetzt erhält. — Der Mag— 
netiſeur, vermöge ſeiner Stellung zwiſchen dem empfangenden Orga— 
nismus und der höhern Kraft, Die er im ihn überleitet, ohne von ihr 
überwältigt zu werden, behauptet feine Subjectivität gegen fie, 
und wird daher auch nicht in ihr Gebiet zu höherem Erfennen durd) 
ven freier Nerpengeift emvorgehoben. Den franfen Organismus 
aber umfaßt er mit feiner ganzen Lebenskraft nach feinem äußern 
und innern Weſen fo ganz, daß er ihn wie in fein organifches We- 
fen aufnimmt, amd derſelbe nun gleichfam einen integrivenden 
Theil feines eigenen Organismus bildet, wie etwa der Fötus ein 
integrivender Theil des mütterfichen genannt werden Fann. Phy— 
ſiſch und pſychiſch einem frentden Organismus anflebend und innig 
verbunden, lebt die Schlafwache fo lange eine Art parafitifchen 
Lebens, bis fie Die zum felbftftändigen Leben erforderliche Lebenskraft, 
wieder beſitzt. (Vgl. hierüber auch Hufeland a. a. DO. ©. 131.) 
— Iſt der Rapport einmal völlig und innig bergefteflt, fo über— 
trifft nichts die phyſiſche und pſychiſche Innigkeit, womit die 
Somnambule am Magnetiſeur hängt. Nur für ihn lebt ſie 
innexhalb des magnetiſchen Kreiſes, und es gibt Fälle, da ſie für 
Jemand anders Empfänglichkeit zeigt, als für ihn. Dr. Kretſch— 
mars Kranke zu Belzig (A. XII, 1, 5) gab ihrem Arzt nicht 
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einmal Autwort anf feine Fragen, während fie ihrem Gatten und 
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Bater, mit denen fie in Napport fland, jede Trage beantwortete, 
Die ihr fonft Tiebften Perfonen wurden von ihr in den Kriſen ne- 
ben diefen beiden gar wicht beachtet, und fie redete nicht mit ihnen, 
wenn auch ihr Gatte fie dazu auffordert, (©. 6.) Berühren 
durfte fie ohnehin Niemand, als die genannten beiden, (12.) — 
Tritfehler eohärirte während ver Krifen fo innig mit feinem Kna— 
ben, daß diefer feine Verföntichfeit ganz in fich aufnahm, und nicht 
mehr von ſich unterfeheiden konnte. Erſt in einer gewiffen Entfernung 
erkannte ihn der Knabe wieder als für fich beſtehende Perſönlichkeit. 
1,1, 72.) Mehr als einmal gab er, obgleich der Magnetifeur 
an feinem Bette ftand, nicht zu, daß er anwefend fey (75), und 
wunderte fi, daß feine Mutter eine fo rauhe Stimme habe, ver 
er die des Magnetifenrs zuſchrieb. (63.) — Auch Fr. Hufe- 
fand wird anfangs von einer feiner Kranken gar nicht gefehen, 
und feine Anwefenheit während des Rapports geläugnet. (a. a. 
O. 181. 184. 188. 203.) — Der Gemeinfinn bilvet fih an- 
fangs nur allmählich aus, Bevor derſelbe ausgebildet ıft, und fich 
irgendwo fir Habtfitirt hat, find meiftens die Wahrnehmungen 
der Magnetifchen dunkel, mangelhaft und wie zerftücelt, Selbſt 
der Fräftigfte Wille des Magnetifeurs kann da nichts wirken, 
ohne Schaden anzurichten. Ihn ſelbſt fehen fie anfangs oft gar 
nicht, oder nur wie in einen Nebel gehüllt. (A. IV, 1, 36.) 
— An dem Tage, da die erfte Kriſe der N, eintrat (2 April), 
war ich in einem andern Drte, zwei Stunden von ihr entfernt. 
Noch war ihre Gefühlsanfhanung nicht entwickelt, darum fah fie 
mich, wie fie fagte, wie in einen Flor gehüllt. — Kiefers Kranke 
ſah ihn durch alle Krifen nur theilwerfe in günftigen Momen— 
ten, oder höchſtens als einen helfen Schatten, wie fie überhaupt 
beinahe nicht in die Kerne fah, (A. XI, 1, 23.) — M. B., 
die ic) vor wenigen Wochen behandelte (April 1838), fah mich 
am Anfang und am Schluß der Krifen nie. Als der Zuftand 
ausgebifveter war, fah fie mich oft ſtückweiſe, 3. B. den halben 
Kopf, den rechten Arm, den Rumpf ohne Kopf, und dieß zuweilen 
nur momentan, bald dunkler, bald Harer, Auf feinem Höhe- 
punfte erft fah fie mich ganz und helle. — Sm Berlaufe der 
Krankheit fehen alle Somnambulen hefler als anfangs, darum 
auch den Magnetifeur fpäter wie von Licht oder Fener umgeben 
(A. IV, 1, 98), feine Finger und Haare helfe, oft farbige Licht- 
ſtrahlen ausſtrömend; ferbft ferne Hautausbünftung wird wahrge- 
nommen amd wohlthätig fühlbar. (XIT, 1, 68 IX, 2, 103, 
122.) In jenem Zuftande des noch unvolfommenen Rapports 
iſt ihnen oft Alles finfter, mit Ausnahme der Steffe, an welcher 
fie vom Magnetifeur berührt werden, Sie fehen und hören nichts, 
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als etwa feine Hand und feine Stimme, wie R. am 5 April, No 
hat fih da, feheint es mir, der Polwechſel nicht vollkommen ge- 
macht; die Strömung des Nervengeiftes iſt noch ſchwankend, noch 
wicht firirt, und darum das Pereipiren von augen unficher, dunfel, ftoß-, 
ſtückweiſe. Schon in der Krife des 8 April fagt R., fie fehe mic) 
„ſchöner als gewöhnlich.“ Hier fah fie mich nicht nur deutlich, 
fondern auch vom Lichte des Nervengeiftes umfloffen (Tchöner), 
Dieß erinnert an van Gherts Somnambufe, welche einmal fagte: 
„ſo, wie ich mich jest felbft erblicke, erfcheine ich mir viel fchöner 
als ſonſt.“ Diefelbe fagte zu ihrem Magnetifeur: „er fiße da 
wie ein Präſident.“ Ohne Zweifel ſehen die Somnambulen, 
welche nicht. mehr bloß die Dberfläche, fondern das innere Weſen 
der Dinge erkennen, an den Perfonen nicht die äußere Hülle, fon- 
dern die nerpengeiftige Perfünlichkeit, deren Antlig allerdings 
feiner und ausdrucksvoller ſeyn muß, als am maffiven Leibe, wie 
fie auch die Dberfläche der Naturförper durchdringen, und ihre 
inneren Eigenfchaften gewahr werden, und daher von ihnen auch 
ein inneres, feineres, lebensätheriſches Bild erhalten, das in jeder 
Naturſubſtanz liegt, und nur dem gewöhnlichen Auge verborgen 
iſt. — Sn Kolge der Abhängigkeit der Somnantbulen vom Mag- 
netifeur vermag diefer in vielen Fällen, wenn der Napporteng und feft 
ift, ohne alle Manipulation durd einen bloßen mit feftem Willen ver- 
bundenen Blick in ihr Ange fie in Schlaf zu verfegen. — Meine M. B. 
verlangte in einer Kriſe dieſe Einſchläferungsweiſe ausdrücklich, und zwei 
Donate lang bis zuihrer Genefungbedurfte es nur eines feften Blicke 
in ihr finfes Auge, welcher 5 bi8 7 Secunden dauerte, um fie in Kriſe zu 
verſetzen. — Mad. Millet fiel in Schlaf, als v. Ghert fie an derHand 
nahm, und ihr ins Auge ſah. (A. III, 3,8.) Ebenſo Demoiſ. B. bei 
demſelben Magnetiſeur (A. II, 2, 14.) — Dr. Heineken hatte 
den gleichen Einfluß (I, 3, 34.) — De Valenti ſprach feine 
Somnambule nur unterwegs.an, ohne fie zu firiren, und dennoch 
ftürzte fie beinahe fchlafend vor fih nieder. (A. VI, 2, 89.) 
Bende Bendſen machte den gleichen Verſuch öfters, und immer 
mit Erfolg. (X, 1, 124) — Die gleiche Wirkung zeigt fi, 
wenn der Wille des Magnetifeurs in Wort und Befehl fih 
fund gibt. Auf das bloße Wort „ſchlafe!“ fielen der Kranfen v. 
Gherts die Augen zu, ob er fihon zehn Schritte von ihr entfernt war, 
Später rief er ihr das gleiche Wort aus einem Nebenzimmer mit 
gleichem Erfolge zu, wo fie ihm nicht fehen konnte. (©. 38.) 
Dasfelbe vermochte Bende mit dem Zurufe: „fov!“ (ſchlafe!) 
ber Mad, Peterſen. — Die dynamifche Eimwirfung des willeng- 
ſtarken Magnetiſeurs ift fo intenfio, daß er, zumal bei empfäng— 
fihen Individuen, Durch den bloßen Willen die fonft ihrer Will— 
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für noch überlaffen gewefenen organiſchen Funetionen ihres Körpers 
plötzlich zu fiftiren, und fiez. B. nah Belieben ſt um m machen, oder alle 
Beweglichkeit ihres Körpers einzuftellen vermag. — Meine 
Kranke, R., verlor die Sprache häufig durch den Willen ihres Schugge‘- 
fes, oder wenn ich Grumd hatte unzufrieden mit ihr zu ſeyn, ohne daß 
ich den Willen hatte, daß es gefcheben ſolle. — Ganz anders war es bei 
einer franzöfifhen Somnambule, welche von ihrem Magnetifeur mit 
Abſicht ſtumm gemacht wurde. „Als die Kranfe eines Tages, beißt es, 
aus derKriſe erwacht war, ftrittman fich über den Lebensmagnetisntus ; 
Die Somnambule beftritt ihn felbft. Hierüber umwillig, fagt der 
Magnetifeur: „ich werde Sie erft ftumm machen müffen, um Sie 
zu überzeugen,‘ und legte feine Hand auf ihre Schulter. Augen- 
blicklich blieb fie mit offenem Munde, gefchloffenen Augen, ohne 
ſprechen zu können, und am ganzen Körper Fataleptifch erftarıt, 
ftehen. Später wurde diefer-Verfuh immer mit gleichem Erfolg 
oft wiederholt. Die Kranfe mochte geben, fprechen oder irgend 
eine Bewegung machen: wenn. der Magnetifeur fie mit feftent 
Willen berührte, fo erjtarrte fie, und wurde flunme.‘‘ (Annales 
du magn. anim. 2. Jahrg. 37 — 42 Heft) — Dr. Fritſch 
behandelte eine Judin in Nyburg. Nach den Kriſen wollte fie 
ihn ftets zur Thüre begleiten, was ihm zuwider war. Endlich 
fagte er der ihn wieder einmal Begleitenten: „Nun follen Sie 
nicht weiter!“ worauf fie plötzlich feftgebannt ftehen bleiben mußte. 
Einige Tage darauf ging das Mädchen an feinem Haufe vorüber, 
und er wollte den Verfucd erneuern. Kaum hatte er aber ge- 
dacht: „ou folfft fteben bleiben!“ fo blieb fie wicher fteben, bis 
er fie entzaubert hatte. (A. VIII, 3, 153.) Bende berüßrte 
die Veterfen, Die auf einem Stuhle ſaß, son hinten mit feften 
Willen, worauf fie den Sitz durchaus nicht verlaffen konnte. 
Sn dieſem Zuftande konnte er fie, fo leicht fie war, nicht mit 
beiden Armen ohne Schmerzen für fie erbeben. Bog er fie nur 
vorwärts, fo rief fie, der Rüden brede ihr ab. OL IX, 2, 
33.) Derſelbe Magnetifene machte. den gleichen Verſuch an an- 
dern Somnambulen, die ihm gleichfalls vollkommen gefangen. 
(XI, 1, 161.) Auch wenn die Veterfen ftand, brauchte er’ nur 
fünf Doppelte Daumenftriche hinter ihr, ohne fie zu berühren, durch 
die Luft zu machen, und beim fechsten ſchnell den Rücken zu be- 
rühren, fo mußte fie unbeweglich ftehen bleiben. (IX, 2, 83.84. 86.) 

Auch auf indireetem Wege kann der Magnetifeur feinen 
Einfluß auf die Somnambule übertragen, 3. B. durch von ihn 
getragene und fomit son feinem Nervengeifte infieirte Gegenftände, 
wie fein Sacktuch, feinen Hut, feine Uhr, oder wie de Valenti 
that, durch eine ausdrücklich magnetifirte Blume, bie er feiner 
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Kranfen gab, wodurch fie ftets in Schlaf verfebt wurde N. 
VI, 2, 84. 86. 88.) uf ein Stückchen Kuchen, das fie im 
Pfarrhauſe, wo er das Mädchen behandelte, erhalten hatte, vich- 
tete er nur den Willen, daß fie bei deſſen Genuß fchlafen folfe. 
Es geſchah fo: mitten im Nauen fiel fie am andern Tage noch 
in Schlaf, da fie ſich, ans Furcht, daran einfchlafen zu müſſen, 
ihn bälder zu offen micht getraut hatte. (VL. 2, 89.) — 
Die Abhängigkeit von dem Willen des Diagnetifeurs geht zu- 
weilen fo flarf in den wachen Zuftand über, daß nicht nur, wie 
dieß bei affen Somnambulen der Fall ift, Zuneigung und Folg- 
famfeit gegen ihn da ift, fondern felbft beftimmte, ver Somnam— 
bule fonft widerliche Handlungen im wachen Zuftande ſcheinbar 
freiwillig von ihr ausgeführt werden, welche ihr der Magneti- 
feur in der Krife anbefohlen hat. ine Kranfe machte 3. B. 
wachend nach dem im Schlafe erhaltenen Befehl einen ihr fehr 
unangenehnten Beſuch, ob fie gleich von diefem Befehl wachend 
nichts mußte. (Kluge ©. 158.) 

Eine der amt meiften in die Augen fallenden Erfcheinungen, 
welche das innige Verhältniß zwifchen der Somnambule und dem 
PMagnetifenr bezeichnen, ift die Attraction ver erftern durch 
ven letztern. Man kann drei Arten magnetifher Attraction un- 
terfiheiden. — Die pfychifche, bei welcher die Willenskraft 
der Somnambule der des Magnetiſeurs dergeſtalt untergeordnet 
ift, Daß die Organe der erftern nur diejenigen Bewegungen machen 
können, welche diefer ausdrücklich verlangt, wobet dag Bewußt- 
ſeyn der Magnetifchen, daß dem beherrfchenden Willen Folge ge- 
Teiftet werben muß, nicht ausgeſchloſſen tft. Hieher gehört das 
kaum berührte Feftbannen, wobei der Wille der Somnambulen 
nicht frei gehorcht, fondern au EN if. — Die zweite Art ift 
die organifche, bei welcher die Drgane der Kranken nicht mehr 
als für ſich beftehendes Ganzes, fondern als Theile des Orga— 
nismus des Magnetiſeurs zu betrachten find, wobei der Wille 
der Magnetiſchen auch gänzlich unthätig ift, und die Organe dem 
Willen des Magnetiſeurs gleichfam als feine eigenen unmittel-. 
bar folgen. Die dritte Art ift die mechaniſche, woher die 
Wechfelwirfung rein phyfifcher Kräfte einzig thätig iſt, und die 
Kraft der Schwere durch das magnetifche Agens beherrſcht wird, 
wie das Eifen dem Magnet fich nachzieht. (Vrgl. Kiefer, Sphinr 
1, 1,70 ff) — Letztere Attractionsweife ſcheint in der von 
mir nicht beabfichtigten Anziehung der N. Durch mein Auge rein 
aufzutreten, indem immer ein ganz zufälliger Blick in ihr Auge 
binreichte, Die gedachte Erfcheinung herbeizuführen. Sp verfchie- 
venartig und zum Theil merfwärdig auch die Wirkungen find, 
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welche das Auge Des Magnetifeurs fowohl, als der Somnambu— 
fen im magnetiſchen Zuftande zeigt, fo babe ich Doch die an R. 
in der Kriſe des 24 Mat erfahrne, oder nur eine ähnliche, noch 
nirgends gelefen. Die Erfheinung trat zu oft, in einer Kriſe 
oft 2 — 3 Mal, ein, als daß ich öftere Berfuche hätte machen 
mögen, ob mein Wille die gleiche Wirfung auch hervorbringe. 
Dennoch geſchah Dich einigemaf, und jedesmal mit dem Cffeet, 
daß der Kopf der N. viel raſcher zuckte und heftiger ſich gegen 
mich bewegte, daß das Auge und die benachbarten Muskeln am 
Kopfe, fühlber für mich bei der gegenfeitigen Berührung der 
Köpfe, in Zuckungen gerietben, welche wohl noch fo lange, als 
fonft, dauerten, und R., wenn ich meinen Kopf etwas bälder ent- 
fernen wolfte, als fie felbft es that, über heftiges Stechen im 
Ange und Schmerzen im ganzen Kopfe fi) beklagte. Hielt ic) 
dagegen aus, bis ihr Auge, wie fie fagte, gefättigt war, fo wußte 
fie das Wonnegefühl, das fie bei dieſer magnetifchen Handlung 
durchſtrömte, nicht Hoch genug zu erheben. Merkwürdig war 
mir, daß ein zu baldiges oder zu ſchnelles Zurüczichen meines 
Auges immer die Wirfung hatte, Daß Das ihre Durch die ganze 
Dauer der Krife ftarr blieb, und fie noch nach dem Erwachen 
mehrere Stunden über Schmerz und Unbewegfichfeit in bemfel- 
ben Hagte. — Auch ift hier anzuführen, daß, obgleich der zu- 
fälfigfte Blick in ihr Auge bei gefehfoffenen Fenfterläden, wenn 
fie, 3. B. beim Eintreten ver Periode, oder auf dem Höhe— 
punkte der Krife, fehr reizbar und empfänglich war, die erzählte 
Wirfung hatte, Diefe doch fehr gefteigert wurde, wenn die Läden 
geöffnet waren, und ein Sonnenſtrahl in mem Auge fiel, 
während ich ihr ins Ange ſah. Geſchah dieß, fo durfte ich 
immer darauf rechnen, daß der Augenparoxysmus fehr ſtark wurde, 
Sah fie durch die Stiene oder Herzgrube, und ich fixirte mit 
Willen ihr Auge, fo kehrte die Sehfraft in dieſes zurück, währ 
vend fie aus dem andern (linken) nichts ſah. — Der erfte Fall, 
da der Körper der N, von mir ohne meinen Willen micchaniſch 
aitrahirt wiirde, trat am 21 Mar ein. Ihr gleich Darauf fol- 
gendes Zurücfinfen erklärte fie felbft ganz richtig aus dem au— 
genblicklichen Kleinen Schrecken, der mich beim Anblick des lang— 
fam und unheimfich gegen mich fich erhebenden Oberkörpers be— 
fiel. Schon früher hatte ich zuweilen verfücht, welche Attrac- 
tionskraft ich gegen fie beſitze, und gefunden, daß, wenn ihr 
Schußgeift gegenwärtig war, meine Anziehung etwas geringer, 
wiewohl immer noch ftark, fi zeigte, Dagegen am Anfang und 
am Schluß der Krifen, wenn Albert fie verlaffen Hatte, fo wie 
in Halbſchläfen, wo fie ſich oft der Worte bediente: „jest bin 
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ich ganz allein bei dir,‘ immer gefteigerter war, wovon ich 
mic) durch verſchiedene Proben, Die ich nicht alle in der Erzäh- 
lung anführen wollte, zur Genüge überzeugt habe, Erft unmit- 
tefbar vor dem Erwachen hörte mein Einfluß nach und nad) auf. 
Diefer war zu gewiffen Zeiten, namentlich wenn die Periode 
eingetreten oder unmittelbar bevorſtehend war, fo ſtark, daß ich 
mit meiner Stirne, wenn ich fie gegen die ihrige auf eine 
Entfernung son 1 — 2 Zollen hielt, ihren ganzen, nicht bloß 
den Dberförper, in die Höhe zu ziehen vermochte, fo, daß fie, 
wenn fie gerade auf dent Bette Sag, wie an meiner Stirne 
Ying, und auf ihren Ferfen ruhte, welches Experiment mir 
jedoch jedesmal Kopffehmerz und Ziehen in der Stirnhaut ver- 
urfachte. — Ebenſo folgten, wenn ich meine Daumen an die 
ihrigen hielt, nicht nur dieſe, fondern die Arme und der ganze 
Körper in. jeder beliebigen Nichtung nad), fo, daß mir die Ber: 
ſuche, welche Dr. NE A. 1, 2, 103 ff) mit feiner Som- 
nambule anftellte, da er fie auf“die gedachte MWeife aus der 
figenden Stellung auf die Spigen ihrer Zehen, und, Tag fie 
auf dem Boden, durch freien magnetifchen Zug auf die Füße 
ftellte, gewiß mit N. auch gelungen wären. Ich vermied jedoch 
‚diefelben aus Nückficht für mich und R., weil fie mir zıt flarfe 
Anſtrengung zu Foften ſchienen. — Ein höchſt merfwürbiges 
Beifpiel von Anziehungskraft gibt eine ſomnambule Schulfeh- 
rerin (A. XI, 3, 69), welche in fo Fräftig magnetifchem Nap- 
port mit ihrem Gatten fand, daß fie, wenn dieſer ſchnell ſich 
von ihr entfernt, und das Zimmer verlaffen hatte, mit ihrem 
Körper ver Thüre zu fi) neigte, aus dem Bette plump auf 
den Boden fiel, und, auf demſelben fortrutfehend, der Thüre 
zu fih bewegte. Dbgleich im leßteren Falle Musfelanftrengung 
beim Rutſchen über den Boden nothiwendig war, fo war doch 
offenbar die anziehende Kraft hauptſächlich phyſiſch mechaniſch. 
Ueberhaupt ift bei der ganzen Erfiheinung der magnetischen An- 
ziebung, hei der der Wille des Magnetifeurs und deſſen pfy- 
chiſcher Einfluß als ganz unmefentlich erfcheint, nicht außer Acht 
zu laffen, taß hier von feiner Seite ein geiftiges‘ Wirfen auf 
die Bewegung erfennbar ift, alfo eine materielle Potenz, oder | 
ein Medium zwifchen beiden, unabhängig von dem Willen der 
in Rapport befindlichen Perfonen thätig auftritt, und es fiheint 
auch daraus Die Materialität des Nervengeiftes mit großer 
Wahrſcheinlichkeit hervorzugehen. — Meine magnetifhe M. B. 
309 ih durch Anhauchen fo ſtark an, als die N. durch die 
Daumen. Dem Hauch, wenn ex fortgefegt wurde, und den fie 
für „feurig“ erklärte, folgte ftets ver ganze Oberförper nach 
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jeder Richtung. — Die phyſſiſche und ſchon auf Diefer erſten 
Stufe des magnetifhen Zuftandes bis zu einem gewiffen Grabe 
auch pſychiſche Harmonie, welche durch den magnetiſchen 
Kreis zwiſchen dem Magnetiſeur und feiner Somnambule her— 
geſtellt wird, ſpricht ſich auf tauſendfältige Weiſe aus. Kluge 
hat viele Belege dafür geſammelt, welche in feinem Verſuche 
©. 200 ff. verzeichnet find. 

Bon phyſiſcher oder phyſiſch-organiſcher Sym— 
pathie mit ihrem Magnetiſeur hat R. mehrere auffallende 
Proben gegeben, von denen ich einige anführe. — Nahm ich, 
auch ohne daß ſie es gewahr werden konnte, eine Priſe Tabak, 
ſo fühlte ſie ein Beißen in der Naſe und Reiz zum Nieſen, 
auch wenn ich nicht im Zimmer war zuweilen, einmal ſogar in 
einer Kriſe auf eine Entfernung von 8 Stunden von mir, — 
In der Kriſe des 16 Mai Fagte fie über einen frampfhaften 
Schmerz in der Iinfen Hüfte, weil ich unbequem faß, und deß— 
halb an ver gleichen Stelle Schmerz empfand. — Bon jedem 
Geruch, ven ih empfand, hatte fie ein Wiitgefühl. Die Ger 
rüche, Die mir unangenehm waren, waren es ihr auch, wenn 
fie gleich wachend viefelben angenehm fand. Dont Geruche Des 
kölniſchen Waffers fagt Nees von Eſenbeck: „Die Magnetifchen 
empfehlen und lieben es befonders, und bedienen ſich feiner zu Er— 
höhung des magnetiſchen Zuftandes.! (A. VI, 1, 83.) Wenn 
unfre N. in ver Kriſe des 16 Mai eine Ausnahme macht, indem 
fie Widerwillen dagegen äußert, fo muß ich bemerken, daß ich, ibr 
Magnetifenr, dieſen Geruch nicht Tiebe, was vielleicht der einzige 
Grund ihres Wirerwillens war, denn’ wachend war ihr Derfelbe 
lieb. Vielleicht lag auch der Umftand eben mit zum Grunde, daß 
der Somnambulismus dureh dieſes Waſſer erhöht wird, was N. 
immer ängftlich vermied. — Bon ven Speiſen, tie ich, während 
fie ſchlief, genoß, hatte fie Den vollen Geſchmack, fagte mir jedes— 
mal, mann ich etwas und was ich im Munde hatte, rügte es, 
wenn die Speife serfaßgen war, bewegte, wie fanend, Die Kınn- 
lade, wenn ich Faute, und machte Die Bewegung des Schluckens, 
wenn ich ſchluckte, immer zu gleicher Zeit mit mir. Näufberte 
ich mich, oder drang mir von einer Speiſe oder einen Getränfe 
etwas in Die Luftröhre, fo hörte fie nicht auf zu huſten, bis auch 
ich es that. — Hatte ich Vier getrunfen, und es entwickelte ſich 
im Magen aus dem Getrunfenen fire Luft, welche zuweilen nach 
oben zurücfebrte, fo machte fie mit mir und zu gleicher Zeit die— 
felbe Bewegung im Schlunde. Gähnte ih, fo that fie es auch. 
Hatte ich Mebelfeit im Magen, fo klagte fie darüber, bevor ich 
Jemand etwas davon gefagt hatte; litt ih, was damals zuweilen 
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der Fall war, an Magenfäure, fo trat bei ihr das ganz Gleiche ein. | 


In beiden Fällen aber erfuhr ich jedesmal auffallend fchnelle Beſſe— 
rung, während fie mit den Unbequemlichkeiten noch mehrere Tage 
zu thun hatte, — Sehr bemerfenswerth ift der Fall, daß fie, 
nachdem ich durch einen Luftzug mir eine Heiferfeit zugezogen hatte, 
dieſelbe fogleich mir gänzlich abnahm, und an meiner Statt heifer 
zu fprerden anfing. — Hatte ich Kopf- oder Zahnfehmerz, was 
einigemal vorfam, fo Eagte fie darüber, ehe ich davon geſprochen 
hatte. — Einmal forderte fie mich fogar auf, an meinem Arm 
zu reiben, weil mich's dort jucfe, was wirklich der Fall war. — 
Doch nicht bloß während der Krifen zeigten fich die gedachten Sym— 
pathien; manche derſelben gingen in den wachen Zuftand über, 
Die Heinen Krankheiten, die fie mir abnahm, dauerten bei ihr auch 
nach den Krifen an, hörten jedoch bälder auf, als cs wahrfcheintich 
bei mir der Fall gewefen ſeyn würde. Immer aber war fie etliche 
Zage damit geplagt. Die Uebereinftimmung der vorganifchen 
Thätigfeiten war in diefer Zeit fo groß, daß fogar mehr als 
einmal ein Bläschen, das an meiner Stirne, Wange oder Nafe 
fih gebildet hatte, ganz an demfelben Orte zu gleicher Zeit 
auch an ihrem Körper fich zeigte. — Konnte fie es möglich 
machen, mit dem Löffel, deffen ich mich gewöhnlich bediente, zu 
effen, oder den Neft einer Speife von dem Telfer, den ich be— 
nüßt hatte, zu verzehren, fo war fie fehr erfreut, und erklärte 
einen folchen Neft für eine wahre Delicateffe auch wachen, ob 
fie gleich diefelbe Speife auf ihren Teller hatte, — Hatte fie 
mich, auch wachend, nur einige Stunden nicht gefehen, ſo ruhte 
fie nicht, bis fie mich aufgefunden hatte, und war dann zufrieden, 
ſobald fie mich erblickte. — Zu Dr. Nik Fam feine Kranke oft 
nur, um ihn zu fehen. — Diefe ſämmtlichen Erſcheinungen fin- 
den ihre Beftätigung in vielen ganz ähnlichen bei andern Som— 
nambulen, weßwegen ich von diefen auch einige hier anführe. — 
Dr. Lehmanns Kranke ahmte ihm während der Krifen nicht nur 
öfters die Minen, fondern alfe feine Körperbewegungen nach. 
Faßte er fih an der Nafe, fo that fie es auch; gähnte er, fo 
gähnte fir auch. CA. IV, 1, 21.) — As Dr. Spiritus von 
Solingen den Athem fo Tange, als möglich, anhielt, fiel feine 
Kranfe in Ohnmacht, und erklärte nachher, wenn das noch eine 
Weile gedauert hätte, fo wäre fie erſtickt. (A. V, 3, 82.) — 
Stach fi) Dr. Lehmann mit einer Nadel, fo empfand feine Kranke, 
wenn er nicht zu entfernt von ihr war, Schmerz an der geftoche- 
nen Stelle an ihrem Körper. (V, 3, 13) — Dan Ghert machte 
mit einer Prife Makuba und einem Pfeffermünzfüchelchen die ganz 
gleiche Erfahrung, wie ih, (III, 3, 20.) Nah S, 21 fühlt 
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feine Kranke ven Geihmad eines son ibm genommenen bittern 
Wachholderbeergeiſtes, indem ſie ſagt: „ach das iſt unangenehm; 
ich babe bittern Genever im Munde.“ Auch die Speiſen, die 
er genicht, und den Tabak, ten er nimmt, benennt fie Dort. 
Nah ©. 75 fühlt fie feine Halsfhmerzen, über Die fie fih 
noch am folgenten Tage beklagt, und gegen welche fie ein Gur- 
gelmaffer ſich verordnet. — Wenn Dr. Nik die Oberhaut der 
Hand ſeiner Kranken mit zwei Fingern zwickte, ſo fühlte ſie es 
nicht; that er dasſelbe an ſich, jo ward fie verdrießlich, und klagte 
über Schmerz an ver geklemmten Stelle. (A. 1, 2, 22.) Stach 
er ſich in einem auch noch ſo entfernten Zimmer mit einer Nadel, 
fo verfiel fie im Augenblick in heftige Krämpfe. (S. 107. Vrgl. 
au Hufeland a. a. D. S. 106.) — Wenn Kerner feinen ein— 
geichlafenen Arm ver Fr. Hauffe veichte, fo fühlte fie Ameiſenlau⸗ 
fon und Stiche in dem ihrigen. (I, 196.) — Gmelins Kranke 
hörte die Tafchenuhr, Die er an fein rechtes Ohr hielt, mit ihrem 
Iinfen. (Kluge S. 201.) — Tritſchlers Knabe hörte Flötentöne 
in einem ſehr entfernten Zimmer, ſo lange ſein Magnetiſeur dort 
war und ſie hörte. Als dieſer ſich entfernt hatte, hörte er ſie nicht 
mebr. LI L, 118.) — Marie Rübel ſagte ihrem Magneti- 
ſeur einmal: „heute tauge er nichts, er habe das Wetter im Leibe, 
und es gehe auf fie über.“ Sie wies deßhalb feine Hand zurück. 
Wirklich hatte er fich erfättet. (A. IV, 3, 55. Vergl. auch 254. 
104. 135.) 

Eben fo innig tft Schon in dieſem Grade tie pſach iſche Sum- 
pathie zwiſchen dem Magnetiſeur und feiner Kranfen. m 
menſchlichen organiſchen Weſen läßt fih das Pſychiſche vom Phy— 
ſiſchen nie ganz trennen; ſie ſind aufs innigſte miteinander ver— 
ſchmolzen durch das pſychiſch-ſomatiſche Medium, den Nervengeiſt, 
der beide Gebiete umfaßt. Die Erſcheinungen des Lebensmagne— 
tismus ſind daher auch immer phyſiſch-pſychiſcher Natur, nie rein 
das eine oder das andere, oder mit andern Worten, ſie ſind orga— 
niſche Erſcheinungen. — Auch meine pſychiſchen Zuſtände fühlte 
R. im Allgemeinen in den Kriſen nicht nur augenblicklich, ſondern 
ihre jedesmalige Beſchaffenheit wurde ſtets ſogleich auf ſie überge— 
tragen. Sowobl die heitere als trübe Stimmung theilte ſie mit 
mir, weinte, wenn ich gerührt war, zeigte üble Laune, wenn ich 
verdrießlich war, war in bobem Grade unruhig, und machte mir 
Vorwürfe, und bat mich, doch bei ihr auszuhalten, wenn ich ein— 
getzetener Umftände wegen die Kriſen abzufürzen gedachte, und fie 
beendigt wünſchte. ES ging dieß jo weit, daß fie mehr als ein- 
mal das ganz Gleiche mit mir in den gleichen Nächten träumte. — 
Dr. Lehmanns Kranke war einmal in beſonders beiterer Stimmung. 
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Als er fie nach der Urfache reale, erwiederte fie: fie ſey vergnügt, 
weil er es fey, OU. IV, 1,21) — Eine Gemüthsbewegung 
van Gherts, die feine K ante fogleich mitfühlte, verdarb ihr eine 
ganze Kriſe. (A. IT, 2,30.) — Dr. Niks Kranfe beftimmte 
fogar den Grad der Verftimmung feiner Seele nach) dem. ftärfern 
oder ſchwächern Einfluß feiner Kraft auf fie, und nad) dem hel— 
leren oder verdunfelteren Leuchten feiner Ausftrömung. (I, 2, 24.) 
— Van Ghert trieben einmal feine Gefchäfte anderswohin, weß— 
halb er die Krife beendigt wünfchte. Sogleich fagte feine Kranke, 
die Wirfung werde ſchwächer, er habe Eife, es ſey ihr, als 
gehe er von ihr. (MI, 3, 65, 87.) — Dr. Tritfchlers Knabe 
fühlte gleichfalls die Eile feines Arztes, und fagte mehrmalg : 
„ich will fort; wir wollen fort.’ Sogleich richtete er fich anf, 
als ob er aufftehen wolle, ohne jedoch fagen zu fünnen, wohn 
er wolle. CI, 1, 116.) — Prof. Kiefer trägt eine Gemüthe- 
bewegung auf ein feidenes Sacktuch über, das der Kranken fonft 
angenehm war, nur aber So wie von einem Pflafter, auf 





dem Magen bewirfte (MI, 2, 117) — Heinekens Som- | 


nambule fühlt die Stimmung des Arztes an den von ihm mag— 
‚netifirten Flaſchen (11, 3, 42); und auch ohne diefes Vehikel. 
(49) „Auch der moralifche Charakter,“ fagte fie dort, „iſt 
von großem Werth für die Kranke; unmoraliſche Gefinnung af- 
fieirt die Magnetifchen fchrelih, und fie können nie durch Men— 
hen, welchen fie eigen ift, geheilt werden. — Da der pfy- 
chiſche Einfluß des Magnetifenrs ſchon im erften Grade eine fo 
beveutende Rolle fpieft, fo tft es nicht auffallend, wenn die Som- 
nambulfen über jede Zerftreuung und Unaufmerkfamfeit der 
Magnetifeurs Klage führen, immer ihre Theinahme an ihnen 
verlangen, und es nicht feiden können, wenn ihre Gedanfen an- 
derswo find, als bei ihnen, und befchäftigt mit ihren Zuftande, 
Es iſt ſchon gefchehen, daß, fobald der Magnetifeur feine Gedan- 
fen in einer Unterhaltung mit andern von der Kranken abzog, dieſe 
in Conoulfionen fiel, und nicht eher ſich zufrieden ftellte, als bis 
er wieder feine ganze Theilnahme ihr zugewandt hatte, In der 
Krife des 17 Mat konnte es R. nicht Teiden, daß ich in einem 
Buche las; ın der deg 11 Junius erklärte ſie, f e habe nicht mehr 


denfen fönnen , fo lange ich einen Brief während des Schlafs ganz 


in ihrer Nähe deſchrichen habe. 

Merkwürdig iſt, was hier berührt werden muß, die Eifer— 
ſucht der Magnetiſchen. — Dr. Lehmann in Torgau magneti— 
ſirte neben ſeiner Somnambule eine zweite im Nebenzimmer. Als 
dieſe ſchlief, fing die erſte an, unruhig zu werden, und Herz⸗ 
klopfen zu bekommen. Sie bat den Arzt dringend, doch bei ihr 
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zu bleiben, und nicht mehr „zu Luischen zu gehen,‘ weil fie font 
von der fürchterlichften Angft befallen werde. - Indeſſen zeigten 
fih bei der zweiten diefelben Zufälle und ein lautes Weinen. Im 
diefe zu beruhigen, ging L. zu ihr. Kaum war er bei ihr, und 
fie beruhigt, fo rief Die erfte, wenn er nicht fogfeich fomme, fo 
brechen Die fürchterlichſten Krämpfe bei ihr aus. In diefer Ver— 
fegenheit ging der Arzt son einer zur andern, was jedoch nichts 
gut machte. Endlich wurde die zweite ihrem Schickſal überlaffen, 
weil Die erſte am meiſten Unheil fürchten ließ. Die Folge war, 
daß fie, als fie erwachte, ihr Kiffen von Thränen durchnäßt fand. 
Die erftere gab dem Arzt für einen ähnlichen Fall den Rath, fie 
beide neben einander zu behandeln, wo fie dann, mit einander 
in Rapport gefest, ganz freundfchaftlih fi vertragen würden, 
(A. IV, 1, 30.) — Mit einer andern Magnetifchen begegnete 
demfelben Arzt etwas Aehnliches. In einem verfchloffenen Neben- 
zimmer ergriff er, in ber Abficht, fie nachher zu fragen, was er 
dort gethan habe, die Hand ihrer älteren Schwefter, und drückte 
fie. Bei feiner Rückkehr fand er die Schlafende unwillig, und 
bemüht, das Geficht in ihre Kiffen zu verbergen, Auf die Frage 
nach der Urſache diefes Benehmens antwortete fie nur mit Thrä— 
nen. Als der Arzt eine andere Somnambule, welche neben ihr 
in der Kriſe lag, darüber befragte, fagte diefe: „Weil du Sett- 
chen an deine Bruft gedrückt haft." „Das it nicht wahr,’ fiel 
die erftere ein. Als er fich mit beiden durch feine Hände in ge- 
nauere Verbindung gefest hatte, fagte die zweites „Jetzt weiß 
ich's genauer, Tieber Doctor, du haft Jettchen die Hand ge— 
drückt.“ Die erfte erwieverte nichts, ſprach fein Wort mehr 
durch die ganze Arife, und blieb verftimmt. (A. V, 3, 15, 16.) 

Kerners Schlafwache erklärt diefe Abhängigkeit der Sommans- 
bule von ihrem Magnetiſeur dadurch, daß fie zu allen ihren phy— 
ſiſchen und pſychiſchen Verrichtungen eines Strahls des Nervenget- 
fies des letztern bevürfe, durch welchen ihr zugleich alles Körper- 
liche und Seeliſche desjelben zugeführt werde, worurd tie beiden 
ſeeliſchen Ih gleichfam in einander zerfließen. „Ich Fanın nicht 
denken, fagte dieſe Kranke einmal zu Kerner, oder in dich umd 
andere eingehen, ohne von deinem Nervengeifte an mich zur ziehen. 
Je mehr ich denfe, defto mehr ziehe ich davon an. So muß ich 
auch thun, was du willft, dur diefen Strahl deines Nervengei- 
fies, über den du, und durch den du mir gebieteſt.“ — Diefelbe 
Kranfe glaubte auch zu effen, wenn Kerner af, und unterfchied 
genau, was er im Munde hatte. Sie fühlte fogar die gleiche 
Wirkung des Genoffenen, wie der Magnetifeur, z. B. Stärkung, 
Magendrücken, Ekel; theilte jede Stimmung feiner Seefe, fühlte 


270 


Kopfſchmerz, wenn er in ihrer Nähe die eigenen Haare mit einem 
Kamme durchzog, 309 ſich, nachdem ihr die Haare ausgegangen 
waren, vermittelft eines Waffers, in welchem drei Locken ihres 
Arztes lagen, und womit fie den Kopf wufch, neue Haare, welde 
denen Kerners an Dice und Farbe gleich, ihren früheren aber 
ganz unähnfich waren. Die Sympathie zwifchen beiden ging fo 
weit, daß die Kranke ftärfer am Körper und im Geficht wurde, 
„weil, fagte fie, ihr Arzt ſtark fey; hätte fie ein Magerer mag- 
netifirt, fo wäre fie mager geworden,‘ — Als er fih einmal 
während des Schlafs von ihr entfernte, fühlte fie das in einem 
fhmerzlichen Ziehen, (Gefeh. zw. Som. ©, 50, 51, 52, 55, 56, 
57, 66, 182, 161, 174, 177, 104) 

In der Negel ift der Rapport des Magnetifens mit der 
Somnambule nur fo Tange fihtbar, als er in ihrer Nähe, im 
Zimmer, oder nicht wert entfernt außer demſelben ſich befindet, 
Es gibt jedoch Fälle von fo innigem und flarfem magnetifchen 
Rapport zwifhen beiden, daß fehr große Entfernungen ihn 
nicht zu fehwächen vermögen. R. gab hievon einige merkwürdige 
Proben, In der Krife des 14 Apr, beflagte fie ſich in einer Ent- 
fernung von 8 Stunden von mir darüber, daß ich fo viel Tabaf 
nehme. Ein Beifpiel son rein Förperlicher Sympathie zwifchen 
zwei Organismen auf folche Entfernung, wie N. es hier gab, 
habe ih, mit Ausnahme des von Bartholin, welches im folgen- 
den Abfehnitt mitgetheilt werden wird, noch nirgends gelefen; 
wiewohl freilich son reiner KRörperfichkeit da, wo die Wirkung 
durch einen in die Entfernung gefendeten magnetifchen Strahl des 
Nervengeiſtes hervorgebracht iſt, eigentlich nicht die Rede feyn 
kann. — Im meine durch magnetische Behandlung gefchwächte 
Kraft zu ftärfen, fehiefte mir der Schußgeift der N, in der Rrife 
des 17 Mai einen Lebensftrahl aus feinem Lichtwefen zu, der 
meine Kraft wirklich außerordentlich hob. Die Perfünlichfeit Al- 
berts angenommen, erfcheint es nicht außerordentliche, daß er 
im Stande ift, aus feinem Lichtwefen einen Lebensftrahl abzu— 
fenden, wohin er will, als wenn die Sonne ihre Strahlen zur 
Erde ſchickt, einen Strahl, der an Feinheit das Licht bei weitem 
übertrifft, und an Schnefligfeit dem Gedanken gleicht; aber auch 
nicht wunderbarer, als wenn aus dem Magnetifenr ein Strahl 
feines Lebensagens auf feinen Kranken felbft in die Ferne aus— 
firömt, Im Gebiete des Lebensmagnetismus hören die mechani— 
fchen Beziehungen und Communicationen auf, und die dynami— 
fchen treten ein, vermittelt durch den Nervengeift, der auch die 
Sinnenwelt in feinen Bereich zieht. Beim Magnetiſeur tft diefe 
Strahlenfendung, als folhe, zwar unfreiwillig, aber ob er gleich) 
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wegen feiner gröberen Or gantjation die Erſcheinung nicht ſieht, 
befteht fie doch auch bei ihm, wie bei höheren Geiſtern. Diefer 
Licht- und Lebensſtrahl iſt es, vermittelft deſſen er u aus der 
Ferne auf feinen Kranfen einzuwirken fähig wird, Als van 
Ghert feine Schlafwache fragte, wie fie feine Fragen aug einem 
andern Zimmer bei verfchloffener Thüre vernehmen fünne, eriwie- 
derte fie: weil er, wo er ſich befinde, immer einen Lichtfehweif 
binterfaffe, ver auf fie zuſtröme. (A. UI, 1, 112.) Diefelbe 
fagte: felbft von fernem Bureau aus, wo er gefeffen fey, habe 
fie diefen Lichtſtrom aus ihm auf fie zuſtrömen fehen, als er an 
fie gedacht habe. (S. 165.) — Die Verfuhe, aus dev Ferne 
auf Somnambule einzuwirfen, find häufig und mit überrafchen- 
dem Erfolge gemacht worden. Ganz gewöhnlich it die Einwir— 
fung des Magnetifenrs noch flarf, wenn er fih auch mehrere 
Schuhe oder Schritte vom Kranken entfernt hält, vorausgefeßt, 
daß diefer für feinen Einfluß fehr empfängii if. Dr. Löwen— 
thaf hielt feinem Kranken, 12 Schritte von ihm entfernt, nur 
ferne beiden Hände entgegen, und plötzlich fchlief er ein. (A. VIE, 
3, 7,11) — Dupotet ſchläferte, ohne daß die Magnetifche 
wußte, daß er in der Nähe war, dieſelbe, mehrere Schritte von 
ihr entfernt, zu Paris vor vielen genau prüfenden Zeugen ein. 
(A. X, 3, 99, 104, 114, 117) — Dr. NE ſieht auf einem 
Spaziergange mit einem Freunde um die Stadt her feine Kranke 
K. im Fenfter ihrer Wohnung Yiegend, die hinter dichten Bäu— 
men lag. Beide verfteckten fih Hinter dieſe, und Nik ſprach fer- 
nen Namen mit Nachdruck und dem Willen aus, daß die Kranke 
fchlafen ſolle. Plötzlich bemerkten fie ein wiederholtes Winfen der 
felben mit dem weißen Sacktuche, Das fie in Der Hand hielt. 
As fie in ihr Zimmer famen, vernahmen fie von ihrer Schwer 
fter, daß K. im Fenfter einige Minuten gefchlafen habe, und 
nach ihrem Erwachen unter öfterem Winfen mit dem Tuche ge- 
fagt habe: „Der Hr. Doctor müffe in der Nähe feyn, und fie 
nagnetifiren. (A. I, 2, 124.) — Unter Dr. v. Meiers Leis 
fung wurde eine Magnetifche gleichfalls öfters in Schlaf verfeßt 
und erweckt durch Manipulation aus der Ferne ſowohl, als durch 
den bloßen Willen. (Arch. VI, 1, 25.) — Bende's Kranfe 
teilte ihm eine Maniyulationsweife mit, vermittelft welcher er 
fie aus beliebiger Entfernung, auch wenn er zu — oder im 
Felde war, und zu jeder Zeit in Schlaf verſetzen konnte, ſo oft 
er wollte. Einmal wurde ein ſolcher Verſuch, da ſie gerade am 
Herde ſtand, dur) einen Zufall glücklich vereitelt, indem fie fonft 
leicht hätte ing Feuer fallen können. (A. IX, 2, 73.) Später 
machte ex mit einer andern Manipulation, die fie ihm für die 
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Einwirkung aus der Ferne angab, mehrere ganz genau zutref- 
fende Proben. (A. X, 1, 126.) — Dr. de. Balenti verfeßte fein 


Bauermädchen durch eine bioße Bewegung feines Fingers aus der _ 


Ferne in Schlaf (VI, 2, 83, 90, 96, 111), und dieß fogar in 
einem ein Stockwerk tiefer gelegenen Zimmer, durch einige Züge, 
die er in der Luft machte, Schon beim erften Strich fiel fie 
hin, Machte er in gleicher Entfernung die Mantpulation zum 


Weden, fo erwachte fie ebenfo ſchnell. — In Kluge's Verſuch 


©. 233 ff. fiest man Beifpiele von Einwirkungen auf mehrere 


Meilen durch Fixirung des Willens, verbunden mit Manipula- | 


tion in Diftanz, welche nach mehrmaliger forgfältiger Wieder 
bofung einzig der intenfiven, fernwirfenden Kraft des Nervengei- 
ftes zugefchrieden werden fonnten. Meines Erachtens ift die Ein- 
wirfung aus der untern Etage in. die obere, oder vom. dritten 
und vierten Zimmer aus auf die Kranke, ohne daß dieſe vom 
Magnetifeur etwas weiß, eben fo außerordentlih, als diefelbe 
Wirkung auf 5 over 50 oder mehr Meilen Entfernung. Eine 
vefatio fo unbedeutende Entfernung kann bei einem fo feinen und 
intenfiven Agens, das dem Willen allein gehorcht, feine Diffe- 
venz machen, Bende will fogar beobachtet haben, daß die Ein- 
wirkung in Diftanz viel ſchneller erfolgt fey, als die durch Con— 
tact heroorgebrachte. (A. IX, 2, 74.) Auch ich machte die Be- 
merfung an meiner M. B., daß Manipulation auf 5— 6 Zolle 
Entfernung färfer wirkten, als der Contact, — Man vergleiche 
auch Dr. Kerners Verfuche, aus der Ferne auf feine Kranken 
zu wirken, in feiner Geſch. zw. ©. ©. 105, 144. 

Eine weitere merfwürdige Erſcheinung, welche im Gefolge 
des magnetifchen Napports ſtets gefunden wird, ift, daß, na— 
mentlich bei voreifiger, tumultuariſcher oder überhaupt unzweck— 
mäßiger Behandlung der Sommambule, die Kranfheitsftoffe 
von beiden Organismen wechfelfeitig übergetragen werben, 
Sp kann die Krankheit der Somnambule over ein Theil ihres 
Stoffs auf den Magnetifenr übergehen, was er, ohne ausdrück— 
liche Warnung von Seiten der Kranken, oft fogar nicht allemal 
verhüten kann. — Gleich im Anfang der Krife des 8 April 
Abends warnte mich R., ihr, wenn ihre Krämpfe ausbrechen, 
nicht zu bald zu nahe zu fommen,. weil das mir und ihr nicht gut 
wäre, Hier ftimmt N. beinahe wörtlich mit Niks Kranfer über- 
ein, welche (A. I, 2,23) fagt: ihr Arzt möge fich hüten, bei ven 
tobenvden Krämpfen ihr fogleich fih zu nähern, ehe die voraus: 


beſtimmten Minuten vorüber feyen, weil von ihr Teicht etwas in 


ihn übergehen könne. — Von meiner M. B. erhielt ich in einer 
ihrer erften Krifen, welche von beftigen allgemeinen, beſonders 
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Extremitätenfrämpfen begleitet war, einen Krampffiron in ben 
Arm, der fi plötzlich im Magen feftfeßte. Sch war unvorfi chtig 
genug geweſen, mich ihr gleich anfangs zu nähern, und ihr die 
Hand aufzulegen. Plötzlich aber erkannte auch die Somnambule, 
was gefihehen war, Tegte mir ihre Hand auf den Magen, und 
fog den Krampfftoff in weniger als einer Minute wieder in ſich, 
worauf ich frei war. — An ſich ſind Krämpfe noch nie anſteckend 
geweſen; aber im Lebensmagnetismus, wo die Nervengeiſter zweier 
Organismen ſich vermiſchen, kann der Fall eintreten. Wenn die 
Reaction des kranken Organismus nur einmal auf einen Moment 
intenſiver iſt, als die Einwirkung des geſunden, oder der Wille 
des Magnetiſeurs, wodurch allein die abnormen und krankhaften 
Strömungen der Lebenskraft der regelmäßigen und geſunden un— 
tergeordnet werden, ſo ſchlägt die Wirkung plötzlich um, die Strö— 
mung kehrt zurück, und mit ihr der Krankheitsſtoff, der jedoch in 
einem ſonſt geſunden Körper, wo er keine weitere Ernährung fin— 
det, nicht lange verweilen kann, weßwegen die Wirkung einer 
ſolchen Reaction mit allen ihren Spuren in der Regel bald wie— 
der verſchwindet. Die Beiſpiele ſolcher Uebertragungen ſind nichts 
Seltenes. Bei ſchrecklichen kataleptiſchen Zufällen ſeiner Som— 
nambule erfuhr van Ghert an ſeiner eigenen Perſon, wie gefähr— 
lich ſolche Erſcheinungen dem Magnetiſeur werden können. Er 
erzählt: (U, II, 2, 29.) „Einmal, da ich bei dergleichen Zufällen 
mein Beftes that, ihre Hände offen zu halten, fuhr plötzlich Die 
Wirkung in meinen linken Arm zurüd, was mir noch niemals 
begegnet iſt, und mir fo großen Schmerz verurfachte, daß ich den 
Arm nicht rühren Fonnte. Ich hatte daran das Gefühl, als ob 
fih etwas Kaltes in denfelben hineinſenkte; und das dauerte wohl 
drei Stunden, ohne daß ih Erleichterung fühlte. Morgens war 
der Schmerz weg; doch fühlte ich mitten in der Hand noch ein 
Kitzeln, dem Gefühle gleich, das man bekommt, wenn die Hand 
einſchläft.“ — Die Schlafwache A. S. in Bayern traf einen 
ziemlich entfernt von ihrem Bette Sigenden mit einem „ziemlich 
empfindlichen eleftrifhen Schlage durch beide Arme und die Bruft, 
wobei die Somnambule lachend Be Haſt dus geſpürt 2"! 
(v. Meyers BL f. h. W. 1, 299.) — Als Dr. Gruber in 
Sohanngeorgenftabt feine Kranke mit den Knieen berührte, eme 
pfand er heftige Schmerzen. (A. VIIE, 1, 78.) — Bende's Kranfe 
fordert ihn auf, ihre Krämpfe abwärts zu fetten, und gibt ihm 
Mittel an, welche verhindern, dag der Krankheitsſtoff nicht im 
feinen Körper übergehe. (IN, 1, 126, 144.) — Die Aeußerung 
unſrer R. in der Kriſe des 24 Mai, two fie die am S April mir 
Me Warnung wiederholt, verdient bier nu Erwäh⸗ 
Dr, Werner, die Schutgeiſter. 


274 


nung. — Noch häufiger aber tritt der Fall ein, daß körper— 
liche Uebel, woran der Magnetifenr leidet, auf Fürzere 


ober fängere Zeit, oft jedoch nur auf die Dauer der Krife auf 


dte Somnambule übergetragen werben. In der Kriſe 
des 19 Mai Abends nahm mir N, ein Magenleiven ab. Diefe 
Vebertragung war zwar feine abfichtstofe; indeffen finden fih meh— 


rere in der Gefrhichte der R., z. B. in den Krifen des 23 und | 


31 Dat, Am letztgenannten Tage erbte R. meinen Bluthuften, 
und bemerkte dabei: „einen Theil des Uebels müſſe fie haben, 
das laſſe fich nicht ändern; es ſchade jedoch nicht.” Zwar hatte 
fie feine ftarfe Bruft, auch klagte fie in’mehreren Kriſen dar— 
über, daß ihre Lungen nicht im beften Zuſtande feyen, und fie 
fi vor Entzündungen derfelben zu hüten habe; Blut hatte fie 
jedoch in ihrem Leben noch nie gehuftet, amd auch nachher (es 
find jebt 4 Jahre ſeitdem verfloffen) hatte fie, ob fie ſchon von 
eine? fehr gefährlichen Bruſtentzündung bald nach Beendigung ih— 
ver magnetischen Behandlung befallen ward, niemals einen ähn— 
lichen Anfall, Sch kann daher, zumal, da fie feldft auch es be- 


hauptet hat, nicht anders glauben, als daß ihr Bluthuften ein 
magnetiſch eonfenfuelfes Uebel war. Uebrigens hatte das Lehel 
für fie, wie gefagt, feine Folgen. — Ban Ghert magnetifirte, 
während er Fieber hatte, Die Folge war, daß feine Kranfe in 


eine anhaltende Ohnmacht fiel, welche in Krampfzuckungen über: 
ging, wodurch fie fehr in der Genefung zurückkam. (A. IL, 1, 
115, 116) — Während ih M. B. noch im vorigen Monat 
April 1833 behandelte, Titt ih an einem Zahngeſchwür, das 
auch ein Fieber erzeugte. Sch magnetifirte in diefem Zuſtande 


die MB. Gleich in den erfien Minuten Elagte fie über Schmer=- 


zen in der rechten Wange, die Krampfzuckungen wurden Außerft 
heftig, und endlich verbat fie fih alle Manipulation, bis das Fie— 
ber sorüber ſeyn würde. — Ein ähnlicher Fall findet fih von 
van Gherts Kranker im Arch. IL, 1, 68, — Sm 8 Bande der 
annales du magn. an. fommt ©. 44— 49 ein Fall vor, da 
eine Panaris Wurm am Finger, Nagelwurzelentzündung), Die 
der Arzt an einem andern Kranken magnetifirt hatte, durch Ma- 
nipulation auf eine Somnambule, was diefe ausbrüdfich fagte, 
übertrug. Sie befam wirklich einen entzindfichen Ausſchlag am 
Arme, (VI, 2, 135.) Bende theilte feine Kopfſchmerzen im» 
mer feiner Kranfen mit, (X, 1, 97.) MS er fih ein Blafen- 
pflafter auf den linken Borberarn gelegt hatte, klagte am an— 
dern Tage feine Somnambule über en igfeit und Schmerz im 
Iinfen Vorderarme, ohne daß fie vom Veſicator etwas wußte. 
Fir die Tiefe und Innigkeit der Yebensverbindung zwifchen 
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dem Magnetifenr und der Somnambule, zugleih aber auch für 
die Wahrheit, daß der Nervengerft das Tebenbedingende und 
erbaltende Princip im menfhlihen Organismus ift, zeugt auch 
die Erfahrung, daß felbft das Sterben Magnetifcher durch den 
Lebenseinfluß der Magnettfeurs noch geraume Zeit fichtbar auf- 
gehalten werden kann. Die Seherin von Prevorft ift hiefür ein 
fprechender Beweis, Ste felbft fowohl, als ihr treuer Arzt und 
Magnetifeur Haben es mehr als einmal ausgeſprochen, dag fie 
in der letzten Zeit nur noch von Einfaugung fremder organtfcher 
Lebenskraft gelebt habe, und ſo auf der Erde zurüdgehalten wor- 
den fey. — Einen fehr merfwürdigen ähnlichen Fall erzählt Naſſe 
im Archiv CH, 1, 133) von einer ſchwindſüchtigen Fran, die fich) 
einige Wochen von der Iebensmagnetifchen Kraft ihres Gatten er- 
hielt. Als die magnetifhe Behandlung aufgegeben werden mußte, 
nahmen die Kräfte plösfich ab, und Die Zeit des Sterbens war 
da, wo fih dann die merfwürdige Erfcheinung darbot, daß, 
obgleich der Körper den Tod zu fordern ſchien, die Kranfe doch 
nicht fterben Fonnte, ſo lange ihr Gatte anwefend war. Zwei 
Tage dauerte der Kampf. Wenn die gänzlich Erblaßte und Athem— 
loſe bereits für todt gehalten wurte, und ihr Mann trat ing 
Zimmer, oder ihr nahe, fo fab man fie die Mugen wieder öffnen, 
und aufs neue athmen. Diefe Erfeheinung wiederholte fih fo oft, 
daß Naſſe, ver dabei anwefend war, endlich den Mann bat, das 
Zimmer zu verlaffen, und die doch rettungsiofe Frau dadurch von 
ihrem Kampfe zu erlöfen. Der Gatte that's, und ſogleich ſank 
fie in tödtliche Erfchöpfung, aus der fie nicht mehr erwachte, 
Naſſe fagt, er habe fehr nft Sterbende gefehen, noch nie aber 
einen fo langen und merfwürbigen Todeskampf beobachtet, — 
Sp außerordentlich die Innigkeit iſt, welde nad allem Bis— 
berigen das Verhältniß auszeichnet, das zwifchen dem Magnettfeur 
und der Somnambule befteht, fo trifft fih doch zuweilen, jedoch 
fehr felten, die merkwürdige Anomalte, daß die Sommambule 
nicht nur feines andern Menschen Nähe oder Berührung, fondern 
zu Zeiten felbft vie des Magnetifeurs ohne Schmerz over 
Nachtheil niht ertragen kann. Hufeland behandelte eine folche 
Kranke, welde es ſchon fehmerzlich empfand, wenn er nur aus 
einer Entfernung von mehreren Zollen feine Finger auf einen 
Theil ihres Körpers richtete. Legte er Diefe an das Glas, aus 
welchen fie eben trinfen wollte, fo war ihr dag unmöglich. Be— 
rührte er fie in ver Krife, fo Hagte fie über brennende Schmerzen 
an der berührten Steffe, ſelbſt noch nach dem Erwachen, (a. a. 
O. ©, 176. 178. 181.) — Zuweilen verurfaht die Berüh— 
zung von dem Magnetiſeur, wenn auch Feine Schmerzen, doch 
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montentane Lähmung der berührten Theile, welche felbft dann er- 
folgen kann, wenn die Kranke Gegenftänve berührt, die der Mag— 
netiſeur kaum vorher berührt hat. Manchmal ıft die Berührung 
‚nur periodiſch oder für gewiffe Theile, 3. B. Kopf, Herzgrube, 
ſchmerzhaft. Hufelands Schlafwarhe fühlte felbft Schmerz, wenn 
fie ihre eigenen Fingerfpigen berührte, indem dieß ein unange- 
nehmes Gefühl des Ueberftrömens von der einen in die andere 
Hand verurfachte. (Kluge S. 160.) 

Nicht immer entfteht Der magnetifche Zuftand bloß — 
Manipulation. Zuweilen tritt er freiwillig ein. (Idioſo m— 
nambulismus.) Eſchenmayer fagt in feinem Verſuche über 
den thierifchen Magnetismus: „Wenn an Krämpfen leidende Per- 
fonen in magnetifchen Schlaf fallen, ſo könnte ſchon von den 
Umgebungen unvermerkt ein Rapport fich gebilvet haben.‘ Ohne 
behaupten zu wollen, daß ein magnettifcher Schlaf ohne ſolche 
Einflüffe gar nicht entftehen könne, glaube ich doch, daß viele 
idioſomnambule Fälle dem gleich ſeyn werden, der fich bei unfrer 
R. fand, welche in der Krife des 5 April fagte: „Meine Ner- 
ven fogen an euch” (ehe fie fonmambul wurde). Und warum 
follte nicht das, was Eſchenmayer unmittelbar darauf (S. 41) 
„Nervenſehnſucht“ der Magnetifchen nennt, freilich in unmerf- 
ficherem Grade, als es in den Arifen der Fall ift,  fchon vor | 
dem Eintreten derfelben bei mit Krämpfen geplagten Perfonen | 
ftatt finden fünnen? Iſt es ja doch eine befannte Erfeheinung, | 
dag alte, abgelebte Menfrhen, wenn fie längere Zeit im gleichen 
Bette mit jungen lebenskräftigen ſchlafen, eine auffallende Stär- 
fung ihrer Vitalität fpüren, während ihren Schlafgenoffen, zu— 
nal wenn Die Alten kränklich find, diefes Beifammenfeyn nicht 
wohl zu befommen pflegt, Was ift dieß anders als die Ner- 
venfehnfucht Efchenmayers und das Nervenfaugen der RI — 
Bemerfenswerth tft es, daß Idioſomnambule dem Willen des 
jpäter_auf fie einwirkenden Magnetiſeurs immer weniger unter 
than ſich zeigen, als durch) Manipulation magnetifch Gewordene. 
R. konnte ihren Schfoeus in ihrem Körper nach Belieben hin 
und herfihieben, was ich durch meinen Willen nicht vermochte, 
Bon Idioſomnambulen fagt Kerners Kranke (Geſch. zw. ©. 
©. 204): „Dieſe fihlafen nicht dur den Zwang eines andern, 
daher fünnen fie durch ihren eigenen Willen immer fo viel Phy- 
fifihes in ihnen erwecken, als fie bedürfen, es ins Leben über- 
zutvagen. Ihr Phyfifches ift nicht fo getüdtet, wie bei ven Mag- 
netiſirten. Dieſe können ſich auch von ſelbſt rweden Es mag 
daher auch kommen, daß R. meiſtens ohne meine Beihülfe er— 
wachte, ſpäter dagegen, als fie abhängiger von mir war, mich 
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zum Erwecken bedurfte. Die zweite Magnetiſche Kerners (Gefch. 
zw. S.) vermochte, wahrſcheinlich weil auch fie idioſomnambul 
war, und wie N. nicht magnetifirt feyn wollte, alfo unabhän- 
giger vom Magnetifeur war, ihre Lebenskraft auch beliebig in 
ihrem Körper zu leiten, und dadurch ihre Krämpfe hin und her- 
zutreiben. (S. 324.) Indeſſen hat diefes magnetifche Sichſelbſt— 
überfaffenfegn auch die Folge, daß die Seelenthätigkeit fich- fel- 
tener regelmäßig firirt, und ver Sehfoeus meifteng überall im 
Körper hin und her vagirt. — Die faum erwähnte zweite Kranfe 
Kerners ward. von einem heftigen Krampfe im Munde und Kinn: 
baden befallen, Als fie diefe Theile mit den Fingern der rechten 
Hand berührte, zog fih der Krampf in diefe Finger, Brachte fie 
die Frampfhaften Finger an die Herzgrube, fo ftellte fi) beeng- 
ter Athem und Bruftframpf ein, den fie abermals mit den Fin— 
gern aug der Bruft in diefe herausfeiten konnte. Diefelbe Mag— 
netifche fühlte ein Brennen auf der Herzgrube, fo lange fie dur) 
dieſelbe ſah. Später vermochte fie diefen Schmerz dadurch zu 
heben, daß fie den Sehfoeus in den Mittelfinger Teitete, Ueber— 
haupt hatte dieſe Kranke viel mehr Willensfreiheit, als andere 
Magnetiſche gewöhnlich haben, welche durch Manipulation all 
mählich in diefen Zuſtand verfeßt werben, 

Es gibt Fälle, da Somnambule, feyen fie das freiwillig, 
oder durch Manipulation geworden, in Ermanglung eines Mag- 
netiſeurs fich felbft magnetifiren. Diefes Phänomen erffärt 
fi) durch die Thatfache, daß nicht nur das Ganze des menfch- 
lichen Organismus einen arößern Magnet bildet, fondern jedes 
einzelne Organ, jedes Glied des Leibes als abgefonderter Mag- 
net für fi) behandelt werden fan. Es ift nämlich Thatſache, 
daß vie Fleinften Organe des Körpers für fih, z. B. das Auge, 
ein einzelner Muskel, ein einzelnes Arm- oder Fingergelenfe felbft- 
ftändig magnetifch ſich äußern kann. Ohne daß die magnetifche 
Wirkung fih dem ganzen Organismus mittheilt, erfcheint ebenfo 
3. B. der magnetische Einfluß auf die vordere Fläche der Hand 
ganz anders, als auf die Hintere, eine Verſchiedenheit, welche 
auch am Ganzen des Körpers, nämlich an feiner vordern und 
bintern Fläche gleichmäßig fich zeigt. Dr. Kretfchmar und M. 
©. S. (A. XU, 1, 73) machten mit dem anprganifchen mag- 
netiſchen Agens in Metallen an einer Somnambule Verſuche, 
welche das beftätigen. Zinf z. B. wirkte auf die innere Hand- 
flähe wärmend, auf die äußere fältend; Kupfer auf die innere 
fältend, auf die äußere wärmend; Gilber erfcheint auf der in- 
nern erwärmend und Teicht, auf der Außern Falt und fchwer u. f. f. 
— Diefe Erfiheinungen beweifen nicht nur, Daß jedes einzelne Or- 
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gan des Körpers für fi) magnetifch bebandelt werden kann, fon- 
dern auch, daß Selbſtmagnetiſiren möglich ift, wobei natürlich 
fein Nervengeiftzufluß von außen flattfindet, durch welches dage— 
gen die unregelmäßigen Fluctuationen des eigenen Nervengeiftes 
in einzelnen Theifen vegufirt werden fünnen. Kiefer fagt über 
viefen Gegenftand in feinen neuen Archiv I, 1, 145 fehr er- 
fhöpfend: „Wie ein organiſches Individuum auf ein anderes 
magnetiſch einwirft, jo kann dieſelbe Einwirkung auch zwifchen 
den einzelnen Organen desfelben Individuums flattfinden, da phy— 
fiofogifch jedes einzelne Organ für ſich betrachtet, indem es bie 
Totalität des Organismus in befonderer Form wiederholt, als 
befonderer Organismus mit befonderm Lebensproceß erfcheint, 
und dag magnetifch wirkende Organ wirb hier ebenfalls Mag- 
netifeur des andern magnetifch empfangenden. Hier ift der 
magnetifche Kreis, welcher fonft zwei Individuen umfaßt, in ei- 
nes befehränft, ohne daß das allgemeine Geſetz der Wechfelwir- 
fung aufgehoben wäre, Hierauf beruht die Thatfache des GSelbft- 
magnetiſirens.“ — Die Beifpiefe hiefür find auch nicht felten. 
Zuweilen treibt in Fällen der Noth, namentlich in Abwefenheit 
oder bei vorkommendem Krankwerden des Magnetifeurs die Mag- 
netifchen ihr Inftinet zu Diefer Aushülfe. — Friedrike Reinhold, 
welche anfangs feinen männlichen Magnetifeur befommen fonnte, 
wendete fi) an ihre Verwandte, Schlegel, welche faum vorher 
ſelbſt Somnambule gewefen war, und wurde von ihr einige Zeit 
mit Effect magnetifch behandelt, ALS diefer Rapport durch äußere 
Berhältniffe gewaltfam zerriffen wurde, magnetifirte ſich die Nein- 
hold feldft mit den Händen, wurde fo von neuem heilfehend, und 
beftimmte in ihren Krifen, wie fie von Dr. Gruber magnetifiet 
werden müffe Da diefer Arzt fie nicht fo regelmäßig, wie fie 
es wünſchte, befuchen konnte, fo erfeßte fie die Tücken durch 
Selbſtbehandlung. Hiebei wandte fie Volarmanipulationen (ſ. Anz 
Hang) mit beiden oder nur einer Hand vom Kopfe bis zum Un— 
terleibe an, maffırte fi) mit ftarfem Contact die Bruft und den 
Unterleib bis in die Nabelgegend, und ließ ſich dann von ihrer 
Schwefter, oder, wenn er zugegen war, vom Arzt mit beiden 
Ereuzweife gelegten Händen die Stirne drücken, big eine Erfchüt- 
terung erfolgte, Trotz der härteften Mißhandlung, welche dieſe 
Rranfe erfuhr, ward durch diefe Behandlungsweiſe ein Paroxys— 
mus eingeleitet, der entfcheidend wohlthätig für fie wirkte, 
(A. vn, 1, 75) — 3% felbft habe mich ſchon öfters ſelbſt 
magnetifirt, und mich dadurch namentlich von heftigem Kopf— 
und Zahnfchmerz befreit, — Em Berfpiel son ungewöhnlichen 
magnetiſchem Eimfluß auf den eigenen Körper gibt auch Die vor- 





hin erwähnte Kranke Kerners, welche ihre Krämpfe durch Pol- 
wechfel im Körper hin und her Teiten konnte. — Noch merk 
wirdiger aber ıft die außerordentliche Erfcheinung bei der mag- 
netifchen Schlegel in Sohanngeorgenftadt, welche fih mehrere 
Aderläffen verordnete, und bei welcher, wenn, bei verfchlofjenen 
Augen, hinreichend Blut gefloffen war, jedesmal ein elektriſcher 
Schlag erfolgte, worauf die Vene ohne Verband zu fließen auf- 
hörte. Dffenbar war dieß ein bewußtlofer, inftinetmäßiger Art 
des GSelbftmagnetifivens, und es bfeibt freifih die Art der 
Schließung der Vene, die ih mir nur durch Frampfhafte Con— 
traction denen kann, welche die Seele fo unbewußt, als fie 
ihren ganzen Körper baut und bildet, angeordnet haben muß, 
nach den phyfifchen Gefegen des gewöhnlichen, wachen Lebens 
unerklärlich. Jedenfalls bietet Diefes Phänomen die Aeußerung 
einer unmittelbaren Thätigkeit der magnetiſchen Lebenskraft dar, 
welche in den Geſetzen des magnetiſchen Lebens ihre Erklärung 
finden muß, die uns freilich da und dort noch nicht genugſam 
aufgeſchloſſen ſind. (Arch. VIII, 1, 69.) — Einige merk— 
würdige Beiſpiele von Selbſtmagnetiſiren gibt auch die Peterſen 
(A. IX, 2, 95. Vergl. auch VIII, 1, 70.) — Dahin ſcheint 
es noch keine Kranke gebracht zu haben, ſich, ohne allen äußern 
Einfluß und ohne idioſomnambule Neigung, durch bloßes Selbſt— 
magnetiſiren in magnetiſchen Schlaf zu verſetzen. (A. Xl, 1,52.) 

Schließlich noch ein Wort über die Trennung des 
magnetifhen Rapports. — Wie das Band, Das den 
Magnetifenr mit feiner Kranken verbindet, nie in einem Mo— 
ment, wie durch einen Zauberfchlag gefnüpft wird, fondern all- 
mählich fich herſtellt; wie nicht nur immer Die ganze magneti— 
ſche Krankheitsperiode, ſondern jede einzelne Kriſe ein allmäh— 
liches Zu- und Abnehmen der Intenſität des Verhältniſſes des 
Magnetiſeurs zu der Kranken erweist, ſo hat es ſich noch im— 
mer gezeigt, daß jede plötzliche Unterbrechung der Verbindung 
der beiden magnetiſchen Leben nur ſchmerzhaft und oft ſehr nach— 
theilig für Die Kranke gewirkt hat. Vergl. die Kriſe des 16 Mat. 
Ein ähnliches Beifpiel finden wir an Tritfchlers Knaben. OUT, 
1, 68) Ms der Arzt, im der Abficht, feinen Kranken zu ver- 
Taffen, fih vom Seffel erhob, und ſich einige Schritte entfernte, 
fing er jammernd zu rufen an: „Was zieht fo fürdterfich an 
meinen Füßen? Was reißt fo aus mir heraus?“ umd richtete 
Geſicht und Oberleib der Gegend zu, wo Die Thüre war, durch 
die der Arzt gerade gehen wollte. Als diefer fih wieder näherte, 
fagte der Knabe: „Jetzt iſt's wieder da; jest iſt's gut, ohne 
benennen zu können, was da ſey, weil der Kranke ſeine Perſön— 
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lichkeit mit der des Arztes völlig -iventifieirt hatte. (Vergl. au 
©. 69.) — Sn der Rrife des 13 Junius gebrauchte N. beinahe. 
die gleichen Worte, als ich mich raſch son ihr entfernt hatte, 
indem fie rief: „komm doch zurück; Du zerreft an mic!" Der- 
ſelbe Rall trat am 16 Mai Abends ein, wo fie unter gleichen 
Umftänden fagte: „Ach Gott, welche unerträglihe Schmerzen 
in meiner Bruft! ih muß ja ſterben.“ — Ban Gherts Kranfe 
beffagte fih CA. II, 2, 24), wie auch N, einigemal int gleichen 
Falle, wenn der Magnetifenr etivas ferne von ihrem Lager 
während der Krife ſaß. — De PValenti fagt, feine Kranfe habe 
heftige Zuckungen befommen, wenn er fi abfichtlih vom Bette 
berfelben entfernt habe. (M. VI, 2, 93.) 


3) Sympathie und Wntipathie nicht nur in Die Nähe, 
fondern and) auf weite Strecken. 

Wie die Drgane unter fih in Wechfelwirfung ftehen, fo 
die Organismen gegenfeitig und mit der Außenwelt überhaupt, 
Hört die gewöhnliche Peitung der dynamischen Wirkungen durch 
die Sinnesorgane auf, fo tritt die eigenthümfiche, felbftftännige 
des Nlervengeiftes auf, welcher ohne äußere, wahrnehmbare Ve— 
hikel dennoch nach den Gefegen der Polarıtät wirft, In Diefer 
freien Wirkſamkeit ftört ihn Fern zwiſchenliegender Körper; er 
verbreitet die Strahlen der Atmofphäre, aus der er herauswirkt, 
weithin, und tritt fo als ſympathetiſche Kraft auf. Diefe Sym- 
pathie herrſcht durch die ganze Natur, und ift nicht nur von 
dem. Bande, das um die Mutter und ven Fötus ſich fchlingt, 
his zum brütenden Vogel und dem fih im Ei ylaftifch ent» 
faltenven Keime herab in allem Lebendigen fichtbar, fonvern 
reflectirt fich auch in der anorganischen Natur. Nirgends jedoch 
zeigt fich diefe Kraft ſtärker, als in den Erfiheinungen des Le— 
bensmagnetismus, deſſen fompathetifch wirfende Lebenskraft ſich 
ft in dynamischen Exfcheinungen offenbart, welche ans Wunder: 
bare gränzen, wenn gleich feine eigentlich fonnambulen Erſchei— 
nungen damit verbunden find. — Wie die Einwirkungen der 
höheren Lebensprineipten auf zwar getrennte, aber z. B. in 
ihrer erſten Bildung fchon magnetifch = fympathetifch gleichfam in 
einander verwachfene organische Leben immer noch ſtark und 
gleichmäßig fort influiren, und ihre wechfelfeitigen magnetifchen 
Beziehungen unter fich zugleich unterhalten werden, davon fpre- 
hen die auffallenpften und zuverläffigften Thatſachen. Wie die 
plaftifche Kraft des mütterlichen Lebens den Fötus zu feinen 
Abbilde geſtaltet, fo fünnen felbft zwei getrennte Individuen fich 
gegenfeitig in ihre Lebensfreife ziehen, und unter dem gemein. 
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ſchaftlichen Einfluß des höhern Lebensprincips auf einander ein- 
wirken, das in folder Verbindung auf beide Organismen gleich- 
mäßig auch vlaftifch fo influirt, daß beide gemwiffermaßen wie 
ein Individuum erfcheinen. Hieher gehört das merkwürdige 
Beifpiel magnettfcher Wechſelwirkung in Diftanz, das im Arch. VII, 
3, 154 nah Thomas Bartholin aufgezeichnet ſteht. „Die eine 
Verfon, heißt es dort, rißt fih mit einem Meſſer den Iinfen Arm 
blutig, und wafcht das Blut mit einem Schwamme fauber ab; die 
andere macht fich eine Nike im Gold- oder Ningfinger, und läßt 
aus diefer einen Tropfen in des Andern Armwunde fallen, worauf 
beide fih verbinden, und die Wunden vollkommen heilen laſſen. 
Darnach verwundet fih die Perfon, welche ſich den Finger geritzt 
hatte, am Arme, und jene am Finger, wobei fie das Gleiche wie- 
der beobachten, d. h. aus dem Finger wieder. einen Tropfen in die 
Armwunde bringen, und dann die Wunden wieder heilen laffen. 
Penn nun eine Diefer Verfonen, fey fie von der andern fo entfernt 
als fie wolle, fich mit einer Nadel in die Narbe der gehetlten Arm- 
wunde fticht, fo fühlt die andere gleichzeitig denſelben Stih. Iſt 
noch übervieß verabredet worden, was der erfte, zweite, dritte 
Stich u. f. f. beveuten folle, ſo fünnen auf dieſe Weiſe' ſehr ficher 
und ſchnell die verſchiedenſten Nachrichten gegenfeitig mitgetheilt 
werden. — Paffavant in feinen „„Unterfuhungen über Leb. Mag. 
1837" erzählt S. 23 nach Rey von zwei Zwillingsbrüdern, welche 
geiftig und körperlich mehr gleich als ähnlich waren. Sie waren 
Kaufleute. Diefes Standes zu gleicher Zeit überdräffig, nahmen 
beide Militärdienſte. Aeußerlich waren fie durchaus nicht von ein- 
ander zu unterfcheiden, werer an Geftalt, noch Redeweiſe, noch 
Sebärde. ES war gleichgültig, mit welchem von beiden man zu 
thun hatte; fie waren, die Namen ausgenommen, eins, — Ein 
anderes Beifpiel, das Vaffavant aus dem Magazin der ansländi- 
fen Literatur der Heilkunde, Jan. 1835, ©. 36 entlehnt, ift 
nicht minder merfwürdig. „Zwei Knaben, Zwillinge, am 30 Ju— 
nius 1830 geboren, wurden von 2 Ammen genährt. Folgende 
Krankheiten wurden an ihnen beobachtet: 1831 täglich intermitti- 
vendes Fieber, das bei beiden am gleichen Tage begann und auf- 
hörte; Augenentzündung, Kolik, die bei beiden 24 Stunden dauerte; 
gleichzeitiges Ausbrechen von zwei Schneivezähnen. 1832: ver- 
fehiedene ganz gleich ausfehende Erantheme, im Winter eine Bron- 
chitis. 1833: Nötheln, fpäter Scharlah mit ganz gleichem Ver— 
Yauf bei beiden. Auftreten und Ende zu einer Zeit. 1834: 
Keuchhuſten, dann dreitägiges Fieber, Ohrenfchmerzen. In den 
letzten Tagen empfindet der eine Jucken am Halfe, dag vom Aus— 
brechen einer Menge Heiner Bläschen herrührt. Am andern Mor- 
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gen hat der Bruder das gleiche Jucken und den gleichen Ausfchlag. 
Der eine ift mager, ſchlank, munter, einfchmeichelnd, ber andere 
träftiger, eigenfinnig, oft ungehorſam. Es ift möglich, daß dieſe 
Berfchievenheit in den Temperamenten und ver Körperbefchaffenheit 
der verſchiedenen erften gewiß Höchft wichtigen Ernährung von zwei 
Amen zuzufchreiben ift. — Kerners Somnambule befam feine 
Haare und Körperbefihaffenheit. (Siehe die zweite Erſcheinung.) 
— Der merkwürdigſte von Paffavant angeführte Fall von Lebens— 
harmonie ws al ift jedoch der aus Dieffenbachg Zeit- 
ſchrift DB. 1, 9.2, ©. 282 entnomntene, den ich feiner Außeror— 
dentlichfeit "wegen bier auch gebe, „Zwei som Schwertfortfaße 
des Bruftbeins His zum Nabel zufammengewachfene, noch lebende 
framefifche Zwillingsbrüber, Eng und Chang, vollfommen nor- 
mal gebildet, find jest (1836) 25 Sahre alt. Sie fehen fich ſehr 
ähnlich, nur iſt Eng etwas ftärfer und größer als Chang, ver fih - 
gerne auf jenen ſtützt. Puls und Herzſchlag find häufig verfehieden. 
Sie find fehr behende, laufen und ſchwimmen mit ziemlicher Ser- 
tigfeit, und lieben die Jagd und alle Förperlichen Mebungen. In— 
tellectuell find fie fehr entwickelt; fie fprechen vollkommen Engliſch, 
aber in Ton und Ausfprache ununterſcheidlich gleich. Miteinander - 
reden fie nie, weßhalb fie ihre Meutterfprache faft ganz vergeffen 
haben. Nur zuweilen fragen fie fih etwas, Mit jedem einzeln 
ſich zu unterhalten, ift unmöglich. Beide wenden ſich ftets an deu 
Nedenden und antworten. Sie fpielen Shad und Damen: aber 
nie miteinander, weil das, wie fie fagen, wäre, als ob die rechte 
mit der linken Hand fpielte. Sie leſen zu gleicher Zeit dasſelbe 
Bud), lieben Poeſie, Malerei, Muſik, und fingen beide gleichftim- 
mig. In Amerifa befiel fie ein Fieber zur ‚gleichen Zeitz alle Pa— 
roxysmen, Froft, Hitze, Schweiß traten in gleicher Minute bei 
ihnen ein. Eng ſchmerzte Die Seite, Chang fühlte eg mit; Eng - 
wurde unwohl, als man Chang eine Ader öffnete, In Geſchmad 
und Neigung ſind ſie ſich ganz gleich. Hunger und Durſt ſtellt 
ſich gleichzeitig bei beiden ein; ſie ſchlafen und wachen miteinander; 
wird der eine geweckt, ſo erwacht auch der andere. Ihre Bewe— 
gungen ſind ſo gleichförmig, daß ein Wille ſie zu regieren ſcheint; 
nie wird man unterſcheiden können, von welchem von beiden der 
Impuls zu einer Handlung ausging. Nie hat man bei ihren Ge— 
ſchäften, Vergnügungen ꝛc. ein heftiges Wort von ihnen gehört. 
Welcher von beiden etwas thun will, folgt, ohne Dem andern nur 
einen Wink zu geben, feinem Antrieb, und ver andere eilt raſch und 
leicht dahin, wohin jener ihn beftimmt hat. Der Gebanfe, durch 
eine Operation getrennt zu werben, ift den Brüdern höchſt unange- 
nehm. Oft ſchon haben fie geäußert, daß ihnen noch mie ein ein- 
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zelnes fo glückliches Weſen vorgefommen ſey, als fe in ihrer Dua- 
fität feyen. Eine von einander getrennte Eriftenz mögen fie ſich 
nicht venfen und wünſchen.“ — Diefe fympathifchen Erſcheinun— 
gen zeigen fich in dem angeführten Grabe zwifchen zwei getrennten 
Individuen felten im normalen, wachen Zuftande deſto häufiger, 
ja regelmäßig in höheren oder geringerem Grabe, aber meiftens 
fehr fiehtbar im Lebensmagnetismus, wovon ſchon das bereits be- 
forochene Wechſelverhältniß zwifchen dem Magnetiſeur und ber 
Somnambule einen fprechenden Beweis Liefert, Ste dehnen fi 
jedoch auch über den diefe beiden umſchließenden engern Kreis aus, 
was aus der Thatfache erhellt, daß diefer alles ihn berührende Ho— 
mogene in fich hereinzuziehen ftrebt, während das Heferogene von 
ihm abgeſtoßen wird. 

Die fogenannte magnetifhe Anſteckung iſt nichts An- 
deres, als Diefes ſympathiſche Attrahiven. Beiſpiele hiefür gibt es 
viele und merfwürdige, Eines der bedentendften ift im Arch. VIII, 
3, 133 enthalten, wo von zwei Gefchwiftern erzählt ift, welche 
gleichzeitig ganz bis ins Einzelne die gleichen Erfcheinungen in 
ihren Anfälfen zeigten. Beide machten gleichzeitig die gleichen Be- . 
wegungen, ſprachen zugleich diefelben Worte, und wie in abgemef- 
fenem Tact. Bet beiven hielten die Paroxysmen, Ohnmachten, 
Erftarrungen, genau diefelbe Dauer. — Frau v. U. in Lioland 
ftand mit der Frau ihres Magnetiſeurs in fo inniger magnetiſcher 
Abhängigkeit, daß, als dieſe Glauberfalz nahm, jene es plöß- 
ich und noch am Aten Tage fühlte. War diefe fchläfrig, fo ſchlief 
die Kranfe ein, und die Schläfrigkeit verlor fi bei der Frau des 
Arzts. Erwarhte U., fo wurde dieſe wieder ſchläfrig. Die Som- 
nambule fagte ihr: im Schlafe wirfe fie auf die Wachende, umge- 
kehrt werde von diefer, wenn fie wache, auf fie gewirft. (A. VIL, 
2,145.) — Ban Gherts Kranfer näherte fih Demoif. K.; plötz— 
lich fühlte dieſe Bangigkeit und Herzklopfen, konnte ſich des Schlafs 
nicht mehr erwehren, und fiel in vollfommene Krife, in melcher fie 
fogleich zu fprechen anfing. Wenige Tage darauf ſteckte K. eine 
dritte, die Mad. R. an, welche, auch gleich ſomnambul, ohne 
Zögern und mit, Vergnügen zu den beiden Somnambulen fi 
feste, und die Wonne des magnetischen Gefühls nicht genug 
erheben konnte. Später ging es andern Frauen in Gefellfchaft 
diefer Schlafwachen nicht beſſer; fie unterlagen in Furzer Zeit, 
fielen in Ohnmacht, und wirrden ſomnambul. (A. II, 3, 31, 
39, 69, 72, 77) —  Heinefens Kranfe wurde von einem 
Freunde befucht, der fih jedoch bald wieder von ihr entfernen 
mußte, weil er fih des Schlafs nicht mehr erwehren Fonnte. 
Zu Haufe angekommen, ſchlief er wirklich vier Stunden magne- 
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tiſch. (A. II, 3, 62.) — Mad, Peterfen befuchte 'eine andere 
Magnetifche in ver Krife. Die erftere fihlief, und lockte fehla- 
fend die Beſuchende an ihr Bette, ergriff ihre Hand, und theifte 
ihr richtig nicht nur den magnetifchen Schlaf, fondern auch ihre 
Hirnfrifen mit, welche mit heftigen Delirien verbunden waren. 
(A. XI, 1, 130) — Ein Verwandter einer Somnambule, ein 
Mann von fehr ruhigem Wefen, jedoch reizbaren Nerven, be 
fuchte fie, ohne von ihrem Anblick, obgleich er hier Die erfte 
Kranke diefer Art fah, affieirt zu werben. Als er ihr aber die 
Hand gab, wurde ihm enge auf der Bruſt, athmete er ſchwer 
und hörbar, empfand bald eine heftige Erfchütterung des ganzen 
Körpers, und war an dem, ohnmächtig nieverzufallen. Er wurde 
aufgefaßt, und auf einen Sopha gebracht, wo er eine zeitlang 
bfaß, tiefathmend und einer Ohnmacht nahe lag. Am folgen- 
den Tage und fofort häufig mußte er zu Haufe fhlafen, wenn 
die Krife bei feiner Verwandten eintrat, und theilte bis zu 
ihrer Geneſang alfe ihre Affeetionen. (Kiefer Sphim I, 2, 151.) 
— Ich ſelbſt magnetifirte eine Kranfe, R. U. Wenige Schritte 
von ihr fland ein Mädchen, welche der Manipulation zufah. 
Pöbfih wurde diefe von Zuckungen in den Armen ergriffen, und 
in wenigen Minuten war au fie fomnambul. — Meine M. 
B., die ih im März und April diefes Jahrs (1835) durch den 
Lebensmagnetismus von mehrjährigen hyfterifchen Krämpfen und 
Menſtruationsunordnungen befreite, war fo empfänglich für ben 


magnetiſchen Einfluß, daß ich fie ſtets durch einen bloßen Blick 


ins Linfe Auge in Krife verſetzen konnte. Diefe Kranfe fette 
mich im Anfang ihrer Krankheit einmal in nicht geringe Verle— 
genheit. Unter ihren Anfällen Fam auch der Lachframpf vor, 
welcher eine halbe Stunde anhielt, Kaum war der erfte Anfall, 
den fie diefer Art hatte, vorüber, fo fing die Magd, die das 
Lachen gehört hatte, an, hyſteriſche Krämpfe zu befommen, und 
gleichfalls in das farbonifihe Lachen auszubrerhen, dem ein krampf— 
haftes Weinen und Bruft- und Halskrämpfe folgten. Eine Stunde 
ſpäter fiel ein anderes, im Haufe befindliches, fonft geſundes Mäd— 
hen in allgemeine Krämpfe, in welchen fie nach wenigen Minuten 
die Augen ſchloß, fogleich durch die Stirne fah, erffärte, dieſen 
Anfall werde fie noch dreimal innerhalb der nächften acht Tage 
haben, und die Zeit des Eintretens des Paroxysmus auf drei ver- 
fehievene Tage auf die Minute pünftlih zum voraus beftinmte. 
Tags darauf befiel auch meine Frau ein unwiderſtehlicher Lach— 
frampf. Bei letzterer iſt jedoch zu bemerken, daß ſi ſie ſchon öfter 
ähnliche Anfälle hatte. In dieſer Zeit traf ſich's einmal, daß die 
drei erſten zu gleicher Zeit von Krämpfen und magnetiſchem Schlaf 
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befallen wurben, und alle drei mich zu Hülfe riefen, was mich in 
große magnetifche Noth brachte. — Bende Bendfen behandelte 
drei Frauen zu gleicher Zeit, Hanna, Chriftina und Agatha, 
Waren die beiden erftern gegenwärtig, wenn die Ießtere eingefchlä- 
fert wurde, fo mußten au fie wider Willen fchlafen, Kamen fie 
während ver Behandlung, fo war's derfelbe Fall. Wurden fie da- 
gegen in Agatha’s Gegenwart magnetifirt, fo hatte es auf diefe 
gar feinen Einfluß, ob fie gleich die reizbarfte von allen dreien war, 
und bei ver Mantpulation in der erften halben Minute fehon ſchlief. 
EL XI, 2, 40, 68) — Die Stiefjhwefter der Comteffe R. 
wurde bloß dadurch hellſehend, daß fie öfters gegenwärtig war, 
wenn ihre Schwefter magnetifivt wurde. — Eine ſchon feit einen 
halben Jahre nicht mehr magnetifirte Perfon wurde magnetifc, 
als fie fih auf den Nand der Bettftelle feste, in welcher, ohne 
daß fie davon unterrichtet war, eine Freundin von ihr einige Stun. 
den zuvor fomnambul gelegen hatte, — Eine andere fiel in Schlaf, 
wenn fie fih einer Freundin, die zu der Zeit magnetifch behandelt 
wurde, mir näherte. (Kluge ©. 446.) — Ein einfader Hirt, 
der, ohne vom Magnetismus etwas zu willen, die magnetische 
Einwirkungsfähigfeit in hohem Grade befaß, behandelte den An— 
halt-Köth. Finanzr. A. in R., der wegen Gichtanfällen ſchon ſeit 
länger als einem halben Jahre das Zimmer nicht mehr hatte ver— 
laſſen können, mit außerordentlich günſtigem Erfolge. Ein Freund 
des Kranken beſuchte ihn, und wohnte, drei Schritte vom Hirten 
entfernt, der Manipulation an. Gegen das Ende derſelben befiel 
den Freund Müdigkeit und Gähnen. Bald darauf traten Uebelkeit 
und kalter Schweiß ein, der in hellen Tropfen auf der Stirne 
ſtand. Als er ſich etwas entfernt hatte, entſtand vom Magen bis 
zu den Fußzehen ein ſo ſtarkes Strömen in ſeinem Körper, daß 
es ihn däuchte, eine Flüſſigkeit ſtröme in ihm abwärts, worauf 
es beſſer mit ihm wurde. Hiebei iſt ſehr bemerkenswerth, daß die 
Operation bei dem Kranken dießmal, was ſonſt nie der Fall ge— 
weſen war, gar keine Wirkung gethan hatte. Der beſuchende 
Freund ſtand hier offenbar in ſtärkerem Rapport, als der Kranke. 
(A. VIIl, 1, 163.) In demſelben Hefte iſt auch die Uebertra— 
gung einer magnetiſchen Viſion auf mehrere Perſonen erzählt. — 
Im Herbſt des Jahrs 1782 war eine ſonderbare Nervenkrankheit, 
welche mit dem magnetiſchen Zuſtand offenbar ſehr nahe verwandt 
war, in Tavaſtland in Schweden epidemiſch. Sehr viele Per— 
ſonen, beſonders Frauenzimmer und Kinder, wurden von derſel— 
ben befallen. Sie äußerte ſich durch Gähnen, Dehnen der Glie— 
der, Ohnmacht, Starrheit des Körpers ohne Athem, worauf 
die Kranken zu ſich zu kommen ſchienen, lächelten, die Lippen 
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bewegten, Zuckungen in Armen und Füßen befamen, und end- 
lich nach einer halben Stunde mit einem Seufzer die Augen 
öffneten, Sn den Zeiten zwifchen ven Paroxysmen zeigten fi 
die Kranfen fehr fanft und liebevoll, und beteten viel und gerne 
u. ſ. w. (A. XI, 2, 155) — Sn Oberroth im Würtem- 
bergifchen war eine feit mehreren Jahren epileptifche Frau. Un- 
ter andern fompathetifchen Mitteln brauchte fie Dagegen auch dag 
Pulver von einem menſchlichen Hirnfchädel in rothem Wein. 
Die Anfälle Tießen nach. Dagegen trat ale Nacht um 10 Uhr 
ein Trieb zum Singen ein, das anfangs Teife war, und immer 
ftärfer und zuleßt Freilchend wurde, Der Gefang dauerte immer 
zwei Stunden. Ein Mädchen von 16 Sahren, welche bei ihr 
im Haufe und vorher ganz gefund war, fing nach 14 Tagen 
immer zu gleicher Zeit mit der Frau einen ähnlichen Gefang an, 
der gleichfalls bis 12 Ahr dauerte, Als das Mädchen von der 
Frau getrennt wurde, öffnete fie in einer andern Wohnung mit 
dem Schlage 10 Uhr den Mund, wie zum Singen; derfelbe bfieb 
jedoch offen ftehen, und es kam fein Ton hervor, wogegen fich 
ein allgemeiner Starrframpf ausbilvete. (Kerners Geſch. zw. ©. 
©. 405.) — Auch durchs Baquet gefihieht die Anſteckung nicht 
felten. Als Mad. H. eine von van Ghert magnetifirte Waffer- 
flafche ver Demoiſ. K. bringen wollte, wurde fie durch das Tragen 
verfelben fo beffommen und unwohl, daß fie beinahe ohnmächtig 
im Haufe der Schwefter ankam. Kaum fonnte fie des Schlafs fic) 
erwehren. Später Iieß fie die Flaſche durch eine Dienftmagd tra- 
gen. Diefe trat unterwegs in einen Laden, um Häringe zur kau— 
fen, und fam da neben eine Frau zu fliehen, welche fie übrigens 
nicht beachtete, Kaum hatte fie fich zwei Minuten da aufgehalten, 
fo befiel diefe Frau Schwindel, Schwäche, Schläfrigfeit. Map. 
H. war dabei, fah, daß die Flafıhe im Korbe die Frau berührte, 
Tieg die Magd zurücktreten, und plöslich wurde es der Frau wie- 
der wohl, welche übrigens fogleih fragte, was doch in diefer 
Flaſche enthalten fey, welche fo ftarf auf fie eingewirft habe. CA. III, 
3, 46.) — Die beiden zu gleicher Zeit am Baquet von Kiefer 
behandelten Knaben Anton Arft und Friz ©. wurden fo von einan- 
der abhängig, daß letzterer mit Anton immer zugleich einfchlief und 
erwachte, daß ein einziger magnetifcher Strich desfelben ihn ſom— 
nambul machte, fich auch wachend nur felten und ungerne von Anton 
trennte, und felbft zu Haufe die Kranfheitsaffeetionen besfelben, wie- 
wohl in gefinveren Anfällen, theilte, CA. V, 2, 14.) — Kiefer 
beobachtete überhaupt bei allen feinen Kranken, welche am Baquet 
behandelt wurden, daß die Gegenwart anderer Kranken am glei» 
chen Baquet immer nachtbeifig auf fie einwirkte. (A. III, 2, 169.) 
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Zuwerlen übertragen ſich auch im lebensmagnetiſchen Zu« 
ftande nur einzelne Kranktheitsaffeetionen von den 
Somnambulen auf andere Individuen, oder um 
gefebrt. 

Es dürfen fih andere Perſonen, die fich neben tem Magne— 
tiſeur mit kranken magnetifchen nur durch flüchtige Berührung in 
Rapport fegen, in manchen Fällen wohl ın At nehmen, Im 
Archio (III, 3, 25.) wird von einer Mat. son MWeftermann er- 
zählt, daß fie einem magnetischen enilentifchen Knaben in Gegen- 
wart des Magnetifeurs während der Kriſe die Hand gereicht habe. 
Kaum hatte er fie erfaßt, fo habe fie Die Wirkung bis in die 
Schulter auffteigen, und eine Erfogütterung in derſelben gefühlt, 
— Wenn die magnetifhe S. unmittelbar berührt wurde, fo er- 
tbeilte fie zuweilen Eleine, ven eleftrifhen ähnliche Schläge, welche 
bis in den Arm hinaufzuckten. Ihr Arzt vergleicht die Wirkung 
der von einer galvaniſchen Säule. Nichtbefreundete fühlten ven 
Schlag ftärfer. Cine Bekannte der Kranken erbielt einmal einen 
fo heftigen Schlag, daß fie mehrere Stunden Schmerzen im Arme 
hatte, der auch etwas gelähmt war, Selbſt ihr Arbeitstiih, an 
dem fie täglich ſaß, welcher auch in den Krifen in ihrer Nähe ftand, 
gab zuweilen, aber nur wern fie fchltef, ähnliche, jedoch ſchwächere, 
kleine Schläge. Ste ftand, wie fie fagte, mit Demfelben in mag- 
nettiih-fomnathtichen Rapport. Diefe Schläge erfolgten, wenn 
ein Dritter das Tiſchchen berührte. Auch fühlte die Kranke bie 
leiſeſte und geheimſte Berübrung desfelben fogleih. (Arch. XII, 
1, 70) — Merkwürdige Beiſpiele von magnetifhen Krank— 
beitsübertragungen auf andere Verfonen auf im 
wahen Zuftande, auf Thiere, Pflanzen, und felbit 
anorganiſche Stoffe, find im Archio mehrere aufgezeichnet. 
— {m IX Bande (1, 127.) wird ein Tall erzählt, da ein 
Gichtſchmerz dadurch, daß ein Gefunter ein Wollekiſſen, das ein 
Gichtkranker am Fuß getragen batte, um feinen eigenen Fuß band, 
auf Diefen überging, — Der Magnetifeur Bente litt ſelbſt an 
heftigem Kopfſchmerz ſehr häufig, und wollte fih (129) dadurch da— 
son befreien, daß er von einem gefunden jungen Manne ein ab« 
geſchnittenes Büfchel Haare, in Branntwein eingetaucht, fih auf 
den Scheitel Tegte, was die folge hatte, Daß der Gefunde, als er das 
Haus Bende's kaum serlaffen hatte, ob er gleich in feinem Leben 
nie mit Kopfweh geplagt geweſen war, dieſes zu fühlen anfıng, 
Uebelkeit ſpürte, fich erbrach, fogar zu Bette Iegen mußte, und 
erft am dritten Tage wieder arbeiten konnte, da denn tie 
Schmerzen ibn nah und nach verließen. — Hier einige Bei- 
ſpiele von Hebertragungen auf Thiere. — Bende erzählt von 
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einer Epifeptifchen, welche eine Rate zit fih ing Bett nahm. 
In diefes Thier entlud fih ein Paroıysmus fo, daß man fich 
beeifen mußte, es zu ködten. Diefelbe Kranke ſteckte einen 
Heinen Hund an, der Krämpfe in ven Hinterbeinen befant. 
(A. IX, 1, 126.) (Drei ftarfe Männer, fährt er fort, welche 
auf diefe Kranke magnetifch eingewirft Haben, haben nacheinander 
den Starrframpf in den Händen befommen.) — Dr. Müller 
von Pforzheim erzählt mehrere Berfpiele von Heifungen durch 
Uebertragung von Krankheiten auf junge Haustauben Es 
wurden durch Auflegung derfelben auf die kranken Theile, z. B. 
auf ven Unterleib und an den After, die Zahnruhr, auf die gleichen 
Stellen Brechdurchfall mit Convulſionen, ebenfp Nuhr mit Er- 
brechen ftets plößlich erleichtert, und nad) öfterer Anwendung des 
Mittels völlig gehoben, Der Ton der Tauben an des Kranfen 
Körper und dag Aufhören der Convulfionen waren immer. gleich- 
zeitig; nur wenn die Tauben nicht flarben, war der Erfolg un- 
günſtig. (A. XL 2, 15 ff) — Ein mit Bende's Rranfer in 
Berbindung gefegter Hund befam die Maulfperre, und z0g die 
Füße frampfhaft zufammen. — Eine franfe Dame in Yütland 
badete fih in nengemolfener Milch. Die Schweine, die fie foffen, 
ftarben, und fie war geſund. (A. IX, 1, 153 — 155.) — 
Legte Bende thierifch warmes Rindfleiſch auf den Kopf, fo hob fich 
ber Kopfſchmerz, und gab er dann das Fleisch einem Hunde, ſo 
erkrankte derfelbe immer, (X, 1, 118) — Alle dieſe Beifpiele 
erweifen bie Möglichkeit der Hebertragung nicht anſteckender Krank— 
heiten auf andere Organismen durch magnetiſchen Rapport. Wie 
durch magnetifehe Striche Krämpfe von einem Organe vver Theile 
des Körpers in einen andern abgeleitet werden fünnen, fo kann 
auch von einem Organismus eine Strömung in einen andern ihm 
nahe gebrachten übergehen. Menſchen und Thiere, in ſolchem 
Rapport befindlich, bilden gleichfam nur einen Organismus 
mit einander, Bende's Kranke beftätigt diefe Anficht ausorucdtic, 
(X. IX, 1, 153.) Die Tauben, dem Kranfen angelegt, und da- 
durch in Napport mit ihm gefeßt, find für den Augenblick gleich- 
ſam integrirende Theile feines Organismus geworben, und. ald der 
noch nicht infieiete, auch am fchwächften reagirende Punkt desfelben, 
ver pars minoris resistentiae, auf den fich der Krankheitsſtoff 
wirft. — Die Thiere und Menfchen find in phyſiſch organiſcher 
Beziehung nicht ſehr verſchieden. Dieß beweist die Thatfache, 
daß jene wie diefe magnetiſirt werden fünnen, wofür mehrfältige 
Berfuche an Hunden, Affen, Tauben, welche bei regelmäßiger 
Beſtreichung nad) wenigen Minuten die Augen fehloffen, und längere 
Zeit fchliefen, vorliegen. (A. V, 3, 145. VI, 1, 156 ff.) 
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Auch auf Pflanzen, fagte die magnetifche Peterfen in einer 
Kriſe, könne ein Krantheitsjtof übergetragen werden. Einmal 
verordnete fie, daß die abgefchnittenen Nägel von ihren Fingern 
und Zehen, mit Haaren von fih und ihrem Magnetifeur ver- 
mengt, unter der Wurzel eines gewiffen Baumes vergraben wer- 
den müſſen. Noch überdieß ließ fie Blut, das ihr abgezogen 
werben mußte, an diefelbe Stelle verfiharren. „Wenn nun, fo 
behauptete fie, alles Vergrabene in Fäulniß übergegangen iſt, und 
als Nahrungsfaft in den Baum fteigt, fo fehreitet mit dem Ger 
deihen desfelben meine Genefung in gleichem Maaße vorwärts,‘ 
„Dieß, ſetzte ſie bei, iſt ein ächt magnetiſches und zugleich ſympa— 
thetiſches Mittel.“ Noch bemerkte ſie, daß es ihrer Geſundheit nach⸗ 
theilig ſeyn würde, wenn man den gedachten Baum auf irgend eine 
Weiſe weſentlich beſchädigte. Bende, ihr Arzt, ſagt hiezu, ſchon 
ältere Aerzte haben eine ſolche transplantatio morborum auf 
Pflanzen für möglich gehalten, in Folge welcher koͤrperliche Uebel 
abgeleitet werden können, aber auch ein Leben mit dem andern ge— 
deihe oder abſterbe. (A. XL, 3, 131 ff.) — Kerners Kranke 
war in ſo genauer magnetiſcher Verbindung mit Pflanzen, die ihr 
nahe gebracht wurden, daß jede ſchnelle Entfernung derſelben ihr 
Krämpfe verurſachte. „Würde man, ſagte ſie (a. a. O. 877.), 
das Haſelnußrüthchen, das ich in der Hand halte, verbrennen, ſo 
würde ich ſchreckliche Qualen erleiden müſſen.“ In der biblioth. 
du magn. animal, Paris 1819 findet ſich Folgendes erzählt: 
Es Fneipte Jemand etwas von einem Möyrtenzweige ab, mit dem 
fih ein Kranker mit einer Somnambule in Rapport geſetzt hatte, 
und der fehs Fuß von der Kranken entfernt war, Sogleich litt 
diefe heftige Schmerzen in allen Nerven, und gab der Beſchädi— 
gung des Neifes die Schuld. (Ebendaf.) 

Selbit auf anorganifhe Stoffe ift die magnetifche 
Uebertragung beobachtet worden. Was ift das Sauerwerden der 
Milch, das Umfchlagen des Eſſigs durch den Athem oder nur bie 
Berührung menftruirender Frauenzimmer Anderes, als eine magne- 
tifche Sympathie? 

Eben fo häufig wird die Hebertragung von Krank 
beitenAinderer auf Magnetiſche beobachtet. — Sehr merk— 
würdig iſt der durch van Ghert von einem epileptiſchen jungen Men— 
ſchen erzählte Fall, der, wenn er in der Kriſe Kranke bei der 
Hand nahm, nicht allein ihre Leiden fühlte, fondern auch im 
Stande war, die Schmerzen der Kranfen vermittelft feiner Hand 
wegzunehmen, und gleichfam in feinen Arm einzufaugen, Die 
verurfachte ibm oft heftigen Schmerz, der, wie er ſchlafend fagte, 
durch den Krankheitsftoff erzeugt werde, — ſich in dem 

Dr, Werner, die Scuägeitter, 
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Kranken angefammelt Habe, von dem er fich jedoch, wenn er zu 
heftig wurde, dadurch befreite, daß er ven Stranfen los Tieg, und, 
wie. auch that, mit feinem Arm Hin und her fihlenferte, als vb 
er eine Flüffigkeit aus den Fingern zu Boden ſchleudern wolle. 
Dieß that er immer mit dem glüdlichften Erfolge (A. TIL, 3, 
25, 70.) — Eine andere Kranfe desfelben Magnetiſeurs fagte, 
als er mit von Kranken getragenen Tüchern Proben mit ihr 
maden wollte: „Das thme ich nicht gerne; ich wünſchte damit 
verfehont zu bleiben, denn ich werde alfe Uebel, mit welchen 
die Kranken befaden find, ebenfo, wie fie felbft, fühlen, und fehr 
viel leiden.“ — Nicht felten find Somnambule fhon im erften 
Grade fähig, den Förperfichen Zuſtand entfernter Perfonen höchſt 
genau zu. befihreiben, wenn fie mit dem Nervengeifte derfelben 
auf irgend eine Weife, z. B. dur die Kleider des Magnetifeurs, 
der faum vorher bei jenen war, oder eine Schnur, oder, wie 
bereits bemerkt, durch ein mitgebrachtes und mit ihren Kör- 
ver in Berbindung geſetztes Tuch, das die entfernte Franke 
Perfon getragen hatte, in Berührung gefommen find. — Van 
Gherts Somnambule fühlte, wenn ein Kranker eine Schnur, die 
von der Magnetifchen ausging, in noch fo weiter Entfernung 
anfaßte, Die Krankheit des die Schnur Berührenden, und konnte 
das Uebel, an dem er litt, fo wie deſſen Urſache und bisherige 
Behandlungsweife ganz richtig und detailfirt angeben. (A. ILL, 3, 
49, 70.) — Diefes Fernfühlen zeigte der erwähnte eptfentifche 
Knabe van Gherts auch in ausgezeichnet hohem Grabe, fobald 
er auf die gedachte Art in Napport mit den entfernten Kranken 
geſetzt wurde. Auf die Frage, wie er an von Ihnen getragenen 
Tüchern die Krankheiten Anderer erfenne, erwiederte er; ſolche 
Tücher feyen durch die Ausdünſtung des Kranfen mit dem Krank 
heitsjtoffe geſchwängert; nehme er fie in die Hand, fo fühle er 
fchmerzliche Empfindungen an den Stellen, die bei den Per— 
fonen franfhaft affieirt feyen, welde die Tücher getragen haben. 
(A. III, 3, 25) — Dur) Uebung wurde diefer Helffehende _ 
am Ende fp gewandt in dieſer Fertigkeit, daß er aus ver Be- 
fchaffenheit des Nervenflurdums, das in den Tüchern Tag, fogar 
das Alter des Kranfen und viele unmwefentliche Fürperliche Ei— 
genfchaften und Merkmale anzugeben im Stande war, 5. DB. daß 
die fragliche Perfon einen fteifen Finger babe, eine Brille trage 
and drgl. — Van Gherts franfe K. erkannte an den Wirkun— 
gen eines Tuchs, daß cs einer Franfen Frau gehöre, die etwa 
30 Sabre alt, unverhetrathet, nicht groß, vft traurig fey, an 
Schwindel leide, u. f. w. Mehr konnte fie nicht fagen, weil 
fie felbft Schwindel befam, Sie gab das. Tuch ab. Später 
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fagte fie noch, die Frau babe Nersenzufälle, welche einem Schrecken 
zusuffreiben fesen, der son der Gefahr, son einer Leiter zu 
ſtürzen, herrühre. Auch leide fie an Nüdenjchnerzen und Were 
ftonfung, wogegen fie eine Arznei von brauner Farbe nehme, 
— Diefe bis zum feinften Ferngefühl gefteigerte Sympathie it 
bei ven beiden letztgedachten Somnambulen offenbar auh mit 
Fernſehen verbunden, Da fie ein Schauen von Thatſachen zu er— 
fennen geben, das über das organiſche Gebiet des erften Grades 
hinausgeht. St der dritte Grad tes Somnambulismus,. in wel- 
chem fie ohne Zweifel ftanden, einmal erreicht, ſo treten die 
Erfheinungen der beiden erften immer in ihrer ganzen In— 
tenfität auf, und es vermifchen ſich die Phänomene aller drei Grade 
alsdann oft kaum unterſcheidbar. Uebrigens kann es allerdings 
auch geſchehen, daß durch Verſuche der angeführten Art eine Som— 
nambule, welche nur im erſten Grade ſteht, leicht, wenn auch nur 
momentan in den dritten, oder zum augenblicklichen Fernſehen er— 
boben werden kann. — Auch son der Seherin von Presorit 
führe ih ein Beifpiel an. Kerner gab ihr ein Band von einer 
Frau in de Hand, das Diefe getragen hatte. Plötzlich befielen fie 
Ekel, Mürgen und beftiges Erbrechen, Schmerz im Knochen des 
linken Fußes, Bangigfeit und Neiz im Zäpfchen. Zuletzt fiel fie 
in Erftarrung und Scheintod. Mit Mühe wurde fie wieder zu- 
rechtgebracht. Am Abend desſelben Tages kam die Todesanzeige 
son Diefer Frau in der Zeitung. — Ein anderes Mal berührte 
fie den Unterleib einer Frau, vie am Bandwurme litt, wovon fie 
zuerſt in der Hand, dann im Magen und Interleibe, und zuletzt 
im Kovf unangenehme Empfindungen batte. — Eine andere mit 
einem Kopfleiden. bebaftete Kranke wurde von ihr am Wirbel be- 
rührt, wodurch fie betäubt, und an der Junge geläbmt wurde. 
— Eine dritte Hagte über Leberſchmerz; als Die Seherin fie ber 
rührte, fühlte fie ſelbſt Schmerz in der Lebergegend, zugleich aber 
jab fie mit dem rechten Auge nichts mehr. Es ergab fih, daß 
Die Vatientin feit sielen Jahren am rechten Auge blind war. (I, 
195. ff) 

Sehr charakteriſtiſch und bei allen Sonmambulen mehr over 
weniger beroprtretend find fofort die fompathbifchen und anti- 
vatbiihen Gefühle bei Berührung oder nur An— 
näberung auch gefunderVerfonen — Gefühle, welde pft 
auf febr meite Streden fih äußern, übrigens fehr häufig durch 
die ſpecifiſche Nervenatmoſphare des Magnetifenrs modificirt 
werden. — Perſonen, teren Nervengeift umd insbefondere pſy⸗ 
chiſche und moraliihe Befchaffenheit mit ver des Magnetifeurs 
etwas Homogenes haben, werden von den Somnambulen wohl 
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gelitten. Das Gegentheil bringt oft die heftigften und nachthei- 
figften Wirfungen auf fie hervor. Die Nähe und der Einfluß des 
Magnetiſeurs, den der Snftinet der Somnambule ftets richtig 
wählt, iftihr immer am liebſten und wohlthuendſten; das Nahefeyn 
anderer, zumal vieler Menſchen immer drücend und unangenehm. 
Homogene Nervengeifter können ſich, namentlich durch Vermitt- 
lung des Magretifeurs, allmählich in Rapport mit der Magneti- 
fihen fegen, der nicht befihwert, fogar oft heilfam wird. Un— 
mittelbare Berührung, wenn fie nicht vom Magnetifeur ausgeht, 
bleibt immer mehr oder weniger unangenehm, oft fchmerzfich fühl- 
bar. Nees von Eſenbeck fagt hierüber: „Der Kreis der Antipathie 
der Somnambulen iſt weiter, als der der Sympathie, welche leßtere 
eigentlich nur auf den Magnetifeur ſich erſtreckt. Faſt ae an- 
dern Menſchen wirfen unangenehm auf fie ein, und nur eine 
graduelle, oft fpätere Beziehung, eine Art von unmittelbarem Be- 
fenntwerden macht fie erträglich und felbft wohlthätig. CA. VII, 
1, 40.) — Huf Kiefers Schlafwache wirkte Fein ihr fich nähern- 
der Menſch indifferent, ſchon im wachen Zuftande; noch mehr in 
der Kriſe. Die Sympathie oder Antipathie bei diefer Einwir— 
fung ftellte fi) bei ihr flets in einem Gefühl von Wärme oder 
Kälte dar. Die Art der Einwirkung eines Fremden fühlte fie 
wachend, wenn er ihr nur die Hand reichte; fchlafend ohne Ber 
rührung ſchon auf zehn Fuß Entfernung, Weder Gefchlecht noch 
Alter, noch Temperament, noch Charakter Fonnten bier einen ent— 
ſcheidenden Erffärungsgrund geben. Es ſchien rein Törperlicher 
Einfluß. OL IX, 1, 43.) — ImArchiv (IV, 1, 13) ift noch 
ein Fall angeführt, nach welchem die Antipathie fo intenfiv war, 
daß fie in den wachen Zuftand überging. Es heißt dort: „Die 
Antipathie der Kranken gegen fremde Perfonen, unter welche au 
ihr Gatte gehörte, den fie jedoch fehr Tiebte, Hielt in der Negel 
noch eine halbe Stunde nad) dem Erwachen an, wo ſich ihre Um— 
gebung erſt wieder ihr nahen durfte‘ — Dr. Kretſchmars 
Kranfe hatte gegen einzelne Perfonen eine folche Averfion, daß 
diefe nicht einmal ihr Haus, gefchweige das Zimmer betreten 
durften, wenn fie nicht in Convulſionen fallen ſollte. Selbſt 
das Ausfprechen der Namen diefer Dienfchen erregte ihr Krämpfe. 
Auch ihr Haushund und ihre Rabe, die fie beide wachend gerne 
hatte, waren ihr im Schlafe Höchft zuwider CXIL 1, 11, 17, 
25, 59) — Eine von den zwei Somnambulen Kerners, deren 
Geſchichte er ſchrieb, fagte einmal: Schon wachend Habe fie von 
dent Einfluß widriger Nervengeifter ein Gefühl, oder eine „mag— 
netiſche Ahnung.“ Man wird, fügte fie bei, in folder Nähe 
serftimmt, ohne zu wiffen warum" Bon einem 3. hatte fie 
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durch den ganzen Gang ihrer Krankheit ein fortdauternd widriges Gefühl. 
Die zweite Kranfe hatte ftete Angft vor dem an den Magnetis- 
mus nicht glaubenden Dr. &., der einmal bet ihr war, deſſen 
Nervengeiſt fie nicht ertrug, und deſſen Name fie ſchon alterirte, 
— Auch die Nähe einer Rage, von deren Berührung fie ein- 
mal einen feifen Arm befam, welches Uebel einige Tage an- 
bielt, war ihr unerträglich. (U. a. D. 159, 279, 196, 110, 
114.) — Hufelands Kranke wurde unruhig, und befam heftige 
Beängftigung, ale ein Bekannter son ihr, deffen Nähe immer 
unangenehm auf fie wirfte, ohne ihr Wiſſen ım Nebenzimmer 
feine Hand an die Wand hielt, an welcher das Canapee ſtand, 
auf dem fie lag. (A. a, D. 161.) — Die Antipathie der Spmnam- 
bulen gegen gewiſſe Perſonen bat ohne Zweifel bald ın der pbyſiſchen, 
bald in ver pſychiſchen Befchaffenbeit ver letztern ihren vorherrſchen— 
den Grund, obgleich Feine der beiden gedachten Potenzen rein für fi 
auftritt, fondern beive immer gemeimfchaftlich influiren, wobei 
nicht ausgeſchloſſen ift, Daß Die eine präponderiren kann. Der 
Nervengeiſt ift Das Einwirkende, und Diefer tft pſychiſch-ſomatiſcher 
Natur. Ber Berührung eines Fremden kann alferdings die ma- 
terielfe Potenz, als zu ftarf, oder zu ſchwach, oder zu fremdar— 
tig abftoßend einwirken, während die pſychiſche Beſchaffenheit des 
berührenden Individuums nichts weniger als abftoßend wirfen 
würde. Umgekehrt wird dagegen der Fall viel feltener ſeyn, 
daß, wenn im Pſychiſchen Der Teste Grund der Abſtoßung Liegt, 
die ſomatiſche Einwirkung für fih ginftig wäre. Auf welder 
Ceite der leiste Grund der Abftofung immer zu ſuchen fey, Täßt 
fih im einzelnen Fall, ohne beitimmte Erklärung der Somnam- 
bule, nie genau entjcheiden. Lechlers Kranfe wurde son fihred- 
then Beängftigungen befallen, als fie in ein fremdes, bereits ge- 
brauchtes Bett gebracht ward. (X. UI, 1, 81.) Wer kann 
da entſcheiden, welche Potenz, die phyſiſche oder die pſychiſche, in ver 
Einwirkung prädominirte, Da die dem Menfchen inwohnende Le— 
bensgrundkraft auch das Band ıft, das die Seele mit dem Kör— 
ver vereinigt, und fomit wohl durch den eigenthümlichen Charaf- 
ter der Seele eine Diefem entſprechend modificirte pſychiſche Be— 
ſchaffenheit des Nervengeiftes hervorgebracht wird? — Nees 
von Eſenbeck ſagt hierüber im Allgemeinen (a. a. O. S. 41.) 
nur Folgendes: „Der Magnetiſche fühlt abſtoßend a) die Kraft 
und organiſche Lebensfülle des Nahenden, oder b) die Schwäche 
und Receptivität desſelben (Kinder, Frauen), oder c) die geiſtige 
Kraftlofigfeit, d. h. den refigiöfen oder magnetifchen Unglauben 
des Einwirkenden.“ — Sittlih ſchlechte Grundſätze von 
Perfonen, bie fih ihnen nähern, bewirken hei Magnetiichen, be— 
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fonders in den höheren Stadien. vesfelben, nicht felten die hef— 
tigften Krämpfe. Lehmanns Kranfe zeigte gegen den Gatten 
ihrer Freundin, in deren Haufe fie feit längerer Zeit wie ein 
Kind aufgenommen war, den entfchiedenften Widerwillen in den 
Krifen, weil er bisweilen, wenn fie wachte, das weibliche Zart- 
gefühl verleßende Reden geführt hatte. Diefe Antipathie ging 
fo weit, daß er, follte fie nicht in Krämpfe fallen, während ber 
Krifen Fein Wort reden durfte, und die Kranke fogar einmal 
eine wollene Decke, welche jener Mann für ſich zu .benügen pflegte, 
und womit man fie einmal in der Krife zufällig bedeckt Hatte, 
in der größten Unruhe von fich zu entfernen fuchte. (A. V, 3, 7.) 
— Wieuholt, fagt Aluge ©. 239, habe einen Fall erzählt, va 
ein von dem Magnetifeur der Schlafenden angebotener Kuß ihr 
plötzlich Die heftigften Krämpfe und nachher Eptlepfie verurfacht 
babe, an deren Folgen fie, weil fie nicht mehr habe heiffehend 
gemacht werden können, bald geſtorben ſey. — Kluge felbft er- 
zählt Cebenvafeloft) von einem Freunde, derfelbe habe, um bas 


Zartgefühl feiner Schlafwachen zu prüfen, ihr die Hand küſſen } 


wollen. Noch habe er ihre Hand nicht berührt gehabt, da habe 
die Kranke fie ſchon mit Unwillen und Heftigfeit zurückgezogen, 
während fie wachend ihm einen Handkuß nicht verweigert habe. 
— Während der. Krife verabfcheute eine Somnambule die Ge- 
genwart eines Mannes, mit welchem: fie wachend im vertraute: 
ſten Liebesverhältniffe ftand. (A. IIL 3, 32., vrgl. auch 1, 3, 


100.) — Heftig und leidenſchaftlich fönnen fie fih, nament-. 
lich in niedreren Stufen zeigen, und beinahe außer ſich gerathen, 


wenn fie vernehmen, daß über den Magnetismus oder den Mag- 
netiſeur fpöttifeh oder überhaupt unziemlich geurtheilt wird. Ein 
merkwürdiges Beiſpiel hiefür findet ſich in der Geſchichte, welche 
van Ghert im Archio (III, 3, 41.) erzählt. Drei magnetifch 
ſchlafende Frauen befanden ſich in einem Zimmer bes obern Stock— 
werks. In diefer Zeit trug ſich's zu, daß Jemand, ohne daß die 
Schlafenden ihn hätten fehen over hören können, unten in dag Haus 


trat, der fi) über den Magnetismus und Magnetifeur ungeziemende . 


Heußerungen erlaubte. Plöglich gewahrten alfe drei feine Nähe, 
und wurden fo erbost über ihn, daß Die eine ihn einen tollen 
und albernen Menfchen hieß, und Furzweg erffärte, daß derfelbe, 
wenn er herauffomme, „eins“ son ihr befomme. Die beiden 


andern waren gleich erbittert, und ihr Zorn erreichte eine folche h, 


Höhe, daß fie alle drei ohnmächtig wurden. Als der Menſch 
entfernt ward, war es ihnen, als ob ihnen eine Laft vom Her: 
zen genommen wäre. — Aehnliche Wirkungen äußern alle ftär- 
fern Gemüthsbewegungen der Perfonen, welche in ben magneti- 


295 


ſchen Bereich ver Kranken kommen, aufdiefe, und zuerft und am ftärf- 
ften, wenn das Gemüth des Magnetifeurs affieirt iſt. — Eine 
Dame wollte die franfe B. etwas fragen, und legte deßhalb ihre 
Hand auf ven Arm derfelben, den. die Magnetiſche aber fchnell 
mit dem Ausruf zurückzog: „O, was tft doch die Dame ers 
fchroden! nein, jest kann ich nichts mehr ſehen; mein ganzes Ge— 
fit ift dur) den Schrecken, der durch meinen ganzen Leib zicht, 
verdorben.“ Uno wirklich, welche Fragen man auch an ſie machte, 
fie ſah nichts mehr. A IL 1, 178.) — Merkwürdig ift, 
daß die Somnambulen die Nähe fremder, gleichgüftiger Perſonen 
beffer ertragen, als die von Kreunden und Verwandten. Am auf 
fallendſten aber erfrheint der Widerwille, den fie nicht felten in 
ben Krifen gegen Perfonen an den Tag legen, Die fie wachend 
herzlich Lieben und verehren. Väter, Mütter, Gatten, Kinder, 
Freunde und Freundinnen find es häufig, welche fi der Atmo— 
ſphäre der Kranken nur behutfam und allmählich, oft gar nicht 
nähern Dürfen, wenn nicht Krämpfe und Consulfionen eintreten 
follen. Es iſt erwiefen, daß auch in folchen Fällen die letzte 
Urfache der Antipathie nicht immer und allen in ber präponde- 
virenden ‚fomatifchen Potenz der Einwirfenden zu fuchen iſt. Ein 
rührendes Berfpiel, Das hier einfchlägt, erzählt M. R. Dr. Klein 
im Archiv (V, 1), wo ©. 10 gleich bei der Einleitung ihres 
Zuftandes die Kranfe von heftigen Consulfionen befallen wird, 
ohne den Grund derſelben, die Anmwefenheit ihres von ihr innig 
geliebten Vaters, aus Schonung für deffen Gefühl, nennen zu 
wollen. Selbft wenn er ineinem dritten Zimmer fich befand, wirkte 
er fo mächtig auf fie ein, daß Krämpfe befürchtet wurden. (©. 
23.) Es war offenbar, daß hier neben dem phyftfchen Einfluß, ver 
ihr som Vater nicht zufagte, auch fein pſychiſches Wefen umwill- 
kommen war, weßmwegen fie ihn in ten Krifen fo weit als möglich 
von ſich entfernt wünfchte. S. 28 fagt fie hierüber: „Weil ich 
meinen Bater fo außerordentlich gern habe, und feine Lage und 
feine Sorgen kenne, darum ift mir’s nicht möglich, feine Klagen 
gleichgültig anzuhören. Dieß iſt ver Grund, warum ich ihn nicht 
fehen darf. Ich Tiefe gern mein Leben für ihn: aber mein Zu- 
ftand würde erhöht, wenn er mich berührte u. f. mw.’ Am ſchön— 
ften und in der That höchſt rührend drückt fie ihre Gefinnungen 
gegen ihren Vater in ihrer Testen Krife aus, von der fie in 
vollkommene Gefundheit überging. „Bei dem Aublick ihres ein- 
tretenden Vaters, heißt es S. 163, verfiel fie in ein ſchluch— 
zendes Weinen, umarmte ihn, und ſank ohnmächtig zurück,“ und 
©. 167: „nun umarmte fie den Vater mit der innigften Zärt- 
lichkeit und dem heftigften Weinen, und fagtes wie glücklich 
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werde ich feyn, wie glüdlich, wie wird's meinen Vater freuen, 
wenn ich nun gefund bin! — Weitere Beifpiele magnetifcher 
Antipathie finden fih noh im Archiv IV, 3, 86, 99, 120, 
153, 251. — Was unfre R. betrifft, fo war ihr's in ver 
Regel, wie allen Somnambulen, nicht angenehm, in Berührung 
mit andern Perfonen, außer dem Magnetifenr, zu Tommen. 
Anfangs brachen heftige Krämpfe aus, wenn eines meiner Ge— 
fhwifter während der Krifen ihrem Lager etwas zu nahe fan. 
Nah und nach jedoch gewöhnte fie fih mehr an dieſe Nähe, und 
zulegt war ihr fogar die Berührung von einigen verfelben nicht 
mehr widrig. Später verfuchte ich es einmal, fie mit einer 
Kette mehrerer Perfonen, die fih die Hände reichten, durch mich 
in Verbindung zu feßen; allein der Verſuch verurfachte ihr, wie 
fie klagte, Reißen im Körper, und hatte die Folge, daß, fo 
oft wieder eine neue Perfon in die Neihe eintrat, eine Erfchüt- 
terung ihres Körpers, wie von einen efeftrifehen Schlage, be- 
wirft wurde, wober fie ihr Geficht jämmerlich verzog, und end- 
ich feherzend Cdenn es war das umgefehrte Verhältniß) fagte: 
‚mache mich doch nicht ganz zu einer Elektriſirmaſchine!“ Uebri— 
gens erfannte fie immer fogleich, fobald die Erfchütterung vorüber 
war, jede eingetretene Perſon, und ſchaute fie fo klar an, als 
ihren Magnetifeur. Das Pernfiche bei diefen Verſuchen, behaup- 
tete R., fey die Einwirfung des bei jeder neu in die Neihe treten. 
den Werfon fihon an fich anders fich äußernden Nervengeiſts, wel- 
cher noch zudem alle übrigen, von den verfchiedenen Perſonen auf 
fie zuftrömenden magnetifchen Strahlen in ihrem Effect auf fie 
verändere. „Diefes Gemiſch, fagte fe, ift mir höchſt beſchwerlich.“ 
— Ein anderesmal nahm ich eine Frau, welche ver R. fremd 
war, bei der Hand, während ich eine der ihrigen mit der andern 
Hand faßte, Die Folge war, dag N. nad) der gewöhnlichen Er- 
fchütterung erffärte: „jetzt kannſt du mich heute nicht ohne Hülfe 
Diefer Fran erwecken. Ihr wirfet beide jeßt gleich ſtark auf mich 
ein; eines vermag, ohne daß das andere feinen Willen dazu gibt, 
nichts über mich.“ Am Schluffe der Krife machte ich alle Er— 
weckungsmittel vergeblich durch; N. fchlief fort, und die Frau, 
welche dag Haug bereits verlaffen hatte, mußte noch einmal her- 
beigehoft werden. Auf Anordnung der N. mußten mir beide nun 
die Hände, über ihrer Stirne gefreuzt, ung reichen, und zu glei- 
- cher Zeit ven feften Willen haben, daß fie erwachen folle, worauf 
fie auch wirklich fehnell erwachte. — Hufeland (©. 166) machte 
auch den Verfuh, zwei Magnetifeurs einwirken zu laffen, 
und es ergaben fich dabei folgende Erfcheinungen: Wenn er und 
der zweite Magnetifeur ſich eine Hand reichten, und jeder mit ber 
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andern vie Kranfe an einer Hand faßten, ſo trat plöglich allgemer- 
nes Wohlbehagen ein. Trennten fie ihre Hände, die fie ſich gege- 
ben batten, fo wurde die Kranke plötzlich heftig erfchüttert, und Die 
sorigen Zufälle ihrer Krankheit traten wieder ein. Faßten fie der 
Kranken Hände, ohne fich felbit vorber die Hände gegeben zu haben, 
fo erfchlafften alle ihre Muskeln, und fie fank zu Boten. Be— 
rührten fih die Einwirfenden mit den Handflächen, fo war ihr das 
angenehmer, als mit den Fingerſpitzen. Im letztern Falle neigte 
fih gewöhnlich die Kranke zu einem ver beiden Einwirkenden hin, 
und zog fih zurüc, fobald fie die Hanpflächen wieder zufammen- 
legten. — ever Verſuch von meiner Seite, während der Kranf- 
beit der R., eine andere Verfon zu magnetifiren, ward von Diefer 
ftets in der nächften Kriſe erfannt und ſchmerzlich gefühlt. Eine 
Verwandte, welche auf Befuch bet mir war, litt einmal an einent 
fo ſchrecklichen Kopfſchmerz, daß fie fih öfters erbrad. Sch Tegte 
ihr Die Hand auf Stirne und Scheitel, was fie bedeutend er- 
Teichterte. Am andern Tage befam ich eine Rüge deßhalb son R., 
weil nun fie durch meine Hand einen Theil jenes Kopfſchmerzens 
haben müſſe. Und wirffih klagte fie auch mach der Krife den 
ganzen Tag über Kopfweh. — Kerners Schlafwache fagt bier- 
über ganz übereinftimmend: „Der Doetor bringt mich fo fange 
nicht in Schlaf, weiler, fo lange er mich magnetiſirt, zugleich 
aud) etlichental die Karoline magnetifirt hat. Es kann eher eine 
Kranke drei bis vier Magnetifenrs haben, als ein Magnetiſeur mit 
zwei Perfonen zu gleicher Zeit fih in Verbindung feßen. (A. a. 
9. ©. 37.) — Wienholt ließ ein franfes Kind durch den Vater 
desfelben magnetiſiren. Als Diefer felbft wegen Kopfweh von 
einem Andern ſich einmal batte magnetifiren laſſen, und fi Abends 
wie gewöhnlich zu feinen Kinde ins: Bette legte, wurde dieſes 
son Zuckungen befaffen. Als er aufftand, hörten diefe auf; fegte 
er fic) wieder, fo begammen fie aufs neue. Diefer Verfuch wurde 
öfters und immer mit gleichem Erfolge gemacht. (Kluge's Verſuch 
©. 470. Vergl. auch Dappings ähnliche Erfahrung im Arch. VT, 
2.) 


3) Einwärtsſchauen in fi) und Andere. 


Ber allen Somnambulen ift eine der erften Erfeheinungen 
ihres Zuftandes, daß fie fähig werden, in den eigenen Körper, in 
ten ihrer Magnetiſeurs und anderer mit ihnen in Verbintung ge- 
fester Verfonen Hineinzufhauen, oder den Körper durchzuſchauen 
wie einen Kroftall, und angeben zu können, was in demfelben fi 
befindet und vorgeht. Ste erfennen bis ins Einzelnſte und Feinfte 
ganz genau Die Conftruction des menſchlichen Organismus, und 
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geben Rechenſchaft von ven Funetionen desſelben. — Diefes 
Einwärtsfhauen ift nad dem Grade des Zuftandes und der 
Aufmerkſamkeit des Magnetifeurs bald heffer, bald -dunfler, bald 
partiell, bald total, bald blitzſchnell vorübergehend, bald länger 

dauernd. — R., welde ich über diefes Sehen in ihren und 
meinen Körper befragte, fagte darüber einmal: das könne man 
nicht erklären; es fey der Leib, wenn fie hineinſchaue, fo heil 
wie Licht, nicht fo did und plump, wie er dem äußern Auge 
erſcheine; es werde ihr in ihrem Zuſtande leicht, auf und ab 
und hin und ber zu fehen, wohin fie mir wolle; aber wie das 
zugehe, fönne fie mir nicht fagen. Nur fey es ihr oft, als 
fehe ich Alfes mit ihr, und als ob ich nothwendig mit ihr fehen 
müſſe; in Augenblicken fünne fie es nicht faffen, daß ich nicht 
das auch ſehe, was fie ſehe. Wenn fie ſich befinne, fo falle 
es ihr erſt wieder ein, daß dag für mich unmöglich fey. Daher 
komme es, daß fie oft zu mir fage: „ſieh, da an meiner Lunge 
den Fleck!“ oder: „‚fieh doch, wie mein Magen fich immer wen- 
det.’ — Aus diefen Neußerungen der R., deren fie mehrere 
gethan hat, ohne daß fie aufgezeichnet worden find, fo wie aus 
vielen ausdrücklichen DVerfiherungen anderer Somnambulen ift 
erſichtlich, daß die Erfcheinung des Inſichſehens auch ein Nefultat 
des innigen Napports mit dem Magnetiſeur ift, deffen Nervengeift 
den der Kranken loſe gemacht; und fich mit ihn vereinigt hat, ven 
er nun nach feinem Willen, mit dem eigenen, im erften Grade 
innerhalb der magietifchen, nur die Somnambule und ihn ein- 
fließenden Atmofphäre, Teiten kann, und der nun das Gehen der 
Schlafwachen wie ein Lichtftrahl begleitet und erhellt. Dieſer 
Strahl des Nervengeiftes geht frei dahin, wohin der Magnetifeur 
ihn gerichtet haben will, wiewohl die Somnambule, wenn der Wille 
desſelben fchweigt, ihn auch felbft nach Willkür verfenden kann, 
wohin fie will, in welchen Kalle jedoch, da ihr Wilfe feine Di- 
reetion hat, fondern dem Gefühl unterworfen ift, die Anſchauun— 
gen, wenn nicht der Fall eintritt, Daß der Zweck der Selbſterhal—⸗ 
tung inftinetartig durchs Gefühl ſich ausdrückt, und biefes dann 
den Schftrahl gleichfam verftäudig dirigirt, ohne Zweck und regel- 
os umherſchweifen. Dieß ift im erften Grabe des Heflfeheng 
ſehr oft der Fall, wo der Geift und die Seele ver Somnambule 
noch gebundener find, als im dritten, im welchem eine über den 
Leib und die Seele ſich erhebende höhere, freie Divection des Seh— 
ftrahls auftritt. Dis auf eine gewiffe Heinere Entfernung wird 
ſchon im erften Grade zuweilen ver Blick über die gewöhnliche At- 
mofphäre dieſes Grades hinaus, in die räumliche Außenwelt er- 
weitert; da jedoch für dieſe Fähigkeit feine Gränzlinien in den ver- 


ſchiedenen Graden des Schlafwachens gezogen werben können, und 
das nähere und weitere Sehen äußerſt unmerflich in einander über- 
fließt, fo befprechen wir die Erfeheinungen des Sehens nad) außen 
und des Fernfehens überhaupt, um Wiederhofungen zu vermeiden, 
beffer bei der erften Erfcheinung des dritten Grades. 

Bon ver Fähigkeit, in ihren eigenen Leib Mar hin— 
einzufhanen, gab R. fehr viele unzweifelbare Proben, von 
denen mehrere in ihrer Gefchichte angeführt find. In der Krife des 
8 April fieht fie vermittelft meiner finfen Hand, die fie fich auf pie Herz- 
grube legt, welche Ießtere fie zuweilen ihr „Auge“ nannte, in ihren Un— 
terleib, wo fie ihre Nerven dunkler als im übrigen. Körper und „gefleckt“ 
erfennt, was fie für fehr übel erflärt. Auch ihre Bruft fieht fie 
öfters durch. Später beobachtet fie ihre Lungen und Flecfe an der- 
felben Cam 20 Mai); ihr Herz, ihre Gehirnnerven und ihren Ma- 
gen (am 19 Mai). Selbft die Strömung ihres Bluts fah fie . 
einmal (am 27 Mat). — Die Erfcheinungen ganz ähnlicher Art . 
an andern Magnetifchen find fo zahlreich, daß ich nur einige ver- 
felben hier anführen kann. Kerners Sranfe fagt, fie fehe alle 
Theile ihres Körpers, den Deagen ausgenommen Cihren Sehfocus), 
vor! Allem hell das Mark und das Blut, wie durch ein Glas, das 
auf der Herzgrube liege, und bald heller, bald dunkler were. 
(A. a. O. S. 75.) — Teitfchlers Knabe fieht feine Lunge, Leber 
und fein Herz gefund, Teßteres etwas zu groß. Don feinem Maft- 
darm fagte er, er liege etwas zu hoch, und bezeichnete die Lage 
der angegebenen Organe genau mit der Hand. (A. I, 1,133, 134.) 
— Eine Somnambule in Frankreich ſieht ihre beginnende Schwan- 
gerfhaft, und gibt über die Bildung der Frucht in ihrem Körper 
die zufammenhängenpfte Auskunft. Vom achten Tage der Schwan- 
gerfchaft an befchreibt fie die allmähliche Ausbildung des Embryo, 
feiner Theile und feiner Page bis ins Einzelnfte, (A. J, 3,135.) 
— Lehmanns Schlafwache fieht in ihre Bruft, und fagt zugleich 
über den Grund ihrer Krankheit: „ich ſehe mein Herz, welches mit 
einem Bentel umgeben ift, in dem fi) drei Löffel voll Maffers 
befinden. Dieß war die Urfache meiner früheren Anfälle. Auch 
meine Lungen, befonders den linken Flügel, fehe ich Erampfhaft zu— 
fommengezogen, was die Veranlaffung zu meinem Huften iſt. 
(A IV, 1,28.) — Ban Gherts Kranke fagt, fie fehe ganz deut— 
lich in ihren Körper, und unterſcheide in demfelben die Adern, ven 
Magen, die Leber, das Blut u. ſ. w. Auf.dem Herzen fehe fie 
ein biutrothes Knötchen, in der Größe einer Erbſe, und gab dieß 
als die Urfache ihrer Anfälle an. (A. III, 3, 6.) — Kiefer be- 
handelte eine an einer amenorrhaa Leidende magnetifch, welche, 
anfangs nur für ihren eigenen Körper hellſehend wurde, und in 
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der Iinfen Seite ihres Unterleibes eine Geſchwulſt vom der Größe 
eines Hühnereies ſah. Es ergab fi ch, daß die Geſchwulſt im lin— 
fen Dvarium fic) befand, und von einem frühern Falle herrührte, 
wodurch die Menftruation feit 9 Jahren gehindert worden war. 
(A. XI, 1,19.) Diefelbe Kranke beſchrieb, ohne wachend Kennt- 
niß davon zu haben, in den Krifen ganz genau die partes geni- 
tales, die ovarta, tubas Fallopii, den uterus, bloß nach ihrer 
Formation „ ſah eine Blutunterlaufung an der Iinfen Bruft nad 
ernem Stoße von einem Regenſchirme u. |. w. (©. 54.) — Beu- 
de's Schlafwache ſah einen alten Spulwurm in ihren Gedärmen, 
den ſie einer vollen Spanne lang beſchrieb, und der auch wirklich 
zu der von ihr angegebenen Zeit abging. Es ergab ſich, daß er 
genau das von ihr vorher an einer Schnur gegebene Maaß hatte. 
(A. XI, 1, 150. 161.) — De Valenti's Somnambule ſah außer 
ihrem Magen, ven fie für Trank erflärte, alle Eingeweide ihrer 
Bruſt und ihres Unterleibs gefund. Im Gehirne jedoch befinde 
fih „ein fchnupfiger Dunſt“ (wahrſcheinlich ein bildlicher Aus- 
druck). Sie fah die Nerven und das Blut in den Adern, Uebri— 
gens fah diefe Magnetifche nicht fehr heil, Manches erkannte fie nur 
unvollfommen, Anderes verwerhfelte fie. (A. VII, 1, 103.) — 
Mad. Peterfen fah alle ihre Eingeweide mit Ausnahme des Ma— 
gens. Ihre Bruſt fah fie gefund, ebenfo Milz und Leber, an 
den Gedärmen vermißte fie die gehörige Nundung, und nannte 
fie welt und platt. Die Gebärmutter fah fie „im jämmerlich— 
ften Zuſtande,“ nur noch an einer Seite feftgehalten, an der an« 
dern die Bänder zerriffen, abgefauft oder erſchlafft. OL IX, 
2, 171.) — Die Schlafwache van Gherts fagte, als ihr 
Magnetiſeur ihr die Hemd auf ven Magen Tegte: „ah, das iſt 
gut: nun Friecht mein Magen in die Höhe.‘ (A. 1, 1, 60.) 
Später fah fie diefen Schwarz und falt. (62.) Wahrfcheinlich 
war das Licht des belebenden, erheffenden und erwärmenden Ner- 
vengeiftes in zu geringer Quantität in diefem franfen Organ. 
Auch in ihren Arm und Fuß fah fie, und bemerkte verfchiedene 
Nerven in denfelben (63.) Nah ©. 97 ſchaute fie in das Ge— 
bien, von welchem fie fagte: „es Taufe nach oben und unten, 
Der Schädel, in den es fiße, theile fi oben durch Kerben, 
welche in einander fehließen, und ihn zufammenhalten.‘! Vor 
ihrem Magen fah fie „etwas Schönes," nämlich eine Stelle, 
in welcher affe Nerven ſich vereinigen. „Wenn dieſe gut wir- 
ten, ift es da wie ein Feines Feuerchen, das fchön anzufehen 
iſt.“ (66.) — Frau U., von einem Tiofändifchen Prediger 
behandelt, ſah und beſchrieb in ihren Kriſen ihr Gehien, das 
Rückenmark, Nerven, Magen, Lunge, Milz und Leber. Bon 
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Gehien fagte fies es babe Heine Fäferhen, und felbft Feine 
Blutgefäße, aber dieſe breiten fih wie eine Rinde über vasjelbe 
ans. (A. U,:3, 142.) — Kerners Kranfe fagt von ihrem 
Gehirn, fie fehe es wie Fett, das außen viele Aederchen habe, 
welche aber bei ihr zu roth ſeyen, woher ihr Kopfweh komme. 
(U a. D. ©. 83.) — Bende’s Peterfen fagt A X, 2, 68): 
„Ach Gott, wie fieht meine linke Lunge aus!" fpäter (85) er- 
klärt fie diefen Flügel für ganz zerfiört, und den rechten für an— 
gegriffen. Nach ©. 113 fieht fie einen Bandwurm in ihrem Leibe, 
von welchem „morgen 10 Glieder abgehen werden.” Der Erfolg 
entfprach dieſer Ausſage. — Dupotets Kranke im Hotel-Dien zu 
Paris ficht ihren Magen in einen „traurigen Zuſtande;“ vom Her- 
zen fagt fie; „da tft nichts als Blut,” 


Wie in ihren eigenen Körner, fo vermögen die Magnetifchen 
auch in den Körver ihrer Magnetifeurs hineinzu— 
ſchauen. Auch von diefer Erſcheinung mögen einige Beiſpiele 
bier ftehen. In der Kriſe des S April fieht N. meine Luftröbre 
gefhwächt, und den Grund meiner frübern Krankheit in einer 
abnormen Affeetion meiner Unterleibsnerven. In der Abendfrife 
desſelben Tages konnte fie Lichtfirömungen in meinen Gehirnner- 
ven unterfcheiden, was fie einen herrlichen Aublic nannte. Am 
19 Mai fah fie in meinen Magen, und fagte mir, was ver Fall 
war, daß ich ihn durch Butter verderbt habe. Am 20 Mai fah 
fie abermals meinen Magen in befferem Zuſtande; am 23 in meine 
Luftröhre. Am 31 legte fie ihre Hand auf meine Bruft, jah in 
diefelbe, und fand fie angegriffen. Am 3 Junius bemerkte fie ber 
Auflegung ihrer Hand auf meine Bruft, daß ich; was fich wirffich 
fo verhielt, Schmerz in derfelben empfinde. Am 4 fah fie wieder 
eine krankhafte Affection meines Magens, die ich mir, wie fie 
fagte , durch einen Nerger zugezogen babe. Am 19 Junius fah fie 
Säure in demfelben, woran ich wirklich litt. — Kerners Kranke 
febt in ihm die Leber zu groß, was fie mehr als Einmal fagt; an 
feiner Lunge fieht fie einen „Fleck.“ (A. a. O. 161. 179.) — 
Bende's Kranke fieht in feinen Körper, und fagt ihm: feine Bruft 
ſey ſtark, Herz und Lungen feyen gefund und Fräftig; der Magen 
fey zwar auch aut, aber fern Kopfichmerz ftehe doch mit ihm in 
Verbindung. (A. IX, 2, 171.) — Van Gherts Schlafwache 
brach in Thränen aus, als fie ihr Inneres mit dem ihres Mag- 
netiſeurs, am welches fie ſchaute, und in alfen feinen Theilen für 
gefund erklärte, verglich, (A. II, 1, 80.) — Kieſers Kranfe 
ſah in günftigen Augenbfiden einzelne Theile ihres Magnetifeurs, 
befonders leidende, und beſchrieb z. B. genau eine Wunde am 
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Arme desfelben, von welcher fie wachend durchaus nichts. wußte, 
(A. XI, 1,23) 
Beifpiele des Scheng der Somnambulen in den Körper 
fremder Perfonen find zwar im vorigen Abfchnitt ſchon meh— 
tere angeführt worden, indem fehr oft mit dem Erfennen ihres 
Franfhaften Zuftandes, von welchem dort die Neve, auch ein 
wirkliches Hineinſchauen verbunden ift. Da indeſſen dort überall 
materielle Behifel, als das. Sehen vermittelnd, vorliegen, fo will 
ich doch, um der Vollſtändigkeit willen, hier noch einige Belege 
für das Sehen in fremde Perfonen geben, wobei jene fichtbaren 
Medien nicht vorfommen, — In der Krife des 8 April Vormit- 
tags fah R. in meiner Schwefter M, Körper, doch nicht fehr Far. 
Tieferes Eindringen, fagte fie, würde ihr ſchaden. Im Allgemei- 
nen gab fie an, fie Seide im Magen. Dieß wußte fie zwar vor- 
her; indeffen beweifen die Mittel, die fie gegen ihre Leiden angab, 
daß fie wirklich das Organ durchſchaute. Am 19 Mai fagt fie, 
meine Frau leide an einem Schmerz im Unterleibe, fie habe ſich an 
der Leifte der rechten Seite etwas verſtreckt, was wirklich fo war; 
das Hebel fey jedoch von feiner Bedeutung. Meine Schwefter M. 
werde ihre Magenfchmerzen nicht verlieren, bis fie in andere äußere 
Berhältniffe trete. Meine Mutter leide an Kopfſchmerzen, gegen 
welche, da fie zu alt fey, nur erleichternd eingefehritten werden 
Tonne. — Don den drei Kranken, bie hier genannt find, waren 
zwei, die Schwefter und Mutter, anwefend, meine Frau war nicht 
im Zimmer, Cs fdimte allerdings nicht bemerfenswerth fheinen, 
was N. bier über den Gefundheitszuftand meiner Hausgenoffen nur. 
im Allgemeinen ausfagte, zumal da man annehmen kann, daß fie 
wachend fehon ihre Leiden gefannt haben mag; allein dennoch waren 
ihre Aeußerungen fo treffend, und die dagegen verordneten Mittel 
fo probat, daß, bet ihrer fonftigen Unkenntniß des menfchlichen 
Organismus und feiner Berhältniffe, ihre Ausfagen kaum anders, 
als Durch wirkliche Anfchauung ſich erffären laſſen. — Dr. Leh— 
mann ftelfte feine Frau feinen beiden Somnambulen vor; fie war 
guter Hoffnung. R., eine der beiden Kranken, begrüßte fie lächelnd 
als „auch .eine Magnetifirte. Auf die Trage des Arztes, wann 
feine Frau werde entbunden werden, gab fie genau das Ende 
Januars an, und fagte die Geburt eines Knaben voraus, was 
beides pünftlich eintraf. (A. IV, 1, 44.) — Einer jungen ver- 
heiratheten Berwandten fagte ein idiofomnambuler 15jähriger 
Knabe, daß fie fehwanger fey, was fie damals felbft noch nicht 
wußte. (U X, 2, 124.) — Sch unterlaffe es, hier noch meh— 
rere Beiſpiele anzuführen, da fowohl im nächſten Abſchnitt, 
welcher son den Verordnungen der Somnambulen für fi und 
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Andere Handelt, als auch noch ſpäter bei andern Beranlaffungen 
weitere Belege für die vorliegende. Erfcheinung des Schauens in 
den Organismus Anderer gegeben werben müffen. — Dagegen 
erlaube ich mir noch eine. hieher gehörige Bemerkung. — Nicht 
felten bedienen fi, wie wir gefeben haben, die Somnambulen 
für die Bezeichnung von Localfeiden befonders an inneren Organen 
des Ausdrucks: „Sie fehen einen dunkeln Fleck an ihnen. Das 
magnetifche Drädchen, von welchem im Vorworte die Nede ift, 
fagte mir bei meinem Befuche bei ihr, indem fie mit den Finger 
auf die Magengegend an meinem Körper deutete: „Hier fehe ich 
einen dunkeln Fleck; ver muß helfe werden, wenn du genefen 
ſollſt.“ Unfre R. redet, wie bemerkt, zuweilen von Flecken an 
ihrer Lunge und an den Nerven des Unterleibs; einmal fah fie 
fogar einen Fleck an der beilenden Blume, der ihr Lungenleiven 
ſymboliſch andentete. (Kriſe des 7 Zul) — Kerners Krane 
fieht einen Fleck an ver Lunge ihres Arzts (a. a. D. S. 177), — 
Es könnte wohl diefe fo ganz alfgemeine Bezeichnung daher rüh— 
ren, daß die Magnetifchen, weil ihnen dieſes Gefchäft oft große 
Anftrengung verurſacht, nur felten freiwillig, d. h. nicht durch den 
Selbfterhaftungstrieb oder den entfchiedenen Willen des Magne— 
tiſeurs dazu getrieben, eine ganz genaue und bis ins Einzelne 
gehende Befihtigung der Franfen Theile vornehmen, und Daher 
. nur im Allgemeinen diefelben als krankhaft mit dem Ausdrucke 
„gefleckt,“ alſo bifofich, was fie gerne thun, bezeichnen, Indeſſen 
mag die Bezeichnung auch in dem Umftand ihre Erklärung finden, 
daß die Somnambulen, welche die organifche Lebenskraft überein: 
ſtimmend mit einem hellen, Teuchtenden Fluidum vergleichen, und 
fie fogar ſo benennen, die ganz gefunden Theile des Organismus 
feuchten, und oft in ſchönem Feuer ſtrahlen fehen, während fie 
an Franken oder abgeftorbenen Theilen das nicht bemerken, Wahr- 
ſcheinlich laſſen fih beide Vermuthungen vereinigen. 


3. Die Verordnungen für fich und Andere, 

Diefe Fähigkeit hängt mit der des Schauens in fih und 
Andere aufs genauefte teleologiſch zuſammen, und ift daher mit 
ihr meiftens verbunden. Sie ift der zum Bewußtſeyn erhobene 
Heilinftinet des Thiers, dem diefes bewußtlos folgt. Auch im 
wachen Menſchen wirkt die erhaltende, bildende und heilende Le- 
bensfraft, ohne daß er darum weiß, fort und fort an ven Ge- 
bäude des Leibes, Teitet die Abfonderungen und Ausſcheidungen 
ſchädlicher oder ausgenutzter Stoffe, fügt nen erhaltene, für die 
Bildung brauchbare, an ihren Drt, hält die untergeoroneten Le— 
bensfräfte und Funetionen in normalem Verhältniß, bringt yon 
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außen veranlaßte Hemmungen und Abweichungen wieder zurecht, 
und weiß zu Herftellung des geftörten Gleichgewichts in der Lebens— 
thätigfeit des Organismus immer dag Nüglichfte und Heilfamfte 
vorzukehren. Im normalen Zuftande, d. h. fo fange die höchfte 
plaftifche Lebenspotenz im Organismus an die Nerven gebunden 
iſt, gehen diefe Heiloperationen nur langſam und für den Men- 
fen unbewußt vor fih, Im magnetifchen Zuftande dagegen, 
bei entbundenem Nervengeift, ift feine Thätigkeit ungehemmter 
und raſcher, und gelangt zur bewußten Vorftellung, oder was 
dasfelbe ift, fie äußert fich als Veroronung, als — ärztliche 
Verordnung — Dieß fheint nun freilich, gegenüber von der 
rationellen Heilkunde, ein gewagtes Wort zu feyn; allein bei aller 
Achtung vor Medicin und Apothefen, deren Wohlthätigfeit nur 
die unwiffendfte Anmaßung läugnen könnte, ſteht das Mittel aller 
Mittel, der freie Nervengeift, ohne deſſen Beihülfe alle Aerzte 
und Medicanente fehon in feinem gebundenen Zuftande völlig un- 
nüg wären, über aller vationellen Medien und Pharmacie, d.h. 
mit andern Worten: die organisch geiftige Potenz des Lebensmag— 
netismus, oder der Nervengeift, hilft auch in denjenigen Fällen, 
welche die vationeflen Aerzte defperate nennen, oder wo fie mit 
ihren Doetrinen abfolut rathlos daftehen, und nicht mehr zu hel- 
fen vermögen. — Daß das nicht bloß Behauptungen find, be- 
werfen zahlloſe und in jeder Beziehung glaubwürdige Beifpiele 
son den außerorbentlichften Heilungen, an denen die gefhiekteften 
und berühmteften Nerzte erlegen find. Es verfteht fi von felbft, 
dag der Werth und das Verdienſt der Mediecin hiebet nichts ver- 
liert, da fie nur innerhalb ihres, des rationellen Gebiets, ihre 
Lorbeeren ſammeln kann. Eben darum aber follte fie ſich befchei- 
den, und ihre Inferiorität erfennen, wenn die Lebenskraft felbft, 
als deren Diener fie fih ja doch bei afl ihren Heilungen anfehen 
muß, einmal als Arzt aufzutreten beliebt. Der Arzt Fennt nur 
die niederen Naturfräfte in ihren Wirfungen, und weiß fie durch 
feine Mittel zu dirigiren; Die über ihnen flehende organiſch gei- 
ftige Lebensfraft vermag ev nicht zu eommandiren, Dem Nerven- 
geiſt muß er felbft folgen. Diefe höchfte organische Lebenspotenz 
ft, das geben alle Aerzte zu, feiner Jrrung oder Täufchung un- 
terworfen; wie wäre es fonft möglich, auf die einzelnen Aeußerun— 
gen ihrer Thätigfeit, wenn nicht Confequenz und ftetS gleich- 
mäßige Ordnung ihr Charakter wäre, ein mebieinifches Syſtem 
zu gründen? Daß aber diefes, wie alle Syfteme, die der Ver— 
ftand von jeher in allen Fächern des Wiffens conftruirt hat, gar 
oft fallirt, bedarf feines Erweifes. — Die Thätigfeit des frei- 
gewordenen Nervengeiftes ift die Neußerung der reinen Naturkvaft, 
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und vor Diefer muß jeder Arzt ich beugen. Ueberall und immer 
ftehen daher die Ordinationen der Somnambulen, wenn fie rein 
magnetifch, und diefe nicht irre geleitet find,. hoch über den Er- 
fahrungen und Combinationen der rationelfen ‚Heilkunde. Die 
Stimme Gottes oder der Natur ift untrüglich, und der erfabrenfte 
Arzt muß, da ihm der tiefe Blick in das Weſen und die Innern 
Wechſelwirkungen der ‚Kräfte des Lebens abgeht, gegenüber son 
den Drafelfprüchen feiner fonmambulen Patienten feine Schwäche 
anerkennen. — In der umbefangenen Somnambule fpricht fich 
vie Heilkraft des Nervengerftes am wahrften und ficherften aus, 
wenn es ſich von ihren eigenen Zuftänden handelt. Die Negu- 
lirung diefer tft ja der erſte Zweck feines freieren Auftretens. 
Darum fann man fich auch, dieß iſt conftante Erfahrung, auf feine 
Verordnungen ſicherer verlaffen, als auf Diejenigen, welche den 
eigenen Körper der Somnambule, oder, was oft dasſelbe ift, den 
des Magnetiſeurs, alſo den Kranfheitszuftand, die Wirkungen ver 
verordneten Heilmittel u. ſ. w. betreffen. Kommt je bier ein Irr— 
tbum vor, fo tft immer die Somnambule vom Magnetijeur oder 
durch andere Cinflüffe befangen. Die reine Somnambule täuſcht 
fih in ihren Verordnungen fo wenig, als die Natur felbft, und 
unbedingt darf man ihnen folgen, ſelbſt wenn fie der Theorie 
nicht entforechen. Schwer freilich wird es immer bleiben, den 
ganz reinen magnetischen Zuftand, oder die ganz unbefangene 
Aeußerung der organiſch geijtigen Lebenskraft zu erkennen, umd 
gewiß zu werden, ob nicht fremde Einflüſſe auf die Verordnun— 
gen eingewirft haben. — Doch vermag das der erfahrne, be— 
fonnene. und gewandte Magnetiſeur. — So zuverläffig jedoch 
die Verordnungen der Somnambulen in Betreff ihres oder des 
Körpers des Magnetiſeurs find, fo ift es ſchon anders, wenn fie 
aufgeforbert werden, über Krankheiten anderer Perſonen ſich zu 
äußern. Hier treten zuweilen Unrichtigkeiten ein, und es ift 
ihren Angaben nur mit Vorfiht zu trauen. Geben fie unaufge- 
fordert, aus eigenem Antriebe, Verordnungen für Andere, fo find 
fie, was die Erfahrung lehrt, ſchon zuverfäffiger, indem fie anf 
Aufforderungen oft weniger gerne und tief eingehen. Ueberhaupt 
finden in dem erften Grade des Somnambulismus die Verord— 
mungen nur dann für andere Perfonen ftatt, wenn Diefe entweder 
in unmittelbaren oder durch den Magnetiſeur vermittelten Rapport 
mit den Magnetifchen treten, oder durch irgend eine andere Ver- 
mittlang, 3. B. ein Tuch, das fie getragen, oder eine. Perfon, 
die fie vorher berührt hat, und fich dann mit der Somnambule in 
Rapport fest, ihr Krankheitsgefühl ihnen mittheilen, oder fie 
momentan gleichſam anfterfen, wodurch fih in ihnen ein treues 
Dr. Werner, die Schußgeifter, 20 
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Krankheitsbild veflectirt, das fie dann wie einen eigenen Zuftand 
anfehen und behandeln können. Beifpiele folcher Uebertragungen 
(mit welchen fehr oft auch Verordnungen verbunden waren) find 
bereits bei der dritten Erfcheinung Diefes Grades mehrere ange- 
führt worden. In dem höchften Grade bedarf es zur Erkenntniß 
des förperlichen Zuftandes anderer, felbft fehr entfernter Perfonen 
feiner Art äußern Napports oder Vehifels, da diefelbe dann das 
Product eines geiftigen Vermögens und mehr ein Durchſchauen des 
Organismus und ein unmittelbares Erfennen feiner Berbältniffe, 
als ein Mitfühlen feiner Zuftände iſt. Indeſſen laſſen fich aud) 
dieſe Erfiheinungen des erften Grades, fo weit fie Heilverordnun— 
gen betreffen, oft nicht beftimmt innerhalb der Gränzen des Gra- 
des abmarfen, indem fich fehr oft Erfcheinungen höherer Grave 
unmerffich mit denfelben vermengen. 

Meine Somnambule N. verordnete ſich ſelbſt, da fie einzig 
durd unmittelbare Wirkung des Einfluffes som Magnetiſeur ge- 
nefen ſollte, alfo feiner Mittel und Verordnungen bedurfte, eigent- 
Gh nie ein Medieament. Sie befchränfte fi auf Regulirung 
ihrer Diät, alfo namentlich Benennung der Nahrimgsmittel, Die 
fie genießen durfte, und die fie für nachtheilig erfannte, und auf 
noch etliche diätetiſche Vorſchriften. Ein einzigesmal, in der Kriſe 
des 22 Mat, verordnete fie ſich gegen Flecke, welche fie am 
Halfe Hatte, den Saft der Hauswurzel mit dem Bemerfen, daß 
viefelben, wenn fie in 7 Tagen dreimal mit dem Safte gewa- 
fhen werben, entfernt werden würden. Diefe Flecken waren 
nach meiner Beobachtung eine Art Tlechtenausfhlag, der nach 
den pünftlichen Gebvanche des angegebenen Mittels völlig ver- 
fchwand. Später zeigte er fich wieder, wich jedoch Demfelben 
Mittel abermals. Es verftcht fih von felbft, daß ver Saft der 
Hauswurzel, weil er bier geholfen hat, nicht gerade Andern ähn- 
liche Dienfte Yeiften muß. Mas fonft bei Stocdungen im Unter 
feibe, wenn fie folhe Folgen haben, Schwefel und Duerffilber 
auflöfend und eröffuend wirken, das that in diefen Fall die 
magnetifche Kraft, wodurch die gedachten oder andere Mittel un- 
nöthig wurden. Sch glaube nicht, daß der Hauswurzelfaft je 
eine Flechte für ſich geheilt hat: cher mag er zur fehnelleren 
Bildung der Hant mitgewirkt haben. In Verbindung mit dent 
magnetiſchen Agens wirkte er vielleicht auch fyeeififch anders. — 
Eben fo wenig hatte R. Veranlaffung, für mid, ihren Magnetiſeur, 
befondere Verordnungen zu machen. Auch bei mir hefchränfte fie 
fi) auf Diätregfement, und verwies mich in Nothfällen an die 
oortrefflichen Verordnungen meines Arztes, die fie durchaus bilfigte, 
Die Hanptwirfung zu Wieverbefeftigung meiner Geſundheit that 
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immer auch bei mir die magnetiiche Kraft, welche ich durch R. 
auf eine freilich ganz außerordentliche Weiſe erhielt, bei welcher 
jedoch mit der Annahme der Verfünlichfert Alberts und eines zwi- 
{hen ihm und unfrer magnetifchen Atmoſphäre ftatt fintenden 
Rapports alles Wunderbare ſogleich wegfällt. — Verordnungen 
endlich, die fie für andere Perſonen machte, könroen auch nur wer 
nige angeführt werden. Mein Bruder C. hatte eine Geſchwulſt 
am Halfe, die ihm Tängere Zeit zu fihaffen machte. Man wen— 
dete warme Kleien- und Holderkiſſen Dagegen an, allein das Nebel 
serfhltimmerte fih. In der Kriſe des 27 Mat wurde nun R. 
deßhalb befragt, worauf fie erwiederte: man folfe die Kiffen nicht 
auf der mit Waſſer gefüllten Betifliafhe wärmen, werl Das 
Waſſer nachtheilig wirke. Werden die Kiffen ferne son Waſſer 
erwärmt und dann aufgelegt, jo werde Ne Geſchwulſt weichen. 
Man folgte dem Nath, und ihre Norausfage iraf zu. — Die 
Magd tes Haufes hatte ſchnell heftiges Erbrechen bekommen. 
Die gewöhnfihen Hausmittel wollten nicht anfchlagen. Es war 
dieß am 7 Junius in der Stunde, in welger R. gerade fehlef. 
Sie wurde befragt, und gab als Grund des Erbrechens ſchnelle 
Erkältung durch Trinken an, verordnete eine Taſſe warme Fleiſch— 
brühe, und half damit ſchnell. — Einer hieſigen Perſon, die 
an einem langwierigen fluor albus litt, verordnete fie, eine 
weiße Zwiebel bei ſich zu tragen, worauf ſich das Uebel wirklich 
verlor. Am 18 Mai verordnete ſie meiner Frau das Bett ge— 
gen eine leichte Verſtreckung des Fußes, der Schweſter Calmus 
und Pomeranzenſchalen zur Erleichterung ihres Magenübels, von 
dem ſie richtig ausſagte, es werde keinen Schritt zu gründlicher 
Geneſung thun, ſo lange ihr äußerer Wirkungskreis nicht ein 
ganz anderer werde, Durch welchen auch ihr pſochiſcher und gei— 
fliger Zuſtand ſich serbeffere. Meiner Mutter rierh fie Waſchun— 
gen des Kopfs mit kölniſchem Waffer, — Alle dieſe Heinen Haus— 
mittel wurden mit Erfolg angewendet. Freilich find ſie kaum der 
Anführung wertb; ich erwähne tiefer Verordnungen jedoch deß— 
bald, weil auch fie, wie ſelbſt die metften diätetiſchen Verord— 
nungen, welhe R. machte, im wachen Zuſtande außerhalb ihres 
Erkenntnißkreiſes lagen. 

Bon anderen Somnambulen führe ih folgente Selbftser- 
o rdn ungen am — Mach ven 35. Hefte des 2 Zabrg. ver 
annales du magnet. anim. (X. III. 1, 139) madte eine Som- 
nambule die Deffnung einer Blutanfammlung an fi ſelbſt. Sie 
war durch unterdrückte Menftruation unter der linken Bruſt ent- 
ftanden. Die Kranfe verwarf alle chirurgiſche Hülfe, und machte 
mit großer Ruhe und Geſchicklichkeit einen zwer Zoll langen Ein- 
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ſchnitt. Später öffnete fie fih einen Abſceß im Schlunde aud) 
ſelbſt. — Nach den 42. Hefte desfelben Sahrgangs (A. LI, 
3, 129) erklärte eine Mad. A., welche wegen heftigen Kopfſchmer— 
zes magnetiſch hefffehend geworden war: „Wäre fie 24 Stunden 
bäfder magnetifeh geworden, fo wäre ein bösartiges Fieber ver- 
hütet gewefen. . Sp aber fey es immer noch beffer, als wenn fie 
in die Hände der Aerzte gefallen wäre, bei deren unzweckmäßiger 
Behandlung fie 40 Tage bis zur Kriſe und eben fo lange zur 
Reconvalefeenz gebraucht hätte, Durchs Magnetifiren werde Alles 
in 12 Tagen vorüber feyn. Sie versronete fih im Verlaufe 
der Krankheit 57 Blutegel und nach und nad) bis zu 18 Gran 
Opium. Am 13 Tage war fie gefund, — Lehmanns Kranke 
veroronete ſich Bibergeilpulver, von dem fie wachend fagte, daß 
fie das „Zeug“ nicht Fenne, fie habe das Wort „Bibergeil“ nie 
gehört. Diefelbe verlangte fpäter für ſich den Bockshornſaft Csyr. 
sem. foeni graeci), ein Medicament, das fie felbft lange nicht 
in der Kriſe bezeichnen fonnte, und wachend noch viel weniger 
fannte, Zur Stärkung verordnete fie ſich Pfeffermünzgeift und 
Zimmtwaffer, denen fie noch Kornblunenfaft beizumifchen befahl. 
Ber jedem Mittel beftimmte fie genau die Dofe und Miſchung, 
fo wie die Zeit des Gebrauchs, Die Wirfung war flets die 
oprausgefagte. (IV, 1, 12, 17, 18) — Fr. U, in Lioland, 
verordnete ſich Salep und ein „grauliches“ Medicament, das fie 
lange nicht benennen fonnte, endlich aber doc als eine Zuſam— 
menfeßung von drei Theilen sperma ceti und einen Theil-phel- 
landrium aquaticum angab. (U. VII, 2, 137.) Später (149) 
bemerkte diefe Kranke, was nicht unmerfwürbig ift, daß jede 
Somnambule der doppelten, auch oft Der dreifachen Dofe der 
Mittel bedürfe, welche im wachen Zuftande in einfacher Gabe 
erforderlich fey. — Dan Gherts Magnetifche erklärte, nachdem 
fie ein Abführungsmittel genommen hatte, die Gedärme feyen num 
von Schleim entblößt, und die Speifen bleiben im Magen Tie- 
gen, fie können nicht bälder fort, als bis fie bier geholfen habe, 
Sie verordnete fich deßhalb mit dem beften Erfolg rothen Wein 
mit Eivotter und Mehl zuſammengekocht. (Arch. IL, 1, 71.) — 
Kerners Sonmambule verordnete fih viele Arten von Pflanzen, 
als Thee zubereitet, gegen Anfälle verfchiedener Art mit Effect; 
auch Extracte derfelben, von denen fie wachend nichts wußte. Un— 
ter ihren Mitten waren auch Gifte, z. B. Kirfehlorbeerwaffer, 
das fie fich öfters verordnete. Immer aber waren ihre Ordina— 
tionen dem Zweck entfprechend, und von Erfolg. (Geſch. zw. 
Som. S. 1-— 260.) — Heinekens Kranke ſah eine Entzündung 
im Unterfeibe entflehen, and verordnete fih Blutegel dagegen. 
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(A. I, 3, 27.) Um ben Unterleib zu flärfen, vordnet fie das 
Trinfen son fe @habener Waſſer an, das fühlend, auflöſend und 
Mutreinigend es, serbunten mit Bädern von frampffliffenber 
und ftärfenten Kräutern. (S. 23. 29.) Alle dieſe Mittel befa- 
men ihr gut. (30.) väter fie fie fih Blutegel an tie Füße 
fegen, und eine Fontanelle öffnen, wofür übrigens ein furrogi- 
rendes Pflaſter angewendet wurde. (80. 31.) — Tritſchlers 
Knabe verordnete ſich China, welches Wort er wachend den Na— 
men eines Landes nannte, und in ſeinem Leben nie als Medi— 
cament nennen gehört haben wollte. (A. J. 1, 113.) Dieſes 
Mittel war ihm ſebr beilfam. — Ein franzöſiſcher Somnambul 
verordnete fih in einem Durch eine heftige Entzündung Des Auges 
entftandenen alfgemeinen Nersenfieber, alfe ärztliche Hülfe ver- 
ſchmäbend, mit dem beiten Erfolge Aderlaß, Blutegel, Alsfriere 
und Fußbäder. (A. I. 3, 141) — Die Rittwe Veterfen läßt 
fih Kräuterkiſſen auflegen, bei ihren Anfälfen mit kaltem Waſſer 
begießen, und eine Ader öffnen, fest Heine magnetische Flaſchen— 
baquets aus verſchiedenen Mineralien und Vegetabilien zufanmen, 
vie fie für ſich anwendet. Das Alles Ierjtet ihr treffliche Dienfte. 
(A. X, 1, 145.1. a. and. D.) Much Ne Dofis der magneti- 
{hen Einſtrömung bebandelt fie pünktlich als Arzneimittel, und 
beſtimmt genau De Zahl ver ihr zu gebenten Stride. (N, 2, 
10) — Kiefers Kranke gab für fh und Andere serihiedene ge- 
mifchte Heilmittel, welche ihr Arzt in Necentform, 16 an ber 
Zahl, im Ar. XI, 1, 33 ff. aufgezerchner bat. — Dan Gherts 
Kranfe ſagte: nur durch ten Genug son Hirſchbornwaſſer und 
Teufelsdreck werde fie gründlich geheilt. (III. 3, 51.I — Auguſte 
Bebrendt, noch ein Kind, son Dr. Reuter behandelt, versrönete 
fih einen Thee von an einer gemiffen Stelle im Garten genflüd- 
tem Graſe, ließ fih Die Schläfe mit Weinefftg reiben, und ein 
Glas Faltes Waffer geben, worauf fie Schlafen werte. Auch gab 
fie an, daß ſie zu beſtimmten Zeiten drei Pflanzen son jenem 
Graſe eſſen müſſe. Wenn dieß drei Tage nach einander genau 
befolgt werte, fo werde fie geſund, nachdem fie nun 150 An— 
fälle überſtanden habe. Man that, wie fie gefagt hatte, und 
son nun an war fie von ihrem fürchterlichen Uebel frei. (A. XI, 
3, 

Verordnungen für andere Perſonen. — Bet einer 
Somnambule Kiefers, Deren Sehen gewöhnlich nur auf ihren eigenen 
Körver beſchränkt war, wurde dasfelbe in einzelnen Momenten, wenn 
fie befontere Theilnahme fühlte, erhöhter, fo, daß fie, als ihre 
Freundin son einem andern Arzt an einer hernia incarcerata 
behandelt wurde, in der Krife das Lehel genau erfannte, und 
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die hirurgifche Behandlung hienach tadelnd und lobend beurtheilte, 
(Hier war mit der Beurtheilung des Falls Rernfehen verbunden, 
wag in den dritten Grad gehört.) Einer andern Freundin ver- 
ordnete fie gegen Froftbeufen eine Miſchung von gelbem Wachs, 
Hirſchhorngeiſt und fpanifcher Seife in beftinnmter Miſchung. Für 
andere Kranke, an denen fie weniger Theil nahm, machte fie 
zwar auch einige, aber unfichere Verordnungen. (A. XI, 1, 55, 
56.) Wachend waren ihr die Medicamente größtentheils unbe- 
fannt. (56.) — Fran Veterfen verordnete einem Bürger aus 
Rudkjöping gegen Kolik zwei Hände voll Fliederrinde, ebenfo viel 
Blüthen und eine Hand voll Küchenfalz in einem Kiffen trocken auf 
den Magen gelegt, dabei zum Einnehmen einen Schu Brannt- 
wein mit einem Theeföffel geftoßenen Pfeffers. (XIL 1, 105.) 
Diefelbe gab einer an Unterleibsfrämpfen feidenden Frau ein fehr 
zufammengefestes Reeept, Das ©. 106 u. 107 verzeichnet ift. 
Ebenſo verordnete fie dem Muſikus Eichler gegen Unterfeibsbe- 
ſchwerden zwei Theelöffel von Hoffmanns Balſamelixir in Franz 
wein neben Fußbädern von Milch, Ramillen, Flieder und Wald— 
meifter, was gute Dienfte feiftete, (S. 107.) — Kreismedicinal— 
vath Wezler von Augsburg litt feit vielen Jahren an einem Ner- 
senübel, das mit Unthätigfeit der Haut und den zahlreichen dar— 
aus hervorgehenden Leiden verbunden war, Eine Somnambule 
verordnete ihm Waſchungen mit einer Seife, deren Zubereitung 
fie ihm angab. Er gebrauchte das Mittel, und in kurzer Zeit 
war er von feinen wiehjährigen Leiden los. Dieſe außerorbent- 
liche Heilung gab ibm Anlaß, das Mittel auch bei andern Kran- 
fen zu verfuchen, und es glückte ihm fo vollkommen, daß er eine 
Reihe von Heilungen der hartnäcigften, namentlich chronischen, 
Krankheiten damit zu Stande brachte, welche in feiner Schrift: 
„Meine wunderbare Heilung durch eine Somnambule. Augsb. 
1833. aufgezählt find. Das Mittel ſelbſt ift ©. 58 verzeich- 
net, — Die Seherin son Prevorſt heilte einen Säufer vom 
delirium tremens, als derſelbe durch die ftärkften Gaben Opium, 
pas hier fonft ſpeeifiſch wirft, nicht mehr in Schlaf gebracht wer- 
ven fonnte, Das Mittel war ein Trank, bereitet aus 5 Löffel 
Lindenblüthe, in 17 Löffel ſiedendem Waffer angebrüht, und eine 
Drachme Castoreum mit 5 Löffel Birfenfaft, welche vermifcht 
werden mußten. uf diefen Trank fehltef ver Kranke wieder, 
und erwachte gefund. (1, 195.) — Eine andere Kranke Kerners 
verordnete ihm, ihrem Arzt, in deſſen Diagen fie eine entftehende 
Berhärtung fah, welche den Durchgang der Speiſen hinberte, 
nach heftigen Rrampfanftvengungen, Durch die fie die Mittel fand, 
Meerzwiebelfaft, Weineffig und Honig, wodurch das Uebel wirk— 
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lich gehoben wurbe. (Geſch. zw. ©. ©. 98.) Eine andere Ver— 
ordnung für ihn ſteht ©. 173, 174, für feine Frau eine gegen ein 
Herzleiven. (S. 174.) — Andere zahlreiche Derorönungen für 
Andere finden fih im gleichen Buche. — Ich führe weitere Ber- 
ſpiele nicht an, weil die Thatſache, daß zahlreiche und fehr wich— 
tige Heilungen durch Verordnungen der Magnetiſchen ausgeführt 
worden ſind, außer allem Zweifel iſt. — Dagegen erwähne ich 
noch einiger Beifpiele son fehr paſſenden Correctionen ärzt- 
licher Behandlungen. — Eine Kammerfrau ber Gräfin 
d'Aunay brach den Arm. Cine zu Natbe gezogene Somnam— 
bule unterfuchte ven Schaden, und gab tem Arzt ſpeciell an, wo 
es fehle. Er legte den Verband in ihrem Sinne an. Am drit— 
ten Tage fand die Magnetiſche venfelben zu Inder, was ter Chi- 
rurg nicht zugab. Am fünften wies fie ihn an, zuerft Die Ges 
ſchwulſt zu zertherlen, und dann das abgehrschene Knochenſtück, 
das durch Anſchwellung des Marks gehoben fey, zu reponiren. 
Der Chirurg wollte nicht folgen, und feinen Bruch überhaupt 
zugeben, was einen Streit veranlaßte. Die Schlafwache beftand 
auf ihrer Ausſage, Daß eın Theil des sen zerbrochen fer. 
Der gereizte Chirurg bolte einen Collegen, der fih von ver 
Wahrheit der Ausſage der Somnambule über; zeugte. Nun fügte 
man fih ihrer Anordnung; ſie gab den Rerhand genau an, und 
der Bruch ward geheilt, (A. XL 3, 145.) — Daß es ühri- 
gens feine Schande für einen Arzt ift, von einer Somnambule 
eorrigirt zu werden, beweist Kiefer, der Profeſſor der Medicin, 
welcher öffentlich Tagt, ihm ſey es auch widerfahren, daß feine 
Kranfe zwar feine Pulver, von crem. tart. und Crocus gemifcht, 
gut gebeigen, aber zu verftärfen und mit Castoreum zu verfegen 
befoblen habe. A. XI, 1, 213 — Cine Sommantbufe, von 
weicher Bende erzählt, erklärte, ihre Menftruation könne nur 
durch eine Aderöffnung herbeigeführt werden. Bende ging deß— 
halb zum Arzt, welcher die Operation mißbilligte, abrieth und 
abihlug. Man holte nun ohne Weiteres einen Chirurgen, der 
darauf losſchlug, was zur Folge hatte, daß die längſt verbalte- 
nen Katamenien ſogleich geordnet eintraten. (X, 1, 145.) Dar— 
aus möchte übrigens keineswegs gefolgert werden Dürfen, daß bei 
serbaltener Menftruation diefes Mittel immer am Orte ſey. — 
Ein franzöftiher Schlafwacher fagte einmal: er fehe Die Kranf- 
beit und dag Heilmittel dagegen immer zut gleicher Zeit unmittel- 
bar und mit Sicherheit. Diele Art zu heilen fünnte man im 
Gegenfas zur wiffenfchaftlihen medecine conjecturale vie 
chirurgie interne nennen. 

Noch erwähne ich der ungebeuren Dofen, welche fih 
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Somnambule zuweilen verordnen. Allerdings haben ſchon häufig 
die Qualität und Quantität der Heilmittel, welche fie vorgefchrie- 
ben haben, zu Verbächtigung ihrer Verordnungen überhaupt An- 
laß gegeben, indem erftere oft abfurd, nachtheilig oder unwirk- 
fan, Teßtere oft fo unverhältnißmäßig erfehien, daß gewiffenhafte 
Aerzte gerechtes Berenfen trırgen, nad den. Verordnungen zu han- 
dein, Aber dennoch war der Erfolg immer günftig, wenn man 
den Beſtimmungen der Kranfen pünftliche Folge Leiftete, im Ge- 
gentheil ungünſtig. — Ein außerordentliches Beiſpiel von enor⸗ 
mer Gabe eines we das fi eine Somnambule verord⸗ 
nete, iſt im Arch. VII, 2, 147 ff. erzählt. Hier verordnete bie 
Kranfe ihrem Kinde 5 Tropfen Opium, und war wachend, als 
fie davon hörte, Darüber faft in Verzweiflung, daß das Kind die 
Gabe erhalten habe, allein von nun an genas das Kind. Sich 
ſelbſt verordnete fie bafo darauf, zum Schrecken ihres Arzts, 350 
Tropfen finet. opii simpl. (alſo 17 Gran), worauf alle Zei- 
hen der Dpinmvergiftung eintraten, welche jedoch gehoben wur- 
den, und wodurch einzig der Eintritt eines Doppelfchlafs, aus 
dem die Kranke gar nicht mehr erwacht wäre, und den fie durch 
den ganzen Gang ihrer Krankheit als hauptfächlich zu fürchten 
und entfehieden Tod dringend gefchifvert hatte, glücklich vermieden 
wurde. — Sn den Blättern aus Preworft ift ein noch flärferes 
Beifpiel ähnlicher Art von einer Schlafwachen angeführt, welche 
gegen einen in ihren Eingeweiden haufenden Wurm ſich mehrere, 
ihren Umgebungen anfangs fehr verdächtig ſcheinende, Mittel ver- 
oronefe, die aber immer wohlthätig wirkten. Endlich verlangte 
fie ein ätzendes tödtliches Gift in einer Quantität, welche 20 
Männer unfehlbar hätte tödten müſſen. Troß allen Widerfpruchs 
beftand fie auf der Dofis, und fie wurde ihr aus mehreren Apo— 
thefen zufammengefauft. Aus Beforgniß gab man ihr nun in. 
einer Kriſe zuerſt nur die Hälfte, welche fie jedoch unwillig weg- 
ftieß. Sie verfangte das Ganze, leerte das Gefäß ruhig aus, 
und am andern Morgen ging der Wurm ab, worauf fie genas. 

— Kerners Kranke (a. a O. 330) verlangte als Heifmittef für 
fi eine halbe Drachme Opium, und fügte bei: „Weniger Opium 
wirde mid) tödten, aber gerade diefe große Gabe bringt mic 
aus diefem Schlafzuftande. Sie war untröftlih, als man ihr 
die Gabe verfagte, und ich glaube, man hätte ihr folgen follen, 
da die Wirkungen der Arzneimittel bei Somnambulen nit nur 
ganz anders wirfen, als bei andern Menfchen, fondern auch), weil 
fie gerade in Verordnungen für ihren eignen Körper fi niemals 
täuſchen. (Vergl. auch Kluge S. 197.) — Kieſers Magnetifche 
nahm in anderthalb Tagen eine halbe Unze Crocustinctur und 
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2 Dramen oleum sabinae, was nad ihrer Anficht nicht ein- 
mal binverchend wirkte, weßwegen fie eine DVerftärfung der Dofe 
verlangte, die ihr jedoch verweigert -wurbe. (Arc. XI, 1, 29. 38.) 
Nie möge man vergeffen, daß die Somnambulen feine 
rationelfen, fondern über den Spftemen, über der Empirie und 
Chemie ftehende Aerzte find, deren Verordnungen als der Aus— 
druck der reinen, bifvenden und heilenden Naturfraft anzufehen, 
und darum feinem Irrthum unterworfen find. „Die gewöhnli- 
chen ärztlichen Mittel, fagt Kerners Magnetifhe (a. a. D. ©. 
370.) find nur die Leiter, durch welche dem Aranfen, ver fie 
mit Glauben genießt, eine magifch heilende Kraft mitgetheilt 
wird, und Die der Führer der Schlafenden in fie legt.“ — 
Iſt legtere Ausfage auch nur auf einzelne Fälle anwendbar, fo 
tft doch gewiß Die erfte allgemein wahr, fo wie ein zweiter Satz 
derfelben Kranken: „im magnetischen Zuſtande wirft Alfes nach 
feiner Naturkraft, vom Grobförperlichen ungehindert, wie bie 
Nahrung im Paradiefe oder dem Urzuftande der Menſchen.“ 
Sn diefem befinden fid die Somnambufen, weßhalb ihre Ver— 
ordnungen für fie ſelbſt ftets untrüglich find, wo der Nervengeift 
in feiner reinen plaftifchen Heilkraft frei und ungehindert wirft, 
die für Andere aber oft nicht anfchlagen, weil fie nur zu oft 
durch eine den Mitteln entgegenwirfende Diät den Effeet hindern. 
— Nimmt man das Wort magifch wirfend in dem Sinne 
als gleichbedeutend mit „dem Urzuſtande des Menfchen gemäß 
wirkend,“ fo ift es allerdings gleichbedeutend mit „magnetiſch,“ 
da die Somnambulen alle mehr oder weniger in Diefen Urzuftand 
zurücverfegt find. Hieher gehört Die magische Heilung, welche 
die Somnambule Kerners an fih (a. a. D. S. 80) verrichtete, 
indem fie ein Stüdchen Perlmutter, das ſchon 15 Jahre in die 
Haut ihres Magens verwachfen war, und ihr fteten Schmerz ver- 
urfachte, dur einen Waſſeraufguß über Perkmutter und Sohan- 
nisfraut, genau in beftimmten Stunden genommen, in furzer 
Zeit in 7 Stückchen zertheilte, welche nach ihrer Vorausfage in 
5 Tagen von ihr abgingen, und die hei Kerner noch fjeßt zu 
fehen find. (Seid. zw. ©. ©. 80. 374.) — Einen höhern 
Charakter hat die Heilung der Gräfin 9. PM. durch die. Seherin 
son Prevorft. (CT, 198.) Im vorerwähnten Falle ift mehr die 
freie Kraft des. Nervengeiftes noch wirffam, während in dieſem 
eine höhere Potenz, die des Heiligen, nämlich die lebendige Kraft 
des Glaubens und des Gebets als heilend auftritt, ein Gegen. 
ftand, der dem erften Grave des Lebensmagnetismus nicht ange: 
hören fann. — Ueber magifhe Wirfung von Nahrungs= und 
Arzneimitteln ſ. auch v. Meyers Bl. f. h. W. 1, 294. 
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6) Das Vorherfagen aller vraanifchen Kranfheitszufälle 
und Srifen. 

Auch diefe Erfchernung ift, wie die vorhergehende, eine An- 
ſchauung durch die freigewordene plaftifehe und heilende Lebens— 
potenz im menfchlichen Organismus, den Nervengeift. Wie dort 
die Wahl desfelben unter den paffenden nıateriellen Mitten und 
feine eigene Heilfraft im Erfolge zum voraus erfannt und ange 
ſchaut wird, fo erhebt fih bier die Anfchauung um eine Stufe 
weiter, indem Die Heilgefeße felbft, nach welchen der fich unbe— 
wußt tefeofogifch wirkende Nervengeift verfährt, zum Bewußtfeyn 
und zur Anfchanung der Magnetifchen kommen. In den niederen 
phyſiſchen und organiſchen Kräften herrſcht immer mehr oder we- 
niger Mechanismus vor, und felbft die im Yehensproceffe des 
Menſchen eine große Rolle ſpielende imponderable efeftrifhe Ma- 
terie macht bievon feine Ausnahme. Dieſen Gefeßen phyfifcher 
Notbwendigfeit folgt dagegen der Nervengeift nicht; in ihm liegt 
der Typus aller Gefeße der untergeordneten Pebenspotenzen; für 
feine eigenen Bildungen ift er fich felbft Gefeß, während er jene 
dirigirt, und nach feiner plaftifchen Typik wirken läßt. Nur dem 
Willen einer rem pfochifchen Potenz zeigt er ſich unterthan, ob- 
gleich er die ihm eigenthänlfichen Wirfungsweifen, welde ihm 
son oben eingepflanzt find, in ihrem Wefen, auch bet diefer Un- 
tertbänigfeit nicht ändern kann, fondern beibehält, und nur ihre 
Nichtung von dem Willen der Seele abhängig ſeyn läßt. Im 
magnetiſchen Zuftande fchaut nun Die Seele die im Wefen des 
Nervengerftes vorgebildeten Grundformen oder Typen feiner le— 
bendigen Thätigfeit, aus welchen alle Lebensgeſetze emaniren, und 
son welchen alle auf diefe gebauten organifchen Lebensfunctionen 
abhängen, alfo an, daß fie die in venfelben begründeten Modificationen, 
Abweichungen und Veränderungen in den Anfängen, Richtungen und 
Wirkungen der an die Lebensgeſetze gebundenen organischen Functio— 
nen erfennt, und zum Bewußtfeyn bringt, woher es dann kommt, 
daß die Somnambufen die Zeit, die Frequenz nnd Stärke und 
die organiſchen Urfachen ver in dem von ihnen durchſchauten Kör- 
per eintretenden Krifen und Paroxysmen merflens mit Sicherheit 
vorauszubeftimmen im Stande find. — Was die genauen Zeit- 
und Maaßbeſtimmungen der Somnambulen betrifft, welche in die 
vorliegende Erfcheinung fich verweben, fo find fie in diefem Grade 
noch Feine höheren Berechnungen, fondern nur einfache Anſchauun— 
‚gen, gleichfam nur die Neflere oder Abdrücke der teleologiſchen 
Typik des Nervengeiftes, ohne die höheren Combinationen, welche 
in den folgenden Graden mit den Maaß- und Zahlenbeftimmun- 
gen der Magnetifchen verbunden find, Daher fommt es, Daß 
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diefe im erſten Grade über die Gaufalität ihrer oft bis ing 
Kleinliche gehenden Zeitbeftimmungen, fo eigenfinnig und pedan— 
tifch fie Darüber halten, feine Auskunft zu geben vermögen. 
Defjen ungeachtet wird der Magnetifeur, wie aus dem Gefagten 
ar tft, nur dann gewiſſenhaft handeln, wenn er, hat die Som- 
nambule in der Kriſe es fo angeordnet, z. B. mit dem Schlage 
fieben die verordnete Arznei ihr reicht, ja felbft 7 Minuten nach 
7 Ubr damit wartet, wenn fie Diefe Minutenzahl beftimmt bat, 
und nicht 8 Tropfen reicht, wenn von ihr 7 vorgefchrieben find. 
Eine vielfettige und übereinſtimmende Erfahrung hat erwiefen, 
daß auch in dem Falle, wenn die Schlafwachen außer der Krife, 
da fie von thren eigenen Verordnungen nichts wußten und hören 
wollten, jede, auch Die geringfte Abweichung von der gegebenen 
Vorſchrift an ihrer Geſundheit fich gerächt hat. Man vrgl. be 
fonders Das wunderbare a zu Sohanngeorgenftant im Arch. 
En: 1,51 md VU, 2, 27%. — Manche Sonmambule bes 
klagte fih {don in ihren Kriſen, daß die Minute, für welde fie 
das Nehmen eines Medieaments angeordnet hatte, von den fie 
Umgebenden verfäumt worden ſey, und daß dieſe oder jene nach— 
theilige Folge nun eingetreten ſey, oder eintreten werde. Hielt 
man ſich dagegen an ihre pedantiſch ſcheinenden Zeitbeftim- 
mungen, fo trat der Nachtheil nicht ein, oder wurde er gehoben, 
Daß unfre R. ihre ſämmtlichen Kriſen vorausfah und auf die Mi- 

nute vorherbeſtimmte, iſt aus ihrer Heilungsgeſchichte erſichtlich. Zu— 
weilen ſiel ſie in Schläfe, die ſie nicht vorausgeſagt hatte, wovon die Ur— 
ſache theils in ihrer Abhän gigkeit von ihrem Schutzgeiſte, der in ſolchen 
Fällen ſ eine guten und nachher von uns erkannten Gründe hatte, warum 
er ſie einen Anfall nicht vorher wiſſen laſſen wollte, theils auch darin 
lag, daß ſie häufig über etwa eintretende Zufälle zwiſchen den 
Hauptkriſen nicht befragt worden iſt. Ohne Zweifel hätte ſie 
in dieſem Falle, wie andere — beſtimmte Angaben 
machen können. — Vor dem Eintreten der Kriſe des 24 Mai 
machte ich den Verſuch, ihre in der Kriſe gegebene Vorausſage 
anwirkſam zu machen. Wie wenig mir derfelbe gelungen tft, ift oben 
erzählt. In diefen Vorausſagen Der Krifen und anderer Krank— 
beitszufälfe find ohne Zweifel die möglichen Störungen ver 
nächften Zufunft bereits unbewußt berücdfichtigt und anticipirt, 
d. h. das Bild des ganzen Verlaufs einer gewiffen Zeitperiode, 
in welcher die einzefnen Störungen enthalten find, ohne daß fie 
einzeln als folhe erkannt werden, ſtellt fih dem innern Auge 
var. Ich glaube fogar, daß die conſtante Sicherheit diefes Wor- 
ausblicks, welche ſelbſt freie Handlungen nicht ſchwächen können, 
einen Beleg für eine bis ins Kleinfte ſich erſtreckende Vorſehung 
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und für das von einem höchften Lenfer alfer Dinge wohl be- 
rechnete Sneinandergreifen der unbedeutendſten Ereigniffe im Le— 
ben zur Bildung des Ganzen abgibt. Wir nemen das Stimme 
der Natur, deren Untrüglichfeit wir anerfennen; was heißt aber 
das mit andern Worten, als Gottes Stimme? — Die That- 
fache felbft ıft über allen Zwerfel.erhoben. In zahliofen Fällen 
bat ſich's erprobt, daß die feinften und. vervecteften Verfuche, 
jene Borausfagungen zu vereiteln, zu Schanden geworden fin. 
Dieß gilt noch vielmehr für Die wichtigeren Erfeheinungen des 
zweiten Gefichts und der Ahnungen, welche in den höhern Gra- 
den vorkommen, und bei welchen noch viel flärfer eine höhere 
unmittelbare Einwirkung hervortritt. 

Im Nachfolgenden' gebe ich einige Belege für die vor 
Tiegende Erfiheinung aus ber Literatur des Magnetismus, — 
Marie N, ein Landmädchen, hatte fchon vor ihrer magnetifchen 
Behandlung durh M. N, E. einen iviomagnetifhen Traum, in 
welchem ihr die Art, wie fie ihre Gefundheit wieder erlangen 
würde, in einem Bilde fich vorftellte. Ein Mann trat mit ver 
Frage zu ihr: „fo lange ift Sie krank?“ und ftrich ſodann mit 
den Händen einigemal son ihren Kopf bis zu den Füßen, wor- 
auf fie das. Bewußtfeyn verlor. Drei Tage nachher ließ fie 
ein Herr ins Pfarrhaus fommen, den fie fogleih für denfelben 
Mann erfannte, den fie im Traume gefehen, und der num wirf- 
lich nicht nur jene Frage an fie machte, fondern auch einige mag— 
netifhe Striche über den Kopf und Leib an ihr verfuchte, wo— 
durch fie betäubt wurde, Später wurde fie son Mer. Rth. E. 
wirffich regelmäßig magnetifch behandelt. — Diefer magnetifche 
Traum enthält zwar feine beftimmte Vorausfagung, wie fie bei 
unfrer Erſcheinung eigentlich gemeint ift, und gehört mehr ins 
Gebiet der Ahnungen; indeffen führe ich den Fall hier darum 
an, weil dag Mädchen, als fie träumte, bereits magnetifch war, 
und die Ahnung thatfächlich zur. Vorausfagung der magnetifchen 
Behandlung geworden tft, (A. VL 1, 11.) — Die intereffante 
Gefchichte eines Paroxysmus des Nachtwandelns während einer 
magnetifchen Eur, in einer Krife ſechs Tage vorher verkündigt, 
und am 18 Gent. 1818 beobachtet von einem praktiſchen Arzt, 
möge man des Weitläufigern im Arch. V, 3, 52 ff. nachleſen. — 
Eine franzöfifche Somnambule fagte ihre Genefng auf die be— 
ftimmte Zeit „Oſtern“ voraus, wobei als merkwürdig erfcheint, 
daß fie bei jevesmaligem Ausſprechen des Worts „Oſtern“ er- 
wachte. (A. IT, 3, 123.) — Meine M. B. fagte ihren Ge- 
nefungstag am 11 März 1838 auf den Dftertag (15 Apr.) 
mit dem Beiſatz voraus, wenn nichts Beſonderes firh ereigne, 
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wovon fie eine dunkle Ahnung gehabt haben mag. Alle ihre 
Krifen und die einzelnen Krämpfe, die fie wachend befommen 
würde, fagte fie fchlafend immer richtig, oft auf längere Zeit 
voraus, ES war Daher anzunehmen, daß fih auch im ver 
Beftimmung ihres Genefungstages nicht irren werde. Nun fam 
aber das geahnete Befondere wirklich, das ihr gewiß aus guten 
Gründen hatte verborgen bleiben müſſen. Vierzehn Tage vor - 
Dftern nämlich erkrankte ihre Mutter gefährlich, was fie fo alte- 
virte, daß fie, zumal da die Behandlung deßhalb auf S Tage 
unterbrocpen werden mußte, oder wentgftens in Diefer Zeit nur 
fehr unregelmäßig gefchehen Konnte, fehr in der Genefung zurüc- 
fam, faft ununterbrochen Krämpfe in allen Formen hatte, und 
einmal fogar einen heftigen Anfall von Veitstanz befan. Der 
Genefungstermin war verrückt, und als die Gefahr der Mutter vorüber 
war, fündigte fie, ruhiger geworden, am 16 April an, daß fie 
am 27 erft zum Iegtenmal fihlafen, und dann gefund erwachen 
werde, Ste wiffe gewiß, daß diefe Vorausfage in Erfüllung 
gehen werde. So ftehe es vor ihr. Es traf genau fo zu, und 
fie erwachte aus diefer Teßten Kriſe völlig genefen, nicht von mir 
erweckt, wie e8 fonft immer nöthig gewefen war, fondern aus 
freien Stüden. Im Anfang ihrer Behandlung fagte fie, ın den 
erften drei Wochen werde fie in jeder Arife 11, alſo täglich 
22 Krämpfe haben, in der zweiten Periode der magnetiichen Be— 
handlung, welche auch drei Wochen dauerte, werden in jeder Kriſe 
ſieben, alſo vierzehn täglich, in der dritten fünf, alſo zehn täg— 
lich, eintreten. Alles traf ſo ein. Die Behandlung dauerte neun 
Wochen. Ebenſo beſtimmte ſie richtig voraus, daß in den ge— 
dachten Perioden auch der Charakter und die Form der Krämpfe 
ſich verändern werden. In der erſten Periode werden die 
Bruſt und der Kopf, in der zweiten der Unterleib, in der drit— 
ten die Extremitäten von den Krämpfen beſonders in Anſpruch 


genommen werden. Dieß traf gleichfalls ein. — Eſchenmayers 
zwei Somnambule ſagten, jede drei Monate vorher, den Tag 
ihrer Geneſung voraus, was pünktlich fo eintraf. — Me, N. 


Kleins Kranke ſagte ihm am 8 Mat, daß er am 30 fie zum 
letztenmal bebandeln, und fie dann genefen feyn werde. (A. 
V. 1, 27) Der 30 Dat war wirklich ihr Genefungstag. 
(171.) — Die Somnambule Krämer beftimmte meiſtens aud) 
ihre Kriſen, wie R., voraus, zuweilen nicht bloß auf Tage, ſon— 
dern auf Wochen und Monate. Gleich im Anfange ihres Zu— 
ſtandes konnte fie ſagen, daß ihre Krämpfe nech der erſten Kriſe 

nicht mehr ſo häufig, aber u — eintreten würden, was 
wirklich der Fall war. (A. L 2, 9.) Auch die Dauer ihrer 
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Schläfe fagte fie auf die Minute voraus. (S. 30.) Am 
28 Apr. 1814 gab fie die beftimmte Vorausfage, daß ihre 
Krämpfe am 29 um 10 Uhr und 3 Uhr, am 30, um 11 Uhr, 
am 1 Mai um 9, den 2 um 2, den 3 um 4 Uhr und zwar 
heftig, im Herbft aber am 28 Det. Nachmittags 3 Uhr eintre- 
ten werben. Alles erfolgte pünktlich fo. (CS. 39, 42,) Am 
28 Det. fagte fie, neben Heinen Zwifchenanfällen in den näch— 
fen Tagen, die Rückkehr ver allgemeinen ſchrecklichen Krämpfe 
auf den 27 Apr. 1815 Nachmittags 3 Uhr vorher, Much das 
traf genau zu. Aehnliche Vorausfagungen von minberer Bedeu— 
tung, welche auf ihre Geſundheit ſich bezogen, find noch viele 
in der Gefchichte ver Krämer enthalten. Noch ift bemerfengwerth, 
daß fie auf den 16 Apr. 1816 ihren letzten Hauptanfall, und auf 
den 18 Abends Schlag 7 Uhr das Aufhören alles magnetifihen 
Einfluffes auf fie von Seiten des Magnetiſeurs vorausfagte, was 
Alfes wieder ganz fich fo ergab. (S. 124. 136.) — Tritſch— 
lers Knabe verfündigte am 10 Dee. feine völlige Genefung auf 
Weihnachten und das Ende feiner Krampfanfälle auf den 11 Dec. 
Mittags Punkt 11 Uhr nach ferner Taſchenuhr. Es gefihah, wie 
er gefagt hatte (A. J. 1, 134) — Dr. Heinefeng Somnam- 
bule fagte am 30 Inlius, jetzt ſey für fie ein kritiſcher Zeit- 
punkt und große Gefahr einer heftigen Entzündung im Ilnterleibe, 
die durch Blutegel entfernt werden müſſe. (II, 3, 27.) Ferner: 
auf den 6 Aug. ſtehe ihr eine wichtige Krife bevor, Am 11 fagte 
fie ihre Katamenien und in Folge derfelben Stockungen im Un— 
terleibe vorher. (28) Am 12 Aug.: im nächften Febr, werde 
eine Unterleibsentzündung wieverfehren (29), dann aber (40.) 
werde fie gefund feyn. Am 23 Aug. Fündigte fie an, daß ber 
an diefem Tage begonnene Schlaf drei Tage dauern werde. Nach 
feiner Beendigung werde fie nicht mehr fhlafen, wohl aber noch 
im Nov., Febr. und Julius kurze Anwandlungen davon haben, 
(S. 65.) — Meine franfe B. fagte acht Tage vorher auf die 
Stunde dag Eintreten ihrer Katamenien und die fie begfeitenden 
Erfheinungen vorher. — Fr. v. N. fagt voraus, fie werbe ein 
Stückchen Lunge aushuften. Dieß geſchah. OL VIE, 2, 142.) 
— Am 11 Sept. 1816 trat nach einer von ihr verorbneten Be— 
ftreichung mit 7 Mal 7 Strichen der vorausgefagte fiebentägige 
Schlaf ein, der jedoch, da er nad ihrer Ausfage, wenn nichts 
vorgefehrt werde, den Tod unfehlbar herbeiführen müſſe, auf alle 
mögliche Weiſe unterbrochen wurde, Später kam fie noch einmal 
in die gleiche Gefahr, weßwegen fie fich eine enorme Dofis Oprum 
verordnete. (150.) — Din am Baquet behandelte Kranfe 
fagte fih einen Schlaf voraus, ber einen ganzen Monat lang 
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tägfıch eintreten ſollte. (A. X, 3, 29.) — Ban Gherts Kranke 
fagt nicht felten ganz beftimmt: heute hab ich meinen Anfall; 
morgen aber fommt er niht. CIE, 3, 11.) — Auch Kiefers 
Magnetiihe fagt ihre Genefung mehrere Wochen mit Beftimmt- 
heit voraus. (XL, 1, 23.) — Mad. W. beftimmte mit Sicher- 
beit ihre magnetiſche Behandlung auf 12 Tage voraus. (XI, 
1,6) — Ein durh eine heftige Augenentzündung in ein 
Nervenfieber Gefallener wirrde dur Anwendung des Magnetis- 
mus hellſehend und geheilt. Diefer fagte in einer Krife auch die 
Urſache feiner Krankheit. Der Sehnerve nämlich, durch die Ent- 
zündung feines Auges gereizt, habe die Neizung dem ganzen 
Nervenſyſtem mitgetheilt, und Fieber und Delirien erzeugt. Er 
gab fofort an, wie er behandelt werden müffe. (A. 1. 3, 140.) 
— Auch in Kerners Gefchichte zweier Som. finden fi mehrere 
Vorausſagen von Krifen und Zufällen, 3. B. S. 99, 100, wo 
die Stranfe fagt: „von /, auf 12 bis 12 Uhr tritt ein ftarfer 
Krampf ein; ich fehe mich deßhalb bereits zum Bette hinlaufen.“ 
„Um %, auf 2 Uhr werte ich bei meiner Hausfrau fihlafen. Im 
5 Uhr bekomme ich fisend einen Krampf. Das Fieber habe ich 
durch Berührung des Kindes meines Arztes befommen, dag auch 
Sieber Hatz alle Abende wird cs auch bei mir, wie bei ihm, 
ſtärker.“ — Diefelbe fagte am 8 Jan. voraus, daß fie noch 21 
Tage magnetifirt werden müſſe, was ihr ihr Schutzgeiſt mitgetheift 
babe, fügte jedoch bei, daß fie noch einige Zeit nachher freiwillig 
immer in der gleichen Etunde in Schlaf fallen werde. (S. 200.) 


5) Die Verſetzung der Sinnfunctionen au andere Nerven— 
mittelpumfte des Körpers, befonders an die Herzarube, 

Im normalen, wachen Zuftande erhält Die Seele die Ver: 
ceptionen von der Außenwelt vermittelt der körperlichen Sir 
neswerfzenge, durch welche ter an Die Nerven, und fomit auch 
an die der Sinnesorgane gebundene Nervengeift alle Eindrücke 
auf diefelben der Seele zuführt, in welcher bei jedem eine den— 
felben entſprechende Empfindung fich bildet, welche zum Bewuft- 
ſeyn kommt, oder zur Vorftellung ausgearbeitet wird. Es leuch— 
tet ein, daß bei dieſem Gefchäfte ver Nervengeiſt feine Wirk 
ſamkeit nach ber ſpecifiſchen Befchaffenheit oder Conſtruction der 
Drgane fleetiven, und daher fo modifteiren muß, daß durch ven 
Augennerven der Seele das Bid und die Farbe der Gegenftände, 
durch das Obr ver Ton, das Wort u. ſ. w. zugeführt werden. 
Für jeden einzelnen Sinn hat er fonach eigenthümliche Flexionen 
feines Wirfens eintreten zu laſſen, und cs ift auch der Seele 
bei dieſer Einrichtung unmöglich, durch eines ihrer Sinnenwerk— 


zeuge eine Perception von außen zu erhalten, welche durch ein 
anderes in der Negel ihr zugeführt wird, indem der Nerven 
geift im gebundenen Zuftande an die Gefeße des Organismus 
fi anfchliegt, die er ſelbſt in conftanter Ordnung erhält. Hat 
er fi) dagegen, wie das im magnetiſchen Zuftande der Fall ift, 
von den Nervenbanden frei gemacht, fo bedarf er der getrenn- 
ten, nur einzelne Eindrücde der Gegenftände auffaffenden, vie 
Seele nur partiell von denfelben unterrichtenden Sinnesorgane 
wicht mehr, indem er das unvermittelt, für fich, frei vermag, 
was jeder einzelne Sinn in feiner Provinz vereinzelt und theil- 
weife Teiftet, d. h. er nimmt die Perceptionen, welche das Se— 
hen, Hören, Riechen, Schmeden, Fühlen fonft auf die. Sinne 
bervorbringen, auf einmal auf, und führt fie ebenfo concentrirt 
der Seele zu, welche dadurd) in den Stand gefeßt wird, ihrer 
finnfichen Organe entbehren zu können, welche denn auch wirk- 
lich für den Augenblick, nicht gebraucht und unbrauchbar, ruhen, 
und, da der Nervengeift und mit ihm die Senſibilität von ihnen 
gewichen ift, überhaupt feines Eindrucks von außen fähig find. 
— Ganz vom Leibe frei tft jedoch der Nervengeift im magne— 
tifchen Zuflande nicht; dieß iſt erft im Tode. der Fall; darum 
bifvet er fich an irgend einem Theile des Körpers einen Focus 
für einen Gemein- oder Centralfinn, um die Communication der 
Seele mit der Außenwelt durch) ihn zu vermitteln, Dieß tft in 
der Negel die Herzgrube. „Diefer Ort, fagt Eſchenmayer, hat 
vielleicht feine Bedeutung durch die Nähe des großen Gangliong, 
in welches die beinahe aus allen Bruftfnoten des fympathifchen 
Nerven fich bildenden Eingeweidenerven, ferner der Stimmmerve 
und Zwerchfeffnerve zuſammenfließen.“ Hier tritt dann ber be- 
fondere Fall von Polaritätswechfel ein, in welchem das Cere- 
braffoftem feine Functionen einftellt, das Ganglienfyften auf 
der andern Seite feine Negativität aufs höchſte fteigert, das 
fonft indifferente ſympathiſche Gebiet aber zur Pofitioität ſich 
erhebt, wodurch das Phänomen einer dreifachen Polarität ſich 
herſtellt. Iſt diefer Wechfel vollfommen vor fi) gegangen, was 
jedoch felten iſt, fo begreift der Gemeinfinn alle fünf Sinne in 
fih, d. b. die Somnambule fieht, hört, riecht u. ſ. f. mit der 
Herzgrube. Defter jedoch if diefer Polwechſel nicht ganz voll- 
kommen, was zur Folge hat, dag nur Ein Sinn oder einige in 
der Herzgrube, oder wo der Gemeinfinn fich gebildet hat, ſich 
manifeftiren , während die übrigen, freilich oft mit verminderter 
oder nur intermittirend ſich zeigender Thätigfeit, ihre alte Stelle 
behaupten. — So gewöhnlich der Sit des Centralſinns bei 
den Somnambulen die Herzgrube iſt, mit m fie affe Sim- 


321 
funetionen zu verrichten im Stande find, fo tft doch ver Fall 
gar nicht felten, daß auch andere Orte, namentlih Extremitä— 
‘ten des Körpers, zu diefer Fähigkeit erhoben werden, Da der 
magnetifche Zuftand überhaupt nie ein ſehr lange continuirend 
andauernder, der Nervengerft gegen jede phyoſiſche oder pinchtiche 
Störung oder Gegenwirfung höchſt empfindlich, und überdieß 
nicht mehr an fefte Leiter gebunden tft, fo firirt er fih nicht 
leicht fehr dauernd an eine Stelle; unverfehens bewegen fi 
durch) einen leichten Anſtoß von außen feine Fluctuationen ent 
weber ganz over theilweiſe zurück in den gewöhnlichen Central- 
fiß, das Gehirn, oder verändert fid) die Nervenpolarität blitzſchnell 
auf andere Weiſe. Sp kann, was jo felten nicht ft, der Fall 
eintreten, deſſen phyſiologiſche Erflärung Eſchenmayer in feinem 
Berfuh S. 141 gegeben bat, und welche oben angeführt ift, daß 
der Centralfiun an die Fingerfvigen, die Naſe und andere Extre— 
mitäten fi) serfeßt, oder die ganze Hautoberflähe plötzlich einen 
oder alle fünf Sinne repräfentirt, wobei übrigens beobachtet wird, 
daß, wenn gleich die übrigen nicht ausgefchloffen find, meiftens 
einer der fünf gewöhnlichen Sinne vor den andern befonders ftarf 
hervortritt. Franz Baader, in feinem Sendſchreiben über Ekſtaſe 
an Karl v. Mayer 1818, führt S. 43 aus Thomfons Sour- 
nal einen Fall son einer Blinden in Liverpool an, deren ganze 
Dberhaut relina geworden zu ſeyn fhien, und Die. fi auch 
bei diefer außerorventlihen Veränderung des Mediums ihrer 
Sehfraft, des geſchliffenen Glaſes betiente, Das gleichſam Die 
Steffe ver Krokallinfe im Auge vertrat. Haller fah Tas Ser- 
tenſtück hiezu an einem Menfchen, deſſen Haut ganz Trommel— 
fell geworben zu ſeyn ſchien. — Unfre R. ſah in ihren Krifen 
felten Durch Die Augen, deren Pupillen ſtarr und gegen jeden 
Lchtreiz empfindungslos gegen oben gefehrt waren, Meiſtens 
fab fie durh die Stirne ober die Herzgrube, durch welche 
lestere fie auch hörte, fchmerfte, fühlte. Mit Gerüchen son 
phyfiſchen Erbalationen wurden Feine Verſuche gemacht. Nur 
einigemal beſchwerte fie fih über den Geftanf, den ein ſchwarzer 
Geiſt ausſtröme, und äußerte Freude über die Wohlgerüche, welche 
ihr Schusgeift immer verbreite. (Kriſe des 4 Julius) Ich 
nehme feinen Anftand, diejenige fwectfifhe Einwirkung, welche 
fonft Geruch bewirkt, auch in den gedachten Fällen anzunehmen, 
da der Nervengeiſt etwas Pſochiſch-Materielles tft, welches jeder 
abgeichievene Geiſt noch an ſich bat, und bei ver erhöhten Senfi- 
bifität der Magnetiſchen nun einmal auch fo auf fie einwirken kann. 
Barum follte das nicht ſeyn können? — Zuweilen waren jedod) 
bei R., wie bei andern Somnambulen, die Sinnfunctionen yer- 
Dr. Werner, die Schutzgeiſter. 21 


322 


theilt, fo daß fie z. B. mit ver Herzgrube fah und hörte, und mit 


der Nafe roch, oder nur mit einem Ohre hörte, mit einem Nuge , 


ſah. (Kriſe des 21 Mar) — Etwas ganz Eigenihümliches hatte 
bei R. das Phänomen, daß fie (ſ. dieſelbe Kriſe und a. a. O.) 
ihren Sehfocus nach Belieben ändern konnte. Auf meine 
Aufforderung, mit der Stirne zu ſehen, ſtrengte ſie ſich ſichtbar 
an. Bald bewegte ſich die Stirnhaut, und fie ſah wirklich mit 
ber Stirne. Gleich darauf verfeßte fie, meinem Wunfche gemäß, 
die Schkraft in Die Augen, welche nun plötzlich wiener einen na- 
türlichen Blick erhielten. Dieſes Spiel unterhielt fie ſpäter zu- 
weiten, ohne daß ich es wollte, Sie fagte: „es fey, als ob eine 
Falle oder cin Vorhang herabfalfe, wenn ſie diefe Verſetzung der 
Sehkraft vornehme." Es mag wohl diefe Fähigkeit der N, auch 
daher gerührt haben, daß fie, als Idioſomnambule, mebr eigenen 
Willen hatte, als Fünftlich behandelte Schlafwache gewöhnlich ha— 
ben, alſo auch noch freier über den Nervengeiſt verfügen fonnte, — 
Sehr oft machte ich die Bemerkung, daß es R. ſchwer wurde, fei- 
nere Gegenſtände durch die Herzgrube genau zu fehen, ob fie es 
aleich, wenn fie dazır angetrieben wurde, inner vermochte. Es 
foftete fie jedesmal Anftrengung, welche fie, wenn das Sehen nicht 
unumgänglich nöthig war, immer zu vermeiden ſuchte. Wäre 
fie regelmäßig manipulirt worben, fo hätte fi) ohne Zweifel ihr 
Gemeinſinn vegelmäßiger ausgebilpet, und conftanter an einer 
Ort gebunden, was der Erfahrung gemäß tft. Auch mag Die ge- 
dachte Erſcheinung mit daher rühren, daß mit ihren Gemeinſinn 
beinahe Feine Verſuche angejtefft worden find, Zuweilen, aber fchr 
Telten, geſchah es, 5. B. in der Kriſe bes 31 Mat, wo fe fih 
jedoch bitter über Die zugemuthete Anſtrengung beffagte, eine Zeile 
mit den Magen zu leſen. Sp fehlte es ihrem Gentralorgan auch 
an der felbft im magnetiſchen Zuftande nothwendigen Hebung des— 
ſelben. Uebrigens hatte R. bei jedem ihrer Herzgrube genäherten 
Gegenftante, wenn fie fid auch nicht immer die Mühe gab, ihn 
bis ins Einzelne zu beobachten, immer eine richtige allgemeinere 
Hefühfsanfhauung, die fie fo ſicher leitete, daß fie felten unrich— 
tige Angaben machte. — Daf ber alfen Somnambufen der Per— 
ceptionsfoeus für Eindrüde son außen fi verändert, und bald 
einzelne, bald alle Sinne von ihren gewöhnlichen Gebiete zurück— 
treten und ſich vereinigen, iſt unbeftrittene Thatſache. Ich führe 
für dieſelbe folgende Beiſpiele an. — Die Herzgrube iſt 
am allgemeinſten die für den Gemeinſinn gewählte Stelle. — 
Wie bei allen Erſcheinungen des Lebensmagnetismus immer die— 
jenigen die intereſſanteſten und wichtigſten ſind, welche an der 
Seherin von Prevorſt beobachtet worden ſind, ſo iſt dieß auch 








323 


bei der sorliegenden der Tal. Auch fie gab, wie R., oft nit 
die Worte an, welde ihr in gefchloffenen Papieren auf die Herz- 
arube gelegt wurden, fondern nur ben Eindruck des Sinns der- 
jelben. Diefen aber immer aufs treffendfte. Kerner Tegte ihr 
zwei zufammengefaltete Zettel auf die Bruft, auf deren einem 
fand: „es ift ein Gott,“ während der andere die Worte enthielt; 
„es tft fein Gott." Von dem erften fagte fe: „ich fühle etwas 
von tiefem Papier,“ das zweite „ließ ihr eine Leerheit. Die 
Worte auf ein Blättchen gefchrieben: „dein liebes Kind, Albert,‘ 
und auf die Herzgrube gelegt, machten fie fröhlih. Beim Na— 
men „Rapoleon“ mußte fie einen Marfch fingen. Diefe und 
ähnliche Erſcheinungen find allerdings höherer Art, und gehören 
nit dem erſten Grade an. Auch die Seberin felbft jagt son 
ihnen (I, 144), fie Segen die Wirfung eines Ahnungsasfühls, 
das nicht in der Seele, fondern im Geiſt Tiege. Ich führte fie 
jedoch bier au, weil auch im eriten Grade ähnliche in Folge 
eines nieberern Schauens oder Inſtinctahnens sorfommen, und 
dann, weil Frau Hauffe einzelne Zettelhen, die Kerner ibr 
zwifchen hinein auf den Magen legte, nur furzweg las, und 
ohne weitere Bemerkung die gefchriebenen Worte wiedergab, was 
ganz dem erften Grade angehört. Kerner fchrieb ferner auf ein 
Zettelhen: „tuo fratello.“ und ſogleich hatte ſie das Gefühl 
son ihrem Bruder, — Das Wort „optinipoga“ brachte fie, 
auch wenn es geſchrieben ihr nahe lag, m Schlaf. Selbit ein 
Wort auf ein Papier gefproden, und ihr auf ven Magen ge 
fegt, that die Wirkung des gefihriebenen. (1, 143 ff) — 
Tritſchlers Knabe ſah und erkannte Die Zeichen und Bilder von 
Karten, Die ihm unter ver Bettdecke, ganz im Finftern, und 
noch von der Hand des Magnetiſeurs bedeckt, son Diefem auf 
den Magen gebrüct wurden, immer fehr genau, nicht minder 
gefchriebene Schrift. (A. I, 1, 83. 84. ST. 89.) — Mad. 
Millet, von van Ghert magnetifirt, ſah nad) dem Genuß eini- 
ger Gläfer magnetifivten Waffers ihres Arztes Hand und Fin- 
ger mit dem Magen. (III, 3, 14.) Später fah fie auf Die 
felbe Weiſe einige Portraits, und erfannte fie. (18.) Am Ende 
wurde fie fo hellſehend, daß fie auf eine Entfernung von einem 
und einem halben Fuß mit ver Herzgrube leſen konnte. (49.) 
— Demoiſ. &t., von Dr. Lehmann behandelt, erfannte die 
Farben der Karten mit vem Magen immer rihtig. (V, 3, 14.) 
— Kieſers epileptiſcher Knabe las fertig durch Die Herzgrube. 
CHI, 2, 181) — Marie Kübel in Langenberg las verfiegelte 
Briefe mit der Herzgrube, ja felbft in doppelte Leinwand ein— 
genähte Schrift. QL IV, 3, 82. 84. 38. 91. 92. 109. 111.) 
—— 
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— De Dalenti’s Kranke befchrieb die Verzierungen au der Uhr 
ihres Arztes, unter welchen ein Männchen war, das fie be- 
nannte, dem fie jedoeh, ſtatt gelber Weſte und Hofe, einen gel- 
ben Roc beilegte. (A. VI, 2, 103.) Später erfannte fie auch 
„ein Mamfelchen dabei,“ und einen beweglichen Hirtenftab, den 
das Männchen in ver Hand hielt, und den fie für eine Nöhre 
erklärte. In derſelben Krife erfannte fie auch einen reitenden 
Soldaten im Bilde, das ihr auf ven Magen gelegt ‚wurde. 
(S. 124. 125.) — Ber andern Somnambulen traten auch an- 
dere Sinnfunctionen im der Herzgrube auf. Die magnetifche 
Bärkmann in Wilma, von Dr. Franf behantelt, erfannte und 
ſchmeckte Zucerwaffer auf ver Herzgrube, und äußerte dabei, fie 
fühle eine feuchte, gelinde Süfigfeit vom Magen gegen die Zunge 
anffteigen. (A. X, 2,144.) Diefelbe Hörte auch an derfelben 
Stelle, (134.) — De Valeuti's magnetifches Dienſtmädchen 
hörte gleichfalls durch die Herzgrube. (A. VII, 1, 112.) — 
Kleins Kranke ſagt: „das iſt recht komiſch: ich höre durch den Ma— 
gen, und lachte luſtig dazu, weil fie die neue Erſcheinung freute, 
Als man ihr die Ohren zubielt, fagte fie: „das nützt nichts; ich 
höre ja hier,‘ und deutete auf den Magen. (A. V, 1, 13. 25.) 

Ber andern Schlafwachen firirte fi) der Gemeinſinn in den 
Fingerſpitzen. — Die blinde Marg. M. Evoy von Liver- 
pool las fertig durch bloße Betaftung der Vettern eines Buchs, un- 
terfchied mit verbundenen Augen ſechs verfchiedenfarbige Dblaten 
richtig, obgleich ſie zwiſchen zwei Gfasplatten gelegt waren. Auch 
unterſchied fie nicht bloß Die Farbe, fondern aud), daß es Oblaten 
feyen, durch das Glas. Nicht minder erfannte fie eg genau, wenn 
die Oblaten halbrund oder dreieckig gefehnitten waren. Die auf 
ein Papier geftrichenen fieben Hauptfarben bezeichnete fie vollkom— 
men genau. (A. UII, 1, 104. 105.).— Anton Arſt, Kiejers 
Knabe, konnte am Baquet mit dem Zeigefinger leſen, wenn er 
Sie Buchftaben vorher mit demfelben gerieben hatte; and) erkannte 
er Kartenzeichen, Hielt er den Finger zum Fenfter hinaus, fo 
jah er Alles auf der Straße auf 150 Schritte Entfernung. QL IT, 
2, 90. 91. 93. 94. 125. 127.) — Auch van Gherts Magne- 
tiſche ſah durch die Fingerſpitzen. (IT, 2, 24.) Med. Miller, 
eine andere Kranke, desfelben ebenfalls (III, 3,22. 49) — Marie 
Kübel fah mit dem Zeige- und Goldfinger der rechten Haud. (IV, 


3, 95. 96. 97. 101.) — Pr. Dürrs am Veitstanz leidendes 
Mädchen fah durchaus nur mit den Fingern. (X, 3, 7, 8 14, 
16. 61). — Ein idioſomnambuler Knabe zu Halmſtadt in Hol— 


Jand las fertig mit der Bruft und den Fingern. (X, 2, 126. 123.) 
— Dr. Dieyers Kranke zu Dulfen in Rheinpreußen hörte mit 
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den Fingerſpitzen. (XII, 3, 68) - — Dr. Kerners Magnetifche 
hörte einmal bloß mit dem Daumen, ein anderes Mal bloß mit der 
Spitze des Heinen Fingers. (Geſch. zw. ©. S. 114. 116.) Zu- 
werfen hörte fie an jeder Stelle ihres Körpers. (123.) Eßbare 
Dinge ſchmeckte ſie mit dem Finger, wie mit dem Munde, und be— 
wegte zu ihrem Genuſſe die Kauwerkzeuge. (116.) Die zweite 
Schlafwache in demfelben Buche Hörte und fah, fo Tange fie im 
niedern Schlafe war, nur dann, wenn fie fi) den Finger auf die 
Herzgrube oder auf den Scheitel legte. (272. 284.) Auch fie 
hörte zuweilen durch die Spitze des Mittelfingers. (315), tod, 
ſchmeckte und fah damit, und empfand Efel, wenn verfelbe mit et- 
was Ekelhaftem befchmiert wurde. (S.316. 317. 319. 322— 326.) 
Mit dem Ellenbogen fah und hörte Kerners Stranfe. 
(I... 330.330.) Anton Nrcltebenfn, (MM. IT, 2, 127.) 
Wieder Andere faben und hörten mit den Füßen, z. B. 
Marie Rübel mit ven Fußzehen, von welcher Kertigfeit fie im Arch. 
IV BD. zahlreiche Proben ablegt, z. B. ©. 96. 102. 114. 122. 
123. 144, 148, 149. 153. 158. 163. SRiefers Anton Arft 
ebenfo. (A. II, 2, 124). — Nah 103 hörte die Nübel auch 
mit der großen Zehe, und beantwortete ein leiſes Flüftern auf 
dieſelbe ganz richtig. — Kerners Kranfe a und hörte zuweilen 
mit dem Knie des rechten Fußes. (a. a. D. 336. 338.) — Mit 
ver Nafe un Kiefers Knabe die Batben der Karten zu unter- 
ſcheiden. (A. III, 2, 125. 127) Nah ©. 131 las er die An- 
fündigung eines Kaufmanns, indem er bloß die Nafe darauf rich- 
tete, {nel weg: — Dr. Dürrs Mädchen las mit der Nafenfpike 
serfhloffene Briefe. (A. X, 3, 33.) — Kerners Schlafwache 
brachte ihren fehenden Finger an die Nafenfpise, worauf fie plötzlich 
mit dieſer fah, und behauptete, es fey ein Flämmchen im Finger, das 
ſich jest auch ver Nafe mitgetheikt habe. (A. a. O. 328. 330 u.a.D.) 
Mit ver Stirne, den Augenlievderdeden und den 
Augenbrauen ſah Augufte Müller von Karlsruhe. (A. IH, 
3, 116.) — Mit der Schläfegegend hörte fie bei wohl 
gebrücten Ohren. (116) — ‚Mit dem Kinn fah Anton Arft. 
(II, 2, 144); einmal fogar mit der Schulter (124), welde 
Fähigkeit auch san Gherts Kranfe beſaß. (TI, 3, 23.49.) — 
Mit der Innern Fläche der Unterlippe gab Art Farben und 
Umriffe, mit Mühe zwar, aber richtig an. (III, 2, 97. 98.) — 
Miß M. Evoy unterfehied mit der Zumge bie verfchiebenften 
Farbennuancen, doch nur, indem fie die gefärbten Gegenftänve 
zwifchen die Lippen nahm. (X. III, 1, 110.) Diefes blinde Mäd— 
hen verficherte, daß fie Niemand die Farbenunterſcheidung gelehrt 
babe, fondern daß fie, als fie zum erftenmal dieſes Vermögens 
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fih bewußt geworben fey, Die Ueberzeugung, es fey Diefe oder 
jene Farbe, aus der Uebereinftimmung dev wahrgenommenen Em- 
pfindungen mit derjenigen, die fie ehemals durch das Auge erhal- 
ten, gefchöpft babe. (111.) Hiemit nennt fie ihe Sehen ein wirk— 
liches Sehen. 

Noch füge ich dieſer Erfcheinung einige Bemerkungen bei, 
welche unmittelbare Beziehung auf fie haben, — Vorerſt möchte 
ich ouf die Feinheit und Intenſität aufınerffam machen, 
welche im magnetiſchen Zuftande alle Sinnespercentionen 
auszeichnet, womit conſtant, in Folge der durch die Befreiung 
des Nervengeiſtes vom Grobkörperlichen erhöhten und verfeinerten 
Unterſcheidungsfähigkeit, Die Erſcheinung ſich verbindet, daß die 
Magnetiſchen oft andere Eindrücke von den Gegenftänden erhalten, 
als die weniger fenfiben Sinnesorgane der Warhenden, und oft 
da noch viechen, hören, fühlen, mo die größere, ſtumpfere Em— 
pfindung des Warhenden feinen Eindruck mehr erhält. — Das 
Riechen des mannetifhen Ausfluffes z. B. aus dem 
Magnetifeur ſowohl, als aus fonftigen mit ihm in Verbindung 
gefegten Gegenfländen, kommt bei den Schlafwachen oft vor. Se 
nach dent Theile des Körpers, aus welchem fie die Mittheilung er- 
halten, und ver eigenthümlichen Befchaffenheit des mit ihnen ir 
Beziehung gefebten Gegenftandes feheint fih auch der Eindruck auf 
fie zu modificiren, weßhalb fie bald dieſen, bafo jenen Geruch nen- 
en, mit welchem die Ausſtrömung Aehnlichkeit babe, Magneti— 
firte ich meiner Somnambule, was bisweilen gefhah, ein Glas 
Waſſer nur dadurch, daß ich in dasſelbe blies, fo erklärte fie, es 
vieche nad) Citronen; bei magnetifivtem Wein fprach fie von Pome— 
ranzengeruch. Auch der Geſchmack ver Getränfe war, wenn ich 
diefelben magnetifirt hatte, fir fie verändert, oft ſüß, oft ange- 
nehm fäuerlich — Deine MB, roch meinen Athem und Hauch 
wie Veilchenduft. — Hufeland magnetifirte ein Glas Waſſer, 
und gab es feiner Kranken mit einen andern nicht magnetifirten, 
Sie trank zuerſt aus dem letztern und bemerkte nichts; als fie aber 
aus dem erftern nur einen Schluck genommen hatte, fragte fie mit 
Berwunderung, ob man etwas Scharfes mit dem Waſſer vermiſcht 
babe. Es verurfachte ihr heftiges Brennen im Munde, das fie 
nit der Empfindung Des Galvanifivens der Zunge verglich. War 
fie jedoch vor dem Trinken galvanifirt worben, fo ſchmeckte ihr 
das magnetifirte Waffer wie Mandeln. Das Trinfen desfelben 
ſtillte ihr örtliche Krämpfe, und konnte ſogar Somnambulismus 
hervorbringen. Ein anderes Mal wollte ſie nicht davon trinken; 
es ſchmecke, ſagte fie, wie Pyrmonter Waſſer mit Salz vermengt. 
Später ſchmeckte es ihr ſehr ſüß, als wenn es mit vielem Zucker 
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gemiſ ini wäre. (Hufel. ib. Sym. ©. 148. 149. 170. 180. 
184.) — Dan Gherts Kranke unterſchied auch wachend, ſowohl 
durch den Geruch als den Geſchmack, das magnetiſirte von dem ge- 
wöhnlichen Waffer, und erklärte jenes für ſalz ig und angenehm mi— 
neralijch ſchmeckend; auc legte fie ihm einen lieblichen Blumenge— 
— wie von Roſen, Reſeda, Nelken bei. (A. I, 3,10.) — . 
Welche Feinheit namentlich den Geruch der Sonmnambulen aus⸗ 
—— ſagt das Beiſpiel der un deren Geſchichte Dr. Rö— 
mer erzähle. ©. 23 fagt fie, Die Laute und a ungen des Rie— 
cheng mit Der af machend: ES — ich rieche ſie 
ſchon, wenn ſie auch nicht ins Zimmer kommen, rieche ich fie. € Sie 
mäffen fort." (Man jagte den beiden Perfonen, welche wirklich 
im sordern Zimmer angefommen waren, was die Kranke geäußert 
Gabe, und bald darauf fagte fie:) „Eine Serfon {ft fort; die andere 
rieche ich noch.“ Und es war fü. — Bemer kenswerth bleibt, daß 
der bei den M dagnetiſchen ausgebildete Gemeinſinn jeden Eintrud, 
den vie befondern Sinne im wachen Zuftande erhalten, durch den 
Diagnetifeur vermittelt, nicht nur treu, fondern mit gefteigerter 
Intenſität auffaßt und daher Soffe riecht, für die der wache 
Siam gar Teine oder nur ſchwache Empfängfichfeit hat, . 8. 
Leichengeruch in Kirchen und auf Kirchhöfen wahrnimmt, wo andere 
nichts riechen, zuſammengeſetzte Gerüche ſcharf unterſcheidet, und 
namentlich in ziemlicher Entfernung den Eindruck eines Geruchs 
empfindet. (Vergl. Hufel. a. a. O. 103.) — Eine franzöſiſche 
Somnambule, die de Lauſanne behandelte, roch, als ſie ſich von 
ihrem Lager aus in Paris nach bitteren Pomeranzenſchalen umſah, 
und die Richtung ihres Sehftrahls deßhalb über den Fiſchmarkt 
ging, Die Fiſche, und vief auf einmal: „Pfui! Pfui!“ und be— 
ſchwerte fih über die Ausdünſtung an dieſem Orte, Daß fie ven 
Geruch fi nicht bloß einbildete, fordern hatte, beweist ber Um— 
fand, daß fie im gleichen Augenblick in ver Nähe ber Fiſchhalle 
eine Bude gewahr wurde, deren Schildauff ſhrift, wie ſie ſagte, 
„verwiſcht““ ſey. Dan fand am folgenden Tage die Bude wirk— 
lich, ſo wie die verwiſchte Aufſchrift, und die allein in dieſer Bude 
zu habenden bittern Pomeranzenſchalen, wie ſie fie ſich wünſchte. 
— Der Umſtand, daß die Magnetiſchen die verſchiedenſten Ge— 
rüche an demſelben Gegenſtande, z. B. am magnetiſirten Waſſer, 
finden, thut der Treue der Auffaſſung des Eindrucks gar keinen 
Eintrag, da der materielle Einfluß des Magnetiſeurs durch Stim— 
mung, Lebensordnung, gewiſſe Speiſen und dergl. oft ſehr ver— 
ändert werden kann. Wollte man ſich daran ſtoßen, daß die 
Schlafwachen, während zuweilen alle einzelnen Sinne ruhen, doch 
Naſenbewegungen beim Riechen machen, Die Naſe zuhalten u. ſ. f., 
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fo ift zu bemerken, daß das oft bloße mechaniſche Bewegung ift, 
und als förpertiche Gewohnheit, welche bewußtfos vor fh geht, 
onzufehen ift. Wird der Eindrud eines Geruchs auf den Gemein- 
finn gemacht, fo bewegt fi) Die Nafe mechanifih, wie Die Rinn- 
lade zu fauen beginnt, went der Geſchmacksſinn angeregt ift, und 
ner Kopf fi) gegen den Gegenftand wendet, welcher gefehen wer- 
den fol, obgleich die Augen feft gefehloffen find, umd der Seh- 
ſtrahl beftimmt von einem andern Orte kommt. "Es ift dieß eine 
der viefen unbewußten, eingewohnten mechanifchen Bewegungen 
des — 

Was hier von der Feinheit und Intenſität des Geruchs geſagt 
worden iſt, gilt fir alle übrigen Sinnenperceptivnen im magne- 
tifchen Zuftande. 

Eine weitere Bemerkung betrifft den ſchon öfters geäußerten 
Zwerfel, ob nicht beim Sehen son den Magnetifipen zuweilen die 
Augen trügeriſch gebraucht werben. Hier läßt fih fehr 
leicht ins Klare kommen, und jeder Betrug fogleich entdecken. Won 
R. ıft bereits angeführt, daß, während der Verfegung ihrer Sinne, 
nantentlich des Gefichts, an eine andere Stelle des Körpers, ihre 
Augen ſtarr nach oben gefehrt, und die Pupillen weit und empfin- _ 
dungslos gewefen feyen, wozu ich noch fügen muß, daß, waren 
die Augen offen, jedes eine eigene Richtung für ſich zu haben ſchien, 
und der Blick etwas Schielendes hatte. Die gleiche. Erfcheinung 
findet fich als Negel bei allen Magnetifihen mit geringen Ab— 
weichungen. Bald find die Mugen feft gefihloffen, bald halb ge— 
öffnet, bald ganz anfgeriffen, und immer nach oben gefehrt, wo— 
durch ern widerlich ftierer Blick in dem verdrehten Auge entfteht. 
Oft find die. Mugen fo ganz krampfhaft nach oben gezogen, daß 
die Pupillen wicht mehr fichtbar find. Zuweilen tft dieſe Auf- 
‚wärtsprehung unmerflicher, immer aber fiehen Die Mugen, wenn 
die Sehkraft aus ihnen gewichen iſt, flarr und unbeweglich, die 
Augäpfel find weit geöffnet, und gegen das ftärffte Licht unem— 
pfindlich. Dieß Fonnte ich fehr oft bei R. beobachten, ber die 
Sonne faft in jeder Kriſe in die Augen ſchien, ohne daß die 
Pupillen fih im geringften verengert hätten. — - Auch für diefe 
Erſcheinung führe ich einige Beifpiele an. — Kleins Kranfe 
ſchaute tief in die im ihr Zimmer feheinende Sonne, wobei ihre 
Augenfierne immer gleich erweitert blieben, wie fie e8 immer in 
den Krifen waren. (A. V, 1, 105.) — Bor der Nachtwand— 
ferin (A. V.) beißt es: „in Dem ganzen vierftündigen Parorys- 
mus waren die Pupiffen weit, mandmal fo, daß man faſt 
nichts von den Negenbogenhäuten fab; weniger weit, wenn die 
Kranfe einmal ein Gefchäft im Gange hatte, weiter, ſobald fie 
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auf etwas Neues ſann. — Bende's Magnetiſche ſchildert er 
(A. IX, 1, 139) ſo: die Pupillen ſtanden etwas nach oben, 
ſcharf nach der linken Seite gezogen; der Blick war ſtier. Sie 
verſicherte, nichts mit den Augen zu ſehen, und obgleich der 
Stern bei ſchnell einfallendem Licht etwas ſich zu verengern 
ſchien, fo vernahm ſie doch ſelbſt nicht das Mindeſte davon. — 
Bei einer andern Kranken drehten ſich beide Augen einwärts 
gegen die innern Augenwinkel, fo daß fie zu ſchielen ſchien. 
(S. 140.) Aus dieſen beiden Fällen, welche Bendſen beobach— 
tet hat, folgt jedoch nicht, daß die Augen der Magnetiſchen 
alle möglichen Richtungen annehmen können, wie er meint, ſon— 
dern nur, daß es auch Ausnahmen von der Regel gibt, nach 
welcher die Augen in der Kriſe aufwärts gerichtet ſind. — 
Meine kranke R. ſah zuweilen einige Zeit mit dem einen Auge, 
wahrend das andere ſtarr war; in jenen war die lebendige 
Thätigkeit leicht bemerkbar, da es die natürliche Richtung und 
den gewöhnlichen Glanz und ſeine frühere Beweglichkeit zeigte. 
— Anton Arſt öffnete die Augen nie; ſie waren wie „verklebt.“ 
Dieſe Bezeichnung und „zuſammengeleimt“ brauchten ſchon viele 
Schlafwache von ihren Augen. Wollte der Knabe ſie mit Ge— 
walt öffnen, ſo zog ſich das untere Augenlied mit dem obern 
in die Höhe. In unruhigem Schlaf öffneten ſie ſich zuweilen 
momentan von ſelbſt, dann, ſagt Kieſer, erſchien das Auge ſtets 
nach oben gekehrt, fo ſehr, wie es fein wachender Menſch nach 
oben richten kann. (AM. IH, 2, 123.) — Ganz ſo war es 
auch bei meiner magnetiſchen M. B. 

Noch bemerke ich, daß die Ordnung, in welcher die ge— 
wöhnfihen Sinne beim Uebergang in ven magnetiſchen Schlaf 
ſchwinden, ganz diejenige ift, in welchen es auch beim gewöhn— 
fihen Einfchlafen geſchieht. Bei Diefem bleibt, wenn tie übri- 
gen Sinne bereits unthätig und unempfindlih find, das Gehör 
am längfien wach. Ein vor die Augen gehaltenes Licht, em 
ſtarker Geruch, felbft Berührung erwecken ven gefunden kaum 
Eingefchlafenen nicht, während ein unbeventendes Geräuſch die 
Seele ſchnell in die Sinnenwelt zurückruft. Dasſelbe ift auch 
um magnetifhen Schlaf der Fall, ber welchem ter natürfiche in 
ver Regel einen kürzern oder längern Uebergang bildet. Aus 
dem Umftand, daß noch Eindrücke auf das gewöhnfiche Gehör- 
organ geſchehen können, iſt bei Somnambulen meiftens zu 
fliehen, daß ihr Zuſtand fih noch nicht gehörig ausgebifvet 
hat, Hiemit iſt jedoch Die gefteigerte Feinheit des Gehörs na- 
tür nicht gemeint, welche im ausgebifvetiten Somnambulis-— 
mus vorkommen fan. 


- 
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Nah Wirths Theorie des Somnambulismus (Leipz. 1. 
Stuttg. 1836), deren unfaffende Würdigung, wie ich Höre, ein 
tüchtiger Arbeiter im Felde des Magnetismus beinahe ſchon voll— 
endet hat, und welche demnächſt öffentlich erſcheinen wird, weß— 
wegen ich über dieſelbe nur wenige kurze Bemerkungen gebe, 
beruht der Somnambulismus auf dev Entwicklung eines Allſinns, 
durch welchen der Magnetifche jeden Eindruck von außen unter- 
than wird, und worin er feine freiheit und fein GSelbftbewnßt- 
ſeyn verliert, Nur Die Impfindung und die Einbildungsfraft 
find noch thätig; nur das Gangfienfeben iſt noch wach, die Re— 
fierion fehlt gänzfih, Der Somnambul kaun feinen Eindruck be- 
herrſchen, jeder herrſcht über ihn; Alles nimmt er in ſich auf, und 
erliegt ihm bewußtlos. Der organiſche und pſychiſche Einfluß des 
Magnetiſeurs beherrſcht ihn total. — Die Anſicht Wirths über 
die Erſcheinungen unſers erſten Problems iſt kurz folgende. — 
Der Allſinn iſt ein Herabgeſunkenſeyn in einen thieriſchen Zu— 
ſtand, ein keiner objectiven Empfindung fähiges Taſten im unre— 
gelmäßigen Durcheinander des Ganglienlebens, ein unbeſtimmtes 
Gemeingefühl, das die Thiere der niederſten Art auch haben, 
denen nur ein Sinn zu Theil geworden iſt. — Wie ſich mit 
dieſer Anſicht die Schärfe, Sicherheit, Feinheit, Beſtimmtheit 
und Selbſtftändigkeit verträgt, womit die Somnambulen ihre ob— 
jeetiven Auffaſſungen, wie wir oben gefehen Haben, wieberge- 
ben, und worin fie alle wachenden Sinne zufammen übertreffen, 
ift ſchwer einzufehen. — Die Verfegung der Sinne in den Al- 
fin ſoll durch die Oscillation des animaltfchen Lebens zwiſchen 
Eerebral- und Ganglienthätigkeit erklärt werden, obgleich dieſe 
bei ganz geſunden Menſchen ſchon ſtatt findet. Der Grund des 
Uebergewichts der letztern und die Art des Uebergangs zur aus— 
ſchließlichen Ganglienthätigkeit bei Somnambulen iſt nicht ange— 
geben, was denn doch zu einer Theorie des Somnambnlismus ge— 
hörte. Die Thatfahe, daß es nun einmal fo ift, erklärt vie Er- 
ſcheinung noch nicht. — Daß dag unmittelbare, totale Empfin- 
pen der Somnambulen ein Vorzug derſelben ſey, das, jagt Wirth, 
glauben nur die Schwärmer unfrer Tage. Auch mit dieſer Be- 
hauptung tft nichts für feine Säge beivtefen. — Dev Rappori 
mit dem Magnetifeur, aus welchem Grundserhältmiß er affe übrı- 
gen Formen des fomnambulen Lebens zu erklären bemüht ift, iſt 
ihm auch bloß vorhanden, ohne daß er feine phyſiologiſche und 
yſychiſche Entftehung genügend darthut. Er ift ihm kurzweg Folge 
des Allſinns, ein Untergehen in einer fremden Subſtanz ober Per— 
ſönlichkeit, wobei zugleich die Bedingungen des Raums und der 
Zeit wegfallen. Alles das ift bloß behauptet, nirgends aber aus⸗ 
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geführt und erklärt. Zwar tft Die Nee son Manipulation und 
einem innern Crerement tes Lebensproceſſes des Magnetiſeurs, 
woburch ber Rapport entftehe. (9) Die Einheit zwiſchen Geift 
und Materie ſey som Magnetifeur übergetragen, und der Träger 
dieſes Princips ſey jenes Excrement, was er in der Auskünftung 
und dem Wärmeftoff findet. Den Slerve engeift beftreitet er als cin 
Unving, obgleich alle Somnambulen in der Annahme desſelben 
übereinftimmen. Sein Ererement jedoch will ferne Hypotheſe ſeyn, 
obgleich er für dasſelbe nur Stiegliz als Autorität aufweiſen kann. 
Wie ver Rapport fih Durch jenes Ererement bilde, liest man nir— 
gends, Die fpeciftiche — des letztern iſt nicht angege— 


ben. Das Lebensprineip des Magnetiſeurs bildet ſich eben durch 
Manipulation den den ein, und ſomit tft Das oraantfch- 
pſychiſche Leben desſelben auf fie üb ergepfil lanzt. — Wie das 


Alles zugeht, erfahren wir nicht. Dieſe Frage ſollte in einer 
Theorie obenan ſtehen; aber ohne Die Annabme eines Nervengei— 
ftes läßt fie fich freilich nicht beantworten. — Die Selbſtver— 
ordnungen ber Somnambulen find nach Wirth, wie überhaust 
alle Iehensmagnetifchen Erſcheinungen, Wirkungen des Rapports 
mit dem Magnetife, o verbunden mit einem Zelalgefũhl der Krank⸗ 
heit oder einem Heilinſtinct, Der zur — totalen innern 
Selbſtanſchauung durch den Rapport werde. So werden die Ur— 
ſachen der Krankheit, wenn auch noch ſo ferne in der Zeit liegend, 
et, und, da bie Reflerion fi fehle, in Ühantaficht! dern ausge- 
fprochen. Meiſtens erinnere ſich die Somnambule eines früher 
gekannten aber vergeſſenen Mittels: das werde nun angegeben. = 
Hier muß gefragt werten, wie die Phantaſie auf 10 — 15 Jahre 
bereits geſchehene Thatſa Sen zurückblicken und fie erfennen könne, 
auf Thatſachen, die ihnen und den u Dagnetite ur völlig Fremd fi fing ® 
Sodann wäre nachzumerien, daß Die Somnambulen, welche ſich ſchon 
verordnet haben, De Mittel richtig Sorber — haben. Dieß 
wird ein ſchwieri ger Beweis fer Da dieſe & elbflotrordun 
gen ſtets von ſehr feinem medieiniſchem Tact ſeyen, ſaat Wirth, 
ſo müſſe man ſich dieſelben zugleich als Reflexe des Wiſſens des 
Magnetiſeurs denken. Der foße Inſtinct reiche nit i ee and. 
Daß es nur bier nicht fehle ' eint Wirth, Babe mar a zunehmen, 
Daß naeh bloß ein Recept, — das ganze wiſſenſchaftliche Sy- 
ſtem des Arzts auf Me Somnambule übergehe, ſammt Ir Kennt— 
niß der ———— der Mittel und ihrer Benennungen. „Wenn 
man das nicht ſtatuire, fügt er bei, ſo müßte man ja zugeben, daß 
das Gemeingefüßl ver Somnambulen über dem Berftanve ftehe, 
was bed nicht angehe.“ — Allerdings hat fh hier Wirth ge- 
Golfen, und feine Behauptungen find feiner Theorie angemefien; 
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aber nur hätte er ven Beweis zu führen, wie ein ganzes Sy— 
ſtem, ein wiffenfchaftlicher Schatz in Bauſch und Bogen von 
einem Individuum auf ein anderes übergetragen werden Tann. 
Wie ein Gedanfe, den gerade der Magnetiſeur denkt, überge- . 
hen kann, läßt fi Darthun; aber ein Syſtem in einem Augen- 
blick in fih aufnehmen, und aus demfelben kunſtgerecht heraus- 
fprechen, Das ‚geht wohl auch über die Kräfte ver erſten Som— 
nambule ver Welt, Ich fehe gar nicht, wie eine folche Opera— 
tion nur begriffen werben kann, und wie Wirth es meint, wern 
er fagt: „die Kenntniß der Beurtheilung des fpeciellen Falls 
erbt die Somnambule som Magnetifenr, in veffen Theorie und 
Praris fie bewußtlos lebt.“ — Und wie ſteht's dann mit den 
Berordnüngen derjenigen Somnambulen, deren Magnetifeurs - 
Laien in dev Mediein find, und welche dennoch vorzügliche, nir- 
gends für den von ihnen beabfichtigten Zweck je benußte, oft 
ganz auffallende Mittel angeben, und in den enormſten Dofen 
mit Nutzen gebrauhen? — Hier, fagt Wirth, folgen fie wie- 
der dem Heilinfkinet, Gut, aber fagt diefer ihnen auch die Na— 
men des Mittels, welche fie doch wiffen, fo wie die Form und 
die Wirkung desſelben, obgleich, fie es nie gefehen haben? — 
En W ʒiderfhruch ſcheint es auch zu ſeyn, wenn überall behauptet 
wird, Die Magnetiſchen ſeyen nur die ſpecielle Vorſtellung das 
einzelne Gefühl feſtzuhalten fähig, ohne einer Reihe von Vorſtel⸗ 
lungen und Gefühlen Meiſter zu werden, die ſie unter einen 
Geſichtspunkt faſſen, während ihnen hier viel Größeres zugeſchrie— 
ben wird, wo fie aus geerbten Theorien und. Syſtemen Reſultate 
ziehen ſollen, fie, die nur einen Sinn haben, wie die niederſten 
Thiere, Feiner objeetisen Empfindung fähig find, und fich im Vor— 
hofe oder der „Möglichkeit zu jeder Art son Narrheit“ befinden. 
— Die Berechnung der Krifer ergibt fih nad Wirth na— 
türlich, wenn Die Selbftempfindung Selbftanfhanung wird. Hier 
muß wiener gefragt werben: wie geht.es den Kranken, welche feine 
Magnetifeurs haben, und dennoch) die Krifen richtig berechnen? — 
Dft — ſagt Wirth, iſt die Beftimmung der Zeit der Kriſen Wir- 
fung ber eigenſinnigen Phantaſie. — Wenn die Phantaſie ſolche 
Effecte hervorbringen könnte, jo müßte fie zugleich Wille fen. 
Diefer aber ift ſammt der Reflexion weg: alfo iſt's Damit wohl 
nichts. — Das Vorausſagen des Krankheitsgangs anderer Perſo⸗ 
nen iſt, heißt es, durch den Inſtinet nicht möglich. Alſo muß 
wieder der Rapport herhalten. — Wie aber, wenn der Mag— 
netiſeur rein nichts von ſolch en Kranken und ihren Zuſtaͤnden weiß, 
und dennoch die Ausfagen in Erfüllung geben? — Divergirt des 
Arztes Anficht yon der der Somnambule, und die der Ießtern iſt 
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die richtige, fo hat, ſchließt Wirth, die Somnambule das geerbte 
Syſtem beffer verftanden und benust, als fein eigentlicher Inhaber. 
Das ıft doch allzu ſtark! — Aber, fügt Wirth ber, wern man das 
nid;t annähme, fo würde das Heifgefühl über vem Verftande ftehen, 
was nicht gefrattet werden könne; d. h. um jeden Preis muß das 
Syſtem gevettet ſeyn. 

Für diejenigen Leſer, welche noch feine Somnambule 
ſelbſt geſehen haben, iſt es vielleicht nicht ohne Intereſſe, ein 
äußeres Bild derſelben entworfen zu ſehen, das ich deßhalb 
zum Schluß des erſten Problems hier gebe. 

Der magnetiſche Schlaf kündigt ſich während der Manipula— 
tion durch allgemeine Müdigkeit, Schläfrigkeit, Gähnen, Dehnen 
der Glieder an, bis endlich die Augen ſich ſchließen. Ber Idio— 
fomnanıbulen beginnt die Arte meiſtens mit örtlichen, allgemeinen 
Kramsfaffeetionen, nach welchen der Körper allmählich rubig wird. 
Huch bet Kranien, welche manipulirt werden, ftellen ſich ſchon 
während dieſer Action meiftens ihre Krämpfe regelmäßig ein, wel- 
hen, wenn ſie auf gewiffe Zeiten einmal regulirt find, immer 
einige Zeit gelaffen werden muß, che der Magnetifenr gegen fte 
einfchreiten darf. Sind die Augen einmal zum Schlafe gefihioffen, 
fo verliert fi) allmählich das Grmeingefühl, der Geſchmack, der 
Geruch und endlich das Gehör. Nun wird der Athen, ver vor: 
ber kurz, oft pfeifend und abgeftoßen war, länger, voller, glei- 
cher, ruhiger, Dev vorher bart gewefene Puls weicher, voller, ge- 
hobener. Die Farbe des Geſichts erhöht fih, Die Haut verliert 
ihre Trockenheit, ein allgemeines Bebaglichkeitsgefühl tritt ein, 
und der Kranke Tegt fih gerne rubig auf den Rücken, und bleibt 
unbeweglich in Diefer Lage. Häufig kreuzen fid) die Arme über 
ber Bruſt. Entweder ift nun der Schlaf leicht und erquidend 
fortvauernd, aber leicht zu ſtören, was auf geringe magnetiiche 
Receptivität dentet, oder er wird allmählich tiefer. In dieſem 
Falle ſenkt fih eine tiefe Ruhe über den ganzen Körper; der Athen 
wird leiſe, oft unmerflih, die Glieder find vegungslos, und zu— 
werfen durchaus indifferent, fo, daß fie wie Wachs fih bin und 
ber beugen laffen, und immer in ber ſelbſt unnatürlichen Stelfung 
verharren, die man ihnen gegeben hat. Manchmal aber tritt par 
tielle oder totale Starrheit des Körpers ein, Die Stimme find 
völlig weg, das tärffte Yicht regt Die Pupille nicht an, den Taute- 
fen Schrei sernimmt das Obr nit, Nadelſtiche und brennendes 
Siegellacd werden dur) die, Haut nicht gefühlt. In diefem Zu- 
ftanve, der kürzere oder fängere Zeit dauern kann, fehlt das Selbſt— 
bewußtjegn, wenigftens iſt auch Feine Erinnerung in den Kriſen 
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an die geiftige Thätigkeit während vesfelben, Bald aber vegt ſich 
fihtbar ein inneres Bewußtſeyn, das fih zu äußern ſtrebt. Die 
Geſichtszüge zeigen einen mehr geiftigen Ausdruck, als im wachen 
Zuſtande, der im zweiten Grabe fich bedeutend verebelt, und eine 
Art Berklärung wird, Ein Hefes Sinnen und fiharfe Aufmerkſam— 
feit werben im Angeficht ſichtbar, Verſuche zu forschen werben be- 
merkt, weile anfangs nicht gelingen, allmählich aber zur Aus— 
führung gelangen, Nun zeigt fich ein inneres waches Leben, dag 
auf die mannichfaltigſte Werfe feine Thätigfeit entfaltet, und feine 
Beziehung zue Außenwelt offenbart, — Dieß tft mit geringen 
Modifientionen das Bild jeder wahren Sommambufe, 


Hebergaug in den zweiten Grad, 


Nie wird ein höherer Grad des Lebensmagnetismus erreicht, 
ohne daß ber ihm vorangehende niedrere durchlaufen worden wäre, 
Der Durchgang durch die niedern Grade tft bei einzelnen fehr em- 
pfänglichen Individuen ſo raſch und unmerflih, daß nur einem 
fehr anfmerkſamen und gewanbten Beobachter Die leiſen Ueber— 
gänge bemerflich werden. Regel ift dieß jedoch nicht, Meiſtens 
bedürfen die Stadien bis zu Entwicklung ihrer höchſten Höhe mehr 
oder weriger Zeit. — Die meiften Sommambulen überfchreiten 
ven erſten Grad, ben des gefteigerten Nervenlebens, nicht, und er- 
fangen innerhalb dieſes befchränkteren magnetiſchen Gebiets ihre 
verlorne Gefundheit wieder, obwohl fte in den zweiten und zuwei— 
fen felbft in den dritten Grab unter begünftigenden Umſtänden heile 
oder flüchtige Lichtblicke werfen. Ueberhaupt tritt nie in einem 
Individnum ein Grad in der Aufeinanderfolge der theoretiſch ihm 
eigenthümlichen Erfiheinungen ganz rein auf, Den erſten ausge- 
nommen, wenn er fih nicht einmal felbft ganz vollſtändig ausbil- 
det, wag auch geſchieht. — Selten erhält fi) die Somnambule 
des dritten Grades lange auf der höchſten Stufe, fondern ſinkt oft 
unverfehens, in Folge augenblicklicher Störung, In ben zweiten und 
erften herab, und Hebt ſich hernach wieder auf feine vorige Höhe, 
Ein Stadium ſpielt in dag andere hinüber, ſowohl im ganzen 
Krankheitschklus, als in der einzelnen Kriſe. Zwar tft eine ge- 
wife Regelmäßigkeit des Steigens und Fallens in den Drei Graden 
in jeder Krankheitsgeſchichte im Ganzen, und ebenſo wieder in den 
einzelnen Kriſen bemerklich, fo, daß jede Steigerung zu ihrer Aus— 
biloung im ganzen Krankheitsgange und im einzelnen Anfalle ihre 

erhältnißmäßige Zeit bevarf, Deffen ungeachtet finden zahlreiche 
Schwankungen und Fluctuationen des magnetischen Lebens in allen 
Graden flatt, welche felbft im begränzteren Gebiete des erſten 
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fich nicht verbergen, ſondern bald durch erhöhte Intenſität zer Er- 
ſcheinungen eine Inclination zum Uebertritt in den zweiten, bald 
tie Berminderung derſelben durch Rückblicke ins objective Außen- 
leben fund geben. So find z.B. vie Angaben der Urſachen 
ter Krankheiten, Der Ari tes Heilwirkens der verordneten Arznei- 
mittel, ſchon im erften Grade Durch ſteigernde, dringende Fragen 
erzwungen, fehr oft nur momentane Antieipationen eines höhern 
Grades. — Diefe Erfahrung hindert jedoch feineswegs, Den 
Charakter ver Stufe des Lebensmagnetismus, welche jedes Indivi— 
duum als eigenthümlich behauster, zu beitimmen, und no viel 
weniger, die Erſcheinungen Der verſchiedenen Grade nad) ihren Ge- 
bieten zu claſſificiren. — Mach biefer Borbemerkung geben wir 
zum zweiten Grabe über. 


Hi. Pſychslogiſches Wroblem. 
Tieferes Gefühlsleben der Seele. 


Wenn das Innewerden des erſten Grades mehr dag Product 
eines inftinetärtigen Gefühls, ein Anfıhauen ver organiſchen Ty— 
pie und ihrer Neflere, ein gleichſam nur abnendes Borftellen, 
ohne beſtimmtes, Hares Bewußtwerden tft, fo erhält diefes Er- 
fennen, bei noch erhöhter Posgebundenheit des Nervengeiſtes, da- 
durch eine höhere Dignität, daß die freie Thätigkeit ver Seele 
nun hinzutritt, und mit ihrer ganzen Kraft nicht nur alle auf fie 


gemachten Eindrücke aufnimmt, fondern dieſelben auch mit dem 


klarſten Selbftgefühl, in ihrer eigenthümlichen Weife und in ihrer 


innerjten Tiefe, nach der höhern Typik der Gefühlswelt, unter. 


ftüst von dem an e des Lichts Des Geiſtes, das in fie fühlt, 
verarbeitet. — Der zweite Grab, fagt die Scherin von Pre⸗ 
vorſt, —— ein Herportreten de8 ganz Innern Men- 


ſchen mit Seefe und Geiſt zugleih. — Man würde 


fehr irren, wenn inan der Anſicht wäre, ın — erhöhten Grade 
des Schlaflebens werden die Auſchauungen nun durch das erhöhte 
und geſchärfte Erkenntnißvermögen der Seele beleuchtet, und es 
ſeyen freiere Reflexivnen, denen ſie ſich hier überlaſſe. Dieß iſt 
feineswegs ver Fall, Das Erkenntnißvermögen iſt nur eine, und 
zwar die mir im wachen Zuſtande thätige, man darf fagen, alf- 


zuthätige, Die übrigen Vermögen niederhaltende und alfein herr— 


ſchenwollende Kraft der Seefe, welde nur das Wiffen. derfelben 
auf dem langfamen, aber felbfigenägfamen Wege der Vorftellungen, 
Begriffe, Urtheile und Schlüffe vermittelt. Das Wiffen des 
Menfchen, veffen Stückwerk und Mangelhaftigkeit fo augenfällig 
it, wird aber doch wohl nicht tag feyn wollen, was bie Seherin 
den „ganz Innern Menfchen‘ nennt? Faſſen wir den Menſchen in 
feiner ganzen pſychiſchen Fülle und Tiefe auf, fo erſcheint die Er— 
kenntnißſeite des wachen Menſchen mehr wie eine Decke und Hülle 
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bes innern hellern Lichts in der Tiefe der Seele, melde bin- 
weggenommen werden muß, wenn es ıhr möglih werden foll, 
einen Lichtſtrahl aus dem Kern ihrer imnerjten Thätigkeit zu er- 
balten. Der Lebensmagnetismus tit es, der jene Dede entfernt, 
und tie Seele in fih ſelbſt ſchauen fäßt, in ein vorher mie 
geahntes, neues Gebiet, wo fie, wenn fie es betreten bat, ge- 
ſchieden von der Objectivität ver Scheinwelt, ihr eigenftes, in- 
nerſtes Leben lebt, fich ſelbſt und ihre Kräfte erkennt, abmigt, 
vergleicht und zu harmoniſcher Einheit im Selditgefühl bringt, 
in deſſen tiefftem Grunde die geheimften, erbabenften und in— 
haltreichſten Gebilde, wie im Keime, vorgebiltet ruben, die das 
Begriffsieben, das nur an der Oberflihe bafter, nie zur voll— 
fommenen Entwiclung bringt, De nur dem immern Auge des Mag— 
netiſchen aus dunklem Grunde wie helffeuchtente Sterne in 
lichtem Glanze entgegenihimmern. — Diefes innerfte Gefühls— 
leben ſtebt aber in directem, ih möchte fait fagen, feindlichen 
—— dem Begriffsleben des — Menſchen gegenüber. 

Dieſes verbreitet ſich in die objective Welt, und iſt, in dem tau— 
ſendfältigen Wechſel der Vor ſtellungen, nicht nur ihrem Scheine 
und ihren Täuſchungen ſtets ausgeſetzt, ſondern ermangelt auch, 
eben wegen dieſer vielfältigen Zerſplitterungen und Beziehungen, 
der Sicherbeit in ſeinem Erkennen. Was in glücklichen Mo— 
menten aus der Tiefe der Seele auftaucht, um die zerſtreuten 
Strahlen des wachen Erkennens aus der Objectioität zur Ein— 
heit des pſychiſchen Innern zu ſammeln, wird vom Verſtande er— 
griffen, und ſogleich durch die Retorten ſeiner Formen getrieben, 
aus denen es verdünnt, verkümmert und beinahe verflüchtigt, 
ſich ſelbſt nicht mehr gleich, wieder bervorgeht. Man weiß, wie 
es den tiefſten, wahrſten und innigſten Gefühlen ergeht, wenn 
ſie in die Gewalt und Verarbeitung der Reflexion fallen. In 
einer Zeit, wo dieſer das Primat zugeſtanden wird, iſt es nicht 
auffallend, wenn das objective Wiſſen Alles gilt, und das im 
tiefſten, innerſten — der Seele wache Leben derſelben als 
eine Chimäre vor der Welt erſcheint. Allerdings weiß im tiefen 
Gefühlsleben die Seele nichts von V Vorſtellungen, aus den täu— 
ſchenden Reflexen der objectiven Welt mit Mühe zuſammengeleſen, 
dafür ſchaut ſie das reine Bild derſelben in ſich in voller K dlarbeit; 
ſie kennt keine aus Zuſammenſtellungen und Vergleichungen gebi. 
teten Urtheile und Schlüſſe, Deren Unzuverläffigkeit bekannt ıft, 
dafür aber ſchaut ſie das Wahre in ver höhern Typik des Ge- 
fühls mit einer Innigkeit, Klarheit, Wahrheit und Sicherheit an, 
welche alle Berechnungen und Sombinatisnen des Verſtandes bei 
were m überbieten; fie will nichts yon Principien, dafür ſchaut 

Dr, Werner, die Schutzgeiſier. 22 
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fie die Soeale at. Das Neflerionswiften iſt mit einem Wort für 
fie ein unmittelbareg Erfennen in der Einheit des Gefühls gewor- 
den, das Wahre objeetisirt fi) ihr im Schönen. Wenn man das, 
was Die Anſchauung, die Einbildungskraft, das Gefühlsvermögen 
und die Phantafie des wachenden Menſchen ausprücen follen, mit 
einem erfhöpfenden Worte fo bezeichnen könnte, daß die Bedeu— 
tung ihres ganzen Inhalts damit ausgeſprochen wäre, ſo wäre der 
Standpunkt jenes Gefühlslebens angedeutet, feine innere Fülle 
und Thätigkeit jedoch noch nicht bezeichnet, Das Ganze des leben— 
digen Wirfens des innerſten Selbftgefühls der Seele läßt fih wohl 
mit einen Worte nicht ausſprechen, das der Verftand gemacht hat. 
— Die Aeußerungen der Somnambulen über die Art ihrer An- 
ſchauungen ſtimmen ganz mit der Annahme überein, daß. ihr 
Erkennen ein reflexionsloſes Innewerden, ein unmittelbares Sehen 
ſey. Keine Magnetifhe Hat je, wenn es ſich um Die Trage han- 
delte, wie fie zu ihren Anſchauungen gelange, behauptet, fie 
fchliege von einer Wahrheit auf die andere, oder vergl, Immer 
antworten fie auf die Frage: wie erfennft ou? woher weißt du— 
das? bald: „ich fühle es,“ over: „es ift fo vor mir,’ oder: „ich 
fehe es eben und weiß e8.” Im zweiten Grade noch fehärfer von 
ner Außenwelt gefchieden, als im erften, ift die Seele noch viel 
weniger genöthigt, ihre Perceptionen von außen durch die trüben 
and täuſchenden Spiegel der körperlichen Organe, und zerfplittert 
dureh die vereinzelten Relationen derfelben aufzunehmen; fie fieht 
jeßt die Außenwelt in den feinem Schein mehr unterworfenen Cen- 
trum ihrer ſelbſt, unmittelbar, d. h. wie fie iſt, abgefpiegelt ; ihr 
Sehen ift ein totales, ihr Blick ein Centralblick, der im dritten 
und höchften Grave, in Zeit und Raum unbefchränft, wie ein 
Lichtſtrahl verſendet werden kann. Im vorliegenden zweiten Grade 
ſchaut jedoch die Seele weniger in die Außenwelt; ihr Sehſtrahl 
iſt in ihr eigenes Innere hauptſächlich gerichtet, wo fie die Typik 
ver Natur vorgebildet findet, und ihre Symbole aus jener zu deu— 
ten, und ſo in das Weſen der Sue und ihrer eigenen Thätig— 
keit lebendig einzubringen. vermag. Dieſe centrale Gefühls— 
anſchauung der Seele iſt die ann ihrer höchſten Kraft, und 
gibt {hr die a und höchſte Erkenntniß, der fie, in inniger Ge⸗ 
meinſchaft mit dem Geiſt, deſſen Licht ihr heller, als im wachen 
Zuſtande, leuchtet, im Zeitleben fähig iſt. Dieß iſt ein Wiſſen, 
das ihr aus dem höhern Quell des Erkennens durch die innerſte 
Tiefe ihres Seelenweſens zuſtrömt. Unter Zugrundlegung der 
Abhängigkeit der Magnetifchen von der Erkenntniß- und Willeng- 
thätigfeit der Magnetifeurs, hat man fehon die Anficht ausgefpro- 
sen, daß fie die Erfenntniffe der Teßtern durch innere Anſchauung 
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für der Augenblick zu den ihrigen machen, womit dag Wunderbare 
der außerorventlihen Erfenntniffe der Somnambulen erklärt fey; 
affein befanntlih wiffen fte nicht nur das, was der Dlagnetifeur 
weiß, fondern noch weit mehr, was über die Erfenntniß desfelben 
nicht — ſondern der gewöhnlichen Menſchen überhaupt hinaus⸗ 
geht. Der Magnetiſeur iſt nicht der die höhere Kraft und Er— 
kenntniß Gebende, ſondern nur den höhern Einfluß aus dem vom 
Geiſteslichte erhefiten innerften Seelenleben Vermittelnde. Schu— 
bert fagt daher fehr treffend in feiner Naturgefchichte S. 752 ff.: 
„ver M agnetiſeur iſt der ſich ihm unterorinenden Kranfen nur 
ein vermittelndes Drgan, das ihr die Strahlen des höhern Lebens 
zurückſpiegelt, nur gleichſam ein Saugrohr, Durch welches dieſelbe 
ein Reben, das nicht im Rohre (als ſolchem) felber Ttegt, fondern 
dieſes nur durchſtrömt, in fih fange. Sobald die Somnambule 
aufgehört hat, ihre Kräfte aus ihrem eigenen Nervenſyſteme zur 
ſchöpfen, und aus fremder Lebensquelle fangt, empfängt fie mehr, 
als ver Magnetifeur felber hat, Kräfte, Erkenntniſſe und Beſtre— 
bungen, Die er nie geben kann, weil er fie ſelbſt entbehrt.“ 

Die Erfheinungen des zweiten Grades des Le— 
bensmagnetismus, oder Diejenigen, welche wir aus dem tiefern 
Gefühlsfeben der Seele zu erklären haben, find folgende; 


i) Die Verklärung, weiche ſich in don Geſichtszug 
äußert, oft verbunden mit eitter kunfte ollen Mim — 
den magnetiſchen Kriſen. 


Von dem Grobkörperlichen und ſeiner Luſt und ſeinem Be— 
gehren entbunden, concentrirt im magnetiſchen Schlafe die Seele 
Leben im Selbſtgefühl. Ihr Zug geht nach innen, und darum 

dem Höhern, Obern zu. Ihr Wirken erhält mehr Gehalt, ihre 
Ins liegt ihr rüber, weil fe tief in ſich ſelbſt eingefehrt 
iſt. Da find ihr nun die Morten des höhern Erfennens aufgethan. 
Sie fehnt fih nach dem vollkommeneren Erfaſſen nes Wahren im 
Neiche des Geiftes, und es wird ihr — gegeben aus der Fülle 
ihrer felbft: denn von oben herab leuchtet in ihren Mittelpunkt 
berein des Geiſtes Licht, durch welches fie im tiefen Grunde ihrer 
eoncentrirten Kräfte das Wahre nicht mehr begreift, ſondern im 
Schönen anfchaut, und darum um fo inniger ergreift. Daher die 
Wonne, die Seltigfeit, ver hohe Friede, welde das Bild jeder 
Somnambule verfchönern, und ihr heißes Derlangen, daß viefe 
Richtung der Seele bleibend feyn möge, Es iſt inder That eine 
Somnambufe höherer Grabe ein erhebender Anblick für den ber 
das Gemeine ſich gerne erhebenden Beobachter. Der innere Drang 
des Gefühlslebens, ſich zu entfalten, tritt lebendig hervor, fucht 
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fih frei zu geftalten, und gleichfam nad) außen zu fubftanzialifiren, 
Daher das Liebliche, Freundliche, Schöne, ich möchte fagen, Ver- 
Härte in dem Angeficht der Magnetifchen, das Geiftige in ihren 
Zügen, die edle Plaftif in jeder Stellung, Haltung, Beugung und 
Bewegung des Körpers, Schon int gewöhnlichen Leben thut fid) 
wahre, höhere, Geiftes- und Seelenbildung im Ausdruck des Au- 
ges, dag oft mit Necht ein ſeelenvolles Heißt, in allen Zügen des 
Antlißes und in der edeln Haltung des Leibes unverkennbar fund, 
während Rohheit, Unwiffenheit und moraliſche Schlechtigfeit auf 
gleiche Weife Leicht erfannt werden. Noch viel ftärfer ift dieß in 
der oft ganz poetifchen Haltung des Körpers und dem ans Ueber— 
irdifche gränzenden Ausdruck der Phyfiognomie der Magnetifchen 
-fihtbar. — Es lag für mid, wern N, in den höhern Graben 
des Schlafwachens ſich befand, je nach der Art des Gegenftandeg, 
der ihre Seele bewegte, bald etwas höchft Anziehendes, bald etwas 
Geifterhaftes, Grauenerregendes, immer aber etwas Ueberirdi— 
ches in ihrem Außern Weſen. Ihre Phyſiognomie hatte fo ganz 
ein anderes, höheres Gepräge, daß der, der fie nicht wohl kannte, 
fie leicht fir eine ganz andere Verfon hätte anfehen können. 
Schubert in feiner Geſchichte ver Seele fagt hierüber ©. 385 : 
„In der That, es hat öfters ein ſolches Ausfehen jenen Schein, 
welchen die Augenblicke der höchſten Begeifterung über das Men— 
fhenangeficht verbreiten, oder es gleichet der Verklärung, welche 
zuwerfen in den letzten Augenbliden Des Lebens über dag Antlıg 
der Sterbenven heraufſteigt.“ — Diefe Erfiheinung zeigt ſich bei 
allen Somnambulen der höhern Grade conftant, Tritſchler fagt 
von ihr, als er fie an feinem Knaben gewahr wurde: „ich. vermag 
den Ausdruck, den feine Phyſiognomie befam, nicht genau zu bes 
fchreiben. Heiterfeit war der Hauptzug, aber über dieſe ergoß 
ſich noch eine Lieblichkeit, welche fonft nur etwa noch bei der Un— 
ſchuld fich findet,” (A. T, 1, 125.) — Diefe in die äußere Form 
heraustretende plaftifche Thätigkeit der Scele veranfchauficht fich 
jedoch nicht bloß im Allgemeinen an dem Bilde des Körpers und 
dem Totalausdruck verfelben in der Phyfiognomie, fondern fpecia- 
liſirt fich oft auch Durch Darftellung einzelner, beſtimmter Seelen- 
bewegungen in der fprechendften Mimik, Alle angeregten See- 
lenthätigkeiten treten intenfiver auf, und reflectiren fih im Kör— 
per, Hiefür gab N, in der Krife des 30 Mai einen auffallen- 
ven Beleg. Jenes Muskelſpiel ihres Angefihts war anfangs aller- 
dings gänzlich regellos und ohne magnetifches Bewußtfeyn, durch) 
den ſchnell wechfelnden Impuls der Krämpfe hervorgebracht. Ge— 
gen das Ende des Zuftandes aber nahın die Seele bewußten, inni— 
gen Antheif an demfelben, Der Wechſel der Gebärden war näm— 
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fich jeßt nicht mehr fo blitzſchnell, Die Züge hatten nicht mehr 
das Affen- und Fraßenmäßige, fondern es lag fichtbar ein Aus- 
druck darin, den nur die Seele ihm geben fonnte. Es war, alg 
ob auf der verborgenen Bühne ihrer Seele ein lebendiges Schau- 
ſpiel aufgeführt würde, und ung fehr unterhaftend, die wir Zeu- 
gen waren, die Bilder der verfchiedenartigften Leidenſchaften in 
ten natürfichften Ausdrücken in ihrem Angefiht dargeftellt zu 
. fehen. Ich geſtehe, daß ich felbft dent geübteften Mimifer 
nicht zutraue, Die Seelenzuſtände und namentlich die ftärferen 
Affecte, die fih in ihren Zügen abjpiegelten, 5. B. Verzweiflung, 
Zorn, Schreden, Freude, Anaft, Andacht, Geduld, Mitleiden 
mit der gleichen Natürlichkeit darftelfen zu fünnen. — In kei— 
ner Somnambule jedoch trat die Seele ftärfer in die Außern 
Formen heraus, als in der Seherin von Prevorft, welche, wie in 
allen magnetiſchen Erſcheinungen, fo auch Hier wieder die höchfte 
Norm gibt. „Aus ihren Augen, fagt Kerner (T, 57.) ging ein 
ganz eigenes gerftiges Licht hervor, das jedem, der fie auch nur 
kurz fab, ſogleich auffiel; fie war in jeder Beziehung mehr Geift 
als Menſch.“ Hier fowohl, als an andern Stellen, faßt Ker— 
ner das Äußere Bild diefer merkwürdigen Frau in den Worten 
zufommen: „fie war fein gewöhnficher, fontern wie ein im Au— 
- genblick des Sterbens zwifchen Leben und Sterben zurückgehalte— 
ner Menfeh, der fihon mehr in der Welt, vie vor ihm, als in 
der, die hinter ihm Liegt, zu leben ſcheint.“ 

Sn der genaneften Verbindung mit biefer erſten Erſchei— 
nung ftebt Die zweite, aus der gleishen Duelle fließende. 


2) Die Reinheit der Nede und die Schönheit der Dietion, 
welche oft mit Dichtung und Gefana vergefellichaftet find. 

Merkwürdig ift ſchon die Erfiheinung, daß, wenn auch alle 
Drgane der willfürlichen Thätigfeit unbrauchbar geworden find, 
den Magnetifchen das einzige der Stimme und Sprache noch 
übrig bleibt. Es Liegt wohl in diefer Thatfache eine größere 
Bedeutung, als es auf den erften Blick den Anfchein haben möchte. 
Zwar fommt es nicht felten vor, daß auch die Zunge gelähmt 
oder die Kinnladengelenfe oder der Kehlkopf in Krampf erftarrt 
find: indeſſen find dieß nur vorübergehende Hinderungen. — 
Wie der Nervencompfer in der Herzgrube das einzige Perceptions— 
organ, fo ift das Sprachorgan, defjen Nerven mit dem großen 
Ganglion communiciren, Das einzige nach) aufen wirfende Werk— 
zeug der Seele geworden, und, wie ſchon der Ausdruck und die 
Form der Rede dafür zeugt, daß die Seele gleihfam ganz Wort 
und Sprache geworden tft, wie Schubert in feiner Geſchichte der 
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Seele $. 26 fih ausdrückt, fo ſcheint auch in der That das 
Wort das Leben ver Seele in der Handlung einzig zu vepräfen- 
tiven, und zu einem Leibe, deſſen fie fih, nad außen wirkend, 
affein nad bedienen fan, geworden zu ſeyn. Sch bin zu wenig 
Phyſiolog, um die Anfiht des ſcharfſinnigen v. Schubert ganz 
zu verfiehen, wenn er ſagt: auch die mechaniſche und materielle 
Formation Des Stimmorgans ſey im Seinen ein Abbild des 
menſchlichen Organismus: wohl erfennen aber mag ich feinen 
Sins, wenn er anderswo Die Formationen des menfchlichen Leibes 
aus der Negion des Gerftleiblichen reflectirt darſtellt, und in 
diefer Beziehung die Sprache, das Wort bie Realiſirung der Le- 
heustnätigfeit der Seele, und das Sprachorgan einen Mikrokos— 
mus im menschlichen Diafrofosmus nennt. — Es iſt eine ganz 
aligemeine Erfahrung, daß die Somnambulen, immer jedoch, was 
fe in höhern Graden ftets ausfprechen, bloß in Ermanglung der 
wahren, allgemeimen Menſchenſprache, den conventionellen Rede— 
weiſen ſich fügen. Aber wie die Rede des geiſtig gebildeten 
Menſchen ſchon im gewöhnlichen Leben in Form, Ton und Aus— 
druck ſich veredelt, verſchönert, und ſein Seelenbild gleichſam in ihr 
reflectirt, ſo iſt die Rede der im Gebiete des Schönen im zwei— 
ten Grade vorzugsweiſe einheimiſchen Lebensmagnetiſchen noch viel 
edler und würdevoller, als es im gewöhnlichen Leben der Fall 
iſt. Sie geben daher die conventioneflen Redeformen in mögtichft 
hoher Präciſion, Nichtigkeit, Bedeutſamkeit und Schönheit. Auch 
das ganz ungebifdete Landmädchen fpricht die Bücherfprache, trägt 
das Gefagte mit ganz veränderter, lieblicher, wohlklingender, faft nem 
Geſange gleichender Stimme, der paffendften Betonung und der bezeich- 
nendſten Phyſiognomik vor. Immer findet die Magnetifche den richtigen 
Ausdruck für ihre auch logiſch wohlgeordneten Gedanken und Borftel- 
fungen; ſelten iſt ſie verlegen um eine Bezeichnung. Wenn ſie ſpricht, 
geſchieht das nicht mit dem Munde allein: ihr ganzes Weſen 
ſcheint mit zu reden, und wenn wir ihre ſo beſtimmte, nachdrucks— 
volle und kräftige Rede vernehmen, ſo dünkt es uns, ihre ganze 
Seele wolle ſich in Antlitz und Wort concentriren. — R. gab 
alle ihre Reden von der erſten bis zur letzten Kriſe, mit wenigen 
Ausnahmen, mit einer Art Feierlichkeit. Sie waren zwar in 
der Regel vernehmlich, aber immer leiſer, als ſie wachend zu re— 
den gewohnt war. Wenn ſie betete, und überhaupt in den hohen 
Erhebungen des innern Lebens ſprach ſie meiſt ganz leiſe, aber 
immer mit beſonderm Nachdruck, gleichſam declamirend. Dieſe 
langſame feierliche Redeweiſe habe ich auch an andern Somnam— 
bulen zu beobachten Gelegenheit gehabt. — Allen Somnam— 
bulen iſt jeder Verſtoß gegen die Regeln der Sprache zuwider; 
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nur in den ganz niedern Stufen geftatten fie fih und Audern 
Provineialismen, immer aber rügen fie ungeeignete oder 
serdorbene Nedensarten, oft mit Unwillen. R. Tief z. B. die 
Anrede: „Grüß Gott!’ nicht ungetadelt, und lächelte faſt ſpöttiſch 
über den Ausdrück „Leibeſſen,“ als über einen komiſchen Pleonas— 
mug. (S. De Kriſen vom 13 und 24 Junius.) — Ber ſtär— 
ferer Anregung von innen oder außen erhebt fih nad Inhalt 
und Form die Rede fogar in das Gebiet ver Poeſie und des 
Rhythmus. In Hingender Proſa, in Jamben over ſelbſt in ge- 
reimter rhythmiſcher Form hören wir Die Magnetiſchen bes 
fonvers dann fih ausfprechen, wenn dev Inhalt der Rede Das 
Höhere, Ueberfinnfihe, Heilige, Gott, Beftimmung, Tod, Un- 
fterblichkeit begreift.  Hter iſt ihr ganzes Werfen im höchſten 
Schwunge der Andacht, und der Hohen Stufe entiprechend, Die 
die Seele da einnimmt, bilder fie ihre Vorſtellungen und deren 
Form und Ausdruck. — Was die Poefien der R. betrifft, fo 
find diefelben zum Theil Neminiseenzen, die fie nicht felten um— 
kleidete, nd in andere rhythmiſche Formen goß. Andern Theile 
jedoch ſind ſie, zumal die aus den letzten Kriſen vor ihrer Ge— 
neſung, ſichtbar aus ihrem Innerſten gefloſſen, und ganz ihr Ei— 
genthum. Dieſe namentlich gelten als Beweis für die Kraft und 
Innigkeit des Gefühlslebens eines Mädchens, welches im wachen 
Zuſtande nicht fähig war, eine regelmäßige Strophe zu fertigen. 
— Was die beiden Strophen aus der Kriſe des 18 Mai anlangt, 
ſo laſſe ich es unentſchieden, ob ſie Reminiscenz oder Eigenthum 
ſind. Sie wurde darüber nicht befragt. Die erſte erinnert ſtark 
an den erſten und letzten Vers des Liedes: „Inbrünſtig preiſ' 
ich Dich ze. ꝛc., das im würtembergiſchen Geſangbuch ſteht. 
Der Palm in ver Krife des 26 Junius ft, mit Eleinen Ver— 
änderungen, in dem „chriſtkatholiſchen Geſangbuch für das Bis— 
thum Conftanz, 1834 ©, 308 zu leſen. R. Hatte in ihrer 
rühen Jugend längere Zeit eine katholiſche Schule beſucht, wo 
fie dieſen Pſalm ohne Zweifel auswendig gelernt hat. Es fcheint 
jedoch, daß fie denfelben nicht mehr genau auswentig wußte, 
und daher Auslaffungen und Zuſätze fi) erlaubte, welche letztern 
übrigens weder dem son ıhr gewählten Versmaaß zu nahe treten, 
nad ihrem Inhalt nach unpafjend find, Merkwürdig iſt bei die— 
fer improviſirten Umgeſtaltung, daß ſie nicht nur aus den vier— 
füßigen fünffüßige Samben macht, fondern auch Die dritte in Die 
zweite Verfon umfest, und den Tert in Gebetsform bringt. Die 
sier Zeilen; „Mein fhönfter Dank“ u. ſ. w. find ohne Zweifel 
Eigentbum der R. oder ihres Schutzgeiſtes, deſſen Hülfe fie, 
ihre Dichtungen danken zu müſſen, befannte, — Die in derſel— 
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ben Rrife unmittelbar folgenden Strophen find mit unwefentlichen 
Abanderungen a. a. D. ©. 147 zu leſen. Sichtbar iſt es au) 
bier, daß R. nur des Eindrucks des Gedanfens des Liedes Har 
fich bewußt iſt, das fie aus dem Gedächtniß geben will, und in 
der That zu verwundern, daß fie, wo die (vergeffenen) Worte 
fehlen, ohne fich befinnen zu müſſen, ſogleich mit andern pafjen- 
den fh zu Helfen weiß, mas bei Verafeichung der, Strophe im 
katholiſchen Gefangbuche in die Augen fällt, auf das ich verwerfe. 
Auch hier ift zu bemerken, daß N. erſt in der zweiten Strophe 
die Gebetsform wählt, welche im Text durch beide Strophen Hin- 


läuft. — Der leiste in diefer poetifchen Krife vorkommende 
Vers fteht auch im gedachten Geſangbuche S. 604, und ift mtr 
wenig abgeändert. — Die Hingende Profa vom 3 Julius, 


von den Worten an: „Groß tft dein Name; ein Keim war ich, 
noch“ u. ſ. w. find Neminiseenz aus demfelben Buche. ©. 331. 
Die darauf folgende Strophe ſchien mir auch in der Jugend Ein- 
gelerntes. Dagegen find die weiteren Dichtungen vom 3 Julius 
fo wie die vom Tten unmiderfprechliches Eigentum der R. — 
Außer ihrer ausdrücklichen Verfiherung, an deren Wahrhaftigkeit 
in den Kriſen zu zweifeln ich nie Urfache hatte, daß dieſe pocti- 
ſchen Ergießungen feine Neminiscenzen feyen, fpricht noch. befon- 
ders hiefür Die fpecielle Beziehung ihres Inhalts auf ihre Per- 
fünfichfeit, und ich bin feft überzeugt, daß das Gedicht ihrer durch 
den Magnetismus erhöhten Seelenfraft zuzuſchreiben tft. — Hier 
noch einige einfchlagende Belege son andern Somnambulen. Julie 
(bei Strombef) ſprach, wenn fie von ernfthaften over tragifchen 
Gegenftänden redete, immer in regelmäßigen fünffüßigen Jamben; 
wenn fie von Gegenftänben des gemeinen Lebens redete, in Profa. 
(Arch. VIE 2, 40.) — Im Sahr 1795 magnetifiete ein engli- 
ſcher Conſul in Aegypten einen mit ver Harfe die Welt durd- 
ftreichenden Improviſator; nach 2 Minuten war der Italiener 
fomnambuf, fpielte die Harfe fehöner als je, und improvtfirte, 
mit gefchloffenen Mugen fehreibend, ein Gedicht zum Lobe des 
Magnetismus in italieniſcher Sprache, das im Arch. VIIL 2, 
128 zu leſen if. — Die Frau eines Uhrmachers in Wilna 
war in Folge einer übel behandelten weißen Geſchwulſt am Schen- 
kel nach einer Niederfunft Fataleptifch geworden. Beinahe bis 
zum Sfelett ausgedörrt und verlaffen von aller menſchlichen Hilfe 
betete fie Tag und Nacht zu Gott. Schon waren die Zeichen des 
nahen Todes da, als ein regelmäßiger Idioſomnambulismus ein- 
trat, in deffen Anfällen fie, obgleich fie fonft nicht muſikaliſch 
war, in polnifcher und italienischer Sprache viel fang und betete. 
Was fie fang, waren eigentlich Feine regelmäßigen Berfe, aber 
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doch zeichnete fih ihr Gefang durch poetiſchen Schwung und 
metrifche Fügung aus. Im A. X, 2, 132 ift einer ihrer Ge- 
fänge, welche ven Palmen der NR. fehr ähnlich find, in polnifcher 
Sprache mit einer deutfchen Heberfeßung gegeben. — Ein zwölf— 
jähriges Mädchen ſchrieb im fchlafwachen Zuſtande am Baquet 
mehr als einmal gereimte Verſe, die fi, wie bei der Polin 
und bei R., ganz fperiell auf ihren Zuftand bezogen. (X, 3, 
55, 57.) — Bekannt find die zwar einfachen, aber metftens 
fihtbar aug dem Innerſten eines tief leidenden, Findfich ergebenen 
Gemüths fließenden poetifchen Ergüſſe der Seherin von Prevorft, 
welche bald in Elingender Profa, bald in Neimen gegeben find, 
und ſämmftlich die fpeeielffte Beziehung auf ihre individuelle Yage 
haben. (I, 31. 58. 59, 145, 183. 194. 210. 212 — 215. 
HU, 75 75. 80. 141. 143. 251 — 254.) 
Wie nach dem Bisherigen nicht felten Dichtungen dem inner 
Grunde des reichen Gefühlslebens der Magnetifchen entftrönten, 
fo huldigen fie. in der Negel auch der mit dem Dichterifchen 
Schwunge verwandten und mit ihm in Wechfelwirfung ftehenden Ge— 
wat der Töne. Sie lieben die Muſik und namentlich den 
Geſang. Ja man fann behaupten, daß die Gewalt der Töne 
nirgends flärfer auftritt, als im ſomnambulen Zuſtande. Es 
wäre aber auch zu verwundern, wenn es ſich anders verhielte. 
Schon im gewöhnlichen wachen Zuſtande begeiftert die Muſik 
bald die fehlummernden Kräfte des Gemüths zur vegften Thätig- 
tert, bald befehwichtigt fie den Sturm feiner Bewegungen, und 
beruhigt die Seele. Bald find es Jubeltöne, bald Thränen, 
die fie erregt, und, je nach dem Charakter ihrer Werfen, erfüllt 
fie das Herz mit unerklärlich füßer Sehnfucht oder traurigen 
Gefühlen. Bei verſchiedenen wilden Nationen begeiftern fich 
ihre Zauberer durch Mufif zu Weiffagungen. Selbft ein Pro— 
phet des alten Zeftaments geräth in Entzückung, fobald ver 
„Spielmann‘ feine Werfe hören läßt, und David treibt durch 
die Töne feiner Harfe ven böfen Geift aus Saul. 1 Sant. 16, 
14. — Es kann nicht auffallen, wenn, bei fo entfchiedener 
Wirkung der Muſik auf den Menfchen, diefelbe als Heilmittel 
für Körper und Geiſt fängft benügt worden iſt. Bei der großen, 
eigenthümlichen und verfehtedenartigen Senfibiliät der Somnant- 
bufen muß die Wirkung der Muſik auf diefelben zwar fehr kräf— 
tig fegn: es wird jedoch bei Anwendung verfelben, wenn fie 
wohlthuend ſeyn fol, nicht nur große Vorfiht, fondern auch 
weife Berechnung des Einfluffes der verfchiedenen Töne, Ton- 
arten, Inſtrumente und des Charakters der Tonftücke höchſt nöthig 
ſeyn. Es Taffen fih bis jest hierüber fo wenig, als über Die 
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Wirfungen der mannichfaltigen Farbenmifchungen, allgemeine Ge— 
fege auffielfen, da die Erfahrungen noch zu dürftig find, und es 
wird wohl, da beinahe jedes einzelne Individunm, ſelbſt unter 
ſcheinbar gleichen Umftänden, wieder andere Neactionen zeigt, 
noch lange anftehen, bis man im Stande ſeyn wird, allgemein 
richtige Normen aufzuftellen. Schubart hat in ferner Aefthetik 
der Töne eine Charakterifiif der verſchiedenen Tonarten aufgeftellt: 
allein fo genial der Gedanke wie deffen Ausführung ift, fo war 
diefer Berfuch gewiß nicht mehr, als eine Ahnung des tief füh— 
lenden Mufifers von der Geifterfprache der Harntionie, Auf 
eine probehaftige Theorie der Wirkungen der Töne auf die menſch— 
liche Seele werden wir wohl noch lange warten dürfen. Es iſt 
mit den Tönen, wie nit den Farben. Gene, wie diefe, nuanci— 
ven ins Unendliche. Der natürlich wache Sinn unterfiheidet Die 
feineren Abſtufungen nicht mehr, wie es der im Somnambulis- 
mus erhöhte und verfeinerte vermag. Daher wäre es höchſt in- 
tereffant, wenn auch einmal, wo es angeht, genaue Proben an 
Hellfehenvden höherer Grade über die Wirfungen der Töne und 
Tonarten gemacht würden, und man fi nicht, wie bisher, mit 
bloß zufällig gemachten Erfahrungen begnügen müßte: denn nur 
auf dieſem Wege kann eine Theorie der Wirfungen der Töne 
gewonnen werben — Su Frankreich benützte man früher in 
öffentlichen magnetiſchen Anftalten die Muſik zur Heilung, Fonnte 
jedoch, eben, weil die Berückſichtigung der individuellen Bedürf— 
niffe der Kranken vergeffen wurde, und man Die gleiche Muſik 
immer gleichzeitig auf alle Kranken einwirken ließ, wenig oder 
nichts bewirken. Auch war man nicht forgfam in der Wahl der 
Tonarten und Stüde, (Kluge ©. 482.) — Sp widerfprechen 
fi die Erfahrungen, welche in neuerer Zeit in Deutfehland über 
die Wirkungen der Muſik auf Somnambule gemacht worden find, 
gar oft, weil bei verfchtedenen Wirkungen die individuellen Ver— 
hältniſſe der verfchiedenen Kranken nicht beachtet worden find. 
— Als Grundſatz Tann angenommen werden, dag Muſik Feine 
Somnambule gleichgüftig laͤßt, und den magnetiſchen Zuftand in 
ver Negel fteigert. N, fagte in der Kriſe des dritten Julius: 
„ver Gefang erhebt mein ganzes Weſen; es ift als ob meine 
Seele Flügel durch ihn erhielte,“ und immer erhob fie, wenn 
auch nur momentan, ein einziger, reiner, feier/iiher Accord in 
einen höhern Grad des magnetifchen Lebens, Magnetifche, welche 
erft im Anfang der Behandlung oder überhaupt auf fehr nieverer Stufe 
des erften Grades ftehen, wo das Gehör noch theilweife der Außen- 
welt angehört, hat die Muſik, was ich an einigen Kranfen ſolcher Art 
erfahren habe, die Wirkung, daß fie dadurch leicht erwachen. — 
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Auch darüber hat die Erfahrung entfchieden, daß der Sinn ver 
Magnetiſchen für Muſik fehr gefteigert, und ihr muſikaliſches Ge- 
hör äufßerft genau und fein ift, ja, daß felbft folche, welche wachend 
feinen oder Auferft wenig Sinn für Muſik zu haben feinen, fobald 
fie ſchlafwach werden, jede faljihe Note bemerfen. — Die Kranke 
des Dr. Spiritus in Solingen, welche wach für völlig unmuſikaliſch 
galt, forderte in ven Krifen immer Stücke von den beiten Ton- 
fünftlern, gewahrte jeven Fehlton, und gab ihr Mißfallen darüber 
zu erfennen. Uebrigens behauptete fie, daß dieſe Muſik viel zu 
ihrer Genefung beitrage. (U V, 3, 34.) — Wie hinreißend 
die Wirfung der Töne auf die Somnambulen feyn muß, beweist 
auch ver Umſtand, dag R., wenn ich die Mundhermonifa bfies, 
fingen mußte, (Kriſe des 26 Jun. und 3 Jul.) — So gerne 
fie fonft fang, fo that fie dieß doch nie freiwillig in der Arife, 
wohl aber fehnte fie fi zuweilen nach dem Gefang, und fagte zu 
mir: „laß nic wieder fingen! (ebendaf.) — Etwas ganz Achn- 
liches fand ſich bei Fr. Hauffe, welche, wenn ihr, auch wenn fie 
nichts Davon wußte, Waffer durch Töne magnetifivt wurde, nad 
dem Trinken umwillfürlich fingen mußte. Sch kann dieß fo wenig 
erflären, als die Erfiheinung an R., welche gleihfalls zu fingen 
anfing, wenn ich nur die Mundharmonifa ihr auf die Stirne legte. 
Noch räthſelhafter aber tft mir, daß fie immer aus dem Tone fang, 
der gerade die Stirne berübrte, — Molltöne verfegten Fr. Hauffe 
in heitere Stimmung. Die fürchterlichften Krämpfe wien ven 
Tönen der Maultrommel. Gflastöne machten fie wach. Muſik 
überhaupt ergriff fie fo fehr, daß fie den Tact immer durch ent- 
ſprechende Bewegungen ihrer Glieder angab. (CL, 138.) — 
Ich behandelte vor kurzem eine Kranke, welche, als ein Lied, 
das fie wachen) gerne, aber ohne Gemüthsbewegung hörte, mit 
Clavierbegleitung gefungen wurde, fo heftig weinte und fchluchzte, 
daß ich Convulſionen befürchtete. — Bende Bendfen rief durch 
Metallklänge und Infirumententöne Krämpfe hervor, welche feine 
Manipulation heranszutreiben vermochte. Er fteigerte dieſe fogar 
durch Muſik bis auf den ihm paſſend fcheinenden Grad ficherer, 
als durch Manipulation, fo wie er auch dur) bloße Muſik mag- 
netifhen Schlaf bewirkte. Gr meint, eine gute Orgel möchte 
das paſſendſte Inſtrument zur magnetischen Behandlung feyn. 
(A. IX, 1, 88.) — Dr. Dürr zu Baden ward von einer Aran- 
fen gebeten, ihr Muſik zu machen, worauf fie mit den Fingern 
fegen werde. Es ward ihrem Willen genügt, und nad) einer 
Stunde ſah fie durch die Fingerfpisen, und gab fogleich ftärfere 
Proben des Fernfehens in die Zufunft, als vorher je. (A. X, 3, 
29.) — Die Magnetifhe des Dr. Kretſchmar zu Belzig war 
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fo empfindlich gegen gewiffe Töne, Muſikweiſen und Suftrumente, 
daß die Stimmung einer Orgel, die fie hörte, fie in Convul— 
fionen verfeßte CXH, 1, 17, 25), das Clavierſpiel fie weckte 
(40), und der Schlag der Thurmuhr ſie ſo erfchütterte, daß die 
dadurch bewirften Krämpfe fie aus dem Bette Hilenderlen (41), 
Guitarefpiel berubigte fie, und verfeste fie fogar in einen 
Schweiß (41, 42). Bei heftigeren Krämpfen half Die Guitare 
nicht mehr, wohl aber die Flöte. Später bewirkte ſchon das 
Ausſprechen des Worts „Clavier““ Zuckungen. Das Blafen vom 
Thurme ineommodirte fie wenig; MWagengeraffel dagegen verur— 


fachte Krämpfe (43). Endlich beruhigte auch Die Flöte nicht 
mehr, wenn magnetifcher Schlaf eintreten follte, weßwegen .fie | 


fih die Mufif verbat (45). Auch bei ihr trat zuweilen ver Fall 
ein, daß fie rhythmiſche Bewegungen beim Spielen, befonbers 


von Tanzmuſik, mit Händen und Füßen machte (61). — Für 


bemerfenswertb halte ih noch, daß R., wie es auch andere mei- 


fteng Somnambule thun, nie an eine beftimmte Melodie in 
ihren Gefängen fih band, fonvern ganz frei dem Zuge ihres 


augenblicklichen Gefühls folgte, das ſich durch den Inhalt der 
Worte des Gefangs Ieiten Tief. Sp fang fie 3. B. die Strophe: 
„Du, der du Aller Vater bift ꝛc.“ im ver Kriſe des 26 Junius 


ohne Melodie, ganz nad) den Tönen der Harmonifa-Aeeorde, wie 
ich fie wählte, wie ein Recitativ, was fie jedoch nicht hinderte, - 


in den freieften Mobitfationen, Figuren und Uebergängen in 
äußerft Lieblicher Werfe und mit ungemein angenehmer Stimme 
ihre Gefühle auszudrücken. — Proben von extemporirten Ge- 
fängen einer Somnambule aus dem Jahre 1759, der Efifäbete 
Lohmann aus Harsdorf in Anhalt Deffan hat das en (IV, 
3, 57) aufgezeichnet. Auch führt dasſelbe Werk (X, 2, 134) 
einen Fall an, da eine Magnetiſche auch einer beſtimmten, von 
ihr ſelbſt eomponirten und öfters wiederholten Melodie folgte, 
wobei fie ſich jedoch häufig durch Deelamation, nach Art der 
itafienifchen Neeitative, unterbrach, übrigens das Korte und Piano 
beim Gefang gehörig beobachtete, Auch bei diefer Beſchränkung 
blieb dem freien Ausdruck des Gefühls der Kranfen noch ein wei- 
ter Spielraum, 


3) Der mannetifhe Traunmt. 

Zuweilen erhebt ſich ſchon im gewöhnlichen Traum, und 
ſelbſt im wachen Leben die Seele, wenn auch nur auf Momente, 
zu der Höhe des ſomnambulen Gefühlserkennens, ſo, daß ſie, 
in Folge ſelbſteigener Befreiung von den leiblichen Banden, in 
einem höhern und weitern Sehfelde ſich umzuſchauen, und die 


a 


349 
in demſelben wandelnden Bıldungen zu ordnen und zu deuten 
vermag. Dieß iſt der Fall in ven fo häufig vorkommenden Ah— 
nungen im wachen Zuftande und den divinatorifchen Träumen 
des nichtſomnambulen, aber in folhen Momenten in diefen Zu— 
ftand verfegten Menfchen, wobei freilich nicht in Abrede gezogen 
werden kann, daß es fehr ſchwer tft, auf der einen Seite bie 
Profopopdien- und Symbolifirungen des gemeinen Traums, und 
auf der andern die, der Seele oft unbewußt, gefchehenden Ein- 
geiffe höherer Mächte in ihre plaſtiſchen Bildungen, welche dieſe 
ordnen, und ihnen befondere Bedeutung geben, von der felbft- 
eigenen Erpandirung der Seelenfraft und ihren Nefultaten zu un— 
terfcheiden. — Ich glaube, dag man mit Necht unterjcherdet: 
a) den natürlihen Traum und feine unwefentlihen Bilder. 
Diefe find, fagt Efchenmayer, Luftige Nebelgeftalten, bald trübe, 
bald luſtig. Ohne Ordnung, in eigener Werfe lebend, gefallen 
fie fih in tdealen und Zerrbildungen. Sprünge und Contrafte 
folgen fih unmittelbar. Das geiftige Ich ſchant dieſem bunten 
Spiele müßig zu. Sie tauchen auf, und gehen unter ohne Zu- 
ſammenhang. Sie find meiſtens Nachflänge und verzerrte Fort- 
fegungen des Taglebens oder Folge von Körperverſtimmungen. 
Diefe Träume find rein unwefentliche Bilverfprache der Seele. — 
b) Den ahnenden Traum, der eine niomentane Erhebung 
des gefunden Menſchen in den magnetischen Zuftand, und fomit 
die Folge der höhern Erleuchtung durch ven eigenen, oder einen 
noch über diefem ftchenden Geift feyn kann. Die Bilderfprache 
ift bier die gleiche; nur erhalten die Gebilde Zufammenhang und 
meiftens Bedeutung. Don den Erfeuchtungen der Seele durch) 
in fie fallende Strahlen des eigenen Gerftes, fo wie der Erbe- 
bung des Gerftes in ein höheres ihn ſelbſt erfeuchtendes Geiftes- 
reich, das ihn mit bald dunfferen, bald hefferen Ahnungen er- 
füllt, ift in der Einleitung das Nöthige gefagt. Es gibt jedoch 
Abnungen, welche die Seele erfüllen, und die Mitwirkung höbe- 
ver geiftiger Wefen verrathen. Von diefen muß im dritten Sta- 
dium die Rede feyn. c) Den magnetifhen Traum, der 
bald in der Selbfterhebung der Seele in das Gebiet des Geiftes, 
bald in noch höherer Infpiration, bald in beiven zugleich feinen 
Grund bat, und immer höhere Bedeutung hat, — Allerdings 
iſt eine Scharfe Unterſcheidungsgabe nöthig, dem auch im Som— 
nambulismus, namentlich im zweiten Grade desfelben, vorkom— 
menden Bilderfpiele des Innern Gefühlslebens feine 
ihm gebührende Dignität anzuweifen, und man würde ebenfo 
ſehr irren, wenn man alfe hier vorfonmenden Bilder für beveu- 
tungsvolle Geftalten, als wenn man alle für unweſentliche Spie- 
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lereien erklären wollte. Cs ift aber fehr zu unterfcheiden zivi- 
ſchen der umwefentlichen Bildergeftaltung im natürlichen Traume, 
den auf pfochifher Steigerung im magnetifchen over wachen Le— 
ben fi) gründenden, oft ahnungsvollen Symbolifirungen, und 
der bedeutungsvollen Bilderfprache im divinatoriſchen und mag- 
netifchen Traume, welche fehr oft über den Horizonte der pfy- 
chiſchen und geiftigen Kraft des Menſchen ihren Urfprung hat. — 
Die Sprache des Traums tft immer die Bilderſprache, welche 
im magnetischen, beflerfehenden Zuftande nur höhere Bedeutung 
gewinnt, als im minder gefteigerten, natürlichen Traume. Hier 
ift die Thätigfeit der Seele eine potenzirtere, und wenn ſchon 
im gewöhnlichen Traume die umfafjendften Speenverbindungen in 
einem einzigen eoncentrivten Bilde und mit unbegreiflicher Schnel- 
figfeit fi) ausfprechen, fo ift das im magnetischen Zuſtande über- 
haupt und befonders im magnetifchen Traume in noch höherem 
Maaße ver Fall, — Ich erlaube mir, dieß etwas näher darzu— 
thun, und mit Beifpielen zu belegen, — „Die Seele folgt im 
Traume, fagt Schubert in feiner Symbol, des Traums ©, 1, 
einer eigenen Ideenaſſociation, und wir drüden in feiner Sprache 
durch einige wenige hieroglyphiſche, feltfam an einander gereihte 
Bilder in wenigen Momenten mehr aus, als wir in ganzen 
Stunden mit Worten zufammenfaffen könnten, und erfahren in 
dem Traume eines Furzen Schlunmers oft mehr, als im Gange 
der gewöhnlichen Sprache in ganzen Tagen.’ „In einem ein- 
zigen Bilde zeigt fidy uns oft das Nefultat der Mühe eines gan- 
zen Tages in Einem Blicke.“ (S. 3.) — Hiebei iſt fehr be— 
merkenswerth, daß die Bilder des Traumes, höchſtens mit un— 
bedeutenden, auf die Individualität des Träumenden ſich bezie— 
henden Modificationen, überall unter allen Völkern die gleichen 
ſind, wenigſtens, wenn ſie bedeutſam ſind, immer eine höchſt 
ähnliche Bedeutung haben. Die Traumbilderſprache iſt in der 
ganzen Welt verſtändlich. (.) Darum wäre die Möglichkeit der 
Deutung der Traumhieroglyphik keine Chimäre, und Traum— 
bücher, wenn ſie aus der wahren Kenntniß der Seelenthätigkeit im 
Schlafzuſtande geſchöpft find, fein Unſinn. Der höhere, d. h. 
der über dem nur unweſentliche Nebelgeſtalten bildenden natür— 
lichen ſtehende Traum iſt immer eine pſychiſch-magnetiſche Stei- 
gerung, and Divinatoriſche ſtreifend, und daher oft von Bedeu— 
tung. Dieß ſagt die Erfahrung, Das Träumen z. B. von tie— 
fen, trüben Waſſern gilt als die Ahnung irgend eines bevorſte— 
henden Uebels. Vor ihren Krampfanfällen träumte ein Mädchen 
in Frankfurt a. M. jedesmal von einem tiefen Waſſer. Aus der 
Tiefe und Dunkelheit desſelben ſchloß ſie immer richtig auf die 
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Dawer und Intenfität der Schmerzen. — Kurz vor der Explofion 
der Höllenmaſchine fehlief Napoleon in feinem Wagen ein, und 
träumte, durch ein tiefes Waffer fahren zu müffen. (Las Casas 
Werke.) — Heinrichs IV Gemahlin von Frankreich träumte von 
Perlen. Ahr, wie vielen hundert andern Träumenden deuteten 
diefelben auf Ihränen. Wenige Tage vor der Ermordung ihres 
Gemahls träumte ihr, ihre zwei fihönften Diamanten haben ſich 
in Perlen verwandelt. (14.) — Dft wendet die Seele, wie 
fie Handlungen, Ereigniffe, Eigenschaften blitzſchnell in Perſön— 
lichkeiten umwandelt, und in einem Moment den vollen Inhalt 
ganzer Zeiträume durch ein treues, treffendes Bild darſtellt, 
zuweilen, gleichſam ſchalkhaft und witig, De Bilder um, und 
deutet durch fie dag gerade Gegentheil an. So kündigt ſich oft 
der Todestag unter dem Bilde eines Geburts- oder Bermählungs- 
tages an, und bevorftchendes äußeres Glück durch eine Todten- 
feier, Sch nehme gar feinen Anftand, mit Schubert in ſolchen 
zwar natürlichen, aber zu magnetifcher Erhebung momentan ge- 
fteigerten, beveutfamen Träumen die Wirkung nicht nur ber eis 
genen Expanſion der Seefenfraft im Gefühlsleben finden zu müſ— 
fen, fondern glaube mit ihn, daß Die Seele, welde ihrer Natur 
nach nur beftimmt ift, der Spiegel einer höheren, über ihr ftehen- 
den geiftigen Ordnung zu ſeyn, auch int Traume Strahlen von 
oben empfängt, und ich feße bei, daß dieſe ſelbſt von höheren 
über ung wachenden Weſen nicht felten ausgehen mögen. — 
Einige merkwürdige Beripiele, welche das Auftreten höherer We- 
fen in Träume: über allen Zweifel erheben, find nachzufefen in 
v. MeyersBL fh W. 4 S17 ff. j 

Im wirklichen magnetiſchen Leben treten Die bedeutungs— 
vollen Bilder, mit welchen die Seele redet, noch ſchärfer hervor. 
Am häufigſten beziehen ſie ſich auf den Krankheitszuſtand der 
Magnetiſchen, und erſcheinen da immer als bedeutſame Symbole, 
welche als Refultate der gefteigerten pſychiſchen Kraft zu betrach- 
ten find. Wenn Bende’s Kranke Moſchuspuloer zu ihrer Gene- 
fung bedarf, und nun in der Arife ein von ihr nie gefebenes 
Moſchusthier fieht, dem die ihr heilſame Arznei aus dem Leibe 
zu fallen ſcheint (A. XII, 3, 37, 87), wenn fie von Tauben 
ſpricht, welche ihr Die nöthigen Verordnungen zu ihrer Geneſung 
im Schnabel, auf ein Blatt gefehrieben, zutragen, fo find das 
ohne Zweifel rein fombolifche Anfhauungen, und die Ahnungen 
des Inftinets bat die Seele in ihrem reflerionslofen magnetifchen 
Kreife in die plaftifche Sprache des Gefühlslchens überſetzt. Das- 
felbe mag von taufend Bildern gelten, die uns die Magnetifchen 
als wirflihe Geftalten vorführen, 3. B. von Blumen, die fie 
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pflüden, von Speifen, die fie genießen, von finftern und hellen 
Erſcheinungen aller Art, welche Teßtere in ver Negel Symbole 
der Genefung find, während erftere das Bild der Krankheit oder 
unangenehme Greigniffe im Gange derfelben varftellen. Gerne 
gebe ich zu, daß die vielblätterige Blume, die unfrer R. in ihren 
Krifen ſich vorftelte, zugleich auch ein Symbol ihrer Krankheit 
fey, ob ich glei) glaube, daß fie daneben mehr war, als Symbol, 
(Dergl. die Rrife des 24 und 31 Mar.) — Einer Somnambule 
Kerners trat das Bild eines ſchnell hinabbrennenven, wanfenden 
Lichtes entgegen, das ihr ein Engel vorhielt, ver Todesengel mit 
ver erlöfchenden Fackel. „Es war dieß Licht, fagte fie, dag Ab- 
bild meines Zuftandes, mein Lebenslicht.“ (Geſch zw. Som, 
©. 365.) — Wer mag hier immer beftimmen, wo die Gränze 
der eigenen pſychiſchen Thätigfeit iſt, und die Einwirfung von 
oben beginnt? 

Am ſchärfſten und bedeutfamften prägen fih die Traumbil- 
der im magnetifchen Traume aus, wo fie nie als leere Ge- 
ftaltungen angefehen werden dürfen, Von dieſem fagte die Sehe- 
rin von Prevorft (I, 211): „Er ift nahe am ſſchlafwachen Zu— 
ftande, und daher nie ohne Bedeutung: er geht jedoch mehr vom 
Gehirn ans, und zeigt mehr ein Wiederfehren zum Gehirn an.‘ 
Aus diefen Zuftänden, wenn fie bei ihr eintraten, hatte fie auch 
in wachen Zuftande Niücerinnerung. Mehrere fehr beveutfame 
magnetische Träume der Seherin find ©. 154 aufgezeichnet. — 
Zu Frau H. fagte fie, fie möchte in der nächften Nacht träumen, 
was fie (die Seherin) gegen ein gewiffes Leiden einnehmen folle, 
Wirklich träumte Die Frau von einem neben ihrem Schlafzimmer 
befindlichen größern, in das fie hinausgefehen, und in welchem 
fie die Seherin neben 8 Krügen, mit Fachinger Waffer gefüllt, 
ſtehend, und auf einen derfelben deutend, erblickt habe, Frau 
Hauffe hatte den gleichen Traum zu gleicher Zeit, nur mit dem 
Unterfihten, daß ihr von der Frau der Krug bezeichnet wurde, 
de das heilende Waffer enthielt, — Einmal träumte ihr, fie 
habe die Tochter ihres Oheims mit einem Fleinen Sarge auf 
dem Kopfe das Haus verlaffen fehen, Nach 7 Tagen ftarb fein 
einjähriges Kind. — Ein anderes Mal träumte ihr, fie gehe durch 
ein Waffer, und habe ein Stück faules Fleiſch in den Händen. 
Frau U. fey ihr begegnet, und habe fie ängſtlich gefragt, was 
fie mit dem Fleiſch wolle? Nach 7 Tagen gebar Fr. U. ein be- 
reits in Verweſung übergegangenes Kind, — Wieder träumte 
fie: Frau 2. ſey ihr mit einem todten Rinde entgegen gefommen, 
und babe fie um Hülfe gebeten. Nach 6 Wochen gebar fie ein 
todtes Kind mit Lebensgefahr, — In der Nacht des 28 Jan. 
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18283 fah fie ihren Magnetifeur bei einem Menſchen, der blutete, 
und dem er Hülfe leiſtete, ſich ſelbſt aber in den beftigften Kräm— 
pfen. Am 36ten wurde Kerner zu einem Menſchen gerufen, der 
in die Bruft geftohen warz und Abends zu Frau Hauffe, melde 
in heftigen Krämpfen lag. — Die ©. 211 ff. angeführten 
magnetifchen Träume der Seherin, die fie zum Theil in rhyth— 
mifcher Form und wie dramatiſch darftellte, find fehr ſinnvoll, 
und namentlih der erfte und letzte, welche beite ihren Krank— 
beitäzuftand und ihren bald bevorftehenden Tod auf eine rührende 
Weiſe verbildlichen, find für das Verſtändniß des magnetifchen 
Traumfebensg und die Frage über den Einfluß höherer Wefen 
in folchen efjtatifchen Situationen von hoher Bedeutung. — Noch 
ift von den magnetifhen Träumen der Seherin zu bemerken, daß 
fie, in einer Nacht abgebrochen, in der folgenden genau da fort- 
festen, wo fie abgebrochen worden waren, ein Beweis für bie 
georönete Zufammenftellung der Bilver, welche in tiefem Traum— 
leben auftraten. — Von R. fommen in ihrer Rranfheitsgefhichte 
auch einige, wiewohl minder bedeutende Träume vor, von wel- 
hen einer, als der bedeutendfte, in der Krife des 31 Mat auf 
gezeichnet worden ift. Ich meine die Nofenfcene, der fie ſich nad) 
der Krife zwar nicht erinnerte, die fie jedoch des andern Mor— 
gens aus einem Traume wußte, der fih auf die getachte Scene 
bezog. (Vergl. die Kriſe.) Hiebet ft jeroh zu bemerken, daß 
im Traume felbft feine Erinnerung, als aus ver Krife fommend, 
ins Bewußtfeyn trat, fondern in demfelben die Bilder fi frei 
und neu zu geftalten fchienen, und erft im wirffihen Erwachen 
die Erinnerung niht an das in der Kriſe DVorgefaflene, ſondern 
an dag Geträumte eintrat. 

An die Erfheinung des magnetiſchen Traumes reiht fich fehr 
natürlih Die weitere Diefes Grades; 


4) Die innere Sprache der Somnambulen. 


Ohne eine ihnen entiprechende Form kann das. Denken und 
Erkennen nicht gedacht werden. Der Ausdruck von beiven Tiegt 
ſchon in ihnen felbft vorgebildet. Wie es demnach allgemein vor— 
gebildete Grundformen für die Seele und ihre Thätigfeiten gibt, 
fo muß es auch Grundformen für den Ausdruck derfelben geben, 
womit jene entfprechend bezeichnet werden, und welche allen Men— 
fchenfeelen gemein und verftändfich fegn müffen, weil fie aug dem 
überall gleichen innerften Grundwefen ver menschlichen Seele re 
fultiren, oder mit andern Worten: es läßt fih nicht anders den— 
fen, als dag es eine allen Menfchenfeelen verftändliche Natur- 
ſprache gibt, welche, wenn auch nicht gefannt und geſprochen, 

Dr. Werner, die Schutzgeiſter. 23 
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als eingeborne natürliche Grundfähigfeit in jeder Menfchenfeere 
verborgen liegen muß, weil die Kraft des Geiftes und der Seele 
fi muß offenbaren fünnen. — Es iſt natürlich, Daß jede gei- 
ftige Lebenspotenz des Menſchen auf die ihr eigenthümliche Weife 
fi) manifeſtirt. Beide, der Geift, wie die Seele, werben da— 
ber, jedes, harafteriftifch fich auserüden, und beide in gemein- 
Tchaftlicher Offenbarung ihrer Thätigfeiten die vollendete, im Zeit- 
Teben möglichft vollfommene Sprache geben. Das Wort ift das 
Vehikel der Sprache des Geiftes, das Bild das der Sprade der 
Seele. Im Wort und Ton fubftanzialifirt fih dag Geiftige, der 
Gedanfe, die Idee, das Göttliche; die Seele, dem Geiſt und 
der Außenwelt zugefehrt, macht die finnfiche Empfindung und das 
geiftige Fühlen zur Bafis ihrer Ausdrucksweiſe, und belebt und 
verwirklicht dadurch das geiftige Wort, gibt ihm Ton, Ausdruck 
und Rhythmus, Im der Tiefe des Gemüths begegnen ſich dag 
Gedankenlicht des Geiftes und der Seele tiefe von der Außen- 
welt genährte Empfindung, und offenbaren fich vereint in dem 
beredten Ausdrud des Weſens der Dinge im hörbaren Wort, 
Dieg ift der Höhepunft der menfchlichen Sprache, da die Tota- 
lität der Geiftes- und Seelenfraft, im Einflang mit dem Wefen 
der Außenwelt, im Worte fich verförpert und fombolifirt, In 
diefer Harmonie, worin die Idee mit ihrer Erfcheinung im Wort 
fi gleichfem kryſtalliſirt, ſtanden im Urzuftande des Menſchen— 
geſchlechts die Ausprucsweifen des Geiftes und ver Seele. So 
war die Sprache des Menſchen Gottes Sprache, nicht, weil fie 
Gott die Menfchen Iehrte, fondern weil fie dem geiftigen Wefen 
des Menfehen entftammte, den er gefhaffen; fie war Sprache 
der Natur und dur fie Gottes, der innern im Menfchen und 
ber außer ihm. Beide begriff und umfaßte fie. Kein Menſch 
fonnte fie erfinden, feiner lehren, weil fie aller eigenftes Eigen- 
thum war. Alles Wiffen konnte fo das Wort erfaffen, wie alle 
Erfeheinung, und fo hatte der Mienfchengeift die vollkommene Herr- 
haft über das Sichtbare. Alle Menfchen verftanden fi) und 
die Natur, denn beide reneten aus fich felbft, und Gott aus bei- 
den, Das mußte denn eine unwandelbare, eine Univerſalſprache 
fen, weil Gottes Geift und der wandellofe Geiſt der Natur in 
ihr walteten, Gie umfaßte nit einem Worte, was jest Sätze 
nicht vermögen: Form, Cigenfhaft, Werth und Wefen des 
Dinges. Name und Gegenftand integrirten ſich. — Aber fo ift 
es nicht geblieben. Herausgefalfen durch die Sünde aus der 
innigeren Verbindung mit Gott, und hineingezogen in die baby- 
onifche Verwirrung der Zungen der entarteten Menfchheit, ver- 
$or der Menſch auh den tiefen Blick in das Wefen der Natur, 
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deren Oberfläche ihm einzig übrig blieb. Die tieferen Gründe 
feines eigenen Weſens und der Sichtbarkeit verſchloſſen fih ihm, 
und mit ver Sache erlofch auch allmählich ihre wahre Bezeich— 
nung, So befohränfte fi nach und nach die Ausdrucksweiſe in 
De einzige, untergeordnete Provinz der GSeelenthätigfeit, die ver 
Reflexion, welde, täufchend, ven fühlbaren Diangel der allge 
meinen Menfchenfprache mit taufend Völkerſprachen zu erfegen 
serfuchte, aber nimmer erfegt hat, Gerade dieſe Zerfplitterung 
zeugt für ihre Zufälligkeit, und ihre Duelle für ihre Mangelhaftig— 
fert. Im fteten Streben nad der Bezeichnung des Wefens, das 
fie nie erreichen fan, weil es verloren tjt, hängt die Neflerion 
immer am äußern und feiner Befchreibung; nicht das Wefen, nur 
den Namen gibt fie, willfürkdh, in unweſenhaften Lauten. — 
Wäre etwas Wefentlihes an den conventionellen Spraden, fagt 
Steinbef, ſo würden fte nicht fterben mit der Geſchichte ver Völ— 
fer, die fie gefurochen haben, fo würden fie nicht mit dem Klima, 
der Zeitgefihichte und Bildungsſtufe Des Bolfs Charakter und 
Farbe wechfeln, fo würde nicht ein Wort im vwielfachften, ſich 
widerfprechenden Sinn zum Dienfte des Guten und Böſen dienen, 
jo wurde nicht mit ihrer Hülfe die heillofefte Dialeftif das Edelſte 
des menſchlichen Geiſtes ſchänden, fo würden fte nicht verlegen 
ſeyn, und unverftändfihh werden, wenn fie auch das Höhere und 
über die Vernunft Gehende wahrhaft bezeichnen ſollen. Wenn 
man auch nachwerfen kann, daß oft, ohne daß das Wort der 
gefprochenen Sprache gefannt wird, der Inhalt verfelben im Ge- 
fpräche ſich verräth, fo fpriht das mit für ihre Natürlichkeit, 
fondern dafür, daß Rhythmus und Mimik und Pantomimik in der 
ganzen Welt gleich find, und diefe der Unzulänglichfeit der con- 
ventionellen Sprachen nachhelfen müffen. Dasfelbe gilt som Hülfs- 
mittel des Bildes oder der Parabel, wenn hundert Worte der 
Erffärung das Verſtändniß nicht öffnen. Sa, gerade dag, was 
noch in den taufenderlei Sprachen und Dialeften an die Urſprache 
der Menfchen, tiefes Abbild der Seelenſprache, mahnen fünnte, 
iſt durch unfre Zeichen durchaus nicht auszudrücken, und dieß if 
der ins Unendliche flexible Ton, in welchem das Höhere und 
Göttlihe, wie in den Harmonten der Mufik, fo in den einfachen 
Lauten der Natur, diefer Stimme Gottes, fih abfpiegelt, und 
gleichfam verſinnlicht. Man vergleiche bier auch, mas Herder in 
jeinen Präludien zur Gefchichte der Menſchheit hierüber fagt. 
(Sämmtl,. Werfe Stuttg. u. Tüb, 1827. Ir TH. ©. 15 ff.) — 
Wenn es jetzt auch noch Nefte der verlornen Urſprache in der 
Menſchheit gibt, fo ſuche man fie unter den Kindern und im 
Orient. Jene bilden nicht felten eigene Töne und Worte, die 
Ra 
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ihr innerer, veinerer Naturfinn fie lehrt, die fie innig lieb ge- 
innen, und fih ungern entreigen laſſen. Im Morgenlande 
finden fi) noch die meiften Urlaute. Die nun todte hebräiſche 
Sprache war nicht Urfprache: aber voller Nefte aus der Urzeit. 
Boll Leben und Geift war fie, darum verfagte der Griffel bei 
ihrer Aufzeichnung, und die Schrift erhielt Feine Vocale, nur 
Eonfonanten. Ohne Zweifel fand fie ver Urſprache am näch— 
ften, obgleich ihr Geift auch in ihr nicht mehr kenntlich iſt. 
Auch fie ift tobt. — In der alten indischen Sprache wurzeln 
viele eonventionefle, auch) europäifche Sprachen, wie die veutfche: 
aber wie jene in einem Worte unenvlich viel fagte, wie über 
haupt die afiatifchen Sprachen, namentlich die finefifche, welche 
330 Sylben hat, die bei jedem Wort dur) 5 und mehrere Ac— 
cente enterfchteden werden müffen, durch Rhythmus, Tonbeugung 
und Hauch in einer Sylbe mehr ausdrücken, als die Europäer, 
welche jene Sprachen nie naturtren nachzuahmen verftehen, in 
mehreren Worten, fo zerfplittern ſich die civiliſirten Sprachen 
Europa's in einem Schwall von wefenlofen Beugungen, Beis, 
Neben» und Hülfswörtern, und entfernen ſich bei allem Sprad- 
reichthum immer weiter von dem urfprünglichen Auspruc der Nas 
turfprache der Menſchheit. (Vergl. über diefen Gegenftand auch) 
Steinbef: der Dichter ein Geber. ©. 235 ff. und v. Meyers 
Bl. f. h. W. 10r Bd. 143 ff.) — Wenn es nun aber wahr 
ift, was ich in der Einleitung dargethan habe, daß im Zeitleben 
fchon eine Rückkehr zur verlornen Integrität bis auf einen hohen 
Grad erftrebt werden könne, und daß namentlich im Lebensmag— 
netismus ein Thor zu ihr offen ftche, fo wird es aud wahr 
feyn, daß der innere Menfch wenigftens, wenn er von den Bau— 
ven los ift, die ihn an die Scheinwelt und ihre Oberflächlichfeit 
beften, und er ſich zur wahren Anſchauung feiner felbft und der 
Natur wieder erhoben hat, die feinem Geift und feiner Seele 
einwohnende Sprache ‚wieder zu fprechen verfuchen wird, Jede 
Steigerung der. Seelenfraft, die Begeifterung der Liebe und ver 
Religion 3. B. heben ja fihon den gewöhnlichen wachen Men- 
ſchen unwilffürlich über das Gemeine in den conventionellen Spra- 
hen empor, und laffen ihn für feine tieferen Gefühle und Er- 
hebungen, Ausprüde und Bilder in. der ganzen Natur finden. 
Wie viel mehr mag dieß beim magnetifch Erhobenen der Fall 
ſeyn, den der Leib nicht mehr verhülft und bindet, und der im 

freien Schauen und Fühlen feine durch Neflerion und Wiffen 
erzeugte innere Zerriffenheit und Zerfplitterung zur Einheit mit 
fih und ver Natur wieder herzuftellen fucht, — Und fo tft es 
denn auch per allgemeinen Erfahrung zufolge, die man an Son 
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nambulen höherer Grade gemacht hat. Dem maznetifchen Be— 
wußtfegn ift der Schematismus der Sprache wieder aufgefchlof? 
fen, und wir hören fie oft in einer Sprache reden, bie ung eine 
gänzlich fremde ift, was indeſſen der Natur der Sache entfpricht, 
da fie in den dem wachen Menſchen verborgenen Kammern der 
Seele und der Natur neue Gefühle und Anſchauungen vorfinden, 
für welche unfre Idiome nicht Hinreichen, und denen ohne Zwei— 
fel auch eigene, fie vollftändig erfchöpfende Bezeichnungen ente 
fprechen, welche fie in ſich feldft vorfinden. — In einem höhe- 
ren Zuftande, als dem des Traums fich befindend, reden die 
Somnambulen auch eine höhere, geiftigere Sprache, zwar immer 
in naturgemäßen Bildern, aber ſchon in helleren, beftimmteren 
und mehr vom Einfluffe des Geiftes beleuchteten Symbolen. Se 
höher der Grad des Hellfehens, defto intenfiver die Bedeutung 
des gefprochenen Worts, während in niebreren Graben das Bild 
noch die Steffe des begeifteten Wortes vertritt, Immer aber 
bfeibt die Wortfprahe auch im Höchften Grade des Somnam— 
bulismus nur eine Annäherung zum ganz geiftigen Ausdruck des 
Erkennens, das erft jenfetts, wo feine Wortlaute mehr nöthig 
fegn werden, vollfommen rein ſeyn wird. Daher das Streben 
der Magnetifchen höherer Grade, ihren Anfchauungen angemeffene 
Bezeichnungen zu geben, und ihre ftete Klage, daß fie das nie 
ooflfommen vermögen. Das Zeitleben ift nicht der Boden fürs 
univerfale Erfennen und das reine Bezeichnen des geiftig Exrfann- 
ten. — Viele Magnetifhe fonnten vem, was fie ſchauten, gar 
feine Bezeichnung geben, und fanden eg rein unausfprechlich, weil 
es ihnen am Worte in der conventionellen Sprache fehlte. Schu- 
bert fagt in feiner Gefhichte der Seele $. 42: „Es mag eine 
urfprünglihe Mutterfpradhe der Seele geben, in welcher Die Na- 
men und Weſen der Dinge in fo nothwendigem Verhältniffe fte- 
hen, wie der Nerv mit feinem Gliede, der Ton mit der Span— 
nung der Saite, Dieß iſt die Sprache der Seele im freien Zu- 
ftande, wo fie Schaut, was vom Geſchlechte des Gerftes iſt.“ 
Solche Bezeihnungen aber verftänden wir nicht, wogegen Bes 
geifterte und Magnetifche fehr häufig die richtige, wenigftens approris 
mative Bezeihnung finden. Hieher möchten auch jene griechi- 
Shen Orakelſprüche gehören, welche die pythiſchen, höchſt wahr— 
ſcheinlich ſomnambulen Priefterinnen nicht nur oft in dunffer poe- 
tiſcher Rede, fordern zumeilen auch in gänzlich unbekannten Wort- 
Yauten gaben, von denen Plutarch fagt, dag Niemand fie habe 
enträthſeln fönnen. (de pyth. orac. C. 24.) — Jakob Böhme 
erfand fo mehrere eigene Wörter für befannte Gegenftände, vie 
wir anders benennen, Er fagte son ihnen, fie feyen der Wefen- 
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name der Dinge, — Die Seherin von Prevorſt retete öfters 
in ihren Efftafen eine Sprache, weiche dem Wortlaute nad) ei- 
ner orientalifchen ähnelte, und ſehr ſonor war. Sie redete fie 
fo confequent, daß ihre Umgebungen fie nach und nach verftehen 
lernten. Sie behauptete von ihr, fie Tiege von Natur in ihr, 
und fie vermöge in derfelben ihre innerften Gefühle ganz auszu- 
drücken. Wolle fie etwas deutſch fagen, fo müffe fie es vorher 
aus jener Sprache überfegen. Es fey dieß eine Sprache, welche 
fie nicht mit dem Gehirn denke, fondern die aus ihrem inneren 
Leben hervorfomme, weßwegen fie in verfelben eonventionelle Na- 
men, Titel und Würden gar nicht zu bezeichnen im Stande war. 
Ein Wort ihrer innern Sprache umfaffe, fagte fie, oft mehr als 
ganze Neiben von Charakteren der conventionellen Sprachen. 
Vebereinftimmend mit der Anfiht Schuberts, behauptete fie, die 
Worte diefer höheren Sprache geben zugleich den Werth und die 
Eigenfchaften der Gegenftände an, welche mit venfelben bezeich- 
net werden, darum feyen auch die Namen, welche fie verfchiede- 
nen Perfonen gebe, nicht bloß Teere Bezeichnungen des Indivi— 
duums, fondern fie enthalten den Werth und ven Charakter der 
Perfonen. (1, 248, 277) Das Lebtere hat ausdrücklich auch R. 
behauptet, 

Höchſt merkwürdig war in der That die Uebereinftimmung 
mehrerer Wörter der Seherin mit hebräifchen und andern orien- 
tafifchen gleichlautenden, ja den gleichen Sinn gebenden Wörtern. 
Kerner führt ©. 250 mehrere an, z.B. bijad, die Hand, Im 
Koptiſchen iſt bi oder pi ber Artifel, und im Hebräifchen bedeutet 
jad die Hand. Bianachli (follte sieleicht heißen anachti) ver- 
deutſchte fie mit: „ich bin in Seufzen;“ anach aber heißt im 
Hebräiſchen „ſeufzen,“ und anachti „ih ſeufzte“ u. ſ. w. Ich 
halte diefe Harmonie der Sprache der Seherin mit der hebrät- 
fhen für einen Beleg zu der obigen Vermuthung, daß dieſe 
Sprache der Urfprache am nächften geftanden haben mag. — Auch 
eine andere Magnetifche Kerners hatte eine tiefe Ahnung von der 
Mutterfprache der Seele und des Geiftes, und rang oft nach 
Bezeichnungen, welche die innerften Eigenfchaften der Dinge er- 
faffen follten. Sie drüdt fich einmal (Geſch. zw. ©. 257 ff.) 
fo darüber aus: „ich habe, feit ich diefen Zweig in der Hand 
halte (von einem Feigenbaume), fo viel mit dem Worte „Princip“ 
zu ſchaffen, und weiß nicht, mas das iſt. Immer leſe ich's an 
dem Zweige, aber ich kann es nicht in Worte ausprüden. Heißt 
das Wort nicht „Grundſtoff?“ Sa, fo foll ich fagen. Ich febe, 
als wäre der Grundftoff son den Segen ehemals in der Schöpfung 
dureh die Liebe Gottes, die er in dieſe Pflanze Iegte, entftanden, 
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Sch kann mir jest Gott als Schöpfer, aber nicht ſichtbar, denken. 
Ich ſehe Alles, ehe es zum Sichtbaren und Handgreiflichen wurde, 
ganz natürlich, aber ich kann es nicht ausſprechen. Was heißt 
denn Aether? Ich hörte das nie. Ich ſoll ſagen: im Aether ſehe 
ich noch die Schöpfung. Ich könnte, hätte ich Worte, die Schö— 
pfung beſchreiben. Ich leſe es als Naturſprache, nicht als unſere 
Sprache. Die Naturſprache aber vernehme ich nicht als Worte, 
fondern als Wille. Sie läßt ſich mit unfern Worten nicht erſchö— 
pfen und überfegen. Könnte doch Jemand in der Naturſprache mit 
mir ſprechen!“ 

Aus der Gefichte der N. laßt fih für die Höhere Sprache 
der Somnambulen wenig Bedeutendes beibringen. Nie verfuchte 
fie felbft, diefelbe zu reden. Da, wo fie Anfchauungen hatte, für 
die fie feinen Ausdruck fand, fagte fie geradezu, fie fünne, was fie 
gernehme, nicht ausprüden. Nur einigemal finden fih Andeu— 
tungen dafür, daß auch fie einen Blick in die höhere Sprache der 
Seele gethan habe, Auch die Zeichenfprache derfelben in höherem 
Style fannte fie, von welcher in der fechsten Erfcheinung des drit- 
ten Problems die Nede feyn wird. — Shren Schußgeift nennt 
R. Almador nach feinem wahren, höhern Namen, ein Wort, das 
eine ganz orientafifche Form hat; meinen Bruder Facuidus. Bei— 
den Benennungen legt fie einen höhern Sinn unter. — Auch 
das Mädchen von Sohanngeorgenftadt nennt mehrere Geifter Oliam, 
Orenius, Sep-hanius. (A. VIII, 1,54). — San den Blättern 
für höhere Wahrheit ift die Gefchichte eines dämoniſch-⸗magnetiſchen 
Landmädchens erzählt, welhe 13 böfe Geifter bei ihren Namen 
benannte. Auch diefe haben durchaus prientalifhe Form (ifte 
Samml. u. A. V, 2, 160), und bezeugen das Streben der Fran. 
fen, die Charaktere in Wortgeftaltung zu faffen, was um fo 
wahrfcheinficher ift, da fie das jedem von ihr genannten Dämon 
eigenthümliche Treiben und Wirfen ausführlih angegeben hat. 

Diefes Streben ver Somnambulen höherer Grade, bie in 
ihren Kreifen ihnen fi) gebenden Geftalten und Anfhauungen mit 
umfaffenden Bezeichnungen zu befegen, entfpricht mit einem Worte 
ganz der richtigen dee des gefallenen und in der Rückkehr zu feiner 
Integrität mit Gott, fich felbft und der Welt begriffenen Men— 
ſchengeiſtes. Der Menſch hat feine eigenthümliche Dignität in 
der Sünde verloren, durch fie eben damit feine wahre Stellung zu 
der Außenwelt, wie zu der höhern, und in Folge hievon die Fähig- 
feit der Erkenntniß der Dinge und ihrer umfaffenden Bezeichnung. 
Im Lebensmagnetismus nähert fih, wenn auch nur auf Augen- 
blide, die Seele dem verfornen Zuftande, und mit dem wahren Au— 
[hauen der Dinge, wie ihres Begriffs, wird ihm auch der wahre 
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Name verfelben gegeben. Er ſchaut wieder, wie im Urzuftande, 
das Wahre in und außer fih, fubftanziafifirt die Idee und das 
Weſen deſſen, was fein Blick erreicht, im Wort, und bezeichnet es 
damit in feinem ganzen Seyn und Weſen. — Eine folhe Sprache 
umfaßt freilich mit einem Worte oder Zeichen unendlich mehr, als 
wir jeßt begreifen, und Eſchenmayer hat Necht, wenn er fagt, es 
gebe aud eine Ideenſprache, welche die Grundbegriffe in ein 
Schema faffe, aus welchem der, der.die darin enthaltene Idee an- 
fihaue, ein ganzes Syftem zu entiwiceln verftehe. (Seh. v. P. 
I, 282. Myſter. S. 14). So ungefähr werden die Geifter 
miteinander reden. . 

Dieß ift die Idee zu einer Univerfalfprache, von der der— 
felbe tiefvenfende chriftliche Philoſoph fagt, fie würde (wenn 
fie in einer Welt, wie fie ift, nicht jeßt noch ein frommer 
Wunſch wäre), alle Sprachen in die einfachfte und beredteſte, 
die des Gefühls, umwandeln, fo, daß Das innere Leben des Ge- 
danfens nur in einem äußern Worte fi vffenbarte, das eben fo 
gewiß im Gedanfenfyftem feine Stelle behauptete, als die Zahl 
im Zahlenſyſtem. Gelänge es dem Menſchen, die Menge fei- 
ner Begriffe, Urtheile und Schlüffe unter die Einheit des Ge— 
fühls zu bringen, fo würde er einer Univerfalfprache mächtig 
ſeyn. Und dieß gelingt wirklich im Lebensmagnetismus. 

Nun noch ein Wort über die Schriftzeihenfprade 
der Somnambulen. — Auch die Zeichen für die Worte müffen 
in ihnen fammt diefen mit dem Wefen des Gefchauten gegeben 
feon, und prototypifh in ihnen liegen, Sie müffen,. wie die 
Worte, urfprüngfih fo weſentlich feyn, als bie bezeichneten Ger 
genftände felbft, aus ihnen fo natürlich vefultiven, als dem 
Worte die entiprechende Gebärde folgt. Mit dem Gegenftande 
muß das Wort, mit diefem fein Charafterzeichen eins feyn, 
Urfprünglich waren daher die Schriftzeichen ebenfo dem zu Be— 
zeichnenden adäquat, als die Worte; fie waren ja nichts, als 
die treuen Neflere der Teßtern. — Auch ihnen widerfuhr im 
Abfall durch Die Sünde, was oben vom Worte gefagt iſt. Es 
fonnte auch nicht anders feyn, da fie in Canfalnerus ftehen, 
Die conventionefen Sprachen mußten nad dem Verluſte 
der wahren Zeichen, wie willkürliche Worte, fo auch will 
fürliche Zeichen für fie ſuchen. Die alte Urfchrift des Geiftes 
ward nicht mehr verſtanden, und die Sprachzeihen, die als 
Denfmale aus ver älteſten Welt ung noch übrig find, find ung 
Hieroglyphen. Die meiften der ganz alten noch vorhandenen 
find entweder Symbole und Naturbilver, over den orientalifchen, 
hebräiſchen und arabiſchen Zeichen ähnliche Charaftere. 
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Ganz entſprechend diefer Erfcheinung find. die Figuren und 
Sprachzeichen, mit welchen uns die Seherin von Prevorft be— 
fchenft hat. Sie behauptete, die Sprachzeichen wurzeln in den 
innern Zahlen des Menſchen, welche auch der Dauer ver Le— 
bensperioden zum Grunde liegen. Die Schrift müffe, wenn fie 
tiefere Bedeutung haben folle, immer mit einer Zahl verbunden 
fesn. Ohne Zahl feyen die Zeichen nur bloße Ausdrücke für 
die Worte. Gott 3. B. ohne Zahlzeichen heiße ihr fchlechtweg 
nur Gott, mit Zahlzeichen werde fein Wefen beleuchtet, in Dad 
man dadurch tiefer eingeführt werde. CI, 250), — Kerner 
hat ſich die verdienſtliche Mühe gegeben, in einer befondern Ta- 
beffe, die feinem Werke (d. Seh. v. P.) angehängt ift, die Zah— 
fen und Wortzeichen für die Außenwelt und für ihr Inneres, fo 
wie einzelne von ihr angegebene Charaftere nebft ihren Zahlen, 
wie fie unferm Alphabete entfprechen, aufzuzeichnen. — Auch ich 
ſelbſt befie ein Blatt von der Hand der Seherin, auf welches fie 
mehrere Charaftere ihrer Sprache nebſt ihrer Bedeutung aufge» 
zeichnet hat, Das ich als Andenken an fie, die ich in ihrer früheren 
Jugend im elterlichen Haufe gefannt, erhalten habe, und auf 
bewahre, - Sr 

Bon ver Sprache der Somnambulen in höheren Graben 
fagte die Seherin, und, mit ihr übereinftimmend, auch unfre R., 
daß fie auch jenfeits noch Die Sprache der Seele bleibe. Sie ge- 
höre ihr an, fie nehme fie hinüber, weil fie der Leib des Geiftes 
dort werde, der Durch diefe Sprache die Ausdrucksweiſe des letz— 
tern vermittle. — Hierüber wird im dritten Grade bei dem Ab- 
fhnitt, der von dem Umgang mit Geiftern handelt, das Weitere 
gejagt werden, 

Eine fernere auch mit den vorhergehenden wejentlich zuſam— 
menhängende Erfcheinung des zweiten Grades ift Die Fähigkeit 


5) der höheren Combinationen, Grfindungen und Ent: 
deefungen, wie z. B. von Baquetd, Mafchinen und at: 
dern Apparaten. 


Wort, Zeihen, Zahl und Form cotnerdiren im magnetifchen 
. Shauen ihrem Wefen nad) in ſich, und integriren fich felbft in der 
Einheit der Anſchauung. Wie die Typif der Wort und Zeichen- 
bildung in der Seele sorgebildet und ihr eingeboren tft, fo auch 
der Schematismus der Zahl und Figur, deffen Entwicklung und 
Anwendung im wachen Leben von den langſamen Proceffen der 
Berftandesthätigkert abhängig iſt. Die Kombinationen der Mag- 
netifchen, fo verwidelt und kunſtvoll fie feyn mögen, find unmit- 
telbare Anſchauung, nicht Neflerionsrefultate, und haben in ver 
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Regel ven individuellen Zuftand ihres Körpers, und ausnahms— 
weiſe auch andere tiefere Verhältuiffe der äußern Natur und ver 
Eigenfchaften der Dinge zum Gegenftande, Diefes Schauen war, 
wie die Gabe ter Naturfprache, das Eigenthum des noch nicht 
durch Die Sünde von Gott abgefallenen Menfchen, das ſich noch 
einige Zeit nach dem Falle theils durch thatfächliches, ererbtes 
Wiffen, theils in Folge geringerer moraliicher Verderbniß, in mat- 
tern Neflexen des Geiftes erhielt, und erft mit dem allgemeinen 
größern Seelenverderben gänzlich in der Menfchheit verloren ging. 
Daher die Zahlen- und überhaupt die tiefe Naturwiſſenſchaft ur- 
alter Völker, zu der fie nicht auf methodiſchem Wege gelangt feyn 
konnten; daher die merfwürdigen, namentlich aftronomifihen Bes 
rechnungen, die ſchon 6000 Jahre alt find, und dennoch Feiner 
Berichtigung bedürfen, und jene tiefen Blicke, welche uralte indi- 
ſche Gedichte in die geheimen Kräfte ver Natur werfen. Es waren 
dieß nicht erlernte Kenntniffe, fondern von Gott der Seele durch 
den Geiſt mitgetheilte Fähigkeit, eine Art Offenbarung Gottes 
und der Natur durch den Geiſt. — Dieß tft nun eben wieder der 
Standpunkt, auf welchem die Magnetiſchen ftehen, wenn fie in 
Zahlen geheime Kräfte, und in ihren Verbindungen außerordent- 
liche Wirkungen fehauen. Die wahre Bhilofophte hat jedoch noch 
nie die hohe Dignität ver Zahlen im Menfchen, ſowohl dem phy— 
fifchen, als pſychiſchen, und außer vemfelben in der Natur verfannt. 
Schon Pythagoras nahm Zahlen der Dinge an, und nannte 
fie „dasjenige, was dem göttlichen Verftänontffe zum Grunde Tiege, 
und wonach Alles, was fey, fo und nicht anders ſey.“ Er meinte 
damit freifich nicht unfre arithmetifhen Zahlen, fondern mefent- 
liche Grundbeſtimmungen. „Glücklich ift der, fagt Plato, der 
bie tiefere Erfenntnig der Zahlen ver Natur beſitzt, und den Ein- 
fluß kennt, den das Gerade und Ungerade auf das Wefen und die 
Kräfte der Dinge ausübt," Sch maße mir nicht an, dieſe beiden 
Säbe der genannten Philofophen der Vorzeit nur zu verftehen, was 
gar nichts zur Sache thut. Deffen ungeachtet aber berechtigen fie 
mich zu dem dritten: wenn der hochbewunderte Pythagoras und 
der „göttliche Plato alfo reden fonnten, fo wäre es meines 
Dafürhaltens nicht Necht, wenn man darum, weil die Some 
nambulen ungefähr das Nämltche fagen, was diefe Männer 
ausgefprochen haben, eg nun bei ihnen für baaren hyſteriſchen 
Unfinn erklären wollte. Ich für meinen Theil, fo wenig ich 
son Zahlenmyfterien zu fagen wüßte, glaube, daß die Zeit noch 
Tange nicht da ift, da man über viefen Gegenftand nur fo int 
Klaren ſeyn wird, wie jest über das kopernikaniſche Sonnenfy- 
ftem, deſſen fonnenhelfe Wahrheit fo lange ein Geheimniß war; 
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vielmehr bin ich ver Anfiht, daß der Magnetifeur, wenn er 
auch ven Grund der fonderkar ſcheinenden Zahlen- und Zeitbe- 
ftimmungen ter Kranfen nicht einfieht, einen ihm unbefannten 
guten Grund wenigftens vorausfegen, und ihre Zahlen- und 
Zeitbeftimmungen immer mit aller Rückſicht behandeln foll, — 
Immer find die Zahlenbeftimmungen der Magnetifchen von we- 
nigfteng relativer Wichtigkeit für ihre Individualität, was oben 
ſchon angedeutet worden tft, und wegen ihrer in ber Regel un- 
trüglichen Sicherheit für jeden Denkenden. Es iſt wahr, fie 
vefleetiren nicht, wenn fie auch ihre Berechnungen bis ins Ein- 
zelne verfolgen — fie ſchauen. Wie in ihren Verorönungen 
bie Heiffräfte Der Dinge, im ihrer innern Sprache die Worte 
und Charaktere derfelben unmittelbar in hellen auf fie gerade 
fi beziehenden Punkten vor ihre Seele treten, fo, daß fie das 
Wahre organisch typiſch vorgebildet erfhauen, fo auch die Ty- 
pif der Zahlen. Allerdings erfcheinen oft vie Zahlenheftimmun- 
gen der Magnetifchen capriciös und pedantiſch, aber nur darım, 
weil wir fie nicht verfteben. Schon im erfien Grade findet ſich 
ein Andeuten dieſer Zahlenkenntniß; im zweiten ift fie klarer 
entwickelt, und die Somnambulen beſtimmen mit der Sicherheit 
des Mathematikers die verwickeltſten Zahlenverhältniſſe. Die 
Genauigkeit, mit welcher ſämmtliche Schlafwache ſchon den Ein— 
tritt der Kriſen auf die Minute beſtimmen (Kriſe des 24 Mai), 
die Beſtimmtheit der Zahlenangaben, ſo weit ſie ſich auf die 
Quantität der Doſen der Arzneimittel und die Zeit ihres Ge— 
brauchs beziehen, ſo wie die ernſtlichen Rügen, welche ſie nicht 
ſchenken, wenn ihre Zeit- und Zahlenanordnungen überſehen 
werden, ſollten ſchon darum für bedeutſam erfannt werben, weil 
auch nicht eine Somnambule in den Krifen gleichgültig für dies 
felben tft. Anfangs hielt ich Die von R. fo wiederholt und bes’ 
ſtimmt gebrauchte Zahl 7 und mal, 3mal, Amal7 u. ſ. w. 
für launige Spielerei; ich überzeugte mich jedoch bald, daß ich 
Unrecht, und jede Abweichung böfe Folgen hatte. Die Seherin 
von Prevorſt jagt von ven Zahlen überhaupt (I, 253): im in- 
nern Leben des Menfchen ſey Alles Zahl und Berechnung. Es 
gebe zwei verfchtedene Zablenreihen, mit deren einer fie in die 
Außenwelt rechne, während die andere allein aufs Innere und 
Höhere ſich beziehe, Mit Hülfe der erſten Neihe konnte fie 
eonventionefle Namen und Worte, Die fie nicht in ihrer Innern 
Sprache fand, in Zahlen überfegen, durch welche ſich, wieder 
in ein einziges Zeichen oder eine Zahl zufammengefaßt, ter ge- 
ſuchte Begriff ausſprach. Die zweite Zahlen» oder Zeichenreihe 
bezog fih auf Die innere oder Geifterfprache, im welcher, ohne 
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Berechnung, einzig dem innern Wefen und der Natur des Geiftes 
gemäß, jede Zahl, jedes Zeichen zugleich Wort, Sinn und we- 
fentliche Bedeutung war, die fich ihrem Innern auforangen, — 
Ebenfo fagte fie, jeder Menſch Habe eine Zahl in feinem Innern, 
die feinem organifchen Leben zum Grunde liege, und wie die Typif 
der Naturfprache, fo öffne fich ihm auch feine Zahlentypik erft jen- 
feits vollkommen. Dort trete fein ganzer Lebenslauf in wenigen 
Charakteren vor feine Seele, und feinen moraliſch religiöfen Werth 
Eönne er in einer Zahl ſchauen. Shren Namen überfegte fie ſo— 
gar in Zahlen, und durch Zahlenvergleichung brachte fie ihren 
Todestag heraus, Die Zahlen 10 und 7 nannte fie ihre Grund- 
zahlen, Die erfte haben alle Menſchen; die Ießte ſey nicht bei 
allen conſtant. Bei andern Magnetifchen waren es, wie bie 
Zahl 7, fo die Zahlen 3, 9, 11, oder Zufammenfesungen der— 
felben, welche den Grund ihrer Zeit- und Eintheilungsbeftim- 
mungen überall bildeten, und meiftens ift eg die ungerade 
Zahl, welche hiezu von ihnen gebraucht wird, und welche eben 
deßhalb von Bedeutung feyn muß. — Bende magnetifirte ein 
Kind. Beim erften Striche entftand ein zuefender Starrframpf, 
der jedesmal dem darauf folgenden Zuge wid, fo, daß die 
Krämpfe immer durch ven 1ften, 3ten, 5ten, Tten, Iten Strich 
u. ſ. f. erregt, durch die dazwiſchen liegenden geradzahligen aber 
wieder gehoben wurden. Hielt man bei einem gerabzahligen 
etwas inne, fo faß das Kind ruhig, that man dasfelbe bei 
einen ungeradzabligen, ſo dauerten die Zuckungen fort: (MIX, 
1, 112). — Man vergleiche auch den auf 7 + 7 Tage aus— 
gedehnten Somnambulismus des Mädchens, das Dürr am. Ba- 
quet behandelte. (X, 3, 45). — Dr. Kerners Schlafwacher 
war befonders die Zahl 3 wichtig. Sie ließ fih z B. Imal 
in den Mund hauchen, trank ihre Medicamente in 3 Abfchnit- 
ten und dergl, Don den ungeraden Zahlen fagte fie, ihr Füh- 
rer verfichere, „daß alle in ungerader Zahl von ihr gewählten 
Mittel beffer wirken. Alles Heilige habe diefe Zahl. „O 
wüßte man, feßte fie hinzu, nur immer die Stunden und Zah— 
len zu treffen, fo könnte man mit den geringften Mitteln die 
fchwerften Krankheiten heilen. Das Gute kann gegen das Böfe 
in ungeraden Stunden am beften wirfen, weil in ihnen die Kraft 
im Guten am meiften wohnt. Das ift aber eine magiſche Kraft, 
und ih bin zu ſchwach, diefe Wunder: der Geifterwelt in unſre 
Sprache zu überfegen. (Geſch. zw. ©. ©. 22, 133 ff. 371). — 
Auch die Zahl 5 fpielte eine Rolle bei diefer Kranfen. Fünf 
Sabre war fie aft, als fie das Stückchen Perkmutter (f. Ste Erſch. 
de 1ften Grades) verſchluckte, aus 5 Johanniskrautblumen machte fie 
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ſich dagegen ein Amulet, 5 Tage brauchte fie das Mittel, 5 Tage 
ftand es an, bis das Stückchen von ihr abging. (374). — Der 
Kranfen des Med. N. Klein waren es die Zahlen 3, 9, 27, 
welche fie auf Alles, was fie betraf, bis ing Einzelnfte anwandte, 
und welche durch ihre ganze Gefchichte hindurch (A. V, 1.) eine 
wichtige Rolle fpielen. — In Kiefers Geſchichte einer dämoni— 
ſchen Kranfen aus älterer Zeit erfheint auch die Zahl 3 von Be- 
deutung, wobei er die treffende Bemerfung macht, daß diefe Zahl 
im innern und äußern Leben, in der Natur und ihrer Philoſophie 
ſich überall ausſpreche. Selbft in der Harmonie der Töne finde 
fich diefer Dreiflang im Grundton, daher die 4 Töne des Accords 
nur alg die Dreizahl auf ver Einheit, dem Grundion, ruh nd an— 
zufehen ſeyen. Diefe Erfcheinung fey fo tief in der Natur be 
gründet, daß nicht nur der Wind diefen Dreiffang in der Neolsharfe 
unbewußt hervorrufe, fondern derſelbe felbft im Gemurmel des 
Baches und im Gefumfe der Matenfäfer im Frühling vom aufmerk- 
fam lauſchenden Ohr erkannt werde, (Vergl. was oben in ber 
Einleit. 3. ph. Problem über die allgemeine Triplieität in der Na— 
tur gefagt worden tft.) — Recht ftarf tritt die Zahl 7 bei der 
mebrerwähnten Frau v. U... in Livland hervor. Dieſe verordnete 
fih 7 Minuten dauerndes Beftreichen der Bruft, jeden Tag um 
7 Minuten fteigend, 7 Tage lang, bis 49 Minuten voll wurden. 
Hierauf folgte ein 7 tägiger Schlaf, aus dem fie in der gleichen 
Minute, in welcher fie vor 7 Tagen eingefchlafen war, erwerft 
werden mußte. (A, VII, 2, 139.) 

Sp werig ich nun auch nur von ferne an myſtiſchen Zahlenzufam- 
ienftelungen und Berechnungen Gefhmac finde, im Gegentheil 
der Anficht bin, daß es fehr nußlofe gibt, und manche zu ſteri— 
len Specufationen Teicht verführen, fo möchte ich doch dieſe von 
den Somnambulen uns vorgelegten Zahlenmyfterien nicht nur fo 
ohne weiteres, wie man von gewiffen Seiten her es ſogleich zu 
thun bereit ift, abergläubig und fogar wahnwißtg heißen. Er- 
fahrungsgemäß ift, daß die Erfcheinungen des Somnambulismus 
überhaupt gewiffen genauen Zahfenverhältniffen unterworfen find, 
Bemerkt ift bereits, daß die Kranken bei ihren Berechnungen 
nicht rationell verfahren; deßwegen ift man aber nicht berechtigt, 
alien Sinn in folhen Beftimmungen zu läugnen. Am Ende ift 
ec doch die Unzulänglichkeit unfrer wachen Erfenntniß, welde 
bei fo vielen Exfcheinungen des Magnetismus offenbar wird, der 
auch bier die ganze Schuld zufällt. Auch vie Zahlenmyſtik ge- 
gehört zu Gottes noch unenthüllten Naturgeheimniffen, und wir 
thun beffer, mit Ehrfurcht vor ihnen zu ftehen, als wie Thoren 
fie zu verlachen. „Auch in der Heidenwelt, fagt v. Meyer in 
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feinem BL. f h. W. 6, 278, iſt die ewige Weisheit offenbar 
geworden, und Nachklänge von ihr finden fich nicht felten in 
den Dichtern. Jenes Birgififhe: numero deus impare gau- 
det (Ungerades erfreuet die Gottheit), iſt eine Lehre der alten, 
und zwar der guten Magie, deren Wofentfichfeit die Somnam— 
bulen beſtätigen.“ — Kiefer wirft die Frage auf, ob nicht ver 
Somnambulismus zum wachen Leben fich verhalte, wie das nächt- 
liche Leben (Schlaf) zum Tagleben (Wachen), wie Ganglienfeben 
(Traum) zum Hirnfeben (waches Bewußtfeyn), und der Som— 
nambul zum Magnetifeur, wie Weib zum Mann, wie Mond 
zu Sonue, wie Negatives zu Pofttivem, und in allen dieſen 
untergeordneten Berhältniffen der Mondeinflug und der Typus 
des Mondlebens bedeutender werde, auch die Cyklen des Monds- 
umlaufs auf die Zeit- und Zahlenbeftimmungen im Somnambu— 
lismus einwirken, wie den wachenden Menfchen die Sonnenzeit 
und die Sonnenuhr beherriche ? Die Wahrfcheinfichfeit dieſer Hypo- 
thefe, meint er, werde durch die Verwandtfihaft des Somnam— 
bulismus mit den offenbar vom Mondstypus abhängigen Krank— 
heiten des Nervenfoftens, 3. B. des Werhfelfichers mit feiner 
14tägigen Zu- und Abnahme, und die Erfahrung erhöht, daß ver 
Somnambulismus nicht felten in die vom Ganglienfyften aus- 
gehenden Nervenfranfheiten den Uebergang bilde, — Sch glaube, 
daß diefe Vermuthung Kiefers zu viel vorausſetzt. Es mag ſeyn, 
wie er glaubt, daß in Folge des gedachten, fiverifchen Einfluffes 
vieleicht alle einzelnen Anfälle des Somnambulismus nach einem 
beftimmten Zeitgefege eintreten, und wieder in einer von der Zeit 
beftimmten Verbindung mit einander ftehen, und in ihrer Totalität 
einen größern Cyklus bilden CA. IL, 2, 120); allein damit iſt 
die Myſtik ver Zeit- und Zahlenbeftimmungen des Somnambu— 
lismus nicht völlig gelöst, Auch andere Krankheiten, z. B. eben 
Wechſelfieber, Hyfterien, gewiffe Gehirnfranfheiten, Epilepſien 
und Nervenfrantheiten aller Art ftehen in Betreff des Eintre- 
tens ihrer Anfälle Häufig mehr oder weniger unter dem Ein- 
fuß des Mordes, ohne daß terfelbe ſich weiter erſtreckte, als 
auf die Eintrittszeit und Intenfität der Anfälle, Bei dem Som- 
nambulismus dagegen treten noch andere Zeit- und Zahfenwerthe, 
fihtbar ohne alle Beziehung auf lunare Einflüffe, in einem viel 
höheren Sinne auf, den fie nicht nur in diefer Krankheit, fondern 
auch in andern Naturerfcheinungen ausfprechen, Wie gewiffe Zah— 
len den Naturverhältniffen zum Grunde Tiegen, wie fie 3. B. als 
die nothwendigen Grundzahlen des Planetenſyſtems erſchei— 
nen, und, den Gang der Gefchihte der Menſchheit von Anfang 
an in abgemeffenen Perioden andeutend, und ihre Abhängigfeit 
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yon einer höhern Lenkung beurfundend, son wunderbarer, felbjt 
prophetifcher Bereutung geworden find, hat Schubert in feiner 
Symb. d. Traums (S. 45 ff.) aufs einfeuchtendfte dargethan, 
und es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß auch in den Tiefen der 
uns umgebenden irdiſchen und der menschlichen Natur ähnliche Zah- 
len- und Zrit- Örundverhältniffe verborgen liegen, welche in Hei- 
nen Andentungen da und dort fihtbar in die Augen ſpringen, 
und auf einen großen Zuſammenhang und ein endliches voraus— 
beftimmteg Ziel aller Dinge ſchließen laſſen. Von diefer Seite, 
fofern fie als Typen höherer Lebensverhältniſſe erfihernen, find 
neben dem, daß der Somnambulismus, wie andere Krankheiten, 
ſideriſchem Einfluß unterworfen tft, viele Zahlen» und Zeitbeftim- 
mungen, welche die Somnambulen machen, gewiß zu betrachten, 
wenn diefe fon, fo wenig, als die tagwachen Menſchen, vie höhe— 
ren Gefege und Ordnungen fennen, und zu erffären wiſſen, nach 
denen ihre Angaben erfolgen. Hieher gehören eben jene Beſtim— 
mungen dur die Zahlen 3, 7, 9, 11, 21, 49, und ihre Zur 
fammenfegungen von Zeitabfchnitten oder von Arzneidoſen und 
drgl., welche die Magnetifhen machen, das conftante Beharren 
bei einmal feftgefegten Zahlen und Zeiten, und die meiſtens vor- 
Fommende Wahl son ungeraden Zahlen, — Aehnliche Erfchei- 
nungen treten uns in den Verhältniſſen der Natur entgegen, 
welche nicht nur in ihren Geftaltungen, wie in der Pflanzenwelt, 
fonvern auch in ihren Zeitabtherlungen z. B. die Zahl 7 fichtbar 
eine bedeutungsvolle Role ſpielen läßt. Man erinnere fih an 
die Kranfheitsizifen am 7, 14, 21, 28 Tage, an die Witterungs- 
veränderungen, an die Häutung der Inſecten. Im eriten Jahr— 
fieben wechfelt ver Menfch die Zähne, ins zweite fällt Die völlige 
Entwicklung des menschlichen Leibes, im 7X Tten Lebensjahre wird ver 
weibliche Körper von jenen periodifchen Leiden freis 7 mal 9 oder 
dag 63ſte Lebensjahr tft eine anerkannt kritiſche Lebensperiode für 
das männliche Alter, u. ſ. f. — Höchſt merkwürdig tft die in ver 
ganzen Natur und im Sonmenfyfteme waltende, und son Schubert 
a. a. O. in ihrer Uebereinftimmung mit der h. Schrift dargeſtellte 
große Zahlenharmonie. Man orgl. auch üb, Zahlen» und Kormen- 
mrſtik v. Meyer Bl. f. h. W. 1, 119 ff. — CS gibt gewiffe 
ſympathetiſche Mittel, deren Wirkfamfeit ans Wunderbare gränzt, 
Sie find ſo erprobt, daß die vorurtheilsfreiften Männer ihre Wir- 
fungen zugeben. Meiſtens beruhen fie auf gewiffen eigenthümli— 
hen Zahlen-, Zeiten- oder Wörterverbindungen, die für den na- 
türfichen Verſtand feinen Einn enthalten. Item — dennoch find 
fie probat. Wer wollte behaupten: weil ich die Sache nicht be- 
greife und erklären kann, it fie Wahn per Täuſchung? — Ver 
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nünftiger und jedenfalls befcheivener, werde ich urtheilen, wenn 
ich, wozu ſich wohl alle Meenfchenfinder, deren Weisheit und Er- 
keuntniß fo mangelhaft ift, entfchließen dürften, eine höhere, über mei- 
ner jesigen menfchlichen Combinationsgabe liegende Urſache annehme, 
und ich fehe nicht ein, warum wirnicht, zumal, ta fich aus der Erfah: 
rung nachweifen läßt, daß die Nichtbeachtung der Zahlen-, Zeit- und 
Maaßbeſtimmungen im Somnambulismus immer böfe Folgen hat, 
das gedachte befcheidene Urtheil auch auf diefe Zahfenbeftimmungen 
ausdehnen follten. 

Ohne Zweifel find die Grundzahlen, von welchen die Som- 
nambulen reden, auch die Bafıs ihrer wirklich oft ang Wunderbare 
gränzgenden Erfindungen und Entdeckungen, namentlid) 
der meranifchen Heilapparate, 3. B. der Baquets- umd 
Magnetifirmafchinen, welche die tiefften und umfaffendften 
Combinationen von Jahfen-, Größen- und Kräfteverbältniffen vor- 
auszufegen ſcheinen. Sch erinnere hier nur an den Nervenftimmer 
der Seherin, ven fie ſchon 6 Jahre vor ihrem Tode in einem mag- 
netifhen Traume fah, und durch veffen Anwendung, wenn fie zu 
rechter Zeit gefchehen wäre, ihre Krankbeit gewiß Fein fo tragifches 
Ende genommen hätte. Das Kunftreiche der Conftruction diefer 
Mafchine erfennt man dann erft recht, wenn man die Befchreibung 
derſelben, die uns Kerner. gegeben hat, fennt, und den eigen- 
thümlihen körperlichen Zuſtand der Kranken damit vergleicht, 
(1,186) — Noch kunſtvoller und zufammengefegter war die 
Mafchine, welche fih die Somnambule Nömer zu ihrer Ber 
Handlung verfertigen ließ. Die detaillirte Darftellung ihrer 
Wirfungen und die Angaben über die Proportionen ihrer ein 
zelnen Theile, nebft den ausführlichen und verwidelten Rechnun— 
gen, die fie darüber gab, und denen die geübteften Rechner kaum 
zu folgen vermochten, find das Außerordentlichfte, was man je 
von mechaniſch combinatorifher Fähigkeit der Somnambulen er 
fahren hat. — Bon beiden gedachten Maſchinen find Zeichnuns- 
gen in den betreffenden Schriften vorhanden, und es ift merf- 
würdig, daß fie bei aller Verſchiedenheit durch mehrfache Aehn— 
fichfeiten, die fie mit einander haben, ihre gleiche Duelle, vie 
höhere magnetiſche Anſchauung, verrathen, aus welcher diefe 
außerordentlihen Kunſtproducte, wie die Meifterwerfe des Künft- 
fers, als Abbilder des von ihm angeſchauten Ideals, unmittelbar 
hervortraten. — Uebrigens kann nicht unbemerft gelaffen wer» 
den, daß neben dem, daß auf diefe Weife die Somnambulen 
nur ‚gleichfam die die Eindrücke der höhern, unmittelbaren Na— 
turanfihauung reflectirenden Spiegel find, denn doch ihre Ber 
rechnungen ver Zahlen, Kräfte» und Größenverhältniffe, weil 
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fie bis ins Einzefnfte im fehönften Zufammenbange eingehen und 
äuferft umfangreih find, uns berechtigen, noch eigenthämliche 
Gefege anzunehmen, nah welchen die Schlafwachen ihre Combi- 
nationen verrichten, welche son denen, auf welche unfre gemöhn- 
lichen arithmetiſchen Künfte fih baſiren, völlig abweichen, und 
deren Entdeckung erft einer höheren Pſychologie anheimfällt. — 
(Das erfte Baquet eonftruirte, was ich Hier beifäufig bemerfe, 
Mefmer, Aus Eſchenmayers Myſterien (S. 15.) erſah ich erft, 
dag auch ihm Die erfte Idee zu demfelben von einer Magneti- 
fchen gegeben worden ift. Diefes Meſmer'ſche Baquet tft das 
gewöhnlich von den Nerzten angewendete, welches feither bedeutend 
berichtigt und verbeffert worden if. Indeſſen gibt es nah ent- 
ſchiedener Erfahrung Fein allgemeines, für jede Kranfe anwend— 
bares (obgleich diefe fih häufig an das genannte gewöhnen, und 
es mit vielem Nutzen gebrauhen), fo wenig, als es eine con= 
ftante, überall gleich anwendbare Manipulation gibt, umd jeder 
Magnetifeur für jede Kranke taugt, Die Seherin mußte, da 
ihr die Metallftangen zu ſtark waren, die Füllung vegetabiliſch 
machen. Ueberhaupt richtet jede Kranke, wenn fie eine Mafchine 
für ſich angibt, diefelbe in alfen Beziehungen nach ihren indisi- 
duellen Berürfniffen ein.) — Zu den höhern Combinationen 
ver Somnambulen möchte ih noch die Unterfheidungen 
rechnen, welche dieſelben unter den Wochentagen hinſicht— 
lich ihres Einfluffes auf Die Heilkraft der veroröneten Mittel, 
oder die Empfänglichfeit ihres Körpers für diefelben, und vie le— 
bensmagnetifche Behandlung machen. Cs tft dieß allerdings eine 
Art Tagwählerei. Wenn fie jedoch, was ich feft glaube, 
da mehrere unter fi) ganz unabhängige Magnetifche in ver An- 
nahme der gedachten Unterfchervungen barmoniren, und was ebenſo 
eonftatirt ift, Die Erfolge den Ausſagen entſprechen, auf tiefern, 
von uns noch nicht gefannten Naturgefegen beruhen, fo ſehe ich 
nichts Abjurdes darin. — Sn der Kriſe des 19 Junius gab 
NR. dem Freitag zu meiner Verwunderung einen befontern Vor— 
zug. Wie im Augenblid, ta fie die Aeußerung machte, diefelbe 
von mir als ein Scherz oder eine Spieleret angefehen wurbe, 
fo auch Tange nachher, Erſt einige Sabre nachher Tas ich 
jüngſt, mas mich frappirte, im Arch. IX, 2, 60 ff. eine 
Art von Beftätigung derfelden. Bende Bendfen hatte drei 
Kranke, welche diefe Tagwählerei noch weiter trieben, ohne je- 
doch für den Vorzug, den fie dem einen Tag vor dem andern 
gaben, einen Erffärungsgrund angeben zu können. Peter— 
fen behauptete: ver Freitag eigne fih für magnetifche Behand— 
lung unter allen Tagen am beften; ibm folge der Dienſtag und 
Dr, Werner, die Schusgeifter. 24 
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dann der Donnerftag; die übrigen Tage feyen weniger gut, doch 
fey unter ihnen der Sonntag noch der beſte. Mittwoch, Mon- 
tag und Samſtag feyen weniger heilbringend. — Ganz diefelbe 
Anſicht, ſagt Bende, Haben ein Jahr fyäter zwei andere von ihm 
behandelte Magnetifche gehabt. Die eine, Hanna, wählte als 
die beften Tage zum magnetifchen Schlafen am Ende ihrer Kran— 
heit ausdrücklich den Dienftag und Freitag, und äußerte auf Be- 
fragen nach der Urfache diefer Wahl: „diefe Tage find mir die 
zuträglichften; für den magnetifchen Zuftand find nicht alle Tage 
gleich." Den Montag und Sonntag nannte fie fehr wenig ge- 
eignet, — Die dritte Kranke, Agatha, fagte, hierüber befragt: 
„Der. Dienftag, Freitag und Donnerſtag find für die magneti— 
ſche Behandlung die geeignetften Tage.“ Beide blieben die Ant- 
sort ſchuldig, als fie um den Erffärungsgrund befragt wurden. 
— Auch bei diefer Erfiheinung mag übrigens nach den indivi— 
duellen Bedürfniffen zuweilen eine Abweichung der Anfichten 
ftattfinden. 

Noch ift eine Erfcheinung des zweiten Grades zurüd, welche 
unter ei wichtigften in pſychiſcher und phyſiſcher Hinficht gehört, 
nämli 


3) Die innere Nechnung der Somnambulen von der Dauer 
amd den Ürfachen der Krankheiten, den Störungen und 
Verluſten au Lebens-Henten oder Capital, 

Diefe Erſcheinung gründet fih auch auf das dem Menfchen 
eingeborne Zahlenfoften, das der Magnetiſche in feinen Evolutio— 
nen anschaut und anf feine Zuftände anwendet, Wie die Thätig- 
feit ver Seele im Schlafwachen immer hauptſächlich und zuerft 
auf den eigenen Zuftand gerichtet ift, fo beziehen ſich die gedach— 
ten innern Rechnungen auch meifteng auf venfelben. Die For— 
men derfelben, wie fie in die Erfcheinung treten, find bei vers 
fihiedenen Magnetiſchen verſchieden, und vereinigen und vermifchen 
ſich nicht felten mit ſymboliſchen Anschauungen — Merkwür— 
dig find die Zahlen» und Buchftaben-Anfchauungen, welche Ben- 
de's Kranke hatte und nicht einzig auf dem organiſchen Anftinet 
zu beruhen, fondern aus einer höhern Combination abgeleitet 
werden zu müffen feheinen: Alle Anfchauungen, die fie in Be— 
treff ihres eigenen Zuſtandes hatte, wurden ihr immer durch 
Zahlzeichen oder Buchftaben Har — ein Beweis, daß beide, wie 
die Seherin von Prevorft fagte, eine gemeinfchaftliche Wurzel 
im Menfchen haben. Wollte fie z. B. wiffen, wie viele Krämpfe 
in 8 bis 10 aufeinander folgenden Tagen eintreten werben, 
fo famen die Zahlzeichen 3, 4, 5, 6 u. f. w. für jeden Tag ihr 
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vor die Seele, und figurirten ſich vor ihrem innern Auge. 
Die Tage ftelften fih daneben durch große römiſche Buchftaben 
far. Wollte fie die Abtheilungen der Krämpfe erfahren, und 
wie viele Striche zu jedem erforberfich feyen, fo erfuhr fie in 
ihrem Innern gleichfalls die richtigen Zahlen, die fih ihrem 
Auge auch bildlich darſtellten. In feltneren Fällen wurden auch 
die Minuten auf diefe Weiſe angegeben. Diefen Aeußerungen 
fügte die Kranfe bei; im traummachen Leben fey es nicht ſchwer, 
die inneren Nichtungen und die Intenfität der Krämpfe und ihre 
Strömungen. zu berechnen, und die vorliegenden Bilder zu deu— 
ten: deßhalb könne fie ganze Buchftabenreihen fertiger in Der 
Krife leſen, als wenn jedes Wort gedruckt vor ihr läge. Ihr 
ganzes Innere fpreche ſich hier fehr wahrhaft aus, und felbft 
wenn fie fih „eine Heine Unwahrheit“ erlaube, fo treten die 
beiden Buchftaben D. L. (du Iyver — du lügſt) warnend vor 
fie bin. — Ein Beifpiel diefer Innern Buchftabenanfhauung 
und Rechnung von diefer Kranken führe ich bier an, Auf die 
Frage: „durch welche Buchftaben ward dir die erwähnte Hirn— 
Eranfheit bezeichnet 7’ antwortete fie raſch: „Die Buchftaben waren: 
EHaHaFBDF (£fter halvandet Aars Forlöb bliver du 
forıyft — nad) Verlauf von anderthalb Jahren wirft du ver— 
zuet) (Al. XL, 1, 139. Seat, au 2, 107, 119. 3, 50) 
— Im 12ten Bande des Archivs vermengen fich bei Derfelben Kran— 
fen Symbole mit den Zahlen- und Buchftabenanfchauungen, Cine 
Taube bringt einen mit Buchſtaben befchriebenen Zettel im Schna- 
bet, welde fie ebenfo, wie die Bewegungen der Taube, immer 
richtig zu deuten weiß. (1, 90.) Dft brachte diefe Taube fo- 
gar die Arzneimittel in Schnabel mit, die fie gebrauchen follte. 
(99.) — Hieher gehören auch die Berechnungen der Magneti- 
ſchen über die Urfachen ihrer Krankheiten, die Störungen und 
die Zwiſchenanfälle, welche, von außen seranlaft, den Gang der 
Krankheit hemmen. Schon bei der fechsten Erfeheinung des er- 
ften Grades find bei den Vorherfagungen der Krankheitserſchei— 
nungen mehrere Beifpiele angeführt worden, welche nicht nur dem 
einfachen, organifchen Inftinetanfehauen, fonvern, um der Anga- 
ben der vorausgefagten Erfeheinungen willen, welche dort zum 
Theil auch mit beigebracht find, weßwegen fie bier übergangen 
werben, einer höhern magnetifchen Combination namentlid dann 
zugehören, wenn nicht, wie 5. B. bei ver Kranfen Kerners, me- 
chaniſche Hinderniffe im Organismus die Krankheit oder Störung 
(a. a. D. ©. 79) herbeiführen, ſondern diefe aug nicht auf 
gewöhnlichen Wege vorauszuſehenden organifchen oder pfschiichen 
Ereigniſſen ſich derivirt, mas höhere Combinationen erfordert, 
24* 
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welche auch nach höhern pfychifchen Geſetzen erfolgen, und nicht in 
ben erften Grad gehören, Werben die Quellen der Krankheit in 
einem weitern Naume der Zeit vor der Gegenwart gefunden, fo 
gehören ſolche Ausfagen fogar in den dritten, höchſten Grad des 
Schlafwachens. Auch Hier tritt der Fall nicht felten ein, daß vie 
Erfiheinungen der höhern und nievern Grade oft unmerflich in ein- 
ander übergreifen. Im erften Grade Fonnte Kerners Kranke das 
Stückchen Perkmutter, das fie verfchludt hatte, als mechaniſches 
Hinderniß und infofern als Krankheitsurfache in fich wohl gewahr 
werben: aber zur Anſchauung der Wirkfamfeit der von ihr ver- 
ordneten Mittel in der eigenthümlichen auf Zahlenverhältniffen be- 
ruhenden Art ihrer Anwendung bedurfte fie des zweiten Grades, 
und des dritten, um inne zu werben, daß fie es im ihrem fünften 
Lebensjahre verfchluckt hatte. — Ohne je ein Gehirn gefehen zu 
haben, ſieht diefelde Magnetiſche Kerners eine leichte Entzündung 
der Blutgefäße, welche dasfelbe umgeben, als die Urfache ihrer 
Kopfſchmerzen an. Sie fagte hierüber: es fey dieſe Dede des Ger 
hirns etwas „zu roth;“ im erften Grade würde fie nur die Farbe 
„roth““ gefehen haben, vie Abnormität, deren Dafeyn, Charakter 
und Wirkung nur durch Anwendung uns unbefannter, im Som- 
nambulismus aber mit Gedankenſchnelligkeit ſich evolvirender Com— 
bination über die Geſetze der organiſchen Lebenskräfte erhoben wer— 
den konnte, wäre ihr dagegen entgangen. 

In der Regel erkennen die Somnambulen die Eintrittszeit, 
Dauer und Frequenz der Kriſen nicht nur, ſondern auch die 
Wirkung zufällig eintretender phyſiſcher und pſychiſcher Störun- 
gen, die hienach ſich ergebenden Hemmungen im Heilproceſſe, 
und die daraus folgenden einzelnen Anfälle und Erſcheinungen, 
ſo wie den Einfluß derſelben auf den Organismus ſowohl für 
den Augenblick, als die ganze Krankheitsdauer voraus, wovon 
jede Krankheitsgeſchichte Belege liefert. Das Archiv enthält 
viele, 

Noch ermähne ich der merkwürdigen Berehnung, welche 
uns die Seherin von Prevorfi, deren Gefchichte für jede Er— 
fheinung Normen gibt, und für jede Theorie des Magnetismus 
Kompendium bleibt, über Lebensfraftverlufte in der Dar- 
ftelfung ihrer Kreife hinterlaffen hat. — Alles, was ihr Leben 
betreffe, fagt die Seherin, habe auf jeden Tag, jede Stunde 
amd Secunde hinaus feine Zahl, und diefe fey zugleich Wort. 
In ihrem Innern feße fih diefe Zahl felbft. Alle Abend 7 Uhr 
werben bie Zahlen des Tages, am Ende des Monats alles 
Widrige und Gute ebenfo zufammengezäblt und notirt. Was 
Widriges übrig fey, werde in den nächſten Monat mitgenom— 
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men, fo auch das Gute, falls es überwiege. Alle 7 Jahre 
trete bei ihr ein Gtufenjahr ein, wo der Inhalt affer 7 Jahre 
auf einen Punkt gefest werde, in welchem alfe ihre Stunden, 
Minuten und Secunden enthalten feyen. Diefer Punft werde 
in den neuen Stufencyklus als Reſultat übergetragen. Nach 
dem Tode könne ſo jeder, da nicht nur fürs Leibliche, ſondern 
auch fürs Geiſtige Zahlenreihen vorhanden ſeyen, ſein Leben in 
einer Zahl überſchauen. — Die Zahlen, welche fih ihr im 
Innern täglich in einer Reihe varftellten, waren der Ausdruck 
des Förperlich oder geiftig Fördernden oder Störenden, welches 
Vegtere bei ihr meiftens — Uebergewicht hatte. Sie ſagte, 
7000 ſey die Zahl, welche für fie auf ein Jahr beſtimmt fey. 
Gehe mehr auf, fo fey der Ueberſchuß Lebengzeitverluft; am 
Ende berechne ſich verfelbe zu Stunden und Tagen, um die fie 
dann bälder fterben müffe. — Zur Grflärung diefer Aeuße— 
rungen ber Seherin, welche nicht nur auf ihr, fondern auf al- 
fer Menſchen Leben Anwendung zulaffen, mag Folgendes dienen. 
— Jedem Menſchen hat Gott in der Geburt ſchon die Lebens- 
fraft und die auf fie fich beziehende Zahl für die ihm beftimmte 
Lebensvauer in feinem Innern mitgegeben. Diefe Grundzahl 
vertheilt fih in verhältnigmäßigen Naten auf die Cyklen der 
Stufenjahre. Täglich verbraucht er von diefer Kraft, erhält 
jedoch ebenfo täglichen Erſatz des Verluſtes. Beide, Verbrauch 
und Erfaß, find nach dem Verhältniß der verſchiedenen Stufen- 
alter verfchieden, bald größer, bald Heiner. Bis auf eine ge- 
wife Stufe des Lebens, alſo etwa durch das Mannesalter hin, 
sorausgefegt, daß nicht beſondere Störungen eintreten, compen— 
firen ſich die Lebensrenten aus den täglichen Zufhüffen, und 
das Lebenscapital bleibt unangegriffen. In einem gewiffern Al- 
ter aber treten anfangs unmerkliche, für längere Perioden Dage- 
gen bedeutend erfcheinende Lebensreſte ein, weil der Erſatz ben 
Verbrauch nicht mehr compenfirt. Das Lebenscapital wird au- 
gegriffen und allmählich aufgezehrt. Sp tritt endlich das na- 
türliche Lebensende ein in dem Alter, welches das Individuum nach 
höherm Natbfehluffe erreichen follte. — Diefen Gang nimmt 
jedoch Das Leben nur, wenn feine bedeutenden Störungen ein- 
treten, welche größere Verluſte auf einmal bewirfen, oft wie 
derfehren, und zufegt durchaus unerfeßbar find. Diefe können 
phyſiſcher oder pſychiſcher Art ſeyn. In diefem Falle ıft nicht 
nur an Feine Comvenfation zu denfen, fondern die Nenten wer— 
den vor der Zeit confumirt, und das Lebenscapital muß bälder 
angegriffen und confumirt werben, d. h. der Tod erfolgt bälder. 
— Dem wachen gewöhnlichen Menſchen iſt biefe Innere Lebens— 
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ventenanftalt ein Geheimmf; er kennt weder die Summe von 
Lebenskraft, die ihm vertraut ift, noch die Größe ihres Ver- 
brauchs in den verſchiedenen Lebensperioden; es fehlt ihm ja die 
Kenntniß feiner Lebensgrundzahl und darum Die des fpecielfen 
Verbrauchs und Erfases. Dem magnetifhen Bewußtfeyn dage- 
gen, wenn es die feltene Tiefe und Klarheit erreicht, wie es 
bei der Seherin der Fall war, ift beides aufgeſchloſſen. Als 
ihre Zahresgrundzahl gab fie 7000 an, d. h. 7000 Theile 
durfte fie im Jahr verbrauchen, und fo fange diefer Verbrauch 
nicht überſchritten wurde, war auch im magnetifchen Leben Fein 
Nachtheil zu fürchten, d. h. compenfirte ſich ver Verbrauch durch 
ven Erſatz. Sehr bemerfenswerth ıft nun, daß fie, ohne befon- 
dere Berechnung, durch ihr magnetifhes Gefühl, oder durch hö— 
here Eombination die Zahl erkannte, bei deren DVerbrau das 
Lebenscapital unangegriffen bleibe, Sie fagte nämlich, wenn 
fie täglich 17 verbrauche, fo komme noch ein Guthaben heraus; 
verbrauche fie dagegen 21 oder mehr, fo ergebe fih ein Defieit, 
um das ihr Leben ſich verkürze. Setzt man num die Mittelzahl 
zwifchen 17 und 21 als täglichen Verbrauch feft, fo geht die 
Zahl 7000, durch 365 dividirt, in die Zahl 19 mit einem un— 
bedeutenden Bruche auf. (S. Eſchenmayers Myſterien S. 28.) 
— Wahrſcheinlich war es dieſe Pebensrentenrechnung, mit der 
fie fih einmal im der Mbficht befchäftigte, ihren Namen, der 
ohne Zweifel auch eine tiefe Wurzel in den Gründen ihres 
2ebens hatte, in eine Zahl zu überfeßen, als fie plößlich er— 
fchüttert in Thränen ausbrach, und fagte, während diefes Ge- 
ſchäfts fey ihr ein viel tieferes, ‚inneres Zahlengeheimniß aufge 
gangen, wodurch fie ohne ihren Willen in ihrer Namenszahl 
zugleich auch Zahl und Stunde ihres Todes entdeckt habe, (I, 
255.) — Die Seherin wäre nah dem normalen Gange in. 
dem Alter gewefen, wo Erſatz und Verbrauch der Lebenskraft fich- 
eonipenfirt hätten. In dem fo hoch gefteigerten, und fo fange 
ununterbrochen dauernden magnetifchen Leben aber konnte, bei der ' 
enormen Aufregung und dem ungeheuren Verbrauch des Nerven— 
geiftes, welche aus den fteten Strömungen desfelben aus ihrem 
Auge, aus feiner Entführung durch bloße Berührung von mine- 
raliſchen, vegetabilifchen und thiertfchen Subftanzen, aus dem un- 
unterbrochenen Umgang mit Verſtorbenen, Die an ihr fogen, und 
den manmichfaltigen, bedeutenden pſychiſchen Affectionen leicht zu 
ermefjen waren, am Ende ein ftarfes Lebensdeficit nicht ausblei- 
ben. — Gie gab fih im Jahr 1827 und 1828, bei Fertigung 
und Nevivirung ihrer Kreife, die Mühe, bis ins Einzeinfte, dv. 
bis auf die Stunde, die Verluſte zu berechnen, welche fie am Le— 
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ben erlitten, und es wäre allerdings höchft intereffant gewefen, 
eine Fortführung diefer Nechnung von ihr zu erhalten: allein der 
Tod ihres Vaters machte auf einmal eine Erſchütterung in ihr, 
welche, wenn ihr Nervengeift gebunden gewefen wäre, wohl noch 
von ihr hätte ertragen werden können, fo aber einen.fo bedeuten- 
den Verluft an Pebenscapital bewirkte, daß fie wohl vorausfah, 
daß ihre Lebensökonomie gänzlich zerrüttet, und das Ende ihres 
irdiſchen Lebens nahe fey. Dieß war ohne Zweifel der natürliche 
Grund, warum fie fpäter an die Fortfesung ihrer Nechnung nicht 
mehr gefonmen ift, 


Nicht minder furz, als bie des erften, fertigt Wirth die 
Erfcheinungen des zweiten Problems ab. — Die Berflärung 
des Angefichts, die kunſtvolle Mimik, die Neinheit 
der Rede und die Didtungen der Somnambulen find nad 
ihm natürliche Folgen ihres Lebens in ver Empfindung und 
Phantaſie. Sie reflectiven nie; Gedanke, Empfindung, Wort, 
Handlung find unmittelbar nothwendige und darum in fih harmo- 
nifche Darftellung. Jede Neuerung der Seele ift ihr individuel— 
les Wefen: in jeder ift fie ganz vorhanden, darım tft Inneres und 
Aeußeres fets in Harmonie, — Wie kommt es aber, da das 
wache Leben nach Wirth ein ohne Vergleichung geiftig höheres ift, 
wo alſo die Einheit des phyſiſchen und geiftigen Lebens viel höher 
realiſirt ſeyn fol, jene Erfcheinungen nie in folchen Grade ftatt- 
finden? Wie, daß in ven thierähnlichen fomnambulen Leben jene 
geiftige Harmonie befonders hervorragt? Wie, daß bei im wachen 
Zuftande höchſt befchränften, rohen, böfen und gänzlich unpoeti- 
fen Individuen dennoch die gleichen Erfcheinungen, auch ohne 
Magnetifeur, und oft noch in höherm Grade fi) zeigen, als bei 
Feinergebildeten ? 

Noch meint Wirth, dem der Magnetismus der Narrenvorhof 
iſt, daß ja auch Narren, die fich für Könige halten, Fünigliche 
Neden führen. Meiftens jedoch feyen die Poefien aus der Seele 
eines poetifchen Magnetifeurs gegriffen. — Wie aber dann, wenn 
diefer Fein Dichter iſt? Hier wird doch der Taftfinn nicht Helfen 
follen, va die Phantafie nicht überall zureicht? 

Die Combinationen und Erfindungen gehören nad 
Wirth wieder zu den Nefleren des Wiffens des Dragnetifeurs, ob- 
gleich noch Feiner im Stande war, den tiefen Berechnungen der 
Magnetifhen immer zu folgen, welche die Verhältniffe ihrer Ap— 
parate und vergl, feftfeßten, geſchweige, daß fie von felhft darauf 
gekommen wären, — Der Verftand, fagt Wirth, fann als un- 
ſelbſtſtändig nie produciren, nur Altes an einander reihen. — 
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Daf hier die Erfahrung wiverfpricht, ift Yängft eriviefen, Aber 
wenn auch die Gerebrafoperationen ceffiren, fo folgt noch nicht, 
daß die Somnantbule nicht auf einem andern Wege fih auf Hö— 
ben erheben könne, die der gewöhnliche Verftand zu erreichen un- 
vermögend iſt. — Lieber hätte Wirth zu der Auskunft wieder 
ſich verftanden, daß bei ihren Combinationen die Somnambule mit 
dem vom Magnetiſeur geerbten wiffenfchaftlihen Schatze beffer 
als er felbft babe wuchern können. — Bon der Zahlenmyftif 
und innern Sprache fagt Wirth leichthin: fie fegen Spielereien 
ver eigenliebigen Phantaſie, durch die Wunderfucht ver Umgebun- 
gen angeregt und genährt, und meiftens Abdrücke der Anfichten 
der Magnetiſeurs. — Wie wenig dieß der Fall ift, davon zeugt 
3. DB. von Eſchenmayers über alle Zweifel weit erhabene Aeuße— 
rung, die er gegen mich gethan hat: „daß er durch das Auffinden 
der fo richtig in der Berechnung zutreffenden Mittelzahl zwiſchen 
17 und 20 in der Lebensrentenrechnung der Seherin fehr über- 
vafcht worden ſey,“ was doch wohl laut dafür fpricht, daß Eſchen— 
mayer diefe Ausführung der gedachten Nechnung vorher ganz fremd 
gewefen iſt. — „Weil fi) Kerner und Efchenmayer mit dem 
Gedanfen an eine Urfprache getragen haben, fo habe, fagt 
Wirth, die Seherin einen „Verſuch“ damit gemacht." — Dief 
ift eine, mindeſtens gefagt, unerwiefene Behauptung, und hält um 
fo weniger Stich, als die Sahre dauernde Confequenz der Geherin 
in Handhabung dieſer Sprache bis aufs Einzefnfte, bis auf den 
Punkt und Buchftaben hinaus nichts weniger zufäßt, als die Be- 
bauptung eines mißlichen Verſuchs, fondern die entfchievenfte 
Sicherheit und Gewißheit beurfundet, Wobei noch, um Herrn 
Wirth ganz zu wiverfegen, zu bemerken ift, daß Die Seherin jene 
Sprache fprach, noch lange bevor fie Kerner un Efchenmayer 
kennen Ternte, 


III. Pneumatologiſches Problem. 


Das höhere Schauen und Freiwerden des 
Geiſtes. 


Im normalen Zuſtande, das heißt, dem des natürlichen Men— 
ſchen in ſeinem Abfalle von Gott — (denn dieß iſt leider die all— 
gemeine Norm des menſchlichen Weſens durch die Sünde geworden) 
— liegt der Geiſt gleichſam gefangen in der Seele, welche ihrer— 
ſeits wieder von den Banden des Leibes umſchloſſen iſt, der der 
Erde und dem Zeitleben angehört. Die Herrſchaft des Geiſtes 
über die höheren Functionen der Seele iſt gelähmt; er vermag nur 
noch leiſe ſie anzuregen, nicht mehr mit himmliſcher Kraft zu be— 
herrſchen, und zum Wahren, Schönen und Guten in der Einheit 
ſeiner ſelbſt und durch ſich hindurch der Sonne des Heiligen näher 
zu leiten. Er iſt aus feinen Urrechten verdrängt. Das König— 
thum im menſchlichen Weſen iſt umgeſtürzt, und republicaniſche 
Grundſätze machen ſich geltend. Jede Fnunction ſucht für ſich zu 
wirken, und Die andern ſich zu unterjochen. Das Denken will 
das Fühlen und Wollen meiftern, der Verſtand ergreift das 
Nuder, und weil es an Einheit der Nichtung fehlt, fehlt es 
nicht an Disharmonie zwifchen Erfennen, Mollen und Handeln. 
Da jedes für fih ſeyn will, erfeunt das Wahre nicht mehr das 
Schöne und Gute in fih an, wodurch fie alle, mit ver Har- 
monie unter fih und im Centrum des Geiftes, ihren eigenen 
Charakter verlieren, und fih in ihre Gegentheile verkehren, 
Mit dem Berlufte ihres Centrums im Geift kehrt fih vie Seele, 
ihr eigenes Centrum.bildend, von ibm ab, und verleiblicht ihre 
Richtungen und fih felbft, und verliert fich in der Welt und 
ihrem Verderben. — Diejes Alles iſt nichts Anderes, als die 
Fortfegung des Abfalls durch die Sünde: denn Die erfte Sünde 
batte ganz diefelbe Duelle. Die Seele wollte felbftfüchtig feldft 
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und alfein herrſchen, und der von oben durch den Geift kommen— 
den Erleuchtung und Weiſung nimmer folgen. Darum ift noch 
immer das reine Vernunft» und Verſtandesweſen, als letzte und 
höchſte Snftanz im menfchlihen Wefen die erfte Folge und Strafe 
der Sünde, — Alſo herabgezogen ind Irdiſche kann nun die 
menſchliche Seele fo gänzlich in ihm verflachen, daß fie nicht einmal 
mehr des Geiftes Leuchte gewahr wird, und feine Ahnung davon 
bat, daß eine Welt von Ahnungen eines höhern Daſeyns und ihrer 
Beſtimmung für dasfelbe in ihr felber liegt. Da tft eg denn der 
Weltverftand, das geräuſchvolle und genußreiche Treiben und Wüh— 
fen im Zeitfeben und allen dasſelbe begleitenden Herrlichkeiten ver 
Welt, was fie fättigt und aufbläht, während fie doch weder wahr- 
baft glücklich, noch veich in ſolchem Befige ift, und der Geift in 
teauriger Dede einfam verharret. — Der fogenannte Denker und 
Weltwerfe ſcheint zwar eine Stufe Höher und der Wahrheit näher 
zu fteben, als der Weltmenſch; aber es fiheint nur fo: denn ge- 
rade diefer Schein täufcht ihn felbft zu tief, als daß er feine fal« 
fhe Stellung gewahren könnte. Wenn es, wie die Erfahrung 
fagt, oft nicht fo ſchwer tft, die durch die MWeltfucht verdorbene 
Seele zu erfchüttern, und für dag Höhere und Beffere zu gemwin- 
nen, fo hat fich in ver Segel ver Philoſoph in die ihn ſelbſt täu— 
ſchenden Verſtrickungen feiner falfchen Wahrheit fo verfangen, daß 
e8 unendlich ſchwerer hält, ihn fiir das wahrhaftige Licht von oben 
empfänglich zu machen, weil er nach feinem Wahne nicht die Welt 
allein, wie. jener, fondern fich felbft aufgeben muß. Sein eigenes 
Wiſſen iſt's, das ihn verführt und blendet, und übergenug befehäf- 
tigt mit den Forſchungen in den Vorhöfen der Natur und des Le— 
bens, und da er nichts Höheres Fennt, als Die Anafyfe der erfah- 
rungsmäßigen Verrichtungen ver Seele, wurzelt er feft im Ge- 
biete der Verſtandesreflexion, gefättigt von den Erfcheinungen der 
Wahrheit, die er nicht in ihrer Duelle erſchaut, weil er ewig bie 
Oberfläche bearbeitet, und den Silberblick des Göttlichen, der in 
den tiefen Schachten feines eigenen Wefens Teuchtet, unbemerft 
läßt. — Die inmerften Gründe der Seele fließt Fein Begriff 
auf, die höchſten Höhen des Geiftes erklimmt Feine Reflexion. 
Aus fich ſelbſt heraus muß das Leben der Seele quellen, aus feinem 
eigenen Centrum muß des Geiftes Licht, jenes erbelfend, hervor⸗ 
brechen, und das Seelenfeben und das Geiftesticht müffen, innig 
vermählt, in der Erfiheinung von ihrem eigenen Dafeyn zeugen. 
Dann erft mag die hohe Bedeutung des geiftigen Wefens des Men- 
ſchen erfannt werden. — Wohl Teuchtet in glücklichen Momenten 
der Begeifterung dem Dichter das Göttliche feines Geiftes, das 
er nicht in ven Begriff bringt, fondern im Gebiete des Schönen 
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findet, in helfen Strahlen entgegen, und das Sehnen feines In— 
nern nach dem verlornen, überirdifchen Gut hebt ihn in das Land 
des Geiftes empor, wo die Heimath der Ideale iſt: aber es find 
nur. Augenblide, die ihm hiezu, in dieſer vorübergehenden Erhe— 
bung des Geiftes zu der ihm gebührenden Alleinherrſchaft über die 
Seele, vergönnt find, nach welchen er wieder zurüdfinft in die 
Alltäglichkeit. Wohl wird dent frommen, gottbegeifterten Chriſten, 
der iin Guten und Heiligen Das Wahre erfennt, in den brünfti- 
gen Erhebungen feines Herzens zu Gott die Pforte des Heili- 
gen aufgethan, in welchen der nun berrfchende Geift die Har— 
monie des Wahren, Schönen und Guten erfennt: aber auch nur 
für vorübergehende Momente, deren himmliſche Kraft, wie bie 
flüchtige Erſcheinung eines den Leidenden ftärfenden Engels, ihm 
fein fehweres irdiſches Tagewerk ausrichten helfen, und feinen 
Glauben aufrecht halten fol. — Dauernder biftet die Herr 
fchaft des Geiftes im Lebensmagnetisinus fih aus, und er ift 
es, ver im magnetifchen Bewußtſeyn des höchſten Grades des— 
ſelben zur vollkommenen und reinen Anſchauung bringt, was dem 
gewöhnlichen Sterblichen nur zu ahnen vergönnt iſt: denn hier 
durchleuchtet er nicht nur die tiefſten Tiefen der Seele und des 
Lebens der. Natur, ſondern erhebt auch den Geift zum Schauen 
in himmliſche Sphären. 

Die Seherin ſagt vom dritten Grade des Lebensmagnetis— 
mus, er ſey das Hellſchlafwachen, oder vielmehr das hellſte in— 
nere Wachen, weil der innere geiſtige Menſch in dieſem Zu— 
ſtande frei und ungebunden von dem Körper lebe, über Seele 
und Leib herrſche, und überall, wohin er wolle, wie ein Licht— 
ſtrahl, ſchauen, gehen und wirfen könne. In diefer Höhe der 
Stellung fey die Schlafwache Feiner Lüge und Täufhung fähig; 
nur das Wahre, das Göttliche könne fie wollen und ausfprechen. 
Das aber vermöge der Geiſt nur getrennt von der Seele und 
dem Leibe, wo die Somnambule in fich ſich vertiefe, oder aus 
fih gehe. — Ohne Widerſpruch ift diefer Grad der höchſte und 
merkwürdigſte. Nicht nur faßt er die Erfiheinungen der beiden 
erften in vollkommener Fülle an fi, da der Weg zu ihm durch 
fie führt, fondern er betritt auch ein ganz neues, den erften bei- 
den gänzlich fremdes Feld, das des reinen, geiftigen Schaueng. 
Die Hülle der objeetiven Welt ift gefprengts offen fehen num 
dem innern Auge die Pforten der Natur, in deren verborgenen 
Werkftätten es die elementaren Evolutionen des Lebens helaufcht. 
Die Schranfen des Raums und ter Zeit find dem Schauen und 
Wirken nicht mehr vorhanden. Die Tiefe Der .eigenen Seele 
und der Seelenthätigfeiten Anderer liegen unbedeckt vor dem 
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Blick. Die Geifterwelt felbft thut ihre Geheimniffe der Seele 
auf, und fhließt Verbindungen mit ihr ab. Höhere Wefen tre- 
ten in ihre Kreife, und entführen fie in die Regionen ver Ster— 
nenwelt, aus der fie Gottes Wunder dem flaunenden Hörer 
verfündigen. Frei von Leib und Seele dringt endlich der Geift 
fogar in die Geheimniffe der dem gemeinen Menfchen verborge- 
nen böhern Rathſchlüſſe ein, ſchaut den Gang der Gefchichte 
ganzer Völker in der Zufunft in wichtigen Creigniffen vorher, 
und in den höchſten Efftafen ift es das Heilige felbft, in veffen 
gnabenoolles Lichtmeer des Geiſtes Blick fih verfenkt, und in 
welchen er Unausfprechliches ſchaut. 

Die Erfheinungen, welche hienach dem dritten Grabe 
zugezäblt werben müſſen, find folgenbe, 


4) Das Fernfehen. 

Wenn ich das Fernfehen aller Grade hier zufammenfaffe, 
fo geſchieht dieß, um Wiederholungen zu vermeiden, und ven 
ganzen Gegenftand und alle auf ihn ſich beziehenden und mit 
ihm verwandten Erfiheinungen in einen Ueberblick zu bringen. — 
Schon der erfte Grab entwickelt mehr oder weniger ein Fern- 
fehen in Zeit und Raum, das jedoch nie auf bedeutende Streden 
die magnetifche Atmoſphäre überfihreitet. Es iſt dieſes Sunewer- 
den entfernter Gegenftände und Begebenheiten in Zeit und Naum 
mit der Erfoheinung der Sympathie und Antipathie infofern nahe 
verwandt, als es im erften Grade mehr ein Fernfühlen und Ah— 
nen heißen fann, das in einem höhern Grade heller und beftinm- 
ter wird, und im dritten eine Klarheit und Sicherheit der wirf- 
lichen Anſchauung erhält, welche auf die weiteften Entfernungen 
niemals trügt. . 

Die Erfheinung des magnetifchen Fernfehens 
beruht auf dem Freiwerden, und daher der Grad 
der Klarheit desfelben auf dem Grade des Losge— 
bundenfeyns deg Nervengeiftes, der wie ein Liht- 
ſtrahl die zu fhauenden Gegenftände erhellt, wo— 
durch das innere Auge fie erfennt. — Hierin flim- 
men viele Somnambule der höchften Grabe überein. Nament- 
lich beftätigt es die Seherin von Prevorft, und es laſſen fih auch) 
aus diefer Erpanfion des Nervengeiftes alle Erfiheinungen des 
magnetifchen Fernfehens in allen feinen Formen Leicht erklären. — 
Die Fähigkeit des Fernfehens in Zeit und Raum befigen oft 
auch Nichtmagnetifche in höherm ober geringerm Grade im 
wachen over Schlafzuftande. Manche haben von Natur, ober in 
Folge organifcher Abnormitäten oder künſtlicher Aufreizungen eine 
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körperliche Dispoſition, welche die leichte Befreiung des Nerven— 
geiſtes begünſtigt. Solche Perſonen treten zuweilen unvermuthet 
in den Zuſtand des Fernſehens, der kürzere oder längere Zeit an— 
dauern kann. Durch öftere Wiederholung und Willensfeſtigkeit 
kann es ihnen ſogar gelingen, ſich nach Willkür in denſelben zu 
verſetzen. — In Lappland gibt es förmliche Fernſeher, wie 
Cafſpar Peucer in ſeinem Comment. de præcipuis generibus 
divinationum. Wittenb. 1580 auf folgende Weiſe erzählt: 
„Wenn ein Fremder, der ſich in Lappland aufhält, wiſſen will, 
wie es mit ſeiner Familie ſteht, ſey ſie auch 300 Meilen entfernt, 
ſo können ihm diejenigen, die dieſe Gabe des Fernſehens beſitzen, 
innerhalb 24 Stunden Kunde davon geben. Der Fernſeher, nach— 
dem er durch raſende Tänze und Gebärden ſich bis zur Erſchöpfung 
gebracht, und unter Ceremonien ſeine Götter angerufen, ſinkt nie— 
der in einen Zuſtand, als ob in der That die Seele vom Körper 
geſchieden wäre: denn er gibt kein Lebenszeichen mehr von ſich. 
Immer aber müſſen einige dabei ſtehen, gleichſam um den Körper 
zu bewachen, damit ihn, wie die Meinung iſt, die Dämonen nicht 
wegnehmen. Nach 24 Stunden kehrt die Seele mit einem Seufzer 
zurück, und der Körper erwacht, wie aus dem Tode erweckt. Und nun 
bringt er dem Fremden Nachricht von ſeinen Verwandten, indem er 
zugleich ſie kenntlich beſchreibt, und ſolche Umſtände von Haus und 
Familie berichtet, daß der Fremde nicht zweifeln kann, der Seher 
ſey im Geiſte dort geweſen.“ (Vergl. auch Schuberts Lehrbuch 
der Menſchen- und Seelenkunde. Erlang. 1838. ©. 90). — 
Hier fpringt die Analogie des durch äußere Mittel erhöhten orgas 
nifch-pfychifchen Zuftandes mit dem Somnambulismus in die Aus 
gen. — In der Einleitung find mehrere andere Verhältniffe bereits 
genannt worden, unter welchen eine folhe Schärfung des Wahr— 
nehmungsvermögens der Seele öfters eintritt, 3. B. in gewiffen 
Krankheiten, im Traume, in Folge des Genuffes gewiffer Gifte, 
im Sterben und vergl. In allen diefen Fällen ift ein vorüber 
gehender Somnambulismus anzunehmen, wober jedoch nicht zu 
überfehen iſt, daß es Fälle des Fernſehens oder des Ahnens 
auch bei wachen und als ganz geſund geltenden Menſchen gibt, 
welche gar nicht anders, als durch die Annahme eines höhern, 
intelligenten Einfluſſes erffärt werden können. — Auch kann 
ein lange fortgeſetztes aſcetiſches Leben, zumal bei wahrhaft 
frommen Seelen, eine gleiche Wirkung hervorbringen, welche aber 
dann als Folge der Hebung des innern, höhern, geiftigen Pe- 
bens einen höhern Charakter bat, mehr als die bloß körper— 
liche Exaltation leiftet, und andauernd ift. — Schwer ift es 
immer, in manchen Fällen fogar unmöglich, eine fihere Gränz- 
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linie zwischen dem gemeinen Ferngeficht und derjenigen Anſchauung 
zu ziehen, welche in das Gebiet der Ahnungen im engern, hö— 
bern Sinne gehören. Bon diefen, fo wie von den Zuftänden 
überhaupt, welche die Seele mit höhern Weſen und ihrer Welt 
in Communication feßen, ift weiterhin bei einer höhern Erſchei— 
nung diefes Grades die Rede. — Hier handelt es fi) bloß 
vom gewöhnlichen Fernfehen der Magnetifihen, und zwar vor- 
erft von der Art desſelben. — Iſt der Nervengeift von den 
Nerven frei, jo expandirt or fih , dem Willen gehorfam, wohin 
diefer will, in einem concentrirten Strahle auf den Gegen- 
ſtand, der gefchaut werden fol, — R. fagt nicht ausdrücklich 
von einem Strahle, vernittelft deffen fie fehe, wohl aber fehr 
oft von Ausftrömungen aus mir und ihrem Schutzgeiſt. Ein- 
mal fieht fie einen Lichtſtrahl von letzterm auf mich ausftrömen, 
ein Beweis wenigftens, daß es auch bei ihr das Fichte Lebens— 
agens war, wodurch ihr nagnetifches Leben unterhalten wurbe. 
Bon ihrem Sehen im Befondern bemerkt fie nur am 20 Mai: 
„ihre Seele fehe ganz anders als gewöhnlich; fie fey weiter 
vom Körper getrennt, und ihr Gefichtsfreis gleichfalls erweiter- 
ter.“ Das Wie? des Sehens fonnte fie nicht erklären, — 
Ban Gherts Kranfe fagt hierüber: „wenn fie nad) einem Haufe 
fehe, nach welchem fie gefragt werde, fo werde fie dur einen 
Strahl dahin geführtz diefer gehe yon dem Fragenden aus, ber 
durch die Frage und feinen Strahl, der durd die Bergegenpär- 
tigung des fernen Gegenftandes veranlagt werde, in magnetifche 
Communication mit ihr trete, Diefer Strahl des Fragenden 
gehe dann zu ihr über, und bringe fie an den fraglichen Ort.“ 
(Arch. II, 1, 160). „Iſt die Aufmerkfanfeit des Fragenden 
groß, fagt fie ſpäter (S. 181), fo geht fowohl von ihm, als 
von mir, em Strahl aus, ver fi nad dem fernen Gegen- 
ſtande begibt, den ich dann fo unmittelbar fehe, als im wachen 
Zuftande, was vor meinen Augen fteht. Dasfelbe wiederholt 
fie II, 2, 27. — Ihren Magnetiſeur hörte fie im geſchloſſe— 
nen Nebenzimmter deutlich, während fi ie im Zimmer anweſende 
Perſonen nicht hörte, weil „immer ein Lichtſtrom von ihm in 
ſie überſtrömte, den er, wenn er entfernte, als Lichtſchweif 
hinter ſich ließ.“ (II, 1, 112). Auf die gleiche Weiſe 
ſah ſie ihn auf feinem Bureau, — oft er an ſie dachte, wo 
dann ein Lichtſtrahl ſeine Gedanken auf ſie hin begleitete, und 
es ſchien ihr, als ob ſein ganzes Zimmer mit Licht erfüllt ſey. 
(168). — Die Seherin von Prevorſt ſagte von der. Art ihres 
Sehens: „ich ſehe einen lichten Punkt in mir (den Focus des 
Nervengeiſtes in der Herzgrube), der in Strahlen ausgeht.“ 
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(1, 147). — Die Wittwe Peterfen äußert ſich (A. XL 2, 
101) über ihr Fernfehen fo: ‚ich ſehe Die entfernten Gegen- 
fände durch meinen magnetischen Anfchauungsftrahl, aber nur 
als fehr Tebhafte, den Urbildern entfprechende Abbilver, wie 
etwa die Bilder in einem wohleingerichteten Gudfaften ſich zei- 
gen. Als ich, die beiden Frauenzimmer hinter den Gärten der 
‚Stadt erblicdte, fanden fie in gerader Richtung vor meinem 
Sehftrahle, ob fie gleich in der Wirklichkeit eigentlich hinter mir 
waren. Das, was fie fpraden, glaubte ich zu hören und zu 
fehen; ihre Bewegungen ſtimmten mit ihren Worten überein.‘ 
Diefe Bemerfung der Peterſen fcheint vielfältigen Aeußerungen 
anderer Somnambulen zu wiberfprechen, welche einftimmig bes 
haupten, daß der Sehftrahl von ihnen direct nicht auf einen 
Nefler des zu Sehenven, fondern auf den Gegenftand felbft hin— 
gerichtet fey, den fie jehen follen. Dan Gherts Somnambule 
verlangte fogar, wenn fie in einen ihr unbekannten, ‚fernen Ort 
fhauen follte, daß ihr, -wenigftens int Allgemeinen, bie Him— 
melsgegend bezeichnet werde, wohin fie ihren -Sehftrahl zu richten 
babe, damit fie nicht allzu lange fuchen müffe. (A. II, 1, 140.) 
Wozu diefe Nichtungsangabe, wenn ihr inneres Auge fih nicht 
auf ven Gegenftand felbft zu richten nöthig gebabt Hätte? — Es 
iſt wahrfcheintih, Daß hier eine ver vielen kleinen Bosheiten und 
Lügen, welche die Veterfen fich erlaubte, im Spiele, und daher 
auf ihre Behauptung wenig Gewicht zu legen ift, Diele Duzende 
von Lügen, die oft einzig in einer Caprice oder eiteln Begierde, 
ihren Magnetiſenr zu neden, noch häufiger aber in wirfficher Bos— 
beit und thörichter Starrföpftgfeit ihren Grund hatten, find ihr 
von Bende in ihrer langen Krankheitsgefchichte, welche fich durch 
drei Bände des Archivs hinzieht, nachgewiefen, und von ihr im 
„Hochſchlaf“ mit Reue und Leid immer ſelbſt anerkannt worden, — 
Kerners Schlafwache fagte über die Art ihres Sehens bei verfchie 
denen Gelegenheiten: in ben Kriſen eoncentrire ſich alle Thätige 
feit des GSeelenlebens in der Herzgrube. Dort babe fie das Ge— 
fühl von einer heffen Stelle, durch welche fie ſehe; oft fey fie ver— 
dunkelt, wie ein Glas angelaufen ſey, oft Har. Im erftern Falle 
fofte fie das Deutliche Sehen Anftrengung. Sehe ſie klarer, fo ſehe 
fie Gegenftände, Verfonen, Lagen, in die fie den Tag über etwa 
kommen werde, wie in einem Spiegel, als ſich ihr darſtellende 
Bilder, recht lebhaft. Es fey das gerade, als hängen Gemälde 
vor ihr, die fie befchreiben könne. (Geſch. zw. ©. ©. 67.) So 
ſah fie fih ein Lied abfchreiben, was Nachmittags wirklich fo ge- 
ſchah (84). — Diefes Fernfehen in der Zeit ift natürlich nur 
in Bildern denkbar; das im Raum aber bedarf derfelben nicht, wie 
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die Peterfen fagt: es ift ein wirkliches, directes Anſchauen. — 
„Manchmal kommt, fagt Kerners Kranke weiter (89), ohne mei- 
nen Willen, bald mein Magen, bald mein Gehen vor den Spie— 
gel, Will ich das eine oder andere fehen, wenn es nicht im Spie- 
gel ift, fo foftet es Mühe. Dft erfcheinen viefe Bilder blisfchnefl 
und verſchwinden wieder. Sch fehe 3.2, den Zeiger der Uhr und 
die Stunde, die er weist, nur einen Moment. (89.) Als fie ſpä— 
ter in einen höhern Grad verfeßt wurde, behauptete fie, diefer 
Spiegel fey eine Vorbereitung zum eigentlichen Schauen im drit- 
ten Grade gewefen. Sie habe wie eine Wolfe durchbrechen müf- 
fen; dann erft habe ihr Geift freier und weiter fihauen fönnen, 
Zu all ihrem Schauen, ſowohl in nievern als höhern Graden, war 
ein Strahl vom Nervengeifte ihres Magnetifeurs nothwendig. 
(S. 102, 119. 143. 148. 158, 174. 175. 392). — Aus lebte 
ver Aeußerung, welche fih auf das Fernfehen im Naume bezieht, 
geht abermals hervor, daß ein directes Anfchauen der Gegen- 
fände beim Fernſehen flatt findet. Denn wozır ein Sehftrahl 
des Magnetifeurs auf einen der Zeit nach noch nicht vorhandenen 
Segenftand® Das Fernfihauen in der Zeit ift zwar allerdings 
auch durch den Nervengeift des Magnetifenrs, fofern er überhaupt 
bie magnetiſche Thätigkeit nährt, vermittelt, aber es gehört ge— 
wiß der Erpanfion ver Seelenthätigfeit der Somnambulen haupt- 
fählih an. Das Sehen des Zeigers der Ahr, das Kerners 
Kranfe auch, als im Bilde gefchehen, varftellt, halte ich für eine 
momentane Durchbrechung ihrer „Wolfe, und für ein wirkliches, 
augenblickliches directes Schauen des Zeigers feld. — Andere 
Somnambule bedienen fich zur annähernden Erklärung der Art 
ihres Sehens anderer Bilder. Bende fragte eine Kranke: wie es 
fomme, daß die Somnambufen nicht einmal wiffen, womit fie 
eigentlich fehen? Die Antwort war die Gegenfrage: „So, Das 
verwundert dich? Womit fiehft denn du, wenn du träumft? So 
iſt's bei mir, nur mit dem Unterfihiede, daß ich im Traume wache, 
was du nicht thuſt.“ — Wienholts Kranke gab das ganz gleiche 
Bild von der Art ihres Sehens. (Kluge 5,137.) — Immer wird 
über der Art des Sehens ver Somnambulen einige Dunfelheit lie— 
gen, da die Sache als Naturerfiheinung zu wenig palpabel ift, und 
die Theorie nur den allgemeinen Grund verfelben angeben Tann, 
Wenn ſämmtliche Somnambule nicht genau angeben können, wie 
fie fehen, fo tft dieß meines Erachtens nicht zu verwundern. Bon 
der dem gewöhnlichen Menfchen völlig fremden Erfeheinung, nämlich 
der des Sehens, dag weder durch Naum noch) Zeit befehränft ift, 
läßt ſich fo leicht Feine Erflärung bis ing Einzelne geben. Dieß 
ift eine Erſcheinung, deren Natur alles Begreifen und Erklären 
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überfteigt. Begreifen wir ja doch nicht einmal, wie wir mit 
unfern leiblichen Augen und Ohren ſehen und hören, d. h. wie 
durch die befannten Sinneswerfzeuge vermittelfi der befannten 
Medien das in der Seele bewirkt wird, was wir Sehen und 
Hören nennen, und am Ende bloß als Thatſache kennen. 

Der Grad der Klarheit des Fernfehens hängt in allen 
Stadien von verfihiedenen Berhältnifien ab, Im Anfang des 
erften Grades ift das Gewahrwerben nach außen mehr noch ein 
inftinctartiges Fühlen. Demoiſ. B., van Gherts Kranfe, fah 
in der erften Krife, außer ihrem Magnetiſeur, Niemand; dagegen 
fühlte fie, wie weit ihre Mutter Hinter ihr von ihr abfiße. 
(A. IL, 1, 62.) — In der Kriſe des 5 April fah R. nicht ein- 
mal mich, ihren Magnetifeur. „Du bift bei mir, fagte fie, das 
fühle ih, ich fehe deine Hand glänzen (dieſe Tag auf ihrer 
Herzgrube); wie ich das fehe, kann ich nicht ſagen.“ — Daß 
die Anſchauungen nur durch allmähliche Bildung eines Central- 
organs ftufenweife an Klarheit und Nichtigkeit gewinnen, dafür 
foricht auch Heinefens Magnetifche, wenn fie nad) den Gewahr- 
werden des Bildes eines großen, aber natürlich ausſehenden Aus 
ges in ihrem Innern, aus welchem unzählige Nevvenfafern aus- 
gingen, beifest: „Als ich diefes Auge lange genug gefehen hatte, 
um dadurch recht aufmerffam zu werden, zeigte ſich mir an feiner 
Stefle ein anderes, diefem ähnliches, nur nicht fo körperliches, 
fondern wie aus Lichtäther gewebtes, und mit einer Lichtglorie 
umgebenes Auge, aus welchen zugfeih Licht auszuftrömen ſchien. 
Auch dieſes war mit hellen Fäden umzogen. (A. IL, 3, 55, 57.) 
— Mit der Ausbildung des magnetifchen Zuftandes Härt fich 
auch der Blick mehr innerhalb der magnetischen Atmoſphäre auf, 
welche endlich fogar überfchritten wird, und in den höheren Gras 
den oft einen fehr weiten Sehfreis erhält. Indeſſen tft die Mar- 
heit des Sehens au im höhern Schlafe aus verfchiedenen Grün— 
den dem Grave nach oft fehr verfchieden, und theils von dem 
Grade der Theifnahme an dem zu Sehenden von Seiten nes Mag- 
netifeurs, theils von den Grade der Sammlung der Somnam— 
bufen ſelbſt abhängig, welche auch öfters, zumal, wenn der Wille 
des Magnetifeurg nicht ernſtlich iſt, nur ungerne an dag müh— 
ſelige Gefchäft des Fernfebens gehen. As fi Die magnetiiche B. 
(A. IT, 1, 144) durch viele Sehproben bereits fehr ermüdet hatte, 
war ihr dasfelbe ſo entleivet, daß fie eine verſteckte Dofe, Die 
fie fehen follte, für einen Theelöffel ausgab, und erffärte, daß 
fie nur durch den erſten allgemeinen Eindruck (hier alfo etwa — 
Metall — Silber) fih noch beftimmen Yaffe, und hienach ſich 
äußere, 
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Aufmerkſamkeit fordern alle Somnambulen von ihren 
Magnetifeurs zu ihren Wahrnehmungen, und behaupten, vaß fie 
entweder gar nicht, oder undeutlich und unrichtig fehen, wenn 
jene fehfe. Dieß gift namentlich auch som Fernfehen von Gegen- 
ftänden der Außenwelt in ven höheren Graden. Ban Gherts 
Kranfe verlangte ungetheilte Aufmerffamfeit des Fragenden auf 
den zu ſehenden Gegenftand, fonft fehe fie ihn zwar, aber eigent- 
lich ohne ihn zu fehen, und fomme leicht in die Irre. (A. II, 
1, 160.) ©. 181 fagt fie weiter: „Se nach dem Grade der Auf- 
merkſamkeit des Fragenden fehe fie bald wie wachend im Mondficht, 
bald. fo helfe, wie beim Sonnenliht. Das aber mache ihr zu— 
weilen viele Mühe, daß fie den zu fehenden Gegenftand nicht auf 
Einmal fehe, fondern Stück vor Stüd durchgehen müffe, woher es 
komme, daß fie oft auch nicht richtig angebe, wenn fie die Merf- 
ntale in ein Ganzes zufanmenfaffen wolle. Dft fage fie dann 
son dem abgefragten Gegenftande etwas aus, das fie nur von dem 
Eindruck hernehme, den ihre partiellen Beobachtungen auf fie ges 
macht haben. (S. 144 vergl. IL, 2, 26, 27.) In der letztern 
Stelle fagt fie: fie fehe die fernen Gegenflände zwar, aber. die 
Gedanken bringen fie dahin. Sey der Fragende nicht aufmerkſam, 
fo werden. fie verdunkelt; es fey gerade, wie wenn man in einem 
Buche mechanisch Tefe, und nicht aufmerffam auf den Siun der 
Worte ſey. Man lefe, ohne zu wiffen, was man gelefen habe, 
weil die Seele ohne Antereffe fir den Inhalt fey. Fehle dem 
Magnetifeur das Antereffe, fo habe fie es auch nicht, und dann 
fehe fie zwar, aber eigentlich doch nicht. — Ganz übereinftim- 
wend wit diefer Aeußerung drücdt fi eine franzöſiſche Somnam— 
bule ans, In den Parifer Annalen für thier. Magn. (Heft 27) 
wird eine Schlafwache gefragt, wie fie einen entfernten Freund 
des Magnetifenrs fehen könne? Die Antwort war: „Zwiſchen ihm 
und mir iſt nichts. Auf die Entgegnung, daß fie doch im Zim— 
mer zu Paris und der Freund in yon fey, alſo dichte Gegen- 
fände, 5. D. Die Zimmerwandung u. f. w. zwifchen ihnen liegen, 
fagte fie: „Jetzt fehe ich die Wand, aber deu Freund nicht mehr; 
es ſey ihr, als ob Die. Gegenftände fie nur infofern affieiren, 
als ihr Arzt. es wolle, und feine Aufmerkſamkeit auf dieſelben 
richte, Ohne das fey fie wie mitten in einem unbegränzten Hori- 
zonte, wo nichts ihre Blicke aufhalte, aber auch nichts fie firire, 
Während fie alfo den Freund fehe, könne fie die Wandung nicht 
ſehen, und umgefehrt, Dasfelbe begegnet ja auch Wachenden, 
welche oft Gegenflände, die lange vor ihren Augen liegen, 
in ver Zerftreuung fo ganz überfehen, daß fie diefelben ſuchen. — 
Ban Gberts Kranke machte ſogar Die in phyſivlogiſcher Hinficht 
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nicht zu überfehende Bemerkung: „Wenn fie son ihrem Magne— 
tifeur aufmerffam magnetifivt werde, fo febe fie heller, und fey 
eher im Stande, fih Verordnungen zu machen. Wenn vie Auf- 
merkſamkeit desſelben angeftrengt feg, fo werden ihre Nerven 
wie „aufgeblafen,” fie falfen Dagegen zufammen,. wenn die Auf- 
merkſamkeit nachlaſſe.“ Das beißt wohl nichts Anderes, als, ter 
vom Magnetifeur in fie durch firirten Wilfen in reiherem Maaße 
übergetragene Nervengeiſt erfülfe fie mehr mit phyſiſcher und pſy— 
chiſcher Lebenskraft, und erhöhe fo ihre magnetische Activität. — 
Dieß erinnert lebhaft an Die Aeußerung der Seherin, welche nach 
dem Gebrauche ihres Baquets zuweilen fagte: „Jetzt find meine 
Nerven wieder neu geladen.“ (T, 189.) — Ein andersmal fagt 
van Gherts Kranke: „Wenn ihr Arzt nicht aufmerffam fen, fo 
höre alle Wirkung auf ihren Körper auf; fey er achtſam, fo fünne 
fie in ihre Kniee hineinſehen.“ (II, 1, 62.) und ©. 69: „Wenn 
ihr der Magnetifeur helfe mit feinen Gedanken, fo fehe fie in 
ihrem Körper Alles deutlich." Diefelbe Kranke jagt: „Wen 
Semand anders, als der Magnetifeur, fie frage, fo müſſe ver 
Fragende viel Gewicht auf das Gefragte legen, fonft werte fie 
irre. (II, 1, 161.) — In den Blättern aus Prevorſt (III, 178) 
lefen wir, eine Magnetiſche habe auf die Frage: wie fie einen 
Bezeichneten in der Ferne aus fo vielen Millionen fo ſchnell 
herausgefunden habe? geantwortet: „Ich hätte ihn nicht gefun- 
den, nicht einmal nach ihm geforicht, wenn nicht Die fih nach 
ihm Erfundigenden mit mir in Rapport gefegt worden wären, 
und auf mein Verlangen flarf an ihn gedacht, und ihn gleichſam 
vergegenwärttgt hätten. Ob übrigens ter Gefuchte mir gleich 
fremd tft, fo ift er es mir Doch als Menſch jeiner wejentlichen 
Eriftenz nah nicht.‘ 

Merkwürdig, aber mit dem Bisherigen zufammenhängend 
und bereits berührt, it der Umſtand, daß tie Magnetifhen Ge- 
genftänte, auf welche ihre Aufmerkffamfeit geleitet wird, oft nicht 
gleich ganz, ſondern allmählich, oft nach mühſamem Beftreben, 
tie einzelnen Theile zufammenzufafen, alfo ſtückweiſe fehen, 
obgleich fie zas, was fie Sehen, total ſehen. — Kerners Som— 
nambule fieht ein Mätchen auf ter Straße, aber die Strafe 
nit; ven Apotheker in der Apotheke, Diele aber nicht. (A. a. 
D. 292.) — Bende's Kranfe fagt: ihr Sehſtrahl ſey nicht son 
der Art, Daß eine Menge. Gegenjtinde dadurch erhellt würden, 
fie erblicfe immer nur einzelne zur Zeit. (IN, 1, 151.) — Ser 
ners Kranfe jagt einmal (a. a. O. 326): fie nehme die Gegen- 
ftände nur fo wahr, wie etwa das Auge, wenn es tur eine 
in ein Papier geftochene Heine Deffnung fehe. Daher fey Tas 

Dog: 


388 


Sehfeld Heiner, und es ſey nöthig, Daß fie, um eine Sache 
ganz zu fehen, mit ihrem Finger (urch diefen fah fie) dieſe 
theilweiſe und nach und nach beſchaue. Nur fo fey fie im Stande, 
endlich einen Eindruck vom Ganzen zu erhalten. Diefe Somnam— 
bule hatte jedoch zu andern Zeiten ein weiteres, ganz klares Seh— 
feld. Das hellere und umfaſſendere Schauen verglich fie mehr 
als Einmal mit dem Durchbrechen einer Wolfe, in welche fie fi 
gehüllt fcheine, und Die fd) oft nur momentan öffne, fo daß ihr 
ein einziger Lichter Blick geftattet fey. Zu andern Zeiten trat 
ihr ganzes Ich aus der Wolfe hervor, und ſchaute dann Alles ganz 
Har und total, — Wie langſam und ſtückweiſe fih die Schlaf- 
wache san Gherts in der Entfernung orientirte, davon iſt eine 
intereffante Erzählung im A. IE, 1, 140 zu fefen, — Mit Mühe 
zählt R. die Blätter ihrer Blume in der Kriſe des 31 Mais eben fo 
ſchwer wird ihr das Erforfihen des Inhalts, oder eigentlich Das 
Lefen der auf ein Blatt geſchriebenen Worte, das ihr in derfelben 
Krife auf den Magen gelegt wird. Ueberhaupt bemerfte ich bei 
verſchiedenen VBeranlaffungen, daß R. nur mit großer Schwierig. 
keit Einzelnheiten an Gegenftänden unterſchied, vie fie fehen follte. 
Ks ich jene Briefe in der Kriſe des 22 Mai las, fah fie ihren 
Inhalt, konnte fie jedsch nicht Tefen, obgleich fie die Hand des 
Berfaffers erkannte. — Ganz richtig fagte fie mir in einer Krife, 
ich Jefe in einem Buche, das vom Wahnſinn Handle, konnte mir 
jedoch den Titel nicht angeben. Gerade aus diefen letzten Bei- 
ſpielen ergibt fh, Daß das Sehen der Diagnetifchen ein totales 
iſt, auch wenn fie nur flücweife fehen Was fie fehen, faflen 
fie total auf, auch vie Einzelnheitz ſchwer wird es ihnen, den 
Totaleindruck ins Einzefne zu analyſiren, nicht minder, aufgefaßte 
Einzelnheiten in eine Einheit zufammenzufaffen, weil fie nicht 
veffeetiren. — Der Umftand, daß fie bald heil, ‚bald minder 
tar fehen, iſt feicht erklärlich. Diefe Schwankungen hängen von 
dent veränderlichen Grade ber Posgebundenheit des Nervengeiftes, 
der Stufe des Zuftandes überhaupt, der Seelenſtimmung, dem 
Willen und ver Aufmerkſamkeit des Magnetifeuvs, äußern und 
innern Störungen u. ſ. w. ab. 

Man hat Magnetifche beobachtet, welche in der Nähe, 
auger ihrem Magnetiſeur, gar nichts fahen over hörten, oft 
nicht einmal dieſen, wogegen fie fehr fenfibel für die Eindrücke 
a8 ver Entfernung waren. Kerner fagt einmal von einer feiner 
Krasfen; „Ihr Sehen fam einem vor, wie ein Sehen durch ein 
Fernrohr, durch dag man nahe Gegenftände nicht bemerft, wohl 
aber entfernfe; oder wie das des Kurzſichtigen, der nur in bie 
Ferne dentlich ſieht, für Die Nähe aber einer Brille bedarf.“ 
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Ihren Magnetiſeur ſah fie ferne auf ter Straße deutlich, mit, 
um ihr Fernfehen zu prüfen, abſichtlich ausgezogenem Node ge— 
hen, an ihrem Bette bemerkte ſie ihn gleich darauf nicht. — 
Sn der Kriſe ſah ſie ern verlornes Meſſerchen auf der Dimger- 
ſtätte, als ſie es aber, noch ſchlafend, ſuchte, fand ſie es nicht. 
Einige Zeit nachher fand es die Magd wirklich dort. (A. a. O. 
302.) Van Gherts Somnambule ſah zuweilen in der Nähe gar 
nicht. (A. II. 1, 144.) — Auch ber R. war es öfters der Fall, 
daß fie Feine Wabrnehmungen in dem Zimmer hatte, wo fie im 
Der Arie lag, während fie außerhalb desſelben Das Unbedeutendſte 
gewahr wurde. Meiſtens fah fie Diejenigen Verloren nicht, 
welche ihrem Lager nahe ſtanden, und hörte feinen Laut, Der im 
Zimmer erfönte, wogegen fie nicht felten in wetter Entfernung 
ſowohl, als in den andern Zimmern des Haufes ſah und hörte, 
wis vorging. So fab fie in der Kriſe Des 24 Mat meinen 
eigenfinnigen Knaben und hörte fein Weinen, ungeachtet fie in 
ver gleichen Minute nicht hörte, wie neben ihrem Lager em 
Meier som Tiſch auf den Boten fiel. In der Kriſe des 
27 Mat wurde fie gewahr, da ein Felsſtück son einem Albberg 
fih abgelöst Katte, und in Das Thal niedergeftürst war, wäb— 
rend fie fantes Nleden im Zimmer nicht sermabm, — Die Er- 
igeinung Des Nichtgewahrwertens in der Näfe kann ich air 
nicht anders erklären, als Durch Die Thatſache, daß die Som— 
nambırlen in der Regel nur das vernehmen, worauf fie entweder 
felbft ihre Aufmerkſamkeit richten wollen, over worauf der Wille 
und De Aufmerffamfeit des Magnetifeurs ſie leitet. Sind beibe 
Triebfedern nit da, To ſehen De Magnettichen eigentlich michts; " 
die Außenwelt ift gleichfam für fie nicht da. Wird dagegen ihr 
Blick entwerer vom Magnetiſeur beſtimmt, oder durch freien 
Zug auf ferne Gegenſtände, Perſonen oder Ereigniſſe geleitet, 
fo werden fie Diefe ſogleich gewabr. Dieß gilt für die Nähe, 
wie für die Ferne, und ich glaube, daß jenes Mefferchen, wenn 
der Wille des Magnetifeurs fih darauf fixirt hätte, ſicher fo- 
gleich gefunden worten märe, fo wie auch vie Verfonen in der 
Nähe der R. plötzlich von ihr beachtet wurten, fobald ihre oder 
meine Aufmerkfamfert ihnen fih zuwandte. Der Grund, warm 
N. in der Arife des 20 Mat meinen Knaben nach feinem Ein- 
tritt ins Zimmer fogleih gewahrte, und freiwillig an ihn fich 
wandte, während fie fonft Niemand son den Anweſenden bemerkte, 
war einzig der, daß der Knabe, was meine ganze Theilnahme 
in Anſpruch nahm, mit freudigem Jubel dem Nater fein ſchönes 
Perd, das er fo eben zum Geſchenk erhalten hatte, vorführen 
wollte, Die Seelenrihtung der Kranken wurde durch die meine, 
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und wohl auch Durch den Zug eigener ichs zu dem Knaben 
auf ihn hingewandt. — Im Archiv XII, 2, 105 ff. ift die 
Geſchichte einer Sonmambufe im Auszug gegeben, welche, obgleich 
fie fonft immer nur innerhalb des um. fie und ihren Magnetifeur 
gezogenen Kreiſes Tebte, und von biefem nie zum Sehen in die 
Ferne aufgefordert wurde, es doch immer fah, wenn ihre Kinver 
gegen ihren Befehl auf die Straße gingen, oder auf einen Spa— 
ziergang bei Faltem Wetter mitgenommen wurven. Sp fah und 
hörte fie ım Aten Zimmer von ihr entfernt, bei feft verfchloffenen 
Thüren, ihren Anaben weinen, was feine der auweſenden Per- 
fonen vermochte, die fie oft auch ganz in der Nähe nicht gewahr 
wurde. Sie wiederholte fogar ihrem Magnetifeur von Wort zu 
Wort, was der Knabe gefprochen hatte. Nie gewahrte man bie 
Fähigkeit, in die Ferne zu fehen, an dieſer Magnetifchen, als 
in Fällen, da die Liebe und namentlich dic Mutterfiebe fie dazu 
antrieb. So ſah fie auch eine geliebte angefommene Freundin 


außerhalb ihres engeren magnetifchen Kreiſes im Vorzimmer 


ſchon. Dieſe rein pſychiſche Wirkung iſt die Folge des natür— 
lichen Rapports zwiſchen Seelen, welche die Liebe vereinigt. 
Das magnetiſche Fernſehen, oder die relative Erhebung ber 
Somnambulen über die Schranken des Naums und ver Zeit iſt 
ein Hanptphänomen des Lebensmagnetismus, Darum if es der 
Mühe werth, aus der Literatur desfelben für die verſchiedenen 
Formen, unter welchen es auftritt, einige Belege anzuführen. 
Fernſehen im Raume. — Zunächſt find cs der Mag— 
netiſeur und ſeine Handlungen und Reden, zumal, wenn ſie auf 
die Kranken ſich beziehen; ſodann die —— welche — näch⸗ 
ſten Umgebungen bilden, was ſie ohne Hülfe der äußern Sinne 
auf beträchtliche Entfernungen bald gewahr werden. — In dem 
interimiſtiſchen, jedoch ſtets magnetiſchen Zuſtande der R. vom 
9 April bis 5 Mai, während welcher Zeit mein Rapport mit 
ihr nie ganz aufhörte, ſah ſie einmal in einer Kriſe (am 11) 
nach Schnaith, wo ſie mich am Schreibtiſche ſitzend, meinen Bru— 
der zur Kirche gehend, die Schweſter in der Küche beſchäftigt, 
erblickte. Die Richtigkeit ihres Fernblicks hat ſich nachher be— 
ſtätigt. — Prof. Kieſer war bei Halle, während eines durch 
braune Pferde veranfaßten Gedrängs auf der Brücke über die 
Saale, in Gefahr, in diefen Fluß hinabgeſtoßen zu werben. 
Seine I Merlen von ihm entfernte Somnambule ſah ihn in ei⸗ 
nem magnetiſchen Traume zur gleichen Zeit ganz in derſelben 
Gefahr, die ſie bis auf die braunen Pferde hinaus ſchilderte. 
(AU XI, 1, 46.) — Dr. Niks Kranke antwortete ihm, als 
ex fie, mehrere Schritte von ihr entfernt, an einem Tiſche fißend, 
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fragte, was er in tiefem Augenblicke fchreite? ganz richtig: 
„meinen Namen.“ (A. I, 2, 33.) — Sehr bald konnte R. auch 
Die außer mir fie umgebenden Verfonen bemerken. Wenn fe 
tiefelben fhon aus dem bereits erwähnten Grunde oft nicht fah, 
fo wurde fie diefelben namentlich ſpäter immer ſogleich gewahr, 
wenn ich fie ins Auge faßte, oder fie aufforderte, fie zu ſehen. 
— Ran Gherts Magnetiiche fagte von ihrem Bruder, der neben 
ihrem Bette fand: „ver ſteckt in Feiner guien Haut,“ und be 
ſchrieb den angegriffenen Zuftand feiner Lungen genau. . (A. I, 
1, 81.) — Niks Rranfe hörte auf mehrere Schritte jeres Wort, 
das er ſich Tetfe in die Hand ſprach. (1. 2, 24) — Ban 
Gherts Schlafwache fah einen Schlüffel und einen Fingerhut, Die 
ihr Magnetiſeur in ver Tafche verborgen hatte, ganz genau. (A. 
Mt, 138. 139.) 

Bald fehen de Magnetifhen auch überden magneti- 
Ihen Kreis hinaus, ber fih gewöhnlich bloß um fie, den 
Magnetiſeur und die nächiten Umgebungen ſchlingt. — R. ſieht 
im dritten Zimmer meinen Knaben mit feiner Tante (24 Dat), 
einen Kelfenfturz an einem Albberg (27 Mat), ihre in Todesgefahr 
ſchwebende Schweiter in U. (18 Mad). Am 27 fab fie die 
Chaife, die ich Faufen wollte, aber noch nicht gefeben hatte, und 
beſchrieb fie bis ins Einzelne genau. — Van Gherts Somnam— 
bufe ſah nach Doctichem, und beſchrieb daſelbſt ein Haus, nach 
welchen man fragte, bis ins Einzelnſte genau. (A. IL, 1, 141.) 
— Demfelben Magnetifeur fagte einmal eine ferner Kranken, 
welche Perfonen er Ger einem Beſuch in einem gewiſſen Haufe 
treffe, und befchrieh Das Zimmer, wo der Beſuch ftattfinde. CIEL, 
3, 95.) — Diefelbe fah nach feinem entfernten Freunde, deffen 
Schlafrock, den er gerade trug, fie richtig nach feinem Deffin be— 
ſchrieb. (96.) — Kerners Kranke ſah Jemand vor der Thüre, 
der zu ſchüchtern war, einzutreten. — Dieſelbe ſah auf der 
entfernten Hausuhr mit geſchloſſenen Augen die Zeit auf die 
Minute (89), einen Kupferkreuzer im Backofen (309); die 
Seherin von Prevorſt eine ſtählerne Nadel in einer entfernten 
Waſſerkufe. — Die Magnetiſche des Dr. Dürr in Baden ſah 
ein an die innere Wand des anſtoßenden Zimmers gehaltenes 
Meſſer, und gab ſogar die Finger an, mit welchen es gehalten 
wurde. (A. X, 3. 15.) — Ein merkwürdiges Beiſpiel von Fern- 
leſen in einem Buche führt Kluge (S. 135) an. Eine katalep— 
tiſche, zu Zeiten idiſſomnambule Dame las nicht nur Briefe im 
Couvert mit der Herzgrube, fondern konnte auch in einem Buche 
fefen, wenn Jemand diefes nahm, ins Nebenzimmer ging, mit 
der einen flachen Hand ein Blatt des Buchs bedeckte, und mit 
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der andern einen der Anweſenden herührte, welche, fir) die Hände 
reichend, eine Nette 618 zur Kranken bifpeten, auf deren Herj- 
grube der Teßte feine Hand legte. — Wienholt (Miscell. ©. 
79) führt das Beifpiel eines Mädchens an, das dem Grafen 
v. Lüzelburg einen Brief in der Tasche las. — Aehnliches that 
unfre R. (Vrgl. auch Teitfehlers Anaben im Arch. I, und 
Kluge's Berf. ©. 130. ff.) — Auch Nifs Kranke fieht ihren 
Arzt in weiter Ferne. (CI, 2, 89. 33. 14.) — Dr. Balentin 
in Raffel behandelte ein Judenmädchen, Namens Namer, welche 
mit einer fo ſtarken Fähigkeit in die Ferne zu fehen ausgerüftet 
war, daß fie fogar in fremde Welttheile ſchaute. — Fran $. 
sermißte ihren Mann, Namer fah ihn in Berlin im Judenſpital. 
(VII, 3, 63.) — In Amfterdan, fagte fie, fey ein Jude von heftigem 
Kopfweh ergriffen gewefen, der durch Schnupfen von Kirfchlorbeerwaf- 
fer, worauf Heine Würmer abgegangen feyen, geheilt worden fey. 
(64) — In Breitenbach, vier Stunden don Kaffel, fah fie 
einen alten Dann einen Sturz tgun, ver ihm eine Verwundung 
zuzog. Der Prediger dafelbft beftätigte die Nichtigkeit des Fern- 
sefichts. (65.7 — Bon einer Frau in E., zehn Stunden von 
Kaſſel, fagte fie auf Befragen nad) ihrem Befinden: fe fey me— 
lancholiſch, und babe zu viel Geld, was wahr war, (70) — 
Zu Halifar in Amerifa fah fie den Bruder des Affeffors Rauſch, 
und beſchrieb deffen Perfon und Frau fo, daß fie beide der Bru- 
der erfannte. (74) — Einen Bruder der Fräulein W. fah 
fie in Heidelberg, einen zweiten in Ezernifcheff, befchrieb beide ge- 
nau, fagte von erftern, er habe einen Katarrh, leſe gerade in 
einent Buche, und habe eine fchwache Brust; vom zweiten, er 
babe eine ſchöne Frau. Die ganze Familie war ihr fremd. 
(75.) — Den Schaufpieler Döbbelin in Königsberg fah fie 
mit feiner ganzen Familie, und benannte eine eilfjährige Torhter 
und einen A6jährigen Sohn; er felbft leſe in einer Zeitung. 
Die Ausfage in Betreff der Kinder war ganz richtig. (76.) — 
Ebenſo fah fie nach dem Hauptmann Zieten in Stuttgart, von 
dem fie ganz richtig ausfagte, der Schlag habe ihn vor einiger 
Zeit getroffen. (77.) — In Meinungen, das fie nicht groß 
und nicht ſchön nannte, fah fie Hrn, Ambron ernftlich an einer 
Nervenkrankheit Yeivend; er fürchte, fagte fie, er müſſe fterben, 
werde jedoch wieder genefen. (77.) — Den Prof. Rommel in 
Marburg fah fie in einem Folianten leſen. Er ’felbft beftätigte 
die Wahrheit der Ausſage. (81.) — Cantor Guhrs Haus 


und Familie zu Milatſch in Schlefien befchrieb fie ganz richtig, 


(31) — In London fah fie auf Befragen einen Kaufmann 
nebft feinem Sohne und Aſſocie, und beſchrieb Die Perfunen und 
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Wohnung richtig. (83.) — Hr. v. Wifetes Perfon in Heidel- 
berg zeichnete fie gleichfalls genau nebft feiner Wohnung. (84.) 
— Die Wohnung der Generalin Wiederhold in Liſſabon, nebft 
ihrem Mädchen, deren Alter fie angab, beſchrieb fie, nach Aus— 
fage des Sohnes, genau. (85.) — In Rothenburg ſah fie 
die ganze Familie des Geb. Rth. Göſſels, und unter diefer einen 
Knaben, der ein Mädchenkleid angezogen habe. Man erfundigte 


fi, und die Ausfage ward beftätigt, (100.) — Den Oberſt 
Polkof und deffen Gattin in Nowgorod in Rußland nebft zwei 
Kindern fehilverte fie ganz genau. (106.) — Poftfeeretär 


Riehls Perfon und Gefihtszüge in Frankfurt a. M., den Ort, 
wo er arbeitete, feine Geſellſchaft befchrieb fie fo pünktlich, daß 
diefer feinem Bruder auf feine Anfrage zurückſchrieb: „beine 
Somnambule iſt ein Teufelsfind: Alles, bis aufs Einzefnfte, ift 
richtig beſchrieben.“ — Dan Charts Schlafwarhe gab tie Ge- 
ſichtszüge, die Art der Krankheit und Anfälle ferner Kranfen 
ganz genau an. (X. IL, 1, 178. 2, 17.) Diefelbe fah ihren 
kranken Bruder in Spanien im Spital im Bette Tiegen, und die 
Nummer 4 an feiner Bettftelfe. (Ti, 1, 123. 125.) Sie erzählte 
siel von ihm, was fid) nachher beftätigte. Später fah fie ihn, 
aus Spanien zurücigefehrt, in der Stadt, ehe er Das Hans betrat. 
Als er zu ihr Fam, erzähfte fie ihm fo viele Beſonderheiten vorn 
einem Drte in Spanier, wo er gewejen war, daß er Valladolid 
erfennen mußte. (I, 2, 7.) — Gin anderes Mal ſah fie nad 
einem Franken Kinde in Utrecht, und fagte von ihm, was fich fo 
verhielt, es Teive am linken Auge. (I, 1, 170) — NR. fah 
meine zweite Schwefter L. in. auf acht Stunden Entfernung mit 
Kopfihmerz geplagt, was diefe betätigte. — Bende's Magne- 
tische fah auf 9 Meilen Entfernung einen Knaben, an ben ber 
Magnetiſeur dachte, und gab ſogar fein Alter richtig an. (IX, 1, 
150.) Auf die gleihe Entfernung fah fie einen Mann, auf ven 
Bende feine Gedanfen richtete, und beſchrieb fein Aeußeres, (IX, 
2, 55.) Später ſah fie Hrn. S. auf 9 däniſche Meilen mit ſei— 
nem Sohne tändeln, und den andern ältern Knaben vesfelben, ven 
fie einen „Schalk“ nannte, ip die Rüge gehen, (X, 1, 121.) — 
Bende's Hanna ſah ven Paſtor Hahnemann in dem 18 Meilen 
entfernten Arröeskjöping, an welchen Bende dachte, und befchrieb 
ihn nach Perſon, Alter und Kleidung richtig. (XI, 2, 21) 
Einmal fah fie, wie eine Katze ein Bierglas in einer Schreiner 
MWerkftätte von der Hobelbank Herabwarf. (XL, 1, 91.) — Die 
Kranke des Dr. Langenbeck in Riga hörte Alles, was ihr Knabe 
in der gerne that. (XII, 2, 111.113.) — Eine franzöfifche Schlaf- 
wache in Paris fah ihren Sohn in Nantes (100 Stunden von 
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Paris) wie er gerade Blumenzwiebeln im Garten ſetzte. Es be— 
ſtätigte ſich Das nachher vollkommen. (II, 3, 110.) — Heine— 
kens Kranke ſah feinen Vater von Bremen aus in Oldenburg in 
einer gewiffen Stunde fehr vergnügt, und im Begriff, feinen Sohn 
abzuholen. (1, 3, 42.) Ihren 50 Meifen entfernten Schwager 
ſah fie fchreiben, obgleich man ihn auf ver Neife vermuthete. Es 
war fo. (52.) — Nifs Magnetiſche fieht, während fie auf ver 
Straße geht, eine Bettlerin von ihrem Bitterwein zu Haufe trin- 
fen (Cl, 2, 50); daß das von ihr Dietirte, ziemlich entfernt 
von ihr, nicht ganz gefrhrieben war (85); daß ein Kuchen in 
Niks Haufe auf das Clavier geftellt worden fey, und feine Frau 
ein Theaterbiffet zum Gefchent erhalten habe, (77.) — Su 
der Krife des 23 Mat fagte mir R., was ich auf ein Papier no— 
tirt hatte, das fie nicht fehen fonnte, und das noch in Feines Men- 
ſchen Hand gewefen war. — Lehmanns Kranke fah Perfonen ing Ne— 
benzimmer treten und beftimmte genau die Pläße, die fie einnah- 
men. (V, 3, 17) — .Emard Stern in Kirch-Mulſow bei 
Wismar erzählt von einer Schlafwachen, daß fie jeven Befannten 
ſchon außerhalb des Haufes erfannt und benannt habe, — In 
einer Kriſe fagte fie die Worte, welche die Pfarrerin des Orts im 
Prarrhaufe gerade ausſprach. (VII, 2, 161.) — Nieb eine 
Franzöfin ihre Herzgrube mit dem Zeigfinger, fo konnte fie gewahr 
werden, was im benachbarten Haufe vorging. CI, 2, 159.) — 
Ein durch ftetes fchmerzliches Andenken bewirktes Fernfehen war 
es, wenn Kerners Schlafwache Ca. a. D. 34.) in das Grab ihres 
Bruders, und in demfelben feine Gebeine, die Bretter des Sarges 
und verroftete Nadeln fah, welche in die Citrone, die ihm in die 
Hand gegeben war, geſteckt worden waren. — Die zweite Som— 
nambule fah in das Grab ihrer faft bis zur Verzweiflung von ihr 
betrauerten Mutter, und in demfelben zwei Knochen von ihrem 
Arne, Zähne und den halben Schädel, Noch fagte fie den Um— 
ftand aus, es fey zu nahe an der Mutter ein anderes Grab gegra- 
ben worben, und man habe hart an ihrem Schädel hinab mit dem 
Spaten geftochen. Daher feine Verlegung. (281.) — Diefelbe 
fieht in der fehr entfernten Apothefe die Frau des Apothefers Feuer 
machen. Man fit die Magd mit einem Zettel bin, um deß— 
halb fich zu erfundigen. Auch diefe fieht fie mit dem Zettel auf 
der Straße foringen, (274) — Auch nach Stuttgart fieht fie, 
und liest dort einen Brief, aus dem fie wörtlich Perioden anführt 
(275); fieht ihren Vater dafelbft durch Die Geegaffe gehen (276); 
in der Apothele ven Gehülfen mit dem Receptebeſchwerer fpielen, 
und einen Mann dafelbft, dem der Apothefer eine Salbe gegen ein 
Halsübel zufammen mat, Es war ganz fo, wie fie fagte. (276.) 
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Wie im Raume, ſo ſehen die Somnambulen höherer Grade 
auch in der Zeit in weite Fernen, ſowohl in Si u als in 
vie Vergangenheit. 

Fernfehenin die Zufunft. Dem Dr. Nik 7— ſeine 
Kranke, bei ſeiner Rückkehr aus ihrem Hauſe eine gewiſſe Straße 
zu vermeiden, weil ein Dachziegel herabſtürzen werde, dem er nicht 
werde ausweichen können. Er ging eine andere Straße, welche mit 
der gedachten parallel lief, und als er in derſelben ging, ſtürzte 
gerade in der Richtung von ihm ein Ziegel, in der erſtern Straße 
herab. (A. 1 2, 47) — Eine franzöſiſche Schlafwache fagt 
den Einzug der Aitiieten in Paris mit Beftimmtheit voraus (I, 
1, 137%); —  Heinefens Kranke den Einmarfch der Ruſſen in 
Hamburg, und Truppenunruhen auch in Bremen auf einen beftinmt- 
ten Tag. Ein Beamter in Bremen werde, fagte fie, bei Diefer 
Gelegenheit die Worte gebrauchen‘: „ich weiß nicht mehr, ob ich 
Herr oder Knecht bin.“ Pünktlich und wörtlich traf Alles ein. 
(II, 3, 63.) — Kerners Kranke fah voraus, daß ſie in Gefahr 
ſey, eine Stedinadel zu verſchlucken, und gab bie Mittel an, die— 
felbe zu verhiten (a. a. D. 140); ebenfo, daß fie fich nad der 
Krife den Fuß auf der Treppe luxiren werde, was auch eintraf. 
(206. — Ebendieſelbe ſah auf eine Entfernung von 10 Stun- 
den zwei unbefannte Verfonen, von denen fie fagte, fie werben 
morgen einen Befuch im Hanfe machen. Sie famen wirklich, und 
die Kranke erfannte fie fchlafend wirklich als die Perfonen, welche 
fie gefehen hatte, Als Urfache diefes Ferngefichts gab fie an: 
„dasmachte das Goldſtück, das fie hier heimlich zurückließen, und 
dem fie ſchon in ver lee dieſe Beftimmung gegeben hatten, 
Sie hatten ihren Willen mit: ihm hieher gerichtet, und fo wurde 
mir das Vorausſehen erleichtert. (298. 307.) — Meine mag- 
netifche R. deutete anı 19 Mai und fpäter mehr als Einmal meinen 
Bluthuſten an, undesergabfich nachher ganz Kar, daß fie das drohende 
Uebel wirklich oorausgefehen hatte. (Krife des 29 Mai.) — 
Am 8 April fagte fie richtig voraus, bei ihrer morgenden Reife 
werde in dem Gefährt ein Plätzewechſel durch ſie veranlaßt werden. 
— Tardy's Kranke fagte eine Landpartie voraus, zu der fie werde 
eingeladen werden, welche ihr jedoch nachtheilig werden Fünne, 
weil fie da Luft befommen werde, ein Pferd zu befteigen. Auf 
ven Tag hin traf die Vorausfagung ein. (Kluge $. 158.) — 
Drei Kranke Wienholts wußten geraume Zeit voraus, daß fie fich den 
Fuß luxiren würden. ($. 151.) — Niks Kranke ſagt in einer Kriſe: 
fie ſehe voraus, daß ein Freund des Prof. Lebret, den fie nicht 
kannte, aber nannte, in einigen Wochen bie Bitte an ihn ftelfen 
werde, ihn zu ihr einmal mitzunehmen, was richtig eintraf,. (A. T, 
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2, 114.) — Kleins Magnetifche fagt feine Anfunft, welde 
wegen Umſtänden fehr unmahrfcheinfih war, beftimmt voraus. 
(II, 1, 93). — Bende's Peterfeu fagt auf eine beftimmte Zeit 
Feuerlärm an, was auch eintrafe (X, 2, 94). — Die Seherin 
von Prevorſt fieht den Tod eines Menſchen voraus, und fagt: 
er Tebe zwar noch, und fey gefund, aber in einem Biertelfahre 
werbe er fterben, und ihr Vater werde viefen Tod zuerft erfahren. 
Alles begab ſich, wie fie oorausgefagt hatte. (1, 156). — Da- 
lentins Jüdin fagt den Tod des 17jährigen Levi Herz auf den Tag 
voraus, mit dem Beiſatz, er habe ein fauftgroßes Gefchwitr an ver 
Lunge. Es traf genau ein. (A. VII, 3, 66.) Diefelbe fagte den 
Tod eines Kindes voraus, deffen Zuftand man für gebeffert hielt 
(69); die Römer ven Todestag ihres Stiefgroßvaters, der gerade 
fo eintraf, wie fie ihn ihren Vater genannt hatte, (XI, 2 145.) 
— In den annales du magn. anim, T. VII. 26 — 33 ift 
ein Fall erzählt, da eine Magneti' ſche die unzeitige Geburt eines 
ſchon in Vermwefung übergegangenen Kindes auf Abends 6 Uhr vor— 
ausfagte, Es erfofgte die Geburt ganz fo, nur eine halbe Stunde 
früher. (VIII, 2. 134). — Den ahnenden Traum, welchen 
Riefers Schlafwache, Mad. H. aus E., hatte, und den er im Archio 
XL 1, A erzählt, halte ich auch nur für ein in einer nächtlichen 
Krife durch einen Traum, als Vehifel, ing wache, bewußte Tag- 
leben hinübergeführtes Fernfehen im Naum und der Zeit. Gie 
träumte nämlich vor ihrer Abreife nach Sena, 11 Meilen von ihrem 
Wohnorte, daß fie in Jena genefen werbe, und fah fich daſelbſt 
mit einer Freundin in einem ihr unhefannten Haufe im Fenſter lie— 
gen, das einem mit Bäumen beſetzten Plab gegenüber lag. Meh— 
vere Wochen nach ihrer Ankunft in Jena miethete Kiefer eine Woh- 
nung, in ber fie bis aufs Zimmergeräthe und vie Hleinften Um— 
gebungen diejenige wieder erfannte, welche fie im Traume gefeben 
hatte. Ohne von ihren Traume etwas zu wiffen, lud Kiefer aud) 
jene Rreundin zu ihr ein, ihr Gefellfchaft zu Teiften. 

Fernfehen in die Bergangenheit, — Auch bier, 
wie in allen Arten des Fernfehens, find es die eigenen und die Ver— 
hältniffe des Magnetifeurs vor allen — welche die Somnam⸗ 
bulen am ſchärfſten gewahr werden. — R. ſieht bie Urſachen, 
welche ihren magnetiſchen Zuſtand in ihrem Sebensgange vorberei⸗ 
tet hatten, von den erſten Jugendjahren an im Zuſammenhang, 
und erzählt dieſelben am 13 Junius. — Eine Hellſehende in Straß— 
burg ſagte einem ihr ganz Unbekannten, der mit ihr in Rapport 
gefeßt wurde, zu feinem Erftaunen nicht nur feine Krankheit, fon- 
dern auch den Grund derfelben. Er fey, fagte fie ihm, vor 15 
Jahren mit dem Pferde geſtürzt; daher fchreibe fich fein Leiden. 
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Es befand ſich nicht nur Alles fo, ſondern fie eorrigirte fogar Die 
Zeitrechnung des Kranken ganz pünktlich, als er einen Sturz, ven 
er gethan, mit einem andern verwechfelte. (Kluge ©. 217.) — 
Eine Somnambule in ©. fagte einer Frau, Die mit ihr in Napport 
gefeßt wurde: „wachend halte ich dich für glücklich; aber du bift 
es nicht. Du bift fehr unglücklich verheirathet. Du haſt's jedoch 
erzwungen. Auf die Frage, wie fie das behaupten könne? fagte 
fie; „Erinnere Mh nur, wie du vor 12 Jahren in deinem Kel- 
ler an einem Kaffe gefniet bift, und Gott um deinen jesigen 
Mann nit Ihränen angefleht haft. Du wirft dic) genau erinnern, 
wenn ich dir fage, daß neben dem Faſſe Käſe gejtanden iſt.“ Pläk- 
lich erinnerte fih Die Frau an jenen längſt vergeſſen gewefenen 
Vorfall, und beftätigte die Wahrheit der Ausſage vollkommen. — 
Tardy's Patientin ſah, dag fie vor 11 Jahren ein Geſchwür am 
Herz gehabt habe, das vor 9 Jahren wieder verfhwunten fey. 
($. 149.) — Selling erzählt in den Jahrbüchern der Medien 
(2 3. 43 — 46) einen Fall von einer Somnambule, welche den 
erfolgten Tod eines fernen Verwandten durch mehrere Krifen hin— 
durch beſtimmt ausſprach — eine Husfage, welche bald durch Briefe 
beftätigt wurde, — Wan Gherts Jatientin litt au Bruſtſchmer— 
zen, ſah ein rundes Knötchen in ver linken Bruft, und fagte, das— 
jefbe rühre davon her, daß fie fi in ihrem achten Jahre (fie war 
23 Jahre alt) an eine Tifcheefe mit der Bruft geftofen babe, 
(AI, 1, 98) Den Grund eines Verderbniſſes in ihrer Milz 
fand fie in dem unmäßigen Gebrauch eines fehr ftarfen Elixirs vor 
7 Jahren. (126.) — Eine franzöfifche Nähterin gab in der Kriſe 
als die Urfache ihrer beftigen Kopfſchmerzen eine Eiterfammlung 
im Kopfe an, welche fi in Folge der in früher Jugend überſtande— 


nen Kinderblattern gebildet Babe. CI, 3, 104) — Kieſers 
Kranfe erfennt als Urſache Der Vergrößerung einer Geſchwulſt im 
linken Ovarium einen frübern Verdruß. (XI, 1,20) — Die 
Veterfen ſah, daß vor Jahren ein Abortus, von dem fie wachend 
nichts wußte, eingetreten fey. CXT, 3, 130.) — Kerners 


Kranfe ſah, daß fie vor vielen Jahren ein Stückchen Perfmutter 
verfehfuekt habe, das den Grund ihrer Krankheit bildete, und wirf- 
lich abging. (A. a. D. 79.) Diefelbe gibt genau den Tag und 
vie Viertelftunde an, da fie das Stückchen in ihrem fünften Jahre 
verſchluckt hatte (81). — R. fah am 27 Mai, dag ich frifche Pech— 
pflafter auf die Sohlen gelegt hatte, was fein Menfch wiffen 
konnte. — Niets Hellſehende fagte ihm oft, was er mehrere 
Stunden zuvor getban, gegeffen, geſprochen, namentlich über fie 
ausgefagt hatte, wann er zu Bett gegangen fey und dergl. (U. J, 
2, 25. 40.) — Diefelbe fagt, was ſich nachher durch eigenes Bes 
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kenntniß der Dame beftätigte, daß die Fürftin N. fih geftern 
habe die Karten fchlagen laſſen, und dafür zwei Kronen bezahlt 
babe. (1,2, 69.) — Die Somnambule in Tübingen (f. Vor: 
wort) fah, daß ich auf der Neife zu ihr den Schlitten hatte zurüc- 
laffen müffen, was ich in Hechingen gefpeistz daß ich einen Vet— 


ter aus Hanau dort getroffen und nicht erfannt habe; daß ıch in 


die Hände eines groben Poſtillons gefallen, daß ich beinahe ing 
Waſſer geworfen worden wäre, — Ban Gherts Magnetifche 
ſah, daß ein vermißtes Tuch von einem Dienftboten, den fie be- 
zeichnete, entwendet worden ſey. Zu gleicher Zeit ſah fie einen 
vorher ihr gleichfalls unbekannten Diebftahl verfelben Perfon, in 
einem Strickbeutel beftegend, in welchem eine Doſe ſich befand, 
welche einige Geldſtücke enthielt. Noch gab fie ven Ort an, wo 
Alles, mit Ausnahme des Geldes, verſteckt fey, und machte ſich 


ſchlafend felöft auf, das Geſtohlne zu ſuchen. Richtig fand ſich 


Alles in einer Fleinen Kehrichttonne. In derſelben Kriſe fah fe 
einen weitern Diebftahl derfelben Perſon an einem Herrn verübt, 
deffen vergolvete Schnallen fie an einen Juden verhandelt hatte, 
deffen Aeußeres, ſo wie die Kleidung genau befchrieben warden. 
Anh den Preis, den die Diebin erhalten, gab die Kranke an. 


(X. III, 3, 54—-56.) — Lechlers Kranke fürchtet einen Beſuch 


von einem Herrn v. J., von dem fie fagt, er fey ausdrücklich nad) 
Leonberg gereist, fie zu fehen. Bald darauf aber fagt fie; ein 
königl. Laufer habe ihm Ordre gebracht, fi) nach Ludwigsburg 
zu verfügen. Es war fo. (MI, 1, 91.) — Zum Schluffe die- 
fer Exfiheinung führe ich noch ein merfwirdiges Rernfehen von 
einem Tafchenfpieler au, der durch bloßen feften Willen. freiwilli- 
gen Somnambulismus bei ſich für den nächften natürlichen Nacht- 
fchlaf bewirken, und in demfelben dasjenige, was er ſich wachend 
vorgefegt, in der Ferne fehen, und vesfelben wachend fich wieder 
erinnern konnte. Ein Fürft fragte ihn, ob er den Inhalt einer 
fo eben. eingelaufenen und noch gefiegelten Depefche angeben 
könne, Er bejahte es mit dem Bemerken, daß er es morgen 
thun wolle. Am andern Morgen gab er richtig den Inhalt ver 
Depefche, welche nun erft geöffnet wurde, genau au, Er fagte 
dem’ Fürften, in diefem Falle Habe er ſich nur vornehmen dürfen, 
den Inhalt. des Briefs Iefen zu wollen, und fo fey er ihm im 
Traume erfihienen. (A. IV, 1, 162.) 


2). Das Sichfelbftfehen, 


Schon das gewöhnliche magnetifche Fernfehen ıft ein Grab 
des Heraustreteng des innern Selbſt aus dem Körper. Erreicht 
vasfelbe einen höhern Grad, fo kann es mit Sichſelbſtſehen und 
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fogar Fernwirken fih vergeſellſchaften. Beide Phänomene be 
ruhen einzig auf der Annahme eines Nervengerftes als hervor— 
getretener plaftifcher Kraft, welche das Band zwifchen Leib und 
Seele bildet, den Prototyp des ganzen Leibes in fih trägt, und 
dem Willen des Gerftes und der Seele gehorcht, fo wie auf 
der genauen Unterfcherdung zwifchen Geift und Seele. — Die 
Fälle des Sichſelbſtſehens, welche bei der Seherin von Prevorſt 
ftatt hatten, find als Normalfälle anzufehen, weßwegen fie hier 
erwähnt werben müffen. S. 172 des erften Theils erzählt fie 
ihrem Arzt, fie habe fih, während fie im Bett gelegen, in 
einem weißen Seide, auf einem Stuhle im Zimmer figend ge« 
fehen, ſich lange angeſchaut, habe ſchreien wollen, aber nicht 
gekonnt. Endlich habe. fie nah ihrem Mann gerufen, worauf 
das Bild verfhwunden fey. Im halbwachen Zuftande gab fie 
über dieſe Erſcheinung folgende Erläuterung: „Damals habe 
fie viel gelitten, und bet der täglichen Zunahme ihrer innern 
und äußern Leiden habe fie Gott innig gebeten, ihr Nuhe zu 
geben. Da babe dann ihre Seele die Nerven verlaffen, und 
vermittelft der Luft einen Körper außer ihr gebifnet, während 
der Geift in der Herzgrube ruhig verharrt habe. Die Seele 
mit ihrem Kummer babe nun feinen Antheil mehr am. Körper 
gehabt, weßhalb ihre Nervenftimmung eine ruhigere geworben 
fey. Uebrigens fey fie mit dem Geift durch ven Nervengerft noch 
in Zufommenhang gewefen. Reden habe fie in diefem Zuftande 
nicht gekonnt; eben fp wenig fey fie im Stande gewefen, das Auge 
von der Erſcheinung abzuwenden; auch habe fie in demfelben nur 
einen Gevdanfen denken. fünnen. Als der Geift gedacht habe: 
„ich will es nicht mehr ſehen“ — fey die Seele mit dem Nerven— 
geift, ihr fichtbar, zum Körper zurücgefommen, und habe fih 
mit ihr vereinigt, mit welchen Teßtern Act eine Frampfhafte Er— 
[hütterung verbunden gewefen ſey. — Diefelbe Erſcheinung des 
Selbftfehens wiederholte fih bei ihr ſpäter noch eintgemal, nur 
mit dem Unterfchtede, daß fie fih, ftatt wie die erften Male im 
weißen, im ſchwarzen Kleide mıt aufgehedenem Arm und Finger 
fab, was ihr, wie fie fagte, ihre Fünftigen Schmerzen andeuten 
könne. Im Ganzen jedoch fey ihr Doppelbild ihr nicht son übler 
Borbedentung. 

Das Phänomen des Selbftfehens tft alſo die Wirkung einer 
in hohem Grade ftatt findenden Befreiung des Nervengeiftes, in 
welchem und durch welchen, da er die plaftifche Vorbildung des 
ganzen Leibes, wie im Keime, in ſich trägt, im Individuum uns 
ter günftigen Umftänden die Geftaltung der eigenen Perfönlichkeit 
desſelben ſich projiciren kann, die fih dem. Innern und fogar dem 
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äußern Auge darzuftellen vermag. Die Lostrennung des Nerven- 
geiftes in ſolchem Grad fommt bei Magnetiſchen oft vor, und ſcha— 
det ihnen nicht; ſeltner, wiewohl doch zuweilen, bei nüptmagneti- 
fhen Perſonen, bei welchen, wenn dieſer Fall eintritt, immer eine 
außerordentliche und allgemeine Nervenaffection vorangegangen 
ift, und ftets eine völlige Vfung des Nervengeiftes, d. h. der Tod 
zu fürchten ſteht, woher denn auch) der fehr oft als bewährt erfun- 
dene we rührt, daß Perfonen ‚ welche ſich ſelbſt gefehen 
haben, bald nach dieſer Erich ſcheinung ſterben müſſen. — Die 
Seele iſt das Aeußere des Ge iſtesi im Tode, und der Nervengeiſt 
bildet für jene Behauſung vie Form nach der ihm inwohnenben 
plaftischen Kraft. Diefe Form nun, diefer Scheinkörper, wie 
ihn Eſchenmayer in feinen Myſterien S. 10 nennt, ift die Selbft- 
projection auch beim magnetiſchen Selbſtſehen. Iureſfen iſt es, 
wie dort weiter bemerkt iſt, nur die Seele, nicht der Geiſt, welche 
in der vorliegenden Erſcheinung hervortritt, weil es undenkbar iſt, 
daß der Wille des letztern ein Selbſtſehen hervorzubringen ver— 
mag. Der Geiſt im Gegentheil bewacht, während des Auswärts- 
ſeyns der Seele, die körperliche Wohnung, bält die aufgelockerten 
Bande des Nervengeiftes gleichfam an ihren Enden noch am Kör— 
per, und ruft die Seele wieder in ihre verlaffene Behaufung zu 
ſich zurück— An a. D. fügt Eſchenmayer bei, daß diefes Phä— 
upmen zuweilen auch von andern Perfonen zu gleicher Zeit beob— 
achtet werde, und führt hiefür ein Beifpiel von einer Frau aus 
dem Städtchen E... an, welche ihm erzählt habe, daß, als fie fi) 
einmal als Wöchnerin felbft geſehen, ihr mehrjähriges Kind in 
demſelben Augenblick ihr zugerufen habe: „ey, Mutter, dur fißeft 
ja dort in der Ecke.“ Es war dieß zugleich ein unwillkürliches 
Fernwirken ſder Seele auf das Kind. 

Die Beifpiele des Selbftfehens fhon von nicht— 
magnetifhen Perſonen find feine große Seltenheit, — 
Die längft und allgemeiner befannten führe ich nicht an, und bes 
fchränfe mich auf neuere, weniger befannte Fälle. — Chriftian 
Boifen in Nordrieſum hatte feinem Knechte erlaubt, auszugehen, 
indem er die Pferde felbft abfüttern wolle. Dieß that er Abends 
11 Uhr. Als er im Begriff war, dem zweiten Paare berfelben 
Cer hatte deren 18) das Futter zu bringen, trat ihm ein Dann in 
den Weg, ver ihm felbft in Allem gli. Er betrachtete ihn auf- 
merkſam eine gute Weile und ohne Furcht. Als er ihm aber Die 
vor den Mund hielt „ verſchwand bie Erſcheinung. 
(a. VIII, 3, 120.) — Ein preußiſcher Gaſtwirth, Meineke, 
deſſen Mutter ſchon die eigenthümliche Gabe hatte, wichtigere 
Familienereigniſſe im Traum vorauszuſehen, litt im Jahr 1810 
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an einer heftigen Diarrhöe. Der Drang zum Stuhlgang über 
fiel ihn, als er gerade einen Befuch Hatte, vor dem er fich ge- 
nirte, weßhalb er fih zum Anwefenpbleiben zwang, deffen Ent- 
fernung er jedoch ſehnlich wünſchte. Kaum Hatte verfelbe ſich 
entfernt, fo eilte er dem Abtritt zu, wo er, ald er die Thüre 
geöffnet hatte, zu feinem nicht. Heinen Schrecken ſich felbft in 
dem Kleide, das er gerade trug, bereits auf demfelben fißen 
fah. Er fließ einen Schreckensruf aus, und die ln 
war weg. (Blätter aus Prev, VII, 113). — MOL, 
der diefen Tall mittheilt, machte eine ähnliche ——— bei 
einem nervenfieberkranken 15jährigen Knaben, dem Sohne der 
Müllerin Lehmann, Er fand ihn nämlich einmal bei einem Be- 
ſuch am Rande feines Bettes Tiegend. Auf die Frage, warum 
er fich fo lege, antwortete er ärgerlich: ob man denn nicht fehe, 
daß er felbft in feinem gewöhnlichen Hauskleide noch einmal ne- 
ben fi Tiege? (S. 114). — Sn einem Wechfelfieber beob- 
achtete er eine ähnliche Erfcheinung bei Mad. Senß, Tochter des 
erwähnten Meineke, welche in einem heftigen Anfalle desſelben, 
übrigens ganz ohne krankhafte Phantaſien, behauptete, ihr zweites 
Ich ſitze im Hauskleide neben dem Bett. Die Erſcheinung ver— 
ſchwand nach fünf Minuten. (S. 115.) — Happach ſah ein- 
mal, Nachmittags 4 Uhr, auf ſeinem Bett liegend, den Kaffee 
erwartend und nach der Zimmerthüre ſehend, ſich ſelbſt im Schlaf- 
vo, vom Bett der Thüre zugehen. Hiebei dachte er ganz befon- 
nen: „das bift ja du; das ift fein Schatten.” Bor der Thüre 
verſchwand das Bild, (Happ. Materialien 2. St. ©. 162). — 
Frau Bauinfpeetorin Dilfenius von Calw fah Nachts 2 Uhr fich 
ſelbſt fchwarz geffeidet durch die Thüre an ihrem Bett vorüber und 
der andern Thür zugehen. Zwei ihrer Verwandten fahen die 
Erſcheinung zu gleicher Zeit. (BL. a, Pr. I, 110) — Bijou— 
tier Nazel von Ludwigsburg ging auf. der Straße, und als er 
um eine Ede beugte, trat ihm fein eigenes Bild entgegen. Es 
Fam ihm ganz nahe, faſt Auge gegen Auge. Er erſchrack; da ver- 
fhwand das Bild. (S. 111.) — Ein Schüler des Lyceums 
zu Lobau, Namens Elger (in den Jahren 1778 und 1779) zeigte 
fange einen geheimen Kummer, den er endlich feinen Freunden 
auf ihr Anbringen mittheifte. Er fagte ihnen, daß er oft feine 
eigene Geftalt in feinem gewöhnlichen rothen Kleide auf feinem 
Zimmer fehe. Seine Freunde fahen nichts, waren jedoch einmal 
Zeugen feiner heftigen Alteration über diefe Erſcheinung. Ge— 
wöhnlich fah er fi) an der Stelle, wo er anhaltend ſtudirt hatte, 
War gerade Dämmerung oder Mondſchein, jo fah er nur blaffe 
Umeiffe der Geſtalt. Eiger war kränklich, aber Fein Phantaft, 
Dr, Werner, die Schutzgelſter, 26 
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Er ftarb einige Jahre darauf an der Auszehrung in Halle, (Stah— 
mann Ahnungen aus d. Geifterwelt 1834. 1. Heft ©. 53), 

Bon Magnetifhen find die Beifpicle des Selbſt— 
kehens fehr zahlreich. — Bon Frau Hauffe find bereits einige 
Fälle angeführt. — Unſre R. erſchrack plötzlich in der Krife des 
27 Dat, und erwiederte auf die Frage, was ihr begegnet ſey: 
fie babe fo eben ſich felbft nach ihrer ganzen Geſtalt gefehen, wie 
fie in einer vorüberfahrenden Chaife gefeffen fey. — Wenn N, 
zuweilen (3. B. am 7 Junius) ihren Körper und den meinen von 
einem dritten Orte ans wie eine „Gruppe zu fehen vermochte, 
fo war das nicht das Selbſtſehen, von welchen hier die Rede iſt, 
fondern ein Sehen durch das innere Auge, ein Sehen der vom 


Leibe getrennten Seele, eine Art Fernfehen, das den eigenen Kör—— 


per zum Gegenftande hat, Bei R. trat dieſes Sehen ihres Kör— 
pers öfters in den Rrifen ein, ohne daß es jedesmal bemerkt wor- 
den wäre, Dft machte fie ſchnell, zwifchen die Unterredung hin— 
ein, die Bemerkung: „jetzt fehe ich mich und dich wieder: meine 
Seele hat den Körper verlaſſen“ — und jedesmal befchrieb fie ge- 
teen die Lage ihres Körpers und die Stellung ihrer Glieder big 
ins Einzelnfte. — Auch die Seherin von Prevorft fah ſich zuwei— 
Ten auf die gleiche Weiſe, und unterfchied diefes Sehen vom Selbft- 
ſehen in dem Sinne, in welchem es hier zu verftehen if. ©. 57 
im erfien Band fagt fie: „es fommt mir oft vor, als fey ich außer 
mir; ich ſchwebe dann über meinem Körper, und denfe über ihn, 
Es ift mir dieß Fein behagliches Gefühl, weil ich meinen Körper 
immer noch) weiß. Meine Seele ift nicht feſt an den Nervengeift 
gebunden, und darum auch nicht an die Nerven. In diefem Zu— 
ftande, fagte fie, habe fie auch Fein Gefühl der Schwere ihres 
Körpers, — Auch Kerners Kranfe trat zumwerfen fo ans fich her- 
aus, daß ıhr Körper nicht mehr von ihr gefühlt wurbe, daß fie 
nicht aus demſelben in die Ferne fah, bei den geſchauten Gegen- 
Känden mit der Seele anwefend war, und zurüd auf ihr Lager 
fehen konnte, „Es ift mir, fagt fie (a. a. D. ©. 123), als fey 
ich in einem Glaſe, oder in einer Wolfe, die bald heil, bald dun— 
kel iſt. Vorhin war es mir, als durchbreche ich dieſe Wolfe; ich 
fah meines Vorhang und das Kopffiffen Hinter mir.“ Ebenſo 
©. 102: „Dan fehe nach, ob die Mutter nicht in der Hintern 
Kammer ift, und in einem geiftlichen Buche Tiestz ich bin außer 
meinem Leibe bei ihr, und ftehe vor ihr in der Kammer, wie ein 
Geiſt; ich fehe fie und die ganze Kammer.“ Ber biefer Neuße- 
zung war ihre Körper, den fie auch als etwas außer ihr beobachten 
fonnte, ganz falt. Noch fügt fie Hinfichtlic, diefes Heraustreteng 
bei: „Wenn ish aus mir heraustvete, fo tft Das mein magnetifches 
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Sch, meine Seelenkräfte. Es geht aber nicht ganz hinaus, ſon— 
dern bleibt noch mit mir in Verbindung, fonft wäre e8 ein Ster— 
ben, Diefes wird aber auch durch den Verband mit dem Magne— 
tiſeur gehindert.‘ Bei diefem Heraustreten ift daher ein doppel— 
tes Sehen ferner Selbft möglich, das beidemal durch den die herz 
ausgetretene Seele begleitenden, aber auch mit dem im Körper 
noch befindlichen Geift verbundenen Nervergeift bewirkt wird. Der 
Geift kann das herausgetretene feelifche Ich vom Körper aus, die 
Seele aber den Körper als von ihr getrennt anſchauen. — Ber 
merfenswerth ift, daß N. Das Heraustreten ihres magnetifchen Ichs 
nach Belieben bewirken fonnte, gerade wie fie ihren Sehfocus von 
der Stirne in die Augen und in die Herzgrube, und wieder zurüc 
nach Willfür gleichfam bin und her fihteben konnte, Cs Foftete 
fie jedoch beides, ſowohl das Verändern des Sehfveus, als das 
Heraus- und Hineintreten des magnetifchen Selbft jedesmal eine 
leichte, fchmerzlofe, aber den ganzen Körper fichtbar durchzitternde 
Erſchütterung, wober namentlih die Geſichtszüge jedesmal einen 
leichten Wechfel im Ausdruck auf die ganze Dauer der vorgenomme— 
nen Veränderung erlitten. War fie auf einer bohen Stufe des 
Heflfehens, fo fonnte fie dieſen Wechſel nicht nad Willkür vorneh— 
men. — Daß die genannte Erfhütterung auch bei Fr. Hauffe 
bei der ganz gleichen Veranlaſſung eingetreten tft, iſt bereits bes 
merft worden, 

Wirkliches Selbftfehen, oder ein Anſchauen des ſeeliſchen 
Ichs außer dem Leibe kommt — bei Kerners Somnambule vor. 
Ihre eigene nächſte Zukunft z. B. ſah ſie in präſenten Selbſtpro— 
jectionen, wie in Gemälden, vor fi, Faſt täglich beobachtete fie 
fi in den Situationen, in welche fie ven Tag über kommen würde, 
(3. B.0.0.D,.6©. 139. 140). ©. 84 fagt fie: „jest fehe ich 
in einem Bilde, wre ich diefen Nachmittag fihreibend figen, und 
dann figend magnetiſch fhlafen werde. Dieß geſchah zur beftimm- 
ten Zeit." S. 109 ruft fie aus: „Von 3 Uhr bis ein Biertel 
auf 4 Uhr bekomme ich einen ungeheuern Krampf. O Gott, ih 
fehe mich da Liegen, ein Schreden der Umſtehenden; es ift mir 
fürchterlich, wie ich mich da liegen ſehe.“ Nah S. 139 wollte 
fie lange die Urfache ihrer Traurigkeit nicht angeben, die fie in 
der Kriſe befallen Hatte. Endlich fagte fie: „es iſt mir entſetzlich. 
Ich febe, wie ih Nachmittags, dret Viertel auf 1 Uhr fpinne, mein 
Kunfelband aufwickle, und eine Steenadel in den Mund nehnte, 
Diefe erregt mir, weil fie von Metall ift, einen Halskrampf, wo— 
durch ich in Gefahr fomme, die Nadel zu verſchlucken. Man muß 
mir deßhalb die Kunkel verbergen; ſo wird die Gefahr abgewendet.“ 
— Ich glaube, daß in dieſen Fällen nicht bloß — Fernſehen, 
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fondern ein wirffiches Selbftfehen aufer dem Leibe: ftattfand, 
Ueber den Net des Heraustreteng aus dem Körper äußert fih Ker- 
ners. Schlafwache S. 175 noch fo: „Es zieht fi das Leben und 
alles Geiftige nur allmählich aus dem Kopfe nad) der Herzgrube, 
und von diefer allmählich hinaus. Doc, bleibt immer noch eine 
Berbindung mit dem Körper, fonft könnte ich nicht wiederfehren, 
Sp ift es auch beim Sterben.’ — In der Kriſe des 7 Junius gibt 
N. folgendes Bild: „Das Heraustreten der Seele kann ich nicht 
erkfären. Es ift mir, als ob im Warhen der Körper dag Haus 
der Seele wäre, und fie dürfe bald durch dieſes, bald durch) je- 
nes Fenfter hinausfchauen. Im magnetifchen Zuftande ift fie aus- 
gegangen „ und hat die Thüre ihrer Wohnung wohl verfehloffen. 
Im Sterben hat die Seele den legten Zugang zur Rückkehr ſich 
——— 
Mit dem Heraustreten aus ſich ſelbſt iſt bei hochgeſteigerten 
Magnetiſchen zuweilen verbunden 


3) Das Fernwirken, 


d. b, die Fähigkeit, vermittelft des freigewordenen Nervengeifts 
nicht nur fich felbft, fondern auch Andern in der Ferne ſichtbar fi 
darzuftellen, oder durch Erregung von Tönen, oder fonftige fühl- 
bare Einwirkung die thätige Anwefenheit des magnetifchen Ichs 
fund zu geben. Diefe Erfcheinung möchte ſo wunderbar nicht 
feinen, als fie auf den erften Anblick ausfieht, wenn man weiß, 
daß eg die plaftifche Kraft des Nervengeiftes ift, welche im Körper 
Bewegung und Empfindung hervorbringt. Nimmt man die Mög— 
lichkeit der Expanſivn der pſychiſch-ſomatiſchen Atmofphäre des 
Menſchen im magnetiſchen Zuſtande an, und damit eine Befreiung 
des Nervengeiſtes, was iſt es dann noch ſo gar Außerordentliches 
vder Wunderbares, wenn man von Magnetiſchen behaupten hört, 
daß dieſelbe plaftifche Kraft auch in minder beengten Kreifen fich 
ihrer Natur gemäß äußere? — Much bei diefer Erfcheinung 
ftellen wir als Muſterfälle diejenigen voran, welche die Seherin 
‚von. Prevorft in ihrer Gefchichte uns vorlegt. Zwei derfelben 
find befonders merfwürdig, Der erfte iſt I, 166 erzählt. Am 
2 Mai Nachts 9 Ahr fiel die Seherin ungewöhnlicher Weife in 
magnetischen Schlaf, und trat in demfelben aus fi) heraus. Auf 
einmal rief fie: „Ach Gott!“ Während diefes Wortes erwachte fie, 
und fagte: es fey ihr, als habe fie dieſes Wort doppelt gehört; 

als haben zwei aus ihr gefprochen. Am 3 Mai fam die Nach— 
richt von dem Tode ihres Vaters, der am 2ten erfolgt war. Zu 
der. ganz gleichen Zeit nım, da Frau H. die Worte: „Ach Gott!“ 
ausfprach, hörte Dr. Föhr yon Bottwar zu Oberftenfeld, vier 
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Stunden von ihr, in einem Zimmer neben der Kammer, in wel 
Ger ver Verftorbene Tag, ven gleichen Ausruf: „Ah Gott!“ 
einigemal vernehmlich, obgleich aufer dem Todten Niemand in 
Zimmer war. Dr. Föhr eilte, als er den Ruf zum drittenmal 
gehört Hatte, ins Nebenzimmer, in der Befürdtung, der Todte 
fey etwa feheintodt gewefen und erwacht, -befichtigte die Leiche ges 
nau, verficherte fich jedoch) bald von dem völligen Tode des Man— 
nes. — Die Seherin gab über viefe Erfcheinung fpäter folgen: 
ven Aufſchluß: Ihre Seele fey, von Kummer und Sehnfucht ger 
trieben, mit dem Worte: „Ach Gott!“ das vom Geifte gefom- 
men ſey, aus dem Körper gegangen, und habe es in Oberftenfeld 
mit Hülfe der Luft ausgeſprochen. Beim Zurückkehren habe fie 
den Nuf noch einmal ausgehaucht, fo, daß man ihn auch in Weins- 
berg gehört habe. Doppelt ausgefprorhen ſey er ihr. vorgekommen, 
weil er im Moment des Zurüctretens der Seele gefchehen fey. —. 
Der zweite Fall ift ©. 163 erzählt. Kerner hatte von den El— 
tern der Seherin erfahren, daß fie früher einer Freundin in den 
Kriſen nächtlich durch Anklopfen fih zu erfennen gegeben habe, 
Er wollte nun den Verſuch machen, ob fie nicht auch ihm in 
feinem Haufe ſich bemerffih machen fünne Cr fragte fie deß— 
halb, und fie fagte es mut dem Bemerfen zu: „Der Geift fragt. 
nach feinem Raum. Tags darauf, Nachts 11 Uhr, Hopfte es 
in Kerners Schlafzimmer über ihm und feiner Gattin, wie in 
ver Luft. Diefes Klopfen wiederhofte fih noch 6 Mal in Zwi- 
fchenräumen von anderthalb Minuten, Man verficherte ſich aufs 
genauefte, daß bier Feine menschliche Intervention möglich war, 
und am nähften Abend fragte Fr. H., ohne daß von jenem Klo— 
pfen ein Wort gegen fie berührt worden wäre: ob fie bald wieder 
anklopfen folle? — Es iſt in den angeführten beiden Fällen der 
feharfe Unterfchied bemerfenswerth, den Die Seherin zwiſchen Seele 
und Geift macht... Das erfte Heraustreten und Rufen in Oberften- 
feld fohrieb fie der Seele, das Klopfen bei Kerner dem Heraus- 
treten Des Geiftes und der Mitwirkung des Nervengeiſtes durch 
des Geiftes Willen zu. — ES verfteht fih, daß die Bande, 
welche das geiftige Weſen mit dem Körper verbinden, beim Her— 
austreten des einen oder des andern (des Geiſts oder der Seele), 
nie ganz gelöst werben Dürfen, wenn nicht der Tod erfolgen foll, 
Im Gegentheile iſt wahrſcheinlich, Daß diefes vollfommene Heraug- 
treten, welches mehr ift, als die magnetifche Expanfion der Atmo— 
ſphäre oder ein theilwerfes Sichentfernen vom Körper im einfachen 
Fernfehen, nur entweder son der Seele oder vom Geifte, nie von 
beiten zugleih, und immer fo gefthieht, daß der Nervengeift das 
Heraugtretende begleitet, und ihm zu feiner Manifeſtirung in die 
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Außenwelt behüfflih feyn muß, das Zurückbleibende aber ven 
Zurückruf oder Zurücdzug nach Haufe durch den immer mit den 
Körper in einiger Commmmication bleibenden Nervengeift beforgt. 
Efchenmayer ift der fehr plauſibeln Anfiht, daß man fogar einen 
Unterfchied im Nervengeift felbft annehmen müffe, näm— 
lich zwifchen den, welcher der Empfindung und ver Bewegung 
diene, und dem, der zur Lebenskonomie nöthig fey. Nur 
jener, fo glaubt er, fey für die Somnambule disponibel; diefer, 
der im Gangfienleben ſich äußert, fey durch ſtrenge Naturgeſetze 
an den Leib gebunden, ohne fih von ihm, wenn das Leben fort- 
dauern folle, entfernen zu können. 

Die Beifpiele, welche die Erfcheinung des Fernwirkens 
conſtatiren, find, fowohl von nichtmagnetifchen Perfonen, als 
von Somnambulen, weit zahleeiher, als die für das bloße 
Selbſtſehen. — Es ift zwar bei dem vorliegenden und vorigen 
Phänomen eigentlich Tein Unterſchied zwifchen magnetifchen und 
nichtmagnetifchen Perſonen zu machen, inden jedes Heraustreten 
aus ſich ſelbſt eine Befreiung des Nervengeifts, und fomit einen 
magnetifchen Zuftand vorausſetzt, weßhalb eigentlich alle Per— 
ſonen, bei welchen der fragliche Fall eintritt, wenn auch nur 
momentan, als Somnambule zu betrachten ſind. Indeſſen be— 
halten wir zum Zweck der vollſtändigen Hervorhebung der lebens— 
magnetiſchen Erſcheinungen dieſe Unterſcheidung dennoch bei, 


Beiſpiele des Fernwirkens nicht magnetiſcher 
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Kerner führt (Seh. v. Pr. I, 170) einige an, welche das 
Fernwirfen der Seele namentlich unmittelbar vor dem Tode ber 
legen, uns fehr nahe liegen, und alle Tage unterfucht werben 
können. — Dem Dr, Geyffer zu Heilbronn erſchien im Mo— 
mente des Sterben das Bild einer Verwandten; dem Dr. Defter- 
Yen noch in Murrhardt das eines in Ulm amputirten Prinzen 
von Hohenlohe in der Stunde feines Todes, — Juwelier Hübfch- 
manns Kinder in Stuttgart riefen einmal früh Morgens dem 
noch Schlafenden Vater freudig zu: „Der Großvater iſt gefom- 
men"! Als er nirgends zu fehen war, fragte man die Kinder 
über ihren Ausruf. Diefe betheuerten, der Großvater fey fo eben 
an ihnen vorübergegangen. Hübſchmanns Bruder in Straßburg 
gig in der gleichen Frühftunde in feine Werfftätte, wo er des 
Vaters Geftalt fih entgegen fommen ſah. Sogleich ſchrieb er 
nach Stuttgart, und meldete ven Vorfall. Nach 8 Tagen fam 
die Nachricht aus dem Voigtlande, daß der Großvater gerade in 
jener Stunde geftorben ſey. — Freibere Emil von D...e be— 
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gab ſich nach vollendeten Studien nach) Paris, Sein Vater, ein 
ehrwürbiger Greis, feste große Hoffnungen auf ihn, die er je- 
doch täufchte. Er erlag den Berführungen der franzöfifchen Haupt: 
ftadt, und wurde leichtfinnig und liederlich. Die Ermahnungen 
des Vaters fruchteten wenig, und zuletzt nichts mehr. Auch feine 
Bitten, nach Haufe zu fehren, blieben ohne Erfolg. Zuweilen 
nur ſtimmte ihn fein Gewiffen ernft und düſter. In diefer Stim— 
mung faß Emil einmal auf einer Bank im Bonlogner Gehölze, 
und als er die Augen erhob, ſah er die Geftalt feines Vaters 
gegen fich herſchweben. Erſchrocken fihlug er mit der Neitgerte 
darnach, worauf fie verſchwand. Zu Haufe traf er die Nachricht 
son einer gefährlichen Krankheit des Vaters, Er eilte heim, traf 
aber den Vater bereits in der Gruft. Don den Zeugen feines 
Todes erfuhr er, fein Bater habe bis in feine letzten Augenblicke 
mit vollem Bewußtfeyn und mit Sehnfucht von ihm gefprochen, 
aber, was fie für Phantaſie erklärt haben, plötzlich einmal aus— 
gerufen: „Mein Gott, jet frhlägt er gar mit der Neitgerte 
nah mir!" Mit dieſen Worten fey er verfchieden, (Prof. Stil- 
ling — Zuſammenhang der Seele mit der Geifterwelt 1834. 
©. 1. f.) — Im Berg’fhen kam der Bankier E,,. von 
Frankfurt in ein Gaſthaus zu N, und ließ fein mitgebrachtes 
Geld durch 2 Bediente über Nacht in feinem eigenen Zimmer be- 
wachen. Um Mitternacht ward das Zimmer heil, und plötzlich 
fah er feinen 30 Stunden entfernten Bater fi im Zimmer lang- 
fan auf ein Canapee nieder Taffen, und danıı allmählich ver- 
ſchwinden. Man unterfuchte das Zimmer genau, und fand nichts, 
Zwifchen Koblenz und Bonn begegnete ihm ein Expreffer mit der 
Nachricht von dent Tode feines Vaters in derfelben Stunde, da 
ihm feine Geftalt erfchienen war, (Ebendſ. S. 152.) — Als 
Heinrich IV im Sahr 1574 nebft der Königin Katharina von 
Medieis in Avignon fih befand, begab fih die Königin am 
23 Dee. etwas frühe zur Ruhe. Kaum hatte fie fi) nieder— 
gelegt, fo vief fie um Hülfe gegen den Cardinal von Lothringen, 
ver fich ihrem Lager nähere, und die Hände nach ihr ausſtrecke. 
Man fchiete nach des Teßtern Wohnung, woher die Nachricht 
zurückkant, daß er gerade, als die Königin die Erfcheinung ge— 
habt habe, geftorben fey. (Daf. 164.) — Der verftorbene Ge- 
heimerath Formey zu Berlin verbürgt folgende Gefhichte: Die 
Gräfin L. ließ fi) einmal, als fie von einer Fahrt fpät nach 
Haufe gekommen war, gefund und heiter mit der Gouvernantin 
ſprechend, von der Kammerjungfer ausfleivem Als diefes Ge- 
ſchäft beendigt war, verliehen beide ihre junge Gräfin, aber, 
wie erftaunten fie, als fie gleich Darauf beide diefelbe, nicht aus— 
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gekleidet, fondern in ihrem vollen heutigen Anzuge, im Gange 

des obern Stockwerks hingehend erblickten! In derſelben Nacht 
erfranfte die Gräfin, und ftarb nad 8 Tagen. (S. 186.) — 
Pater €... , Lehrer auf der Schufe in Bellinzona, aß bei fei- 
ner Studierlampe, mit einer mathematifhen Aufgabe befhäftigt, 
als an einer Seitenwand neben der Thüre des Zimmers feine 
Pandore, fein Lieblingsinftrument, einen ftarfen Knalf hören 
ließ. Er wandte den Blick dahin, und in vemfelben Augenblicke 
fah er die lichte Geftalt einer 30 Stunden entfernten von ihm 
hochverehrten Freundin, der Frau v. K., einer vorzüglichen Dame, 
die ihn mit freundlichem Ernſt anſah, und verſchwand. Sogleich 
ſchrieb er ihrem Gemahl, erkundigte ſich nach ihrem Befinden, 
und erhielt die Nachricht, daß ſie in jener Stunde geſtorben ſey. 

(S. 258.) — Die Kaiſerin E. ward von den Nachtwachen im 
Thronſaale in vollem Ornate auf dem Throne geſehen, während 
ſie doch, wovon die Gräfin N. ſich ſo eben überzeugt hatte, tief 
ſchlief. Graf v. O., Chef der Wache, war mit ſeiner ganzen 
Mannſchaft Zeuge der Erſcheinung. Gräfin v. N. meldete die 
Sache der Kaiſerin. Dieſe erhob ſich, um ſelbſt zu ſehen, und 
wirklich ſah ſie ihr Bild auf dem Throne. Sie gebot der Wache 
darnach zu ſchießen, was geſchah, worauf es verſchwand. Nach 
drei Monaten ſtarb die Kaiſerin. (Bl. a. Pr. V, 92.) — Ein 
Tiſchlergeſelle in W. war der Verlobte eines Mäncens. Seine 
Eltern waren dagegen, fihrieben ihm von einer andern, reichern 
Partie, und befahlen ihm, heimzufehren. Der junge Menſch 
flagte das feinem Mädchen, und betheuerte ihr, Daß er Tieber 
fterben, als fie verlaffen werde. Ein zweiter Brief brachte ihn 
zur Verzweiflung. Um viefe Zeit erwarhte das Mädchen einmal 
des Nachts aus einem ängſtlichen Traum. Sie fah ihren Gelieb- 
ten am Rande eines Abhanges über einem Sumpfe fehwanfen, und 
endlich hinabftürzen. Voll Angft forang fie aus dem Bette; alles 
Zureden half nichts, Sie ging in feine Wohnung: aber er war 
nicht da. „Ich weiß, wo er ift, rief fie jammern aus, folget- 
mir!!! Man begleitete fie an ven von ihr bezeichneten Drt, und 
da fand man ihn wirffich in den Sumpf geftürzt und bereits er- 
ſtickt. (Arch. VII, 2, 163.) — Eine Dame fah ihren im Kriege 
entfernten Gemahl töhtlich verwundet unter einem Baume, und 
einen Fremden bei ihm, der ihm zu helfen ſuchte. Bald darauf 
beftätigte ſich dieſes Fernwirken der fiheidenden Seele ihres Gatten 
durch fi chere Nachricht. Beſonders merkwürdig iſt, daß dieſe Dame 
nach einigen Jahren beim Heraustreten aus der Kirche den un— 
bekannten Fremden plötzlich erkannte, den ſie an der Seite ihres 
Gatten geſehen hatte, der ihr dann auch Alles ſo, wie ſie es 
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geſehen, beſtätigte. (A. VIII, 3, 105.) — Die Tochter des 
Hauptmanns L. in U. erhielt in einer Penſion daſelbſt einſt 
Abends einen Beſuch von ihrem Vater, wobei er ſie ſehr innig 
herzte, und dann wegging. Nachts A Uhr wachte die Frau des Lehrers 
auf, und hörte mit ihrem gleichfalls wachenden Manne des Haupt— 
manns Stimme den Namen des letztern dreimal rufen. Morgens 
kam eine Bäuerin mit der Nachricht, Daß fich in der letzten Nacht ver 
Hauptmann erſchoſſen habe. (Bl. a. Prev. IV, 111.) — Die 
Geftalt ver alten Stiefmutter des Vaters des aufgeflärten Gelehr- 
ten F. in D., welche in C. lebte, erfchten dieſem werß vor feinem 
Bette, Erft am dritten Tage konnte er fie befuchen; fie war fehr 
krank. Sehnſucht, ihm vor ihrem Tode noch etwas zu entdeden, 
batte mehrere Tage vor ihrem Sterben ihre Seele vom Körper ge» 
löst. (S. 118.) — Frau N. in Calw fah eines Abends die 
Sthattengeftalt einer Freundin und Verwandten im Nebenzimmer 
in einer Haltung ſtehen, als wolle fie fie begrüßen. Bon einer 
Krankheit verfelben wußte fie nichts. Bald erfuhr fie, daß ihre 
Freundin in diefer Stunde mit dem Tode gefämpft, und unter andern 
die Worte gefagt habe: „kleidet mih an, ih muß zu Fr. N. nah 
Calw. (S. 119) — Mein eigener Bruder ©. lag in Stutt- 
gart unrettlich krank. Sch verließ Nachts 11 Uhr fein Lager, und 
legte nich in einer andern Wohnung zu Bette. Früh zwifchen 
3 und 4 Uhr erwachte sch ſchnell an dem lauten, faft gellenden 
Nufe meines Namens; ich erhob mich, und hörte fo, ganz wach, 
meinen Namen noch zweimal rufen. Sch dachte meines Bruders, 
und nach einer halben Viertelftunde erhielt ich die Nachricht, daß 
er ſo eben geftorben fey. In verfelben Stunde fah meine Mutter 
in Tübingen die Geftalt ihres Sohnes deutlich im Nebenzimmer 
ftegen, und fie einige Minuten anblicken, worauf fie verſchwand. — 
Wenn der Bruder in weiter Entfernung im Momente des Todes 
feiner geliebten Schwefter, von deren Krankheit er nichts ahnt, 
bet Nacht vom Lager fih erhebt, und unter Weheflagen ein Gedicht 
auf diefen Verluſt niederfchreibt, das er am nächften Morgen nach 
Erfennung feiner eigenen Hand für feine Arbeit mit Erftaunen 
erkennen muß, ohne an feinen Verluſt zu glauben, ver fich jedoch 
unmittelbar darauf beftätigt, fo tft Dieß eine Seelengemeinfchaft, 
ein Wirken der einen Seele in der andern, welches nicht unmittel- 
barer gedacht werden Fünnte (Schubert Anf. v. d. Nachtſ. dv. 
Ntrwiſſ. S. 350.) — Wenn folche Erfiheinungen, deren es un- 
zählige gibt, nicht geläugnet werben können, mit welchem Nechte 
mag die ftille Anregung einer Höheren, mit ung verwandten, in 
inniger Liebe ung zugewandten abgefchiedenen Seele in der unfern 
als eine pſychologiſche Chimäre nerlacht werden? Aehnliche Bei— 
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ſpiele erzählen die Blätter aus Prevorft V, 81, 89, 90. VI, 176. 
VII, 211. VII, 106 ff. 117, 121. IX, 140, 164. Profeſſor 
Stiffing 212. Stahmann 2, 12. 

Die Beijpiele von Fernwirfen der Geele in Fällen, wo 
eine bloße heftige Sehnſucht, vder Heberreizung des Nerven- 
foftems in Krankheiten oder im Traume bie Urfache des- 
felben ift, find nicht minder zahlreich, — Selbſt bei, wenigfteng 
fheinbar, ganz gefunden Denfhen hat man diefe Erfchei- 
nung fehon oft beobachtet. — Die Mutter des Johannes B....r, 
Stiefvaters des Profeffors N....n in St...g, war in Sorge 
über diefen ihren Sohn, während er fich in Paris aufhielt. Voll 
Sehnſucht, über feine Lage Gewißheit zu erfahren, befchäftigte 
fie fih mit feinem Bilde ohne Unterlaß. Einft legte fih B. in 
Paris zu Bette, da erfihien ihm, als fein Licht noch brannte, 
die Geftalt feiner Mutter in einem Kleide, das er noch nie an 
ihr gefehen hatte. Der Sohn eilte bafd nach Haufe, und er- 
ſchrack nicht wenig, als er feine Mutter in demſelben Kleide 
zum erftenmal bei feiner Ankunft ſah. (BI. a. Pr. IV, 120.) 
— Der Landrichter F. in Fr. ſchickte feinen Schreiber in einen 
benachbarten Ort, Bald aber fehrte diefer in dag Zimmer fei- 
nes Herrn zurück, und griff nach einem Buche. Der Herr fuhr 
ihn an: was er ſchon wieder hier thue? da verſchwand die Ge— 
ftalt, und das Buch fiel, wie es aufgefchlagen war, auf ven 
Boden, Abends ergab fih, daß der Schreiber unterwegs mit 
einem Bekannten einen Streit über eine Walopflanze gehabt, und 
fehnlich gewünfcht Habe, wenn er nur feinen inne da hätte, um 
feinen Gegner zu überzeugen. Es fand ſich, daß das Buch wirk- 
lich Linne, und die aufgefchlagene Seite diejenige war, auf wel- 
eher die Befchreibung der fraglichen Pflanze ſtand. (S. 122.) 
— Dyron erzählt von fih: „Peel, der irländiſche Staatsfeeretär, 
fagte mir 1811, daß er mir 1810 in der St. James-Straße 
zu London begegnet, doch ftille an mir vorübergegangen fey. 
Zwei Tage fpäter zeigte er feinem Bruder meine Geftalt auch) 
auf der Straße, der mich fogleih erfannte. Ein Anderer fah 
mich meinen Namen auf die Lifte der Nachfragenden nad) des 
Königs Sefundheit frhreiben, der damals wahnfinnig war.“ Da- 
mals lag ich in einem heftigen Fieber in Patras. (BL a, Pr. 
II, 161.) — Mad. H. in Potsdam Tag einft Morgens noch zu 
Bette, als ihre verfchoffen geglaubte leichtſinnige Schwefter mit 
einem Tjährigen Kinde ins Zimmer trat, und fich ihr bittend 
näherte. Diefe halb im Traum ihr vorgefpiegelte Viſion erfüllte 
ſich bald darauf, indem an einen der nächiten Tage Mittags die 
Schweſter wirflih mit einem Tjährigen Kinde gerade ſo eintrat, 
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wie fie fie gefehen hatte. (VIII, 90.) — Meineke, von wel- 
chem fhon erzählt worden ift, daß er zuweilen ſich ſelbſt geſehen 
babe, hatte befohlen, Daß das Waffer aus der großen Deftilliv- 
blafe nicht herausgenommen werben folle. Eines Abends hatte 
ex, nach vorgenommener Bifitation der Brennerei, ſich zur Ruhe 
gelegt, und war mit dem Gedanken an fein Brenngeſchäft ein- 
gefchlafen. Die Tochter, Madame Senf, war damals 18 Jahre 
alt, und wollte, da fie den Bater im Bette wußte, etwas war- 
mes Waffer aus der Dlafe holen. Welcher Schreden aber er- 
griff fie, als fie und ihre Magd beim Eintreten ihren Vater in 
feiner Hauskleidung „ben auf der Blafe ſitzen ſahen. Am au- 
dern Morgen fagte diefer ferner Tochter auf den Kopf zit, ge 
ftern Habe fie warmes MWaffer holen wollen, indem er fo fehr 
Tebhaft davon geträumt babe. (S. 116.) — Happad) hatte eine afte 
Magd, welche fehr pünftlih war. Wenn fie früh Morgens nicht 
wußte, wie viel Uhr es war, fo fam fie in ihres Herrn Zim— 
mer, und fah auf die Uhr unter dem Spiegel nad. Gewöhnlich 
hörte er fie, ehe fie Fam. Einftmals trat fie ganz leiſe herein, 
ging auf die Uhr zu, und brachte fie wie gewöhnlich gegen Das 
Bett ihres Herrn ber; kehrte aber plößlich wieder um, und ging 
hörbar dur) die Thüre. Schnell erhob fih Happach, und vief 
dev Magd nach. Diefe aber hörte ihn nicht. Er ging in das 
obere Stockwerk, und ta fand er fie gegen ihre Gewohnheit fehr 
feft fohlafend. So gefhah es öfters, oft ſchon, nachdem fie ſich 
faum zu Bette gelegt hatte. Später ſchloß Happach die Thüre: 
aber die Magd wußte den Schlüffel zu finden, und Fam dennoch 
herein. (Material. II, 163.) — Ein Geiftlicher hatte eine Schwe— 
fter im Auslande, Die er in 10 Jahren nicht gefehen hatte, 
Einft Tag er wachend Morgens im Bette, da öffneten fich die 
Vorhänge, und er fah feine Schwefter ihm die Arme mit den 
Worten entgegenftredien: „Gott grüße dich, Bruder!" worauf fie 
verfchwand. Nach dem Frühftüc fuhr dieſelbe Schwefter in den 
Hof, im gleichen Kleide, wieer fie gefehen, und begrüßte ihren Bru— 
der mit den gleichen Worten. Es ergab fi), daß die Schwefter eine 
halbe Meile vom Orte von einem Gewitter überfallen und aufgehal- 
ten worden war, was ihre große Sehnfucht noch fleigerte. (A. 
VI, 1, 36.) — Eduard Stern hatte einen Freund, der fich oft außer 
dem Leibe zeigte. Diefelbe Fähigkeit hatte auch deffen Water 
ſchon gehabt, dev oft vom Felde nach Haufe gekommen fey, ob- 
wohl er erſt nachher ſelbſt wirklich nachzukommen pflegte, Oft 
fagte feine Frau zu ihm: „Väterchen, du bift ja ſchon einmal bier 
geweſen,“ worauf er immer antwortete: „ich kann mirs denken: 
denn ich wollte ſo gar gerne nach Hauſe, und es war doch nicht 
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möglich." Ebendasſelbe begegnete dem Sohne oft. OL. VIL 3, 
158.) — Peter Müller, auf dem Langenberge, im Kirchfpiele 
Enge, auf Fünen, Tieß fih von feinem Knecht zur Kirche führen, 
um das h. Abendmahl zu empfangen. Der Knecht fuhr wieder 
beim. AS diefer die Pferde in den Stall führte, fah er feinen 
Herrn in Schlafrock und Pantoffeln ihn entgegentreten. Bei der _ 
Zurückkunft des Herrn theifte ihm der Knecht mit, was er gefehen, | 
worauf ſich ergab, daß der Herr während des heiligen Abendmahls 
mit ganzer Seele bei feinem Stallvieh gewefen war. (Ara. VIII, 
3, 122.) — Der Schaufpieler Frank aus Thüringen erzählt: 
einft habe er auf der Reife zu den Seinigen es fehr bedauert, das 
Kirchweihfeſt nicht mit ihnen halten zu fönnen, indem er erft nad) 
demſelben bei ihnen habe anfommen können, Als er nach einigen 
Tagen wirklich ankam, fagten ihm die Seinigen, gerade in jener 
Stunde feiner fo Tebhaften Sehnfucht haben fie ihn über den Hof 
hingehen fehen, aber nirgends finden Finnen, (©. 122.) — Ein 
dänifcher Arzt hatte feiner Patientin verfprochen, zu einer beftimm- 
ten Stunde fie zu befuchen. Gerade zu diefer Stunde ging auch 
wirklich Die Thüre des Zimmers auf, und der Arzt trat, ohne ein 
Wort zufagen, ein, beantwortete einen Gruß nicht, und verfehwand 
init einem tiefen Seufzen. Als nachher der Arzt wirklich Fam, fagte 
er: das begegne ihm nicht felten, wenn er irgendwo gegen feinen 
Willen aufgehalten werde, und einem Kranken auf eine beftimmte 
Zeit einen Befuch zugefagt habe. Cr bitte jedoch, in einem etwa 
wieder vorkommenden Falle ihn nur nicht anzırreden, weil ihm das 
ein peinliches Gefühl verurſache. (S. 123 vergl. 157.) — Gerichts— 
hofdirector Pfizer in Ulm verbürgt folgende Thatfahe: Ein wir- 
tembergiſcher Oberamtmann hatte einen Sohn in Göttingen, der 
dort eine Differtation fchreiben wollte Dieſer fehrieb dem Bater 
einmal um eine gewiffe jurivifche Monographie, die der Vater be- 
faß. Letzterer fuchte in feiner Bibliothek, und fand fie nicht, was 
er dem Sohne mittheilte. Einige Zeit nachher arbeitete dev Vater 
in feiner Bibliothek, und erhob fih, ein Buch aus dem Nepofito- 
rium zu holen, Im Umwenden fah er zu feinem Erftaunen den 
Sphn an einem andern Fache, im Begriff, ein in beträchtlicher 
Höhe befindliches Buch herabzulangen. „Woher mein Sohn?“ 
rief der überrafchte Vater: aber in vemfelben Augenblicke ver- 
ſchwand die Geftalt. Sofort griff der Vater nach dem Buche, das 
der Sohn hatte erfafjen wollen, und fiehe, es war das längſt ver- 
gebens gefuchte. Sogleich fandte er es feinem Sohne, und im 
Wechfel mit diefer Sendung erhielt er ein Schreiben von ihm, 
worin die Stelle bezeichnet war, wo das Buch fiehen müſſe. Cs 
war dieſelbe. (Bl. a, Pr. IX, 176.) — 
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Beifpiele von Fernwirfen Magnetiſcher. 


Nächſt der Seherin von Prevorſt, von welcher bereits einige 
Fälle angeführt find, zeichnet fich hierin befonvers Augufte Müfler 
von Karlsruhe aus. — Diefe gab in ihren Krifen zuweilen Kran— 
fen gute Räthe. Einer derſelben fchlief einmal in einem von ihr 
verorbneten Fußbade ein. Da träumte er, eine Verfon rufe ihm 
zu: „wenn er nicht vor 11 Uhr aus dem Bade fomme, fo falle er 
in eine fhwere Krankheit. Erſchrocken erwachte er; da ſchlug es 
11 Uhr. Sn ihrer nächſten Kriſe fagte Augufte: „dieſen Traum 
babe ich veranlaßt.“ (Arch. III 3, 113) — Mehr als einmal 
behauptete fie, außer ihrem Leibe yerfünlih an einem andern bes 
ftimmten Orte gewefen zu ſeyn, 3. B. in Freiburg, 15 Meilen 
oon Karlsruhe, bei dem Tode eines Verwandten von einem mit 
ihr in Rapport gefesten Fremden; bei ihrem Bruder in Wien, dem 
fie, wie fie fagte, fich bemerklich machen fünne, ohne daß er fie 
durch die äußern Sinne gewahr werde, den es, wollte fie ihn beim 
Namen rufen, dünfen würde, er böre eine Stimme im Innern 
feiner Ohren. — Das entfchtedenfte Heraustreten ihrer Perſön— 
lichkeit gefchah jedoch bet einer Freundin, welche an Zahnweh litt, 
was dieſe ihr Fagte, worauf Augufte erwiederte: fie wolle fie 
beute Nacht beſuchen. Die Freundin, ohne dieſe Zufage zu achten, 
legte fih Abends bei feft verichloffener Thüre zu Bett. Um halb 
2 Uhr fah fie vor demfelben die Müller im Nachtkleive, mit dem 
Nachttuche um den Kopf, wie eine Wolfengeftalt, jedoch freundlich 
und hell. Augufte legte fich zu ihr ins Bett, und die Freundin 
fehfief bald ein. Morgens erwachte fie von den Zahnfchmerzen be— 
freit. Beim am gleichen Tage erfolgten nächiten Befuche bei Auguſte 
erfuhr fie zu ihrem Erftaunen, daß ihr Körper, während fie vie 
gedachte Erfcheinung gehabt habe, wie leblos im Bette gelegen fey, 
und die Seele einen Ausgang gemacht Habe. (Arch. III, 3, 117 ff) 
— Um die Immaterialität der Seele und ihre Unendlichkeit, oder 
des Seyns derfelben an fih, außer Zeit und Naum, aufrecht zu 
erhalten, fagt Profeſſor Kiefer, aus Gelegenheit der kaum ange- 
führten Thatfache von Augufte Müller a. a. O., müſſe man der— 
gleichen Erſcheinungen lediglich für fubjective Phantaſiebilder halten, 
welche durch die Einwirfung der Somnambule auf die zweite Perfon 
bewirkt werden, welche gleichfalls als durch diefe Einwirkung (des 
Willens) im ſomnambulen Zuftande befindlich gedacht werden müffe, 
Da, ſetzt er bei, beiden Somnambulen gleich alle Gefühle zu Phan- 
tafiebildern fi formen, fo ſchaue die Verfon, welde die Erſchei— 
nung babe, diefe als ſcheinbar wirkliche Geſtalt anthropomorphoſirt, 
und als außer ihr befindfiche Perfönlichfeit am. Die Empfindung 
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des Fräftigen Wilfens ſey in der entfernten Freundin auf diefe Weife 
fo Tebendig geworden, daß ihr die wirffiche Geftalt derfelben wie 
gegenwärtig erfihienen fey, d. h. ſich als Bild eines zur Phantaſie geftei- 
gerten Gefühls dargeftellt habe, — Welche willfürfichen und unwahr- 
ſcheinlichen Suppofitionen diefe Erklärungsweiſe ſtatuirt, fpringt 
in die Mugen. Vorerſt tft die Immaterialität der Seele weder er— 
weistich noch wahrfcheinlich ; hier aber wird um diefer petitio prin- 
eipii willen die weitere unbegründete Suppofition gemacht, daß 
die Perfonen, welche lebende Menſchen aufer dem Leibe fehen, durch) 
den feften Willen derfelben magnetifch geworben feyen, in welchen 
Zuftande die Gefühle in Geftalten fich verwandeln. Der Wille an 
fih vermag ohne ein Medium, ein Vehikel, einen Träger feiner 
Thätigfeit in die Außenwelt rein nichts beim Menſchen. Nur der 
abfolute Wille wirkt ohne Medien. Ohne die Annahme eines Ner- 
vengeifts läßt fih nicht einmal die Bewegung eines Fingers am 
eigenen Leibe erklären, gefehweige denn eine Fernwirkung. Hier 
aber ſoll der reine Wille ohne Medium fo ſtark in die Ferne — 
auf was? auf die Seele? oder durch den Körper auf fie? gewirkt 
haben, daß die Seele in Täuſchung, Verwirrung, ja ſelbſt Krank— 
heit fallt, und Geftalten zu fehen glaubt, die nicht da find. — 
Könnte der Wille folhe Wunder verrichten, was fünnte da mit 
demſelben nicht in der Welt ausgerichtet werden! denn bleibt das 
magnetifche Agens aus dem Spiele, fo wird der Wilfe der Magne- 
tifehen Fein Vorrecht vor dem Willen jedes andern Menfchen haben, 
— Und wie wollten bei der Annahme Kiefers die vielfältigen Er- 
feheinungen nichtmagnetifcher Perfonen außer dem Leibe, wie könnte 
das Sehen derer erflärt werben, welche nicht nur nicht magnetiſch, 
ſondern felbft in gar Feiner Beziehung mit den ihnen Erſcheinenden 
bisher geftanden find? — Ber unferer naturgemäßen Erklärung des 
Phännmens bedarf es Feiner fo wilffürfichen und gezwungenen Sup- 
pofitionen, Jeder magnetifche Zuftand iſt ein Losgebundenwerden 
der Seele vom Körper bis auf einen höheren oder geringeren Grad 
der Erpanfion, Das Mittel diefer Lostrennung ift das Freiwerden 
des Nervengeiftes, der der Seele in ihrem freieren Zuftande den 
Leib, den fie verlaffen hat, feiner plaftifchen Natur gemäß erfett, 
und durch Zuztehung imponderabler Stoffe aus der Luft einen Schein- 
leib projiciren kann, der in die Sinne fällt. Hierin ſtimmen alle 
Somnambulen der höchften Grade überein, und beim Heraustreten 
aus dem Leibe und in der Ferne Sichtbarwerden thun fomit diefel- 
ben nicht viel anders, als was die abgefchiedenen Seelen auch thun, 
wenn fie Menfchen erfcheinen. (Berg. hierüber die Gte Erſch. dieſes 
Grades.) — Ein gewiffer N, äußerte gegen Augufte Müller ent- 
ſchiedenen Unglauben über ihr Fernwirken. Sie erwiederte: ſie 
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werde ihn fchon einmal überzeugen. Einige Zeit nachher wurde 
N. früh 4 Uhr erweckt, er fah eine Helle im Zimmer, und in eini⸗— 
ger Entfernung von fich das freundliche Bild der Somnambule eine 
geraume Weile, mo es dann verfiäwand. Am andern Morgen bes 
fuchte er fie zur gewöhnlichen Zeit, ohne jedoch des Vorfalls zu 
erwähnen. Selbſt auf ihre Anrede in der Kriſe, ob ihm nichts Bes 
fondereg zugeftoßen fey, antwortete er „Nein.“ Sie aber fragte nun: 
„Sfaubft du jest an das Fernwirken * worauf er die Erſcheinung 
geſtand. (Ar. VI, 1, 34.) — Hanna Chriftianfen, eine von 
Bende behandelte Magnetifche, äußerte fich in einer Krife über das 
Fernwirfen auf die Seelen Anderer mit folgenden Worten: „Eine 
Magnetiiche kann ihre Gedanken auch Entfernten mittheilen, 
wenn man anhaltend und lebhaft an fie denkt. Aber dich Foftet, 
befoaders anfangs, ftarfe Willensanftrengung, um Zerftreuung zu 
vermeiden, Daher bevarf es anfangs mehr Zeit, als fräter, Am 
beften ift es, zuerft feine Gevdanfen auf Gott zu richten mit dem 
feften Glauben, er werde zu diefer Gedanfenmittheilung helfen; 
fo wird der, dem man fich mittheifen will, inne, was man ihm 
mittheilen will, und woher es kommt.“ (Arch. XL, 2, 19.) — 
Auch diefe Gedanfenmittheilung iſt allerdings möglich: aber nicht 
durch den bloßen Wilfen, Sondern nur vermittelft des freien Ner- 
vengeifts, den auch die Chriftianfen annimmt. Beim Fernwirfen 
überhaupt ift der Nervengeift und mit ihm die Seele freier, Iofer 
von Leibe, als in niederern Graden des Magnetismus. Cie ift, 
wie beim Anfang des Sterbens (fo drückt fih N. darüber aus), aus 
dem Leibe herausgetreten, und es tft num dem Nervengeift, der dem 
Willen gehorcht, und überall hin ſich bewegt, wohin dieſer will, 
allerdings möglich, auf einen fernen Nervengeift einzuwirken, fich 
mit ihm gleichfam zu verfehmelzen, und fomit zwei Seelen in Einen 
magnetifchen Kreis oder den engften Seelenrapport zu feßen, wo— 
durch die einwirkende Seele fähig wird, auf ihre Werfe, d. h. in 
der Seelenfprache, der in dem fremden Leibe wohnenden Seele, 
in den fie eingedrungen tft, fich mitzutkeilen, wie das z. B. 
R. von ihrem Schusgeift fagt, den fie ihres Gewiffens Stimme 
nennt, Cine folhe Communication tft ein wirkliches Eindringen 
einer Seele mit ihrem Nervengeift in die Behaufung einer andern, 
iſt dem gewöhnlichen Menfchen nicht, ſondern nur dem bochgefteigerten 
magnetischen möglich, und fpricht fich in der Seele deffen, auf welchen 
dieſe magnetifche Einwirkung gefihieht, etwa fo aus, wie es ver Fall 
iſt, wenn eine Ahnung, welhe von einem höheren Wefen herrührt, 
ung mit einem Gedanfen erfüllt, von dem wir uns betm beften 
Villen nicht loszumachen vermögen, oder wie bei der Stimme des 
Gewiſſens. — Kar fih bewußt, daß auf feine Seele eingewirft 
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wird, wird derjenige, der nicht felbft magnetifch iſt, natürlich nie 
feyn. Uebrigens führt diefer Gegenſtand auf zwei weitere mit dem— 
felben nahe verwandte Erfeheinungen des dritten Grades, nämlich 
die vierte und fünfte, 


-4) Das Durchſchauen Anderer. 


Das Auge iſt entfchieden das feinfte, und ich möchte fagen, - 
dag geiftigfle Organ des menfchlichen Körpers. . Man fann es 
ſchon im wachen Zuftande in Augenblicken, wo Feine äußere Rückſicht 
die Seele beſtimmt, den treuen Spiegel verfelben nad) außen nen- 
nen. In ſolchen Momenten offenbart ſich das son der äußern 
Körpermaske verfihleierte innere, wahrhafte Charafterbilo ver 
Seele, und drückt feine ganze Fülle oft in einem Blicke fprechend 
aus, Wen ift die ſtumme Gewalt ver Augenfprache fremd? Wer 
fennt nicht die erſchütternde Kraft des geiftesftarfen gegenüber von 
dem geiſtesſchwachen, die durchdringende Wirkung eines „ſeelen— 
vollen“ Auges? Wer hat nicht ſchon oft das getroffene Bild ver häß— 
lichſten Leidenſchaften in einem einzigen Blick erkannt? Hier tritt die 
Seele gleihfam ganz ins Auge, und zeigt ſich unmaskirt. Im Mag- 
netismus iftes das Auge, das in Verbindung mit dem feften Willen 


eine fehr bedeutende Role fpielt. Die Thatfache ift befannt, dap 


der Magnetifeur empfängliche Kranke mit einem einzigen Blick 
feines Auges in Schlaf verfeßt, aus dem dieſe einen Lichtſtrom 
herporbrechen fehen. Firirte ih N, mit meinem Auge, fo zudte 
dasfelbe Frampfhaft, und ihr ganzer Körper ward an den meinigen 
hingezogen. (2te Erfch, des 1. Gr. 29 Mai.) Einer zweiten er- 
regte ich in weirigen Secunden dur einen Blick ins Auge allge 
meine Krämpfe und plötzlichen Schlaf, einer dritten in der fetten 
Zeit reichliches Thränen der Augen, Schon diefe dem erften Grade 
des Lebensmagnetismus angehörenden organtfchen Erſcheinungen 
find von hoher Wichtigfert, uno laffen in dem Auge eines ver merf- 
würbigften Communicationsorgane der Seelen ahnen, ine viel 
höhere Bedeutung aber erhält das Auge in ven feltenen Fällen, wo 
für die hochausgebildete Somnambule, wie es bei der Seherin von 
Prevorftder Fall war, die Hülle des Körpers nur noch eine dünne, 
in jedem Augenblicke leicht zu durchbrechende Schetvewand ift, die 
fie von der Welt ver Geifter trennt, in ver fie mehr lebt, als un- 
ter den Menſchen. Hier dringt der Bli der Somnambule immer 
durch die Oberfläche ins Innerſte, und gewahrt das Geelenbild 
durch das Auge des Menfchen nach feiner wahren Geftalt, Schon 
von einer andern Magnetifchen las ih im Archiv CHI, 2, 27.), 

daß fie „ven Charakter von Semand wußte, wenn fie nad) ber 
Steffe ſah, wo die Nerven zufammenfommen und bie Gedanken 
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im Kopfe“ d. h. das Bild der Seele reflectirte ſich ihr im innerften 
Senforium. — Kerners Somnambule fah eine Perfon, ver fie 
wachend nicht hold war, in ver Krife viel „beffer und heller,“ 
als fie ſich diefelbe wachend dachte. (U. a. D. 123.) Diefelbe 
fagte in ver gleichen Krife: „ich durchſchaue jest den Charakter 
jedes Menſchen; ich fehe fie als Geifter, je nach ihrer Denkungs— 
art, hell, beflect over ganz dunkel.“ — Diefes Durchſchauen 
Anderer vermochte die Seherin von Prevorft vermittelft ihres 
Blicks in Das Auge derjelben. Ber ihr war dieſe feltene 
Fähigkeit aufs höchfte ausgebildet. Sah fie einem Menfchen 
in fein rechtes Auge, fo fab fie Hinter ihrem eigenen im ihm 
ſich fpiegelnden Bilde noch eines herausfchauen, Das weder ihr 
noch ganz dem Menfchen glich, in deſſen Auge ſie ſchaute. Immer 
entfprach es dem Charakter desſelben. Sie hielt es für fein 
Seelenbild. Im linken Auge fah fie ven fürperlichen Zuftand 
und namentlich Die Leiden des Menfchen. Im rechten Auge der 
Thiere erblickte fie ein blaues Flämmchen, in welchem Kerner, 
wohl nicht mit Unrecht, das Unfterblihe des Thiers vermuthet, 
Sie behauptete von dieſem geiftigen Sehen, daß es nicht mit 
dem Teibfichen, fondern mit einem geiftigen Auge gefchehe, das 
in jenem liege, Im Grunde des Menfchenauges Tiege ein gei— 
ftiger Funke, den fie ven Seelenfpiegel nennen möchte. — Eſchen— 
mayer bat die Seherin, ihm ins Auge zu ſehen. Als fie ihr 
Auge auf feine Pupille richtete, fuhr es durch ihr Nervenſyſtem, 
wie ein eleftrifcher Schauer, und er bemerkte eine bfisfchnelfe 
Eontraetion in ihrer Pupille, aus welcher nun ihr „Stechblick,“ 
wie ihn Kerner nennt, hervortrat. Diefer hielt S bis 10 Se— 
eunden an, worauf nach einem abermaligen Schauer ver ge— 
wöhnfiche Blick wieder eintrat, (Myſter. S. 7) — Aug die 
fer Erſcheinung, welche fich bei der Scherin ſehr oft, und an 
vielen Menfchen wiederholte, geht hervor, daß die Geele im dem 
fogenannten Sit, den fie im Leibe einnimmt, wo alle Ser- 
septionen, Die fie von oben und außen erhält, fich reflectiren, 
alfo da, wo Die Geele ihre Thätigkeit, und der Nerven- 
geift feine Strömungen comeentrirt, ihr eigenes Lebensbild, 
als wahrhafte Charaftergeftalt, fich felbft abſpiegle. Cs ift 
daher Fein Wunder, wenn die Seherin zuweilen, aufgefordert, 
in den Grund des Senfortums eines Menfchen durch fein rechtes 
Auge zu ſchauen, ungerne und ausweichend fi über das ausfprach, 
was fie hinter des Leibes Maske nach der Wahrheit erfannt hatte. 
— Eſchenmayer machte einmal in einem Schreiben die Frage an 
fie; der Apoftel Paulus rede von der Gabe, die Geifter zu unter- 
ſcheiden: ob dieß fih auf Verſtorbene oder Lebende beziehe? — 
Dr, Werner, die Schutgeijter, a 
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Sie erwiederte: auf Verſtorbene und Lebende. Letzteres iſt der 
Fall, wern ein Menſch einen fo fiharfgeiftigen Blick Hat, daß er 
feinem Nebenmenfchen gleihfam ins Herz fehen, d. h. feine Ge- 
ſinnungen erfennen, feine Gedanfen leſen kann. Dieß find dieje— 
nigen Menſchen, welche mehr im Geifte Yeben und durch das 
geiftige Gefühl ſehen. Auch diefe Fähigkeit hat natürlich ihre 
Stufen, und es hängt der Grad ihrer Sntenfität bei nicht magneti- 
ſchen Menſchen yon dem Grabe der Fürperfichen und geiftigen Dis— 
pofition ab, welche in den meiften Fällen durch anhaltende Afcefe 
und conſtanten Eifer and Ernft in wahrhafter chriftlicher Frönmig- 


feit erworben wird, Man hat ſchon die Erfahrung gemacht, daß 


wahrhaft fromme Menfchen in der Nähe Lafterhafter, ohne daß fie 
fie kannten, ein unheimliches Gefühl ergriffen hat, Dieß ift der 
erfte Anfang, die Ahnung dieſes geiftigen Durchſchauens, zu deffen 
Vollendung oft nur die körperliche Dispofition fehlt. Sn höherem 
oder geringerem Grade befisen diefe Gabe alle Somnambulen des 
höchſten Grades, indem von fehr vielen befannt ift, daß fie beim 
erften Anblick eines Menfchen oft, ohne jedoch den Haren Durch— 
blick der Seherin zu befisen, ein treffendes Charafterbild des An— 
gefihauten gegeben haben. Indeſſen findet fich diefer Stechblick 
zuweilen auch bei Nichtmagnetiſchen in großer Gtärfe, wo— 
für der Großvater der Seherin und Boley in Berg höchft merk— 
würbige Belege gaben, — Obgleich, da beide Männer nicht mag- 
netifch waren, das Fare Erfennen des Einzelnen beim Hinein— 
ſchauen in Anvere fehlte, fo war doch ſichtbar der allgemeine Ein- 
druck des Seelenbildes da, das fie Har ahneten, and die Wirfung 


des Blicks auf die von ihnen Durchſchauten ein flarfer Beweis 


für feine penetrante geiftige Kraft. — Dem alten Schmid 
gall wurde häufig Geld aus feiner Ladencaſſe geftohlen. Endlich 
glaubte er Grund zum Verdacht auf eine befannte Frau zu has 
ben, Er ging zum Beamten, der die Vefchuldigte vorforderte, 
welche jedoch nichts geftand. Affe Mittel, welche Güte, Ernft, 
Liſt und Gewandtheit an die Hand gaben, wurden eine ganze 
Stunde verſucht. Es Half nichts, und es war an dem, daß 
Schmidgall der Fran, welche darauf drang, Gatisfaction hätte 
geben müffen. Diefer bat num den Beamten, er möchte ihm felbft 
geftatten, die Fran ganz allein zu verhören. Es ward ihm erlaubt; 
per Beamte trat ab, und Schmidgall ging „mit befonderer Kraft, 
die nicht Menſchenwerk war, auf die Frau freundlich zu, blickte 
fie an, und fagte zu ihr: „Sie bat mir Geld geſtohlen.“ - Die 
Frau wich zurück; er folgte ihr. Sie zog ſich in bie Eike des 
Zimmers; er ging ihr nad, immer fie anblickend und die Worte 
yon Zeit zu Zeit wiederholend: „Sie hat mir Geld geftohlen,’' 
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worauf bie Frau endlich, in ihrem Innerſten ergriffen, erwiederte: 
„ja Hr. Schmidgall, es ift wahr.‘ Der Beamte, der nun wieder 
ins Zimmer trat, wollte, nachdem Schmidgall feinerfeits wieder 
abgetreten war, das Geftändnif wiederholt hören, affein nun läug— 
nete die Frau aufs neue hartnäckig. Schmidgall ward gerufen, 
und als die Frau nur fernen Bid fah, wi fie zurück, und als er 
fie wieder fo freundlich mit den Worten verfolgte: „Sie hat mir 
Geld geſtohlen,“ geſtand fie plöglih, nannte fogar die Summe, 
die fie entwedet hatte, und bat nur um eine gnädige Strafe. — 
Das Beifpiel Boley's, das Schubert im dritten Bande feines 
„Altes und Neues aus dem Gebiete der intern Seelenkunde“ 
erzählt, ſcheint mir noch merkwürdiger. Boley, ein alter, vom 
Schlagfluſſe gelähmter Mann zu Berg bei Stuttgart, lag ſeit 
Jahren verfallen und kraftlos auf dem Krankenbette. Nur aus 
ſeinen Augen blickten noch mächtig die Kräfte eines Lebens hervor, 
Das nicht mit Dem Leibe vergeht. Einſt war er allein im Zimmer. 
Da trat ein fremdes Bauerweib mit einem Fäßchen herein, und 
bot ihm Branntwein zum Kaufe an. DBoley wies fie ab, fie aber 
wurde zudringlich und frech. Nun blickte er dem Weibe evnft ins 
Arge, worauf fie plöglich aufhörte zu marften und zu frhelten, 
und nur ftarr den alten Mann, wie an fein Auge gezaubert, und 
höchſt unruhig anfah. Endlich fragte fie mehrere Piale: „Was 
fieht Er mid) denn fo an?“ Als Boley nicht antwortete, fondern 
fortfuhr, fie mit feinem Blick zu durchdringen, rief fie heftig be— 
wegt aus: „Er braucht mich nicht fo anzufehen, ich habe nichts 
Böſes gethan; fehe Er doch einmal weg, man meint ja, Er wolle 
- einen erſtechen.“ Boley ſchwieg. „Ach, lieber Gott! laß Er mich 
doch gehen; ich ſehe ſchon, Er weiß es. Ich will es ja ſagen: 
Eins hab' ich gehabt.“ „So, eins?“ ſprach der Greis. „Ach, 
woher weiß Er denn Alles? Ja freilich habe ich zwei gehabt: aber 
ſag Er's um Gotteswillen Niemand; ich habe ihnen gewiß nichts 
zu Leide gethan.“ „So? nichts zu Leide gethan?“ — Jetzt 
ſchrie das Weib heftig auf, und rief: „Ach Gott im Himmel! ich 
habe eins davon erſtochen! Was iſt das für ein Mann! Gott behüt' uns 
vor dieſem Mann!“ und lief eilends davon. (Bl. a. Pr. IV, 
145. #.) 

Diefes Durchſchauen in den innerſten Grund des Wefens 
der Dinge erſtreckt fih bei hochgeſteigerten Somnambulen auch 
auf die übrigen Naturfubftanzen, und ich bin der Anſicht, 
daß das Durchſchauen z. B. der Pflanzen, welches bei einigen 
befannten Somnambulen ſchon vorgefommen tft, bieher gehört. 
Es iſt dieſes Eindringen nicht dasjenige, welches bei der erften 

Erſcheinung des erften Grades beſprochen worden tft, und welches 
a 
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nur bie innern Eigenfrhaften der Naturförper, oder die Wirkung 
deſſen umfaßt, was ihrer Subftanz zum Grunde liegt, und fie 
gleichfam befeelt, Im dritten Grade ſchaut die Somnambule 
tiefer; hier ſchaut fie das Lebensbild des Gegenftandes felbft in 
feinem innerften Wefen, auch des Naturkörpers, der fein eigen- 
thümliches Leben Hat, gleichfam in feinem innerften Keime vor— 
gebifdet, Im Kern fieht fie den Baum, im kleinſten Samen 
die künftige Pflanze im Bilde. Alles iſt ja Bild im Menſchen 
und in der Natur. Wie nun die Seele im tiefen Grunde des 
leiblichen Weſens ihr Bild abſpiegelt, ſo liegt es auch in je— 
dem andern nach ſeiner Weiſe belebten, obgleich nach dem ge— 
wöhnlichen Sprachgebrauche todt geheißenen Naturkörper. — Da- 
her ſagt die Kranke Kerners: „wie ich jetzt ven Charakter jedes 
Menschen anzugeben weiß, fo Fünnte ich auch die Wirfung und 
Art jeder Pflanze fagen (A. a. O. ©. 128.) — Diefelbe 
fprach einmal von der Roſe, und fagte von ihr: „wenn es möge 
lich wäre, die Tugend in einem irdischen Bilde zu zeigen, fo 
follte man fie als Nofe nalen. Das, was innen in der Blume 
fiße, fey gleichſam die Blumenſeele.“ (Sch glaube nicht mit 
Kerner, daß fie darunter Piſtill und Staubfäden verftand.) ©, 
183. — Später, ©. 191, fagt fie von einer Rebe, die, wie fi) 
nachher ergab, abgeftorben war: „ich finde Feine Spur von Leben 
in ihr; es iſt in ihr ganz Nacht.“ Ein anderes Mal fagte fie: 
„Ich habe, ſeit ich diefen Zweig in der Hand halte, immer mit 
dem Wort „Grundſtoff“ zu fhaffen u. ſ. w. „Ich fünnte in 
meinem jegigen Zuftande die Schöpfung befchreiben, ehe fie fiht- 
bar und handgreiflich geworden.” (A. a. O. ©. 257.) 
Schließlich bemerfe ich, daß Lichtreflere nicht nur vom menfch- 
fichen Auge, fondern überhaupt von glänzenden, hellpolirten 
Körpern häufig bei Somnambulen und andern empfänglichen 
Perſonen die Fähigkeit des Durchſchauens der Gegenftände weckt 
oder fürbert. Bon Safob Böhme ift ſchon bei der erften Er- 
fheinung des erften Grades gefagt worden, daß ein hellpolirter 
zinnerner Teller ihn „zum Schauen ins innerfte Centrum ber 
Natur” eingeführt hat. Er fagte von Diefem Durchſchauen: „es 
gefchehe nicht mit dem fleifehlichen Auge, ſondern mit dem, „wo 
fi) Das Leben in ihm gebäre.“ — Glänzende. Flächen, 3. B. 
Glas- oder Wafferfpiegel, oder eine Geifenblafe brachten ähn— 
ie ftarfe_ Erregungen in der Seherin von Prevorſt hervor. 
In einer Seifenbfafe fah fie alles Entfernte, woran fie dachte, 
wie in einem Zauberſpiegel, ebenſo vergeſſene Träume, die ſich 
durch einen Blick in die Seifenblaſe in der Erinnerung auf— 
friſchten. In einem Glaſe Waſſer ſah ſie Begebenheiten, die 
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in ihrer Nähe, ohne daß fie fie fehen konnte, vorgingen. — Diefe 
glänzenden Gegenftände waren übrigens wohl mehr Mittel, ven 
magnetischen Zuftand im Allgemeinen zu fteigern, und fomit affer- 
dings auch Das Durchſchauen der Naturkörper und das Eindringen 
in fie zu fördern. (Vrgl. die Spiegelwirfungen in der erſten 
Erſcheinung des erften Grades.) 


5) Das Erkennen der Gedanfen Anderer. 


„Die Gabe, in eines Andern Gedanfen zu leſen und feine 
Denfart zu erfennen, ſagt v. Meyer in feinen Blätt. f. h. 
W. 6, 276, — diefe einzig wahre Kenntmß Des Menfchen und 
der Menfchen, wogegen die weltkluge Menſchenkennerei nur eine 
Art son Thorheit tft, Diefes Durchſchauen der Geiſter kommt in 
der Bibel nicht Einmal, fondern in mehreren Arten vor. Det 
Weiſſagern der Anoftelzert (1 Cor. 14, 24. 25) ift es, gleich 
den alten Propheten und Apoſteln eigen; son Salomo wird es 
gerühmt, wenn auch in einem ſpätern Buche (Weish. 7, 2095 
in der Ewigkeit ſoll dieſes Erfennen und Erkanntwerden voll 
kommen feyn. (1 Cor. 13, 12.) Es ift ein Eigenthum des 
Menſchen nach feiner Urmatur und in ferner Wiederbringung, wie 
das Durchſchauen Der ganzen Außenwelt. Es wurde durch vie 
erfte Verführung verdunfelt, gleich wie eine jede Leivenfchaft uns 
die Dinge trüb und anders erfennen läßt, als fie find. Im 
magnetifchen Hellfehen offenbart fih auch diefe Gabe zur Be— 
ftätigung ihrer Wirklichkeit. — . Diefes Phänomen tft bet den 
Somnambulcn des dritten Grades fo allgemein, und Durch ſo 
viele unwiderlegliche Beifpiele conſtatirt, Daß Fein erheblicher 
Zweifel Dagegen Yaut werden kann. Der freie Nersengeift ift 
eg wieder, in welchen es feine Erflärung finde. — Schon in 
der Einleitung ift gezeigt worden, daß der Nervengeift Das Band 
bilde, welches Lerb und Seele zu einem perſönlichen, tbätigen 
Ganzen vereinige, daß er einen Brennpunkt irgendwo im Körper 
bilden müffe, in welchem die Perceptionen aus beiden Gebieten, 
dem förnerfichen und der Außenwelt fowohl, als dem der Seele 
und des Geiftes fih reflectiren, verbildlichen, und Dadurch zur 
Manifeftation fähig machen. Verntöge ferner pſychiſch-ſomatiſchen 
Natur und unendlichen Flexibilität und Modificabilität fügt fich 
diefes plaftifhe Wefen den Eindrücken son oben und unten, und 
bilvet diefelben in der geheimen Werfftätte der Gedanfen in 
fid) felbft nach, oder notirt fie der Seele in fih, d. 5. bei ver 
Bildung der Gedanken und Vorfiellungen hat der Nervengeift 
das Gefchäft, fih jeder angeregten Seelenthätigkeit zu accommo— 
diren, und eine ihr entfprechende Flexion, gleichſam als Reprä— 
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fentanten verfelben zum Zweck der Dlanifeftation für Die Ge- 
genwart, in fich nachzubifven, oder, zum Zweck der Aufbewahrung 
für die Zufunft, der Seele in fih zu fixiren. — Sm Icbens- 
magnetischen Rapport nun nimmt der freigewordene Nervengeift 
des Somnambuls den des Magnetifeurs fo innig an ſich, oder 
dringt fo tief in ihn ein, Daß er bei feiner erhöhten Intenſität 
diefen bis in feinen tiefften Grund durchſchaut, wodurch die mt 
ihm freigewordene und mit ihm in den Magnetifeur eingedrun- 
gerne Seele in den Stand gefeßt wird, Die durch die Gedanken 
des Magnetiſeurs in feinem Nervengeifte unmittelbar vor fich 
gehenden ſowohl, als bereits notirten oder fixirten Modificatig- 
nen, wenn mit diefen feine Seele fich befchäftigen will, zu er- 
kennen, dadurch in fi) nachzubilden, oder mit andern Worten, 
die Gedanfen und Borftellungen des Magnetifeurs zu ven cige- 
nen zu machen, Hiebei verfteht es fich jedoch, daß die Som— 
nambulen deßhalb nun nicht Alles wiffen müffen, was ver Mag- 
netifeur weiß, alfo 3.8. eben fo gelehrt find, wie er und drgl., in- 
dem ihr Nervengeift, feinem Willen und ver Richtung vesfelben unter: 
than, gerade nur das im feiner Seele erfennt, womit diefe fih 
gerade beſchäftigt, alſo allerdings möglicherweife auch Gegen- 

fände des Wiffens, welche im wachen Zuftande ihnen ganz fremd 
find, oder weit über ihren Horizont gebem Der Umftend, daß 
bei dieſer Vermengung der Nervengeifter die Fähigkeit, die Ge- 
danfen des Andern zu erfennen, nur der Somnambule, nicht aber 
auch dem Magnetiſeur zu Theil wird, kann nicht auffallen, wenn 
man weiß, daß das Eindringen in die Tiefen des Nervengeiftes, 
und jomit in Die Thätigfeiten ber Seele eines Andern nur dem 
freigewordenen Nervengeifte zufommt, der mit der Geele 
an die Nerven gebimdene des Magnetifeurs dagegen eben deß— 
halb innerhafb feiner normalen Schranfen bleiben muß, und ein bloßes 
Mittel zur Löſung, eine bloße Brücke für jenen zum Uebergang in ihn 
ſelbſt ist, und daß die Strömungen des Nervengeiſtes, welche nom Mag- 
netifeur ausgehen, nichts als Ueberflüſſe, nicht aber Nebergang des 
Nervengeiſtes mit der Seele find, welche beide in ihn, der künſtlich 
bervorgerufenen partieffen Ausſtrömungen ungeachtet, feſt an den 
Körper gefeffelt find, — In den niedern Graden feheint die 
Nervengeiſtüberſtrömung vom Dlagnetifeur den Zwerf zu haben, 
ven Nervengeift ver Kranken durch Attraction aufzuregen, in re— 
gelmäßige Fluetuation zu verfeßen und frei zu machen In 
höheren dagegen, wo die Befreiung bereits mehr oder weniger 
geſchehen iſt, kann die Anziehung fo flarf werben, daß der Ner— 
vengeift der Somnambule mit der Seele in den Magnetifeur 
übergeht, — Die Möglichkeit einer ſolchen Seeleneinwirkung 


ver Somnambule auf den Magnetifenr, nach welcher dieſer auch 
ihre Gedanken bis auf einen gewiffen Grad der Klarheit erfen- 
nen kann, if dann gegeben, wenn die Kranke ganz aus ſich her- 
aus, und, wie beim Fernwirken, in der Abficht in den Magneti— 
ſeur übergeht, fih ihm auf ſeeliſche Weiſe zu manifeſtiren. In— 
deffen wird auch in dieſem Falle, ta der Magnetifeur nie zugleich 
Somnambul iſt, das Erkennen desſelben fih nie weiter erfireden, 
als auf ein dunkleres oder helleres Ahnen deſſen, was in der Seele 
der Somnambule vorgeht, wovon am Schluſſe der dritten Er— 
ſcheinung dieſes Grades das Nöthige geſagt worden iſt. 

Bei dieſer Erklärung, welche allerdings den bisher angenom— 
menen phyſiologiſchen und pſychologiſchen Geſetzen nicht zuſagt, 
wohl aber der in allen andern Erſcheinungen des Lebensmagnetis— 
mus derſelben entſprechend fich zeigenden Natur des von allen 
Somnambulen der höhern Grade ſtatuirten Nervengeiftes fich accom— 
modirt, fällt alles Wunderbare des Phänomens hinweg, nad) 
welchem die Somnambulen die Gedanken der mit ihnen in Nap- 
port gefegten Verfonen genau und ſpeciell zu erfennen im Stande 
find. Kurz und Har drückt ſich Eihenmayer in einer fhrift- 
hen Mittheilung über diefes Phänomen fo aus: „Da alle aus 
ter Sinnenwelt aufgenommenen Eindrüde beftiimmte Modificationen 
im Nevvengeifte bewirken, womit alsdann Die Seele Die eorrefpondi- 
senden Vorſtellungen verknüpft, fo läßt ſich auch mit vollem Recht an— 
nehmen, daß die in der Seele erzeugten Vorfteflungen rückwärts im 
Nervengeiſte gleiche Modificationen bilden, welche dann, auf die Som— 
nambule übergetragen, auch gleihe Vorſtellungen hervorbringen.“ 

Allerdings kann es auf dieſe Weiſe gefchehen, daß auch falfıhe 
Borfteffungen und Irrthümer von Magnetiſeur auf Die Som— 
nambule übergehen, und son ihr adoptirt werden können: allein 
eben ſo erwiefen ift es, daß dieſe Gedankenanſteckung nur 
dann nachtheilig iſt, wenn die Kranfen in ihren Irrthümern be— 
ftärft, und nicht angetrieben werben, vermittelft der höhern In— 
tenfität ihres einen weitern Geſichtkreis beherrſchenden Nerven— 
geiſtes, ſelbſtſtändig das Wahre zu ſuchen, in welchem letztern 
Falle die Magnetiſchen nie die irrthümlichen Anſichten der Mag— 
netiſeurs theilen, ſondern feſt auf dem erkannten Wahren be— 
harren. — Ein Beiſpiel für beides gibt Kieſers Kranke, von 
ter er Arch. XI, 1, 60) ſagt: „Jam dudum atresiae uteri 
somrambulae suspieionem alueram, saepiusque illi in- 
haerebam. Eodem tempore anxie mihi aperit, se 
vitio quodam organico laborare, sed prae pudore re- 
velare illud non posse. Postero die suppressa voce ct 
vultu velato communicat: sese imperiorationem par- 
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tum muliebrium timuisse, sed luciditate hujus diei aucta 
omnes partes internas sibı claras esse: sese distinete 
omnia videre aperta, ta, ut via, cujus obstructionen 
hesterno die suspecta fuisset, toto suo tractu statu sano 
appareat.* — Diefelbe Kranke beharrte, obgleich Kiefer an- 
haltend den Gedanken auf extract. centaur. minor. firiete, 
auf Wachholderſaft, als unter den vorliegenden Umſtänden für 
fie viel beſſer geeignet. CAT, 1, 25.) 

Auch für das vorliegende Phänomen, nad welchem vie 
Magnetiſchen die Gedanken Anderer erfennen, Taffen fid) mehrere 
bewährte Belege beibringen, — N. fagte mir in der Abend— 
frife des 7 Junius zu meiner großen Weberrafihung eine ganje 
Reihe von Gedanken, denen ich mich an jenem Tage, während 
meine Familie über Mittag noch bei Tifche faß, überlaffen, und 
die ich keinem Menfchen mitgetheitt hatte. — In derſelben 
Krife fah fie meinen Wunſch, von ihr über den Zuftand der 
Seele nach) dem. Tode weitere Belehrung zu erhalten — An 
27 Mat fagte fie mir genau den Preis des Gefährts, das ich 
kaufen wollte, und wußte fogar die Summe zu nennen, welche 
ich dem Unterhändler zugevacht hatte. Don beiden Summen 


wußte außer mir Niemand em Wort. — Am 17 Mai fah 
fie, ohne je das Buch, in welchen ich Tas, gefehen zu haben, 
daß fein Inhalt vom Wahnſinn Handle. — In der Krife des 


20 Mai fah fie in meiner Seele im Allgemeinen, daß ic) Fra- 
gen an fie machen wollte. Ohne Zweifel erfannte fie das, fo- 


bafd fie in die Kriſe verfegt war, am dem Intereſſe, das ih 


an dem Gegenftande nahın, über den ich Fragen vorlegen wollte, 
dag fich ihr mittheilte, und das fie ſogleich unaufgefordert ſelbſt 
ausſprach. Noch aber Tannte fie ven ſpeciellen Inhalt meiner 
Fragen nicht, weil ich felbft das Einzelne vesfelben im Augen— 
bfiek nicht Dachte. Sie hatte, wie ic) gerade, nur das alige- 
meine Bild des Gegenftandes, über den ich fragen wollte. Selbft 
ausdrücklich befragt, wußte fie anfangs nicht genau und richtig 
anzugeben, was ich fragen wollte, wie ihr das in der Krife 
des 13 Junius gerade fo begegnet iſt. Erft als ich fie antrieb, 
genauer zu fehen, und ich felbft nun auch an das Gpecielle der 
Fragen dachte, fand fie das.Berlangte immer pünktlich. — Einen 
ganz ähnlichen allgemeinen Eindruck hatte ſie in der Kriſe des 
12 Junius son meiner Abſicht, über ihren förperlichen Zuftand 
eine Frage an fie zu richten, Wahrfheinfich fah fie in mir im 
Allgemeinen, daß ih ihre Gefundheit und die Borftellung eines 
Zeitraums bei meiner Frage im Auge hatte, und nun gab fie 
fich, weil das immer einige Anftvengung foftete, nicht die Mübe, 
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welche die Somnambulen fehr oft im ähnlichen Fällen fiheuen, 
genauer in meiner Seele zu leſen. Zuweilen foftete fie es wirk— 
lich bedeutende Anftrengung, in der Seele Anderer zu Iefen, 
z. B. am 31 Mai, wo fie nicht mehr, als auch im Allgenei- 
nen die Abficht, welche meine Schwefter mit dem Nofengefchent 
verband, erfannte, was theils son der zu Zeiten geringern 
Steigerung ihres Nervengeiftes, theils von dem ſchwachen Rap- 
port, in welchen fie mit meiner Schwefter ftand, theils und 
vielleicht hauptſächlich daher rührte, weil ich damals ausdrücklich 
wollte, daß fie Feine Erläuterung von mir über die Sache er: 
haften folle, was fie wohl beftimmt Haben mag, nicht in mich 
einzubringen. — In der Kriſe des 16 April gibt R. Auskunft 
über den Sinn von ihr im wachen Zuftande ganz unbefannten 
Borftellungen und Ausprüden. Weder von dem Sim des doge 
matifchen Ausdrucks „Wiederbringung aller. Dinge,’ noch von 
den Wörtern „Prädeſtination“ ımd „Eroxerdoraoıs naveov“ 
hatte R. warhend den mindeften Begriff, Nie hatte fie diefe 
Worte gehört, gefihweige, wenn Das auch der Fall gewefen 
wäre, verſtanden. Auch kann verfichert werben, daß fie vor der 
Krife nicht einmal davon Kenntniß hatte, daß ihr überhaupt 
werden Fragen vorgelegt werden. Deine Schwefter L., - welche 
diefe vortrug, war allerdings von ihrem Sinn vorher inſtruirt. 
Es ift daher anzunehmen, daß R., welche mit L. in Napport 
getveten war, in der Seele der feßtern den Sinn und die Be— 
deutung der vorgelegten Fragen gefeben oder erkannt hat. Der 
befondere Umftand, daß N. lateiniſche und griechifche Worte ver 
ftanden hat, macht die Erfiheinung nicht merfwärdiger: denn die 
Somnambulen fehen nur den Sinn der Worte, nur den Ge— 
danfen, ven fie ausdrücken follen, in der Seele deffen, mit dem 
fie reden und. in Napport ſtehen, kennen aber darum. noch nicht 
das Sprachidiom, in welchen zu ihnen geredet wird, wenn fie 
es nicht wachend ohnehin fihon verſtehen. Daher fommt es, 
daß die Magnetifhen, in welcher Sprache der Welt der Mag- 
netifeur fie auch anreden mag, gewiß immer vichtige Antwort 
geben werben, vorausgefeßt, daß fie den Grad des Helffehens 
erreicht haben, ver überhaupt dazu gehört, aus fich heraus und 
mit der Seele in den Magnetifeur überzutreten. — Dr. Hens- 
ler führt in feiner Schrift? „ver Menfchenmagnetismus in fei- 
nen Wirkungen auf Gefundheit und Leben Würzb. 1837 
©. 249 einen von Profeffor Orioli mitgetheilten ähnlichen Fall 
an, da auch eine Somnambufe, felbft wenn fie in Yateinifcher 
Sprache, die fie nicht verſtand, und mit technifchen Ausdrücken 
befragt wurde, immer paffend, wiewohl in ihrer Mutterfprache, 


426 


antwortete. — Eine Magnetifche in Bayern gab ihrem Magne- 
tifeur auf in verſchiedenen Sprachen an fie gerichtete Fragen im- 
mer „paffende und bisweilen lehrreiche“ Antworten, obgleich fie 
ein ganz ungebildetes Bauermädchen war, und warhend feine 
andere als ihre Mutterfprache verſtand. (v. Meyer BL. f. h. 
W. 1, 297.) — Als Eſchenmayer feine Stirne an die ver im 
Vorworte erwähnten Kranfen L. W. in Tiibingen brachte, fagte 
fie auf einmal: „ich fehe durch dein ganzes Gehirn.“ Auf feine 
Erwiederung: „wenn du das fannft, fo mußt du auch fehen, was 
ich denke,” wobei er ſogleich einen Gedanfen firirte, ſank fie auf 
das Kiffen zurück, fing ſichtlich au, in ſich zu arbeiten, und fagte 
nach einigen Seeunden: „du denkſt, ich folle die Sophie (eine 
verfiorbene Verwandte) fragen, vb fie nichts durch dich an ihre 
Eltern zu beftellen habe.’ Dieß war auch wirklich Efehenmayers 
Gedanke mit den gleichen Worten. — Don derfelben Kranken 
ift im Vorwort noch ein zweites Beifpiel des Erkennens der Ge— 
danfen des Magnetifeurs angeführt, das eben fo fchlagend iſt. — 
Bei einer Kranfen Kerners iſt mit dem Erkennen der Gedanken 
Anderer auch ein volffiändiges Mebertreten ihrer Seele in 
die Perfon, in deren Innern fie Tiest, verbinden, und Diefes aus— 
drückfich von ihr ausgeſprochen. Mehr als einmal behauptete fie, 
ganz im Innern Anderer ſich zu befinden. 3. B. ©. 102 
(a a. DI fagt fie: „Nun bin ih in meiner Mutter, ganz in 
ihrem Innern. (Diefe war gerade in der Küche.) Das ift doch 
ſonderbar; es ift mir, als wäre ich wieder ein Kind in meiner 
Mutter: ich fühle ganz Alles, was fie fühlt.” Sie gab diefe 
Gefühle der Mutter an, welche nachher die Wahrheit ifrer Aus— 
fage beftätigte. Noch feste fie bei: „ich fühle, was fie geiftig 
fühlt und venft, jeßt viel mehr, als ihr Körperliches. Dabei 
Yag fie ſelbſt unempfindfic) und wie tobt da. — ©. 112 fagt fie 
zu Kerner: „ich gehe jetzt nad) und nach ganz in dic) hinein, Es 
ift mir, als müßte ich eine Wolfe durchbrechen, und käme dann nad) 
und nad) ganz in dich.“ — ©, 143: „ich fehe heute in meinen 
Vater, ich habe ihm das ſchon vorlängft verfprochen. Es war mir 
wieder, als müßte ich eine Wolfe durchbrechen, und es hat mid 
große Anftvengung gefoflet, weil er gerade nicht am mich denkt, 
fondern an N. — Nach ©. 158 geht fie in die Frau ihres Arz- 
teg ein, und fagt dann: „es iſt mir jeßt ganz, als wäre ich bu; 
ich fühle Alfes, was du fühlft, und weiß ganz, wie es dir iſt.“ 
— ©. 192 gibt fie folgende Neußerung: „Was aus mir hinaus 
und in eine andere Perfon hineingeht, deren Inneres ich beſchauen 
will, kann ich nicht paffender benennen, als wenn ich fage: es iſt 
mein magnetifches Sch, alle Seelenkräfte. Es geht aber nicht ganz 
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aus mir hinaus, fonft ware es ein wahres Sterben.‘ — ©, 102 
fefen wir: „In der heutigen Krife wurde fie fehr falt, und fagte 
nach einer halben Stunde: „man fehe nach, ob die Mutter nicht 
in der hintern Kammer in einem geiftfichen Buche liest. Ich bin 
ganz aus meinem Leibe heraus und zu ihr geführt, und flehe wie 
ein Geiſt vor ihr in der Kammer, ich fehe fie und Die ganze Kam— 
mer.‘ Später trat fie in fie hinein, und fah, was fie dachte. — 
Dr. Niks Kranke fagte ihm vorher, was er zu fehreiben im Sinne 
babe (U. 1, 2, 33)5 was er einer Freundin im Vertrauen über 
fie gefagt habe. Sie theilte ihm fogar Dinge mut, die nur ihm 
als Geheimniſſe befannt feyn fonnten. (©. 40.) — Gelbft den 
ganzen Gevanfengang, dem er mehrere Stunden gefolgt, ſetzte fie 
ihm aufs beftimmtefte auseinander, (45.) — Daß fie den 
Wunſch des Hrn. P., fie zu befuchen, mehrere Wochen voraus in 
ihm ſah, ift oben bereits angeführt worden. (S. 112) — 
Ban Ghert ward einft von einem Freunde befucht, während Ges 
fellipaft bei ihm war. Unter den Anweſenden befand ſich auch 
Demoiſ. K., feine Somnambule. Der Freund bat um eine Inter 
redung unter vier Augen. Kaum war nachher san Ghert wieder 
ins Geſellſchaftszimmer getreten, fo fonnte fih K. des Schlafs 
nicht mehr erwehren. Nach zehn Minuten kam der Freund wieder, 
um das Weitere in Betreff des Belprochenen mitzutheilen. K. 
wurde feine Anwefenheit gewahr, machte van Ghert darauf auf- 
merkſam und fagte: „er bat es wohl vorausgefehen, daß ich fehla- 
fen werde: denn er Dachte davan, und lachte darüber, Und wiffen 
Sie wohl, wann er am ſtärkſten daran Dachte ? — gerade als er ſich 
umfehrte, um vorhin ans dem Zimmer zu geben. Das habe ich 
vor der Kriſe nicht gewußt; jest erſt fehe ich es. Der Freund 
geftand, Daß er, als er das erſtemal im Zimmer gewefen fey, wirk— 
lich gerade das gedacht habe, was Die Somnambule fage. (A. II, 
3, 66.) — In derſelben Krankheitsgeſchichte fchliefen einmal zwei 
Somnambulen neben einander, von denen die eine der andern zu— 
rief: „du denkſt jest am mich.“ — Bendfen fragte einmal feine 
Schlafende: „Was denke ich jetzt?“ — Antwort: „Sie den- 
fen: Gott, welch ein undankbares Gefchäft habe ich unternommen! 
kaum iſt ihr efendes Lehen fo viele Anfopferung werth.“ Bend— 
fen verſichert, daß er das wirklich wörtlich gedacht Habe. (N, IX, 
2, 170.) — Dr. Meyer zu Dülfen in Nheinpreußen hatte eine 
Kranke, Die er zur magnetifchen Behandlung einem Hrn, O über 
geben hatte, Diefer ließ einmal feine Uhr abfichtlich ablaufen, nach 
der fih die Somnambule dei ihren Zeitbeftimmungen zu richten 
pflegte. Auf feine Frage nun, ob es nach feiner Uhr Zeit zum 
Erwachen ſey? erwiederte fies „deine Uhr — — — — ad, du 
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weißt es ja wohl!" CA. XI, 3, 83.) — Dr. Meifiner in Töpfiz 
behandelte ein Iungenfüchtiges Mädchen, das auch an Mutter- 
vorfällen litt, magnetiſch. In einer ihrer Krifen fagte Meißner 
zu Dr. St., der auch anwefend war, die Ießtern Zufälle, fo fage 
ein Gerücht in der Stadt, rühren von früher von dem Mädchen 
angewendeten Abortionitteln her. Meißner ſprach nicht nur la— 
teiniſch, fondern enthielt fih auch abſichtlich des Ausdrucks „„abor- 
tus.“  Deffen ungeachtet gerietb das Mädchen in großen Unwil— 
fen, weil fie genau wußte, was geſprochen worden war, und 
drohte dem Magnetifeur, wenn er vergleichen, ihre Ehre anta- 
ftende Neden wieder führe, ihm ihr Vertrauen ganz zu entziehen, 
(A. X, 2, 86.) 
6) Der Umgang mit Genien, Führern, Führerinnen und 
mit Verſtorbenen. 


Hier find wir nun bei dem verrufenen Capitel angelangt, das 
ein fo harter Stein des Anftoßes für unfer Zeitalter ift. Wer hier 
als Gläubigen fich befennt, darf nichts Anderes erwarten, als daß 
er ohne Weiteres in die Claſſe der myftifchen Schwachköpfe gewor- 
fen wird. Habe ich, wie ich vorausſehe, vasfelbe Schickſal, fo 
tröfte ich nich mit dem Bewußtſeyn, meine innigfte, wohlbegrün- 
dete Ueberzeugung ausgefprochen zu haben, und’ dem Gedanken, 
daß um der Wahrheit willen fchon Viele, weit Beffere, als ich 
bin, Schmach über fih mußten ergehen Taffen, und noch täglich 
um ihretwillen Verfolgung leiden. 

Mit ver vorliegenden Erfeheinung öffnet fich uns ein höheres 
Gebiet, wo die phyſiologiſchen und pſychologiſchen Geſetze, welche 
big jest unfern Neflerionen zum Grunde gelegt werben fonnten, 
für die Erffärung der Erſcheinungen nicht mehr überall ausrei- 
chen. Das Innenleben vurchbrechend,. die Bande der Sinnlich— 
feit und der Seele Tüftend, dringt ver Geiſt nun, wie durch 
eine ihn umhüllende Wolfe freier hervor, und in das Gebiet 
des Schauens ein, fteht über der Außenwelt, wie über ber 
Seele, mit der er nur Iofe zufammenhängt, son deren Begriffg-, 
Gefühls- und Willensthätigfeiten er fich nicht mehr gehemmt 
ſieht, und die er felbft auch höhern Anſchauungen, fie zu fi 
emporhebenn, entgegenführt, — Wenn bis hieher das Hell- 
fehen ein in fich umgefehrtes Selbftbewußtfegn, wie es Görres 
nennt, war, fo wird es von ber vorliegenden Erfiheinung an 
und in ven folgenden immer mehr ein über ſich hinausgehendes 
Bewußtfeyn, für welches höhere Geſetze, als die ung befannten, 
beftehen, das über das menfchliche Wollen, Fühlen und Begrei— 
fen fich erhebt in höhere Sphären, in das Land der Geifter, 
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Das Glaubenshbefenntnif der Nationaliften 
unfrer Tage über unfern vorfiegenden Gegenſtand lautet, wie 
folgt: — „Im Menfchen Tiegt das Weltall, und alle Gefeße 
desfelben kommen in der menfhlichen Vernunft zum Bewußtſeyn. 
Außer ihr gibt es nichts Höheres in der realen Welt, Die 
Wiſſenſchaft kennt Feine Schranfe ihrer Erkenntniß. Alles, was 
in der Natur ift, d. h. das AM, ift Gegenftand ihres Verſtänd— 
niffes. Gott und Welt und Seele und Leib find immer nur 
eins, und nur zwei verfihiedene Ausdrücke des Lebens, und Alles 
muß einſt in die Klarheit des intellectuellen Wiffens ſich auf 
löſen, d.h. begriffen werben. Darum fteht das Wiffen über 
Allem. Sih vie Gottheit als etwas mit den intelleetuellen 
Kräften des menſchlichen Geiſtes Unbegreifliches, und fomit als 
etwas für fich felbft und über ihm Beftehendes denken, ift reiner 
Myſtieismus. Der religiöfe Glaube redueirt ſich auf dunkle 
Gefühle und Ahnungen. Don ihm fi) Teiten Taffen, zeugt von 
Geiſtesſchwäche oder Trägheit, Schon feinem Herkommen nach 
ift er etwas dem Wiſſen abſolut Untergeordnetes. Der Gei— 
fterglanbe vollends ift ein unfinniges Verfinfen in unerklärliches 
moftifches Dunkel, und es verräth den höchſten Grad von Un— 
Klarheit und Inconſequenz, das Smmaterielfe, Geiftige, Unend- 
liche, außer Zeit und Naum nur Denfbare zu einem Ginnen- 
object herabzuziehen.“ — Daß diejenigen, welche eine folche 
hohe Sprache führen, den höhern Erfiheinungen des Magnetis— 
mus Schon vor aller Prüfung abhold find, ift natürlich, weil fie 
fih in ihre Denkgeſetze, Theorien und Vernunftformeln nicht 
fügen wollen. Sch möchte fie jedoch fragen, wodurch fie zu einer 
fo übermüthigen Sprache das Necht fich erworben haben? Nur 
der vermeſſene Dünfel der fich felbft überſchätzenden menfchlichen 
Bernunft kann es nicht über fich gewinnen, den Menfchen nicht 
für das Höchfte und Vollkommenſte zu halten, in welchem Gott 
und Welt aufs innigfte verſchmelzen. Ein einziger ernft prüfender 
Blick in die menſchliche Natur zeigt ung Die beftimmten Gränzen, 
innerhalb welcher ihre Kräfte fich zu bewegen haben,. und daß es 
höhere Gebiete des geiftigen, freien Wirfens gibt, das nach an- 
dern, als den gewöhnlichen Proportionen zu beurtheilen ift. Die 
phyſiſche Natur gehorcht nothwendigen Gefeßen, die organifche der 
Einheit der Gefege, oder den Typen, welche dem phyſiſch- und 
pſychiſch-organiſchen Leben ein ſcheinbar freies Spiel von Bildun— 
gen überlaffen; das Geiftesteben aber ift das wahrhaft frei thätis 
ge, dem moralifchen Zweck angehörende, das Heilige in ſich auf- 
nehmende, den Glauben und das Schauen in ſich begreifende, 
Das iſt's, was die Begriffsphiloſophen nicht unterfcheiden, und 


430 


darum erfennen fie nicht, daß Feine Philoſophie Wahrheit ent- 
hält, die nur im Intellectuellen, im Begriff, felbft wenn er 
das an fih Wahre und Gute in fich faßte, ſich bafırt, und daß 
nur diejenige — Wahrheit enthalten kann, welche die höchfte 
und letzte DBeftimmung des Menfchen, das Heilige, die Neligion, 
zur Grundlage hat, wofür, in gleicher Dignität neben der Ver— 
nunft, der Glaube, als geiftiges Vermögen, Anerkennung for- 
dert; und eben darum muß ihnen aller veligiöfe Glaube als 
myſtiſcher Wahn erfcheinen, weil fie das höhere, freie, ins Hei- 
tige hineinreichende Gebiet des Geiftes nicht fennen. — Die 
phyſiſchen und organifihen, auch pfychiſch organischen, auch feldft 
die Vernunftgeſetze der menfhlichen Natur haben nur untergeord- 
neten Rang, und nur im Gebiete des natürlichen Zeitlebens Gül- 
tigkeit. Keineswegs find fie die höchſten und vollkommenſten. 
Es gibt eine geiſtige Ordnung, die über dem Begriff ſteht, die 
nur durch den Glauben Geiſteseigenthum wird. Schon die Er— 
fahrung lehrt es ja, daß unſer geiſtiges Weſen ſich über die ge— 
wöhnlichen Geſetze des geiſtigen Organismus erheben kann, und 
wir Menſchengeiſter ſind eben darum nur die untern Glieder der 
unendlichen Geiſterkette, die bis zur Gottheit ſich erhebt. Und 
wie unſer Wiſſen und Erkennen mit all ſeinen hohen Ideen, die 
nichts ſind, als unſerm geiſtigen Organismus abgedrungne For— 
meln, Stückwerk iſt und bloße Ahnung des Höhern und Boll- 
kommnen, fo iſt es ein großer Wahn, über den Vernunft- und 
Naturgefegen nichts mehr als real anzunehmen, oder, wie Efihen- 
mager irgendwo fagt, was über den Hegel'ſchen Scheffel geht, 
mit feinem wiffenfchaftlichen Streichmaaß wegftreichen zu dürfen, 
— Noch Hängen zu Viele immer zu ängftlich oder zu hartnäckig 
an ihren Begriffsſyſtemen, als daß fie zu unparterifcher Prüfung 
ver Thatfarhen, die fie a priori läugnen oder verftümmeln, ſich 
entfchließen, oder gar nach Maaßgabe verfelben ihre Theorien ver- 
laffen oder verändern möchten, Indeſſen werden dadurch weder 
jene Thatfarhen ungefchehen gemacht, noch dieſe Theorien haltbarer, 
und es bleibt am Ende bei dem Satz Efchenmayers (Mädch. 9. Dr- 
lach ©. 186), daß die Theorie fich fo lange ſtrecken müffe, bis fie 
die TIhatfachen erreicht, 

Mögen, bevor wir unfern Gegenftand näher beleuchten, bie 


zahlreichen, auf die engen Schranken der organischen Geſetze des 


menfehlichen Geiftes fich felbft einengenden, und dennoch fo felbft- 
genügfamen Philoſophen und Naturforſcher unfrer Zeit das ernfte 
treffende Wort Jung Stillings beherzigen, das er in feiner Thev- 
vie der Geifterfunde ihrer Indolenz wie einen Spiegel vorhält. 
Nachdem er des Afademifers Cazotte befannte, ſchon im Jahr 
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1788 ausgefprochene ſchauerliche Prophezeyung der in der fran- 
zöfifchen Revolution pünktlich eingetenffenen Schiefale vieler hoben 
Perfonen und feiner Freunde, die bei einem Iuftigen Mahle ver- 
fammelt waren, aus la Harpe’s Papieren geprüft und wahr befun- 
ven hatte, äußert er fih im 152ften Paragraphen auf folgende 
Weiſe: „Dieſe Geſchichte ift alfo gewiß und wahrhaftig wahr. 
Wenn fie die ift, fo frage ich jeden vernünftigen undo unparteii⸗ 
ſchen Menfchen, ob es feit der Apoftel Zeiten ein merhwürdigeres 
und wichtigeres Zeugnig für die Exiftenz des Geifterreihs und 
deffen Einwirkung auf die fichtbare Welt gibt? — Ich weiß kei— 
nes. Wie mögen wohl unfre Philoſophen fie erklären? Wie 
wenig nacht fie Auffehen! Erſcheint dagegen ein Komet am Him— 
mel, alsfort find aller Mugen damit befchäftigt; da ſtudirt jeder, 
der Aftronomie liebt, wie er feinen Gang nimmt. Wird eine 
neue Luftart entdeckt, alsfort find alle Phyfifer dahinter, um fie 
zu unterfuchen, Findet eimer ein Kraut, ein Inſect oder einen 
Stein, der noch nicht bekannt, noch nicht befehrieben tft, welch 
Aufhebens, welche Merkwürdigkeit wird daraus gemacht! Iſt 
aber yon Erfheinungen die Rede, die für die Wahrheit der chrift- 
Then Religion, für die Fortdauer der Seelen, für die Eriftenz 
guter und bäfer Geifter und deren Einwirfung auf die Sinnen— 
welt Winfe geben, — Erfiheinungen, die millionenmal wicht 
ger find, als alle Naturphänomene, — da geht man mit höhni— 
ſcher Miene vorüber und ſchreit: „Aberglaube! Schwärmerer 
Man ſchimpft und Täftert, ſtatt zu prüfen und zu umterfuchen. 
Bielmehr werten die auch noch fo wahren Thatfachen als gefährlich, 
abergläubiſch und ſchädlich für die menſchliche Geſellſchaft verrufen, 
und fo viel möglich unterdrückt. Aber Schriften, die den Unglau— 
ben und den Abfall son Chrifto verfünden, und Die fchlüpfrigften 
Romane, folde, Die Geift und Herz vergiften, und gleichlam fa- 
tanifiren, denen läßt man vollen Lauf, und darnach fräht fen 
Hahn. Bon Chriftus zu reden, ſchämt man fih in „honneter“ 
Geſellſchaft; aber von den Phantomen der griechifehen und römi— 
ſchen Götterlehre ſpricht man mit Luſt. Brocken daraus entlehnen, 
gehört zur guten Unterhaltung. Gott! welch ein Jammer, und 
welche Verkehrtheit der ſo hochgerühmten Aufklärung!“ — So 
hat Stilling ſeiner Zeit geſprochen, und wer mag für die unſre 
auch nur ein Wort davon thun? 

Und nun ſtellen wir ung die Frage: Gibt es Geiſter? 
Die Einwürfe, mit welchen die ſublime Skepſis unſrer Zeit gegen 
die Möglichkeit des ſogenannten „Hereinragens“ einer Geiſterwelt 
in das Zeitleben zu Felde zieht, laſſen ſich, wenn man ſie etwas 
ſchärfer ins Auge faßt, in ber einen abgenützten Redensart 
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zufammenfaffen: „in Geift ift etwas Immaterielles: alfo kann 
er nicht in die Sinne fallen. Es ift dieß ein Schluß, veffen Un— 
zulänglichfeit felbft feinen Verfechtern oft fo nahe fich legt, daß fie 
zu mehrerer Begründung desfelben nicht felten die Waffen ves 
Spottes, die Bezichtigung der Lüge und des Betrugs, den Vor— 
wurf des Aberglaubens und der Albernheit zu Hülfe zu nehmen ſich 
gemäffigt eben, ja in ver Noth ſich nicht fchenen, mit höhnenden 
Schimpfreden, abſichtlichem Entftellen und Beſchneiden conftatirter 
Thatfachen, und wohl auch mit ftolz von oben herab gegebenen 
Entſcheiden, von welchen feine Appellation ftatt findet, ihre 
Sache zu führen, — Die Schwäche des gedachten Schluffes Liegt 
auf der Hand, — Die Perfönlichkett des Menfchen nach dem 
Tode einmal angenommen (denn gegen Pantheiften ftreite ich 
nicht —), fragt fih: Woher wiffen die Vertheidiger jenes Schluffes 
fo gewiß, daß das, was man die Seele des Menfchen nennt, 
nach feiner Trennung vom Körper abfolut immateriell fey? Dieß 
ift eine eben fo wenig erwiefene Vorausſetzung, als die abfolute 
Unfichtbarfeit der Seele aus dem Umſtand gefolgert werden kann, 
daß die gewöhnlichen fünf Sinne diefelbe in der Negel nicht wahre 
nehmen können, — Es gibt nur. ein abſolut Immaterielles, 
nämlich die Gottheit, der reinfte, einfachfte Geiſt. Von ihm 
emanirt alles außer ihm Exiftirende, vom Seraph big zum Sand- 
korn. Alles Gefchaffene tft ihm untergeordnet und unvollkomme— 
ner in feinem Wefen, als fein Schöpfer. . Aber von der kiefften 
Bewußtlofigfeit bis zum abfolnten Selbftbewußtfeygn, von der 
dichteften Erdenmaſſe bis zu Gott tft eine Kette gezogen, beren 
Glieder Feine Kfuft, feinen Sprung geftatten, Alle Einzelweſen 
reihen ſich in unendlicher und unmerklicher Stufenfolge naturgemäß 
an einander an, und von der Flechte am Felfen bis zum Ideale 
geiftig Eörperlicher Vollendung, dem Menſchen, fehen wir in einer 
unendlichen Aneinanderſetzung von Gattungen und Gefhlechtern ein 
millionenfältiges Verſchmelzen der natürfichften Stufen, Schat— 
tirungen und Uebergänge, Sollte es nun wahrſcheinlich feyn, daß 
vom Menfchen aufwärts his zur Gott, von demjenigen Wefen, das 
bei all feiner hohen Vollkommenheit im Vergleich mit dem höchften 
wie ein Nichts erfcheint, auf einmal diefe überall im Univerfum 
erfennbare Aufeinanderfolge aufhörte? Sollte es nicht einen thörich- 
ten Eigendünfel verrathen, das Geiftige des Menfchen, fobald 
es vom Leibe fich getrennt hat, für eben fo abfohrt immateriell zu 
erffären, als es Gott ſelbſt ift? Nein, noch unendlich find die 
Zwifchenräume zwifchen der geiftigen Perfönlichkeit des Menfchen 
und ihrem Schöpfer, und auch fie find, wie abwärts vom Men— 
ſchen zur fehweren Erdenmaſſe, fo aufwärts von ihm zum Urgeiſte 
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in natürlicher Stufenfolge son Wefen ausgefüllt, die, je mehr 
fie der Urquelle alles Geiftigen, dem Centrum alles Lebens fih 
nähern, immer feiner organifirt feyn müffen. Und da nur Gott 
die abfolute Einheit und Untheilbarkeit, d. h. Immaterialität, ſeyn 
kann, fo folgt, daß alle andern Wefen außer ihm, im den ver- 
fohiedenften Miſchungen und Gradationen, nur relative, materieffe 
Einheiten, und fomit Wefen find, melde, da alles Einzelfeben 
auf einen Organismus fi gründet, materiell organiſch gebil- 
det fegn müffen. Einfachheit ift nur in Gott, dem abſolut Ei— 
nen; die Vielheit, die Theilbarfeit, das Materielle ıft im Ge— 
ſchöpfe repräfentirt.  Abgefchiedene Geiſter denfe ih mir daher 
immer noch als mit einer materiellen Organtfation überkleidet, 
welche, je vollkommener und Gott ähnlicher fie werden, deſto reis 
ner, feiner und ätherifcher ſich geftaltet. — Der Einwand, ver 
die Unfichtbarfeit des Geifterorganismus für die finnfihe An— 
ſchauung gegen die Möglichkeit und Wirklichkeit desfelben anführt, 
will gar nichts fagen. Wer Hat je den Geift gefehen, der dem 
Eifenfteine das Eifen entgegentreibt? wer den Geift, der den 
Keim der Pflanze organifch geftaltet? Diver, um noch finnlichere 
Beifpiele zu wählen: find die Snfufionsthierchen deßwegen nicht da, 
weil wir fie mit bloßem Auge nicht fehen? Iſt der helle Waſſer— 
tropfen unbesölfert, weil er uns fo erfheint? Rollen im Uni— 
verfum da feine Weltkörper mehr, wohin unfre Teleffope nicht 
mehr reihen? Wie nahe liegt nun die Frage: Soll es darum feine 
Geifterorganismen geben, weil fte für unfre Sinnenorgane zu fein 
eonftruirt find, als daß wir fie wahrnehmen könnten? Daß wir 
das Wefen der Dinge überhaupf nicht fchauen können, ſondern nur 
ihre Oberfläche, ihre Form fih uns darftellt, davon trägt Die 
eigenthümliche Bildung ‚unfers Organismus die Schuld, Aber 
find wir durch unwiderlegbare Thatfachen zur Annahme einer die 
gemeinen organischen Kräfte überragenden, pſychiſch-ſomatiſchen, 
im höchſten Grade plaſtiſchen Potenz genöthigt, welche alleg Leber 
bedingt, zugleich als Werkzeug der Seele betrachtet werben muf, 
und unzerſtörlich ihr und allem Lebendigen anhängt, fo iſt ver 
Schritt zur Annahme höherer, vollkommnerer, geiftleiblicher Or— 
gantfationen gar nicht mehr gewagt, welche auf ganz andere, hö— 
bere Erkenntniß-⸗ und Anfhauungsweifen angewiefen, und mit 
einer übermenfchlichen Natur ausgerüftet find, 

Vorſtehende Neflerionen, melde für die Eriftenz höherer, 
intelligenter Wefen nicht mehr als Wahrſcheinlichkeitsgründe ge— 
ben, erhalten durch die naturphifofophifchen Argumente, welde 
Eſchenmayer in feiner Naturphilofophie $. 37 — 44 mit feiner 
gewohnten Confequenz und Klarheit gibt, und bie ich Bier nur 

Dr. Werner, die Schuzselſter, 28 
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andenteit kann, volle Beſtätigung. — „Es gibt, fagt er, nur 
drei Prineipien: Freiheit, Nothwendigfeit und Vermittelndes. 
Diefen entfprechen die drei Potenzen: Licht, Schwere, Wärme. 
Keines Tat fih im Univerfum som andern trennen; überall je- 
doch hat bald das eine, bald das andere das Uebergewicht. Aus 
den brei Prineipien emanirt das allgemeine Polaritätsgefeh. Das 
Geifterreich gehört der pofitiven Ordnung oder dem freien Prineip, 
das Naturreich der negativen oder der Nothivendigfeit, die Ein 
beit des organischen Lebens der Indifferenz an. Was unter die 
Indifferenz fällt, das nimmt die phyfifhe Ordnung, was über 
fie fälft, die geiftige Weltorduung für fih. Die Indifferenz für 
fi) hat übrigens auch ihre relative Sphäre, eimerfeits gegen die 
Natur, andrerfeits gegen ben Geiſt im Neiche der Formen und 
Kräfte ſich wendend. Im Dienfhen finden ſich affe drei Ord— 
nungen, — Das große Bolaritätsgefes ift in ihm vepräfentirt. 
— Diefes berechtigt zu praftifch wichtigen Folgerungen. Es ber 
Vehrt und von zwei Gränzen, die dem Geifte und der Natur ge 
ftet find. Cine tft die der Schwere unfrer planetarifchen Na— 
tur, Die andere liegt im Guten unfrer geiftigen Natur, Aber 
diefe Gebiete können in ihre Extreme bis zur Ueber- und Un— 
natur fich erftrecfen, wag ung zu der Annahme berechtigt, daß 
unter gewiffen Bedingungen beive auf unfre Natur influiren kön— 
nen, Unſre Natur ift auf Natur- und Bernunftgefege beſchränkt; 
alle Wirkungen aber aus den Gränzgebieten überfteigen dieſelben. 
Dieß find die Wunder, die bei folchen Menfchen feinen Eingang 
finden wollen, welche alfe Wirkungen auf VBernunft- und Natur 
gefeße rebueiren. Die äußerſten Glieder des Polaritätsgefeges 
find fo gewiß, als feine Mittelglieder: aber ihre Wirkungen 
richten ſich nach ganz andern Gefeben, als die wir begreifen, 
und darım nennen wir fie Wunder.” Zu Begründung der An— 
nahme höherer, über dem menfchlichen ftehenden Organismen 
fagt er $. 270: „Es hält uns nichts ab, die Analogie, die wir 
in der beftändig fich verändernden Proportion der Grundftoffe und 
Grundkräfte vom nieverften Thiere an wahrnehmen, auch noch 
über ven Menſchen hinaus fortzufeßen. Schon der Schmetterling 
ftellt uns eine Metamorphofe vor Augen, in welcher der plumpe 
friechende Wurm zum leicht gefteverten Vogel wird, und wahr- 
haftig, würden unfre Augen ung nicht davon überzeugen, dem 
Gedanken würden wir es nicht glauben. Iſt dieß fchon auf der 
Erde verwirklicht, warum follten wir ung nicht einen Zuſtand 
denken, in welchen Reproduction und Srritabilität zu 
einem Minimum berabfinfen, die Senfibilität da— 
gegen ein Marimum wird? Iſt eine folde Verwandlung 
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dem Menſchen nicht nach dem Tode beſchieden, wo alsdann das 
Marimum der Senfibtlität nur noch im Dafeyn des 
Nervengeiftes als Hülle der Seele fih ausdrückt?“. 

Dieg führt auf die weitere Unterfuchung dev Frage; Ob 
Geifter mit der Sinnenwelt noch in Verbindung fir 
ben können? Für die Bejahung derfelben fcheint ſchon die 
durchs ganze Menfchengefihleht verbreitete Shen vor Ge 
fvenftererfheinungen zu ſprechen. Keineswegs iſt die letzte 
Urſache derſelben in einer falſchen Erziehung allein zu fuchen, 
Sie gründet fih auf eine tief im innerften Wefen des Menfchen 
vorhandene, unerflärliche Ahnung. Ammen- und Feenmährden 
werden von verftändigen Kindern ſchon in reiferer Jugend als 
Wahn erfannt; warum haftet die Scheu vor Gefpenftern fp un. 
auslöſchlich tief bis ind Alter? Warum kann felbft der gebildete, 
helldenkende Mann, der alle Gefpenfterfurcht in fich niedergefämpft 
zu haben glaubt, in gemwiffen Momenten und Situationen eines 
gewiffen Grauens vor Geiftern nicht Meifter werden? — So 
wenig dieſe allgemeine Erfeheinung einen Beweis für das Dafeyn 
und die Verbindung von Geiftern mit Menſchen gibt, fo verdient 
fie doch alle Beachtung: wentgftens belegt fie das Vorhandenſeyn 
einer bedeutſamen, allgemeinen Ahnung einer folhen Gemein- 
ſchaft. — Ein weiterer Wahrfcheinlichkeitsgrund für die Be— 
jahung unſrer Frage läßt fich aus den uns befannten Gefeßen ent- 
nehmen, welche in der Geifterwelt gelten, Auch dort befte- 
ben Gefege, welche den fihon im Zeitleben geltenden zum Theil 
analog find. Wir fennen fie natürlich nicht alfez einige derſel— 
ben jedoch, welche ohne Zweifel diejenigen find, mit denen die 
des Erdenlebens die meifte Aehnlichkeit haben, Fennen wir, und 
wahrfeheinlih gerade aus diefem Grunde fallen fie in unfre Er- 
kenntnißkreiſe. Es find dieß die Gefege der Anziehung und Ab- 
ſtoßung auch zwifchen Seelen, auf weldhe alle Neuerungen ver 
Liebe und des Haffes fih gründen. Was ift Die Sehnſucht nad) 
entfernten Geliebten anders, als ein Seelenzug? die Umarmung 
zweier Freunde, was tik fie anders, als das Verlangen der Seelen 
nah vollkommener Vereinigung? Sind aber im Tode die Bande 
der Sinnlichkeit abgeftreift, fo läßt fich nicht einfehen, warum 
der überfinnliche Zug der Liebe und Freundfchaft, der eine Seele 
zu einer andern, ob dieſe gleich noch im Leibe lebt, Hinzieht, 
aufhören ſollte. Und wer mag, wenn er weiß, welcher außer 
ordentlichen Wirkungen die menfhlihe Seele {don im Traume, 
im magnetifchen Zuftande, in Delirien, im Wahnfinn außer ihrem 
Leibe fähig iſt, ohne weiteres bie Möglichkeit Täugnen, daß 
eine abgeſchiedene Seele zu einer noch im Leibe lebenden auf 
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Momente fo hingezogen werden kann, daß beide in bie innigfte 
Berbindung treten? (Diefe beiden Argumente find weiter ausge- 
- führt in den BL. a, Pr. II, 155 ff.) 

Darauf, daß die heilige Schrift in fehr vielen Stellen 
und durch wirkliche Thatfachen unfre Frage bejahend beantivortet, 
foll hier aus dem Grunde weniger Gewicht gelegt werden, weil 
man vielleicht mit einigem Scheine einwenden könnte, daß zur er- 
ften Begründung des Gottesreiches auf Erden überfinnliche, außer- 
ordentliche Mittel und Werkzeuge erforderlich gewefen feyen, de— 
ren Anwendung nach erreichtem Zweck son felbft habe wegfallen 
müſſen. Indeſſen find doch die Thatſachen wenigſtens unumftöß- 
fie Belege für die Möglichkeit der Erſcheinung und Wirkfamfeit 
höherer Geifter ins Zeitleben. — Allein es Liegt in der Na— 
tur der Sache feldft die Antwort auf unfre Frage offen da. 
Geben wir zu, daß, die Kluft zwiſchen dem Schöpfer der Welt 
und dem Menſchen im Staube durch höhere geiſtige Weſen aus— 
gefüllt iſt, welche, wie es in. der organiſchen und anorganiſchen 
Sinnenwelt bis zum Menſchen herauf nachgewieſen werden kann, 
wo Alles von Stufe zu Stufe, in ununterbrochener gegliederter 
Kette und in innigſter Verbindung und Wechſelwirkung ſich an 
einander reihet, gleichfalls in Wechſelverkehr mit einander ſtehen, 
ſo würden wir uns eines eigenſinnigen Widerſpruchs ſchuldig 
machen, wenn wir die Verbindung der Geiſter- mit der Men- 
ſchenwelt ohne weiteres läugnen wollten, zumal, da der letzte 
noch ſichtbare Ring der großen Kette, welcher ins Geiſterreich ein— 
greift, mit ſeinem halben Weſen jenſeits lebt (wie die Thier— 
pflanze in zwei Reichen), jenſeits fein letztes Ziel haben muß, 
nach jenſeits ſeine edelſten und erhabenſten Beſtrebungen, ſeine 
Sehnſucht und ſeine Hoffnungen richtet. Ich bin feſt überzeugt, 
daß es dem erhabenen Weltplane, den die- Gottheit im Univerſum 
ausführen will, nicht entfpräche, wenn wir zwar die Sinnenwelt 
als ein in. alfen feinen Theilen aufs innigfte verbundenes Ganzes, 
unter harmoniſchen Gefegen flehend, Das -geiftige Gebiet dagegen 
als unzuſammenhängend und zerriffen, und fomit eine auf Die 
Geſetze des Geiftes gegründete Gemeinſchaft höherer und niedrerer 
Geifter als nicht beftehend ung denken wollten Nie follte man 
vergeſſen, daß das Ganze des Univerfums nur durch den engen 
Zuſammenhang und das Ineinandergreifen aller ſeiner einzelnen 
Theile, Gebiete und Kräfte das ſeyn kann, was es iſt, ein gro- 
Ber Organismus, und daß fomit, wie im Gebiete der phyſiſchen 
Natur die imponderabeln Stoffe das Wefen der groben Materie 
durchdringen und integriren, auch im Gebiete des Geiſtigen eine 
allgemeine Attraction und Wechſelwirkung ſtatt finden muß, in 
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welchen, da die ganze Menfchheit hier ſowohl als jenfeits zu einen 
gemeinfamen nur von Gott ganz gefannten Plane zuſammenwirken 
muß, die geiftigen Thätigfeiten der Geifter und Menſchen ſich be- 
gegnen, und fie felbft, als innig verwandte Intelfigenzen, einander 
niemals ferne ftehen können. — Schön fagt in diefem Sinne Kerr 
ners Schlafwache (a. a. O. ©. 197): „Es ift beftimmt, daß das, 
. was bier innig verbunden war, fich dort wiederfindet, macht fi 
das eine des andern nur nicht unwürdig. Aber ift auch dieß, fo 
wirft Das andere dennoch immer auf Dasfelbe ein, Daß es wilrdiger 
wird, und fich mit ihm vereinigen fann. Auch wenn eines auf dies 
fer Welt zurücbleibt, wirft das andere aus der Seligfeit herab auf 
dasfelbe ein, daß e8 diefer würdig wird. — Werfen wir jedoch einen 
genauern Blick auf die Iebensmagnetifhen Erſcheinun— 
gen ver höchften Stufe, fo wird durch fie ein unmittelbarer Verfehr 
zwifchen der Geifter- und Menfchenwelt auf die vielfältigfte und 
überrafchendfte Weife beftätigt. Im magnetifhen Schlafe, dieſem 
unverfennbaren Anfang des Sterbens, tft das Band zwifchen Leib 
und Seele in hohem Grade Inder, und es tritt, ben zahfreichften 
und reinften Erfahrungen zufolge, in fehr vielen Fällen ein wirf- 
licher perfönlicher Napport der Somnambulen mit Abgefchievenen 
ein, der die auferorventlichften Erfcheinungen darbietet, deren bie 
ing Einzelfte gehende Uebereinſtimmung in ihrem Auftreten bei den 
verfchiedenften in Zeit und Naum weit getrennten Somnambulen 
ihre Wahrheit verbürgt. — Ganz wohl weiß ih, daß die Erfah- 
rungen, welche hier in Nede ſtehen, von deu fogenannten Verfech— 
tern des Lichts und der Wiffenfchaft ganz auf Rechnung der gejlei- 
gerten Phantaſie und der Bilderfprache des Gefühlslebens geſchrie— 
ben werben, welches allerdings im Somnambulismus eine große 
Rolle fpieltz allein wenn wir die unbeflritten eonflatirte That— 
fache nicht läugnen können, und nicht wunderbar finden vollen, daß 
im magnetiſchen Rapport eine fo innige Verſchmelzung zweier See» 
Ten ftatt findet, daß die Hellſehende gleihfam eine Perſönlich— 
feit mit ihrem Magnetifenr wird, feine Seele durch und durch fchaut, 
feine Gedanken erfennt, und diefer hinwiederum, wie in ven bisher 
beleuchteten Erfcheinungen zur Genüge dargethan ift, einen ans Unum— 
fchränfte gränzenden Einfluß auf ihre Seele zeigt — aus welchem ver- 
nünftigen Grunde fol die Behauptung, daß es eben fo möglich fey, 
auch mit abgefchiedenen Seelen in Napport zu treten, nur aus ben 
Munde eines Betrügers oder Myftifers vernommen werden können? 
Iſt denn nicht das eine Wunder fo groß als dag andere? oder beffer: ift 
nicht beides der Natur und Beftimmung der Seele gemäß? — Mag 
man immerhin einwenden, daß, weil der Menſch, was bei Geiftern 
nicht der Fall ſey, fo fireng an die Bedingungen der Zeit und des 
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Raums gebunden fey, eine Verbindung oder Werhfelwirfung zwi: 
ſchen beiden fich nicht denfen Taffe: find denn die Anſchauungen und 
Seelenthätigfeiten der Magnetifchen nicht ganz denen ähnlich, wie 
wir fie ung bei Geiftern denfen müffen, auch mehr oder weniger 
von den Feffeln der Sinnlichkeit, d. 5. des Raums und der Zeit 
befreit? Sind fie nicht eben darum gewiffermaßen als abgefhie- 
dene Seelen zu betrachten, die nun, währen der Leib, mit gänz- 
lich gefchloffenen Sinnen, einem Leichnam ähnlich, da Liegt, nad) 
Geifter Weife fehauen und wirfen® Und flehen fie nicht dennoch 
in diefem erhöhten Zuftande mit noch in gefundem Leibe befind- 
lichen Menfchenfeelen in fo inniger Verbindung, wie fie zwifchen 
zwei Menſchen int normalen Zuftande gar nicht denkbar ıft? Iſt 
aber eine folche Verbindung und Einwirkung weniger wunderbar, 
als der Rapport zwifchen Menfchen und abgefchienenen Seelen? — 
Wer gibt ferner den Läugnern diefer Verbindung das Necht, die 
Behauptung als entfchievene Wahrheit aufzuftellen, daß die Gei- 
fter ohne alle Beziehung auf Zeit und Naum feyen? Es bleibt 
dieß eben fowohl eine bloße Behauptung, als vie oben winerlegte, 
daß fie völlig immateriell feyen. Im Gegentheile kann, meines 
Erachtens, nur im abfolnt einfachen und vollkommenen Wefen, 
in Gott, auch dieſe Beichränfung ganz wenfallen, während alle 
ihm untergeordneten, unvollfonnmeren, mehr oder weniger befchränf- 
ten Wefen auch den gedachten Schranken mehr oder weniger un- 
terworfen feyn müffen. Allerdings werben diefe für höhere Gei- 
fier ganz anders feyn, als fie bei uns Sterblichen ftatt finden, 
die wir, an das Grobmaterielle gefefjelt, unfere Anfchauungen und 
Erfenntniffe nur mühſam auffaffen, und unfere ſämmtlichen höhern 
und niedern Thätigfeiten nur vermittelft unferer groben Sinnes- 
werkzeuge höchſt Tangfam und unvollfommen entwiceln können. 
Wahrſcheinlich find es ganz andere Beziehungen, in welchen höhere 
Geifter zu jenen Anfchauungsfornen flehen, von denen wir gar 
feine Vorftellung haben, oder, wenn es auch nicht der Fall ſeyn 
folite, find fie fo wenig beengend für fie, daß die langſame und 
mühevolle menfchliche Weife, nach welcher unfere Seelenopera— 
tionen fih mantfeftiren, nicht in Vergleichung kommen fönnen 
mit der Totalität, Intenſität, Schnelligkeit und Vollkommenheit 
der Erfenntnißweife der Geifter, für die es Fein vor und nad, 
fein hinter und neben, Fein heute und morgen wie für ung mehr 
gibt. — Während wir unfere langſamen Vorftellungen und 
Schlüſſe uns bilden, erfennt die Körperfreie Seele in einem Mo— 
mente; während uns der nächfte Augenblick verborgen ift, erfaßt 
fie mit einem Blicke den Zufammenhang deffen, mas wir bie 
nächfte Zufunft nennen. Und dennoch laſſen ſich auch diefe hohen 
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Vollkommenheiten der Geifter mit Beihränfungen denken, Die 
wir freilich von unferm menſchlichen Standpunkte aus nicht für 
ſolche anſehen. Wie nämlich ter Grad des Hellſehens oder ver 
Soswindung der Seele som Körper aud) ven der gedachten freie- 
ven Anfhauungs- und Erkenntnißweiſe beftinmt, fo wird gewiß, 
je höher ver Standpunkt ift, auf welchen ver Bewohner ver 
Geifterwelt fteht, auch fern Blick und feine Erkenntniß erweitert 
und erhöht, und es it mir mehr als wahrſcheinlich, daß, wie 
die Magnetifchen, je freier fie ſich von ihrem Körper machen, deſto 
richtigere Anſchauungen haben, auch die Geifter, je näher fie ver 
Duelle alfes Lichts und aller Erkenntniß geſtellt find, ein um fo 
weiteres und reicheres Sehfeld für ihre Erkenntniß erhaften, um 
fo reinerer Anſchauungen fähig, und um fo weniger son den 
Schranken der Zeit und des Raums beengt ſeyn werden. Sit 
ja das ſchon (und auch dieß iſt ein Beleg für die genaue Ver— 
bindung und Verwandtſchaft ver Geifter- und Menfshenwelt) 
beim Menfchen felbft, fo lange er noch im Leibe lebt, freilich in 
befchränfterem Maaße ter Fall. Oder ift feine Donpelnatur, 
nah welcher er bald als Geiſt zum rein Geiftigen ſich aufzu— 
ſchwingen vermag, bald als finnliches Wefen ver Erde und ihren 
Beziehungen angehört, nicht laut dafür zeugend, dag ſchon ihn 
die Bedingungen ver Zeit und des Raums nicht abfolnt beichrän- 
fen, und Daß er mit dem Reiche des Geiftigen in Verbindung 
treten fann? Und nicht nur Momente find es oft, Sondern längere 
Zeitabfehnitte, Sa ver Menſch, abgezogen son feinen endlichen 
Borftellungen und Begriffen, zum Geiftigen, ja zum Unendlichen 
fich erhebt, und je vertrauter und heimiſcher er in dieſen reifen 
fih macht, defto tiefer in die Wahrbeit und Wirklichkeit eines 
höheren gerftigen Lebens einbringt. Denken wir ung aber, vie 
wir vernünftigerweiſe müflen, das geiftige Gebiet mit denkenden 
Weſen bewölfert, fo erhält ver Glaube, daß Menſchen und Gei- 
fter in Napport mit einander fteben, zumal, da überall im Alf 
das Verwandte fih anzieht und in Wechſelwirkung fleht, die 
höchſte Wahrſcheinlichkeit, und für mich Hat Diefe Verbindung fo 
wenig oder ſo viel Wunderbares, als Die tägliche Erſcheinung dar— 
bietet, Da eine Seele im Zeitleben Die Sprache einer andern ser- 
fteht, und in ihr zu leſen ſcheint. — Ich weiß es wohl, daß 
man mit einer ſolchen Anficht in die Reihe der Finfterlinge ge- 
ftelft wird: allein immer bleibt es mir unbegreiflich, wie mar 
ſich ſchämen kann, den Geift des Menichen na feiner Tren- 
nung vom Leibe mit einer höchſt feinen, mit den herrlichften 
Kräften ausgerüfteten, ätherifchen Hülle überfleivet ſich zu denken; 
wie man mit ftolzer Verachtung auf die fogenannten Verblenve- 


ten herabſchauen kann, welche fo unglücklich find, diefem finftern 
Glauben verfallen zu feygn. Zwar finde ich es ſehr natür- 
Gh, wenn nteine Zeitgenoffen, im frohen Gefühle der Emanci- 
pation von den Fefleln des graffen Gefpenfter- und Herenglau- 
bens der früheren Jahrhunderte, jede Erfcheinung aus dem Ge- 
biete der überfinnfichen Welt mit argwöhniſcher Vorſicht ſich er- 
zählen hören, und mit dem voffften Rechte — (denn unter. hun- 
dert Gerftergefehichten tft oft nur eine wahr) — iſt hier Schwer- 
gläubigkeit an ihrer Stelle: aber hüten wir ung, bei aller Vor— 
figt, daß nicht das Kind mit dem Bade ansgefchüttet werde, und 
das andere Extrem, ein bfinder Unglaube, die Wahrheit, welche 
in der Mitte Yiegt, gleich ferne von uns halte. — Keinen. 
falls follte je ohne tiefen Ernft und anders, als nad) der forg- 
fältigften Prüfung, über einen Gegenftand geurtheilt werben, ver, 
fo lange die Welt fteht, dem Menſchen einer der wirhtigften war, 
und feyn mußte. Wenn es auch wahr ift, daß große Irrthümer 
Sahrtaufende von aller Welt geglaubt worden find, follten wir 
nicht dennoch den Glauben aller Völker der Erde, der gefeiert: 
ſten Werfen der Vorzeit, der tiefften Denker unfers eigenen hoche 
gebildeten Jahrhunderts, den Glauben an eine Welt der Geriter 
und ihre Verbindung mit ven Dienfchenfeelen, den auch die heilige 
Schrift in fo vielen Stellen fanctionirt, mit Ehrfurcht betrach— 
ten? Sollten nicht die hoch einhergehenden philofophifchen Skep— 
tifer unferer Zeit, die fie vorzugsweiſe die erfeuchtete nennen, 
und darum (2) allen Geifterglauben, ohne alle ernſte Prüfung 
ver Thatfachen, ſchon um feines Namens willen für graffen Wahn- 
glauben erflären, vor dem Lehrer affer Philofophen, die nach ihm 
Syſteme aufgebaut und niedergeriffen haben, vor dem bewunder⸗ 
ten Plato erröthen, deſſen erfenchteten Geift fie einerfeits in 
den Himmel erheben, und ven fie auf der andern als einen Fin- 
fterling betrachten müffen? — Diefer Weiſe der Vorzeit glaubte 
namlich, wie Spfrates an feinen Dämon, auch an Geiſter und. 
die Verbindung derfelben mit der Sinnenwelt. In feinem Phädo 
äußert er fich Hierüber aufs beftimmtefte, wo er unter Anderm 
fagt: „die reinen Seelen begeben fih nach dem Tode zum Gött- 
Tichen, Unfterblichen, Vernünftigen; die aber nur dem Körper ge- 
dient, und ihn allein geliebt haben, trennen ſich nicht ganz von 
ihrem Leibe, der fo in fie hineingebildet ift, daß fie ſelbſt etwas 
Materielles mit fih nehmen, und an fih behalten, das fie an 
die Erde herniederzieht, wo fie denn auch gefehen werden können.“ 
— Wenn euch fehr vorſichtig, fo doch nicht minder entfchieden 
redet der weifefte Mann und tieffte Denfer feiner Zeit, Kant, 
von der Eriftenz der Geifter, Diefer große Philoſoph, der mit 
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vor ihm nie gekannter Schärfe dem menſchlichen Geiſte ſeine 
Gränzen ſteckte, und ſeine Kräfte anatomirte, auf deſſen Schul— 
tern die neueren und neueſten philoſophiſchen Syſteme ſtehen, 
und von der von ihnen ſelbſt nicht begriffenen Höhe ihrer un— 
mittelbaren göttlichen Vernunftanſchauung mit Mitleiden auf die 
ſinſtern Köpfe herabſehen, welche an ein Gebiet perſönlicher Gei— 
ſter glauben, ſagt folgendes aus ſeinem Munde gewiß höchſt merk— 
würdige Wort über den Glauben an Geiſter: „er wiſſe nicht, 
weder wie er in die Welt gekommen, noch im derſelben gegen— 
wärtig fey, noch aus verfelben herausgehe. Darum, fest ex 
bei, unterftehe ich mich nicht, alle Wahrheit an den manderlet 
Gerftererzählungen zu läugnen, doch amt dent gewöhnlichen, ob» 
gleich wunderlichen Vorbehalt, jede einzelne zu bezweifeln, alfen 
zufammen aber einigen Glauben beizumeffen.‘ — Meine Ab» 
ficht kann hier nicht ſeyn, Durch Aufftellung einer Reihe oft erzähl- 
ter, wirklicher Thatfachen meine ausgefprochene Anficht zu erhärten: 
aber zu der Bemerkung fühle ich nich berufen, daß es, neben den 
zahlloſen Lügenhaften Mähren von Geiſtern, fehr viele höchſt 
merkwürdige Thatfachen gibt, welche von anerkannt müchternen, 
Elar denfenden, sorurtheilsfreien, dem Geift und Herz nach an Bil- 
dung ausgezeichneten Männern aus allen Zeiten erzählt, und von 
den geachtetften Zeugen nach der forgfältigften Prüfung als wirf- 
liche, wahre Thatfachen anerkannt worben find, daß es fomit einen 
lächerlichen Dünfel verräth, wenn diefe Erzählungen ohne Unter 
ſuchung im Namen der Philoſophie als Lügen oder Selbfttäufchun- 
gen in die Claffe der Ammenmährchen geworfen werden. Sft-aber 
nur eine diefer Thatfachen wahr, fo bedarf es für die andern kei— 
nes Beweiſes mehr. Auch ich könnte, wie Kerner (Seh. UI, 37.) 
eine Reihe wiffenfchaftlich Hochgebilveter, zum Theil felbft in der 
gelehrten Welt hochgeachteter Zeitgenoffen anführen, die von der 
feften Ueberzeugung son dem Dafeyn und Einfluß der Geifter auf 
die Menfchen durchdrungen find und waren, deren Namen jedoch) 
bier zu veröffentlichen eben fo natürliche Rückſichten verbieten, als 
diejenigen waren, welche Kerner im gleichen Falle geleitet haben. 
— Jammerſchade iſt es freilich für die Erweiterung unferer Ein- 
fiohten in Höhere Wahrheiten und ihre Verbreitung, namentlich ſol— 
her, welche uns im Gebiete des Ueberſinnlichen aufgeſchloſſen wer— 
den würden, daß man fi), fobald von dieſem Gegenftande die Rede 
ift, kindiſch zu ſchämen anfängt, feine innere Heberzeugung zu be- 
kennen, um nicht, wie Lichtenberg fürchtete, ver einmal eine beveut- 
fame Ahnung, die er hatte, bloß um feinen philofophifchen Namen 
nicht einzubüßen, wie er felbft fagte, forgfältig verfhwieg, von 
dem pornehmen Pöbel ausgelacht zu werden. Wohl hat Kant Recht, 
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wenn er (vermiſchte Schr. IL. 311.) ſagt: „die Philoſophie ficht 
fich in Verlegenheit, went fie entweder an Einigem in den Geifter- 
erzäblungen ungeftraft nicht zweifeln, oder Manches ungeftraft nicht 
annehmen darf, Sp werben diefe Erzählungen wohl immer nur heim- 
Tihe Gläubige haben, während fie öffentlich durch die herrfchenve 
Mode des Unglaubens verworfen werben.‘ — Zur einer afabe- 
mifchen Preisfrage werben Geiftererfeheinungen ſchwerlich je gemacht 
werben. 

Es ſtellt fich ung die weitere Frageentgegen: Wie ift es mög- 
lich, daß Geiſter fihden Menfhen wahrnehmbar ma- 
hen können? So lange wir andem Wahne hängen, die objective 
Realität alles deſſen fey mit Recht zweifelhaft, was wir mit unfern 
Sinnen nicht erreichen, fo lange werden ung allerdings Geifterför- 
ver als Widerfprüche, und afle Einwirkungen der Geifter auf bie 
Menſchen unglaublich erfiheinen. Aber ich frage die Läugner ver 
Geiftererfcheinungen, wie fie die Einwirkung ihres eigenen Geiſtes 
auf ihren eigenen Körper, die fie doch nicht Yäugnen können, vhne 
die Annahme eines realen, der Diaterie verwandten, unfihtbar ein- 


wirkenden Mediums erflären wollen? Unmittelbar kann, das ift , 


entfchieden, der menfchliche Geift nicht auf Die Materie einwirken; 
ex bedarf eines Mediums, wie des gedachten, fonft könnte z. B. 
fein Wille auch nicht belebte Stoffe außer vem Körper ohne Me- 
dium, für fih, bewegen. Die Art und Weiſe darzuthun, wie 
unfere Organe und Empfindungen zufammenhängen, ift bis jebt 
unmöglich gewefen. Aber die Thatfache der Einwirkung des Gei- 
ftes auf den Körper liegt entfchienen vor, und man barf fragen, 
welche der beiden Erfeheinungen, die letztgenannte Einwirkung oder 
die eines abgefchiedenen Geifts auf den Menfchen wunderbarer oder 
erflärticher feyg? Wende man nicht ein, Daß es etwas ganz Anderes 
fey, wenn Die Seele auf ihren eigenen, von ihr bewohnten, Körper 
einwirke; worin befteht denn ver Unterſchied? Iſt diefer Einfluß 
nicht dennoch ein Einfluß des Geiftigen aufs Körperliche, ober iſt 
er etwa darum begreifliher, weil wir ihn gewohnt find? Ich 
glaube, daß beive Erſcheinungen dem Wefen nach diefelben find, und 
beide durch das gleiche vermittelnde Movens bewirft werben. Die 
Nerven fpielen bei der durch die Seele angeregten Bewegung des 
Körpers eine Hauptrolle; da fie jedoch ſichtbar felbft grob materiell 
find, fo laſſen fie fich nur als Vehikel einer höheren Potenz betrac)- 
ten, welche durch die Mannichfaltigfeit der Erfcheinungen, welche 
fie hervorbringt, und die unbegreiffihe Schnelligkeit, womit fie 
diefelben angführt, beweist, daß fie, erhaben über das Grobſinnliche, 
ihrem Wefen nach ver gemeinen Wahrnehmung und allem unmittel- 
baren Experimentiren an ihr entrückt, ätherifcher Natur ift, und die 
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feinften Imponderabilien an Feinheit übertrifft.  Diefes wunder» 
bare ätherifche Movens iſt es nun, das nicht nur die Verbindung 
zwiſchen Leib und Geele vermittelt, fondern auch dem empfindenden 
Prineip der Seele unzerftörbar anhängt, und fich ihr nach dem Tode 
des Leibes zu einem gleichfant feelifch-Teiblichen Organismus ausbil- 
det, vermittelft deſſen fie auch jenfeits auf die Anfen- und Sinnen- 
welt einzuwirfen in ven Stand gefeßt wird. Dieß ift jenes Agens, 
vermittelft deffen die Seele, wie Eſchenmayer es ſchön ausorüdt, 
in ihrem Körper, als ihrem Inſtrument, die unendlichen Accorde 
ihrer Begriffe, die Melodien ihrer Gefühle, Die Harmonien ihrer 
Seen und Entfehlüffe angibt und ausführt, aber gewiß, mie es 
fchon den Hellfehenden lichtſchnell in die weiteften Fernen dient, und 
ſelbſt als wahrnehmbares fühlbares Object ſich darſtellt, auch von 
den abgeſchiedenen Seelen zur Maſchinerie des Wirkens nach außen 
verwendet wird. — Ganz im Einklang hiemit ſtehen die unver— 
dächtigſten Ausſagen vieler Hellſehenden, welche conſtant dieſes 
Agens, das ſie bald Lebens- bald Nervengeiſt, bald Licht- bald 
Feuerſtoff, bald Aether nennen, für das alle phyſiſche und pſy— 
chiſche Thätigkeit im Menſchen Bedingende, und zugleich für das 
Medium erklären, wodurch abgeſchiedene Seelen, welche es im 
Tode als Seelenhülle mit ſich nehmen, ſich in der Sinnenwelt 
noch wahrnehmbar machen können. — Die Seherin von Pre— 
vorſt nennt den „Nervengeiſt“ das Medium der Fähigkeit, 
mit Geiftern in Rapport zu treten, und redet von einem geiſti— 
gen Auge und einem Nervengerftftrahl, ver von demfelben aus 
und dur) das Teibliche Auge gehe, durch welches hindurch auf 
diefe Werfe das erftere Geifter fchauen könne, welche in denfelben 
Nervengeiſt eingekleivet feyen, der jeder Geele zum Werkzeuge 
diene. Auch für die Geifter ſey er dag Mittel der Bewegung 
im Raume, ſich fihtbar und fühlbar zu machen, Töne hervorzu— 
bringen, und felbft die ſchwerſten Laften zu heben, — Diefe 
Behauprung der Seherin finde ich ganz confequent, Der Er- 
fahrung gemäß, die wir täglich an unferm eigenen Mörper, und 
noch auffallender im magnetifchen Zuftande machen, gehorcht die— 
fer Nervengeift einzig dem Willen, nach deſſen Richtung und In— 
tenfität fi) feine ganze Wirkfamfeit modificirt. Er ift es näm- 
lich, der den an ſich todten Muskel zur Spannkraft reizt, und den 
ſämmtlichen Heben unfers Gliederbaues, die für ſich eine träge 
Maffe wären, die Kraft gibt, ven Körper mit Leichtigkeit zu be- 
wegen, und ſchwere Laften zu heben. Woher follte fonft des 
Körpers Kraft Fommen? Im normalen, wachen Zuftinde find 
dem Einfluffe des Willens auf diefe Naturfraft die befannten 
Schranken gefest, und er vermag nur innerhalb bes Gebiets des 
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Körpers und vermittelt vesfelben und nur partiell über fie zu 
gebieten. Iſt dagegen, wie tm nagnetifchen Zuftande, der Geiſt 
und die Seele von den Feſſeln des Leibes losgebundener, fo 
herrſcht der Wille freier über fein Werkzeug, den Nervengeift, 
der ihm dann mit der Gefchwindigfeit des Lichts gehorcht und 
ihm ganz unterthan iſt. Wie derfelbe aber ſchon im Leibe auf 
taufenbfältige Weife auf die. Sinnenwelt einwirkt, und im mag- 
netifchen Zuftande. in noch erhöhter Kraft auftritt, fo vermag 
die Seele durch ihn Achnliches und noch mehr nach dem Tode des 
Leibes, und es bat für mich, da ſchon die befannten Impondera— 
bifien eine Intenfität der Einwirkung auf die finnliche Welt zei» 
gen, welche oft ans Wunderbare gränzt (wer Fennt nicht die furcht— 
bare Gewalt der Efeftricität in der Natur?), gar nichts Wider 
finniges, wenn die Seherin und mit ihr viele andere Magneti- 
ſche behaupten, daß die Seele nach dem Tode vermittelft des 
Nervengeiftes imponderable Stoffe aus der äußern Natur, wie 
etwa Licht, Elektricität, vielleicht auch einen Theil der ſchwe— 
veren Luft an fih zu ziehen, Gebilde daraus zu formiren, und fo 
auf die verfrhiedenfte Weife auf die Sinnenwelt einzuwirken 
vermöge — Der Umftand, daß die Befhreibungen der 
äußern Erfherinung der Geifter und der überfinnfichen Welt 
überhaupt, obwohl fie im Wefentlichen bei allen Somnambulen und 
Geifterfehern übereinftimmen, denn Doc manche Verfhieden- 
heiten, welde Widerfprüche zu begründen fiheinen, enthalten, 
kann nicht anflößig feyn. Dr. Kerners Kranke fagt einmal hier- 
über, Die Gegenftänvde der höhern Welt erfcheinen verfchiedenen 
Magnetifchen und Geifterfehern je nach dem Grade des Helffehens 
und der Neceptioität verfihteden. Anfangs ihres Zuftandes fah 
fie die Bewohner der andern Welt in einem irdiſchen, wiewohl ver- 
Härten Bilde, fpäter als helle Wölfchen, und endlich als Lichtſtrah— 
fen. (A. a. O. S. 41.) Auch ſagt fie, die Geifter können fi 
in Geftalten zeigen, welche fie paſſend finden, d. h. für bie Geh- 
fähigkeit derer, denen fie fich zeigen wollen. — Auf den Einwurf, 
daß jede Somnambule die Wohnungen der Seligen und diefe felbft 
wieder anders befchreibe, fagte fie (211.): „dieß kann feyn; id) 
fah die Seligen anfangs auch in trdifchen Bildern Da war aber 
mein Phyfifches noch zu wenig getödtet; jetzt ſehe ich fie als Lichtſtrah— 
Yen, Dein Schubgeift fagt, er könnte fih mir auch in Geftalt 
eines Kindes zeigen.‘ — Die Seherin fagt (IL, 53.), die Gei- 
ftergeftalten, die fie fehe, können allerdings in der Wirklichkeit 
anders feyn, als fie fienun einmal durch das Medium ihresmit dem Kür- 
per immer noch verbundenen Nervengeiftes auffaffen müſſe. Selbſt 
das geiftige Auge im fleifchlichen fey doch von biefem immer etwas 
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getrübt. — Bon ver Traurigkeit unferer R. als fie von ihrem 
Schutzgeiſte erfuhr, daß Die Geftalt, in welcher er ihr erfcheine, 
nicht feine wahre, höhere ſey, Die fe nicht zu ertragen vermöchte, 
fagt ihre obige Geſchichte. — Dat magnetische Geifter fehen 
können, könnte Manchem nichts Anftößiges haben. Mehr Schiwie- 
rigkeit Dagegen könnte für ihn Die Erflärung des Schauens von 
Getftern bei nichtmagnetifchen Verfonen vermittelft der gewöhn- 
lihen Sinnesorgane Darbieten. Allein abgefehen davon, daß dieſe 
Fähigkeit zu den feltneren gehört, wer Fennt nicht die zahlloſen 
Abftufungen, Variationen und Formen in den magnetiſchen Zus 
ftänden, die oft als folche Faum erfennbar find? und wer weiß 
nicht, Daß oft bein körperlich und gerftig ſcheinbar normaliten 
Zuſtande pertodifih, zuweilen fogar nur momentan, eine bald 
angeborne, bald erworbene Fähigkeit zu pſychiſchen Deelinationen 
son dem Tagleben bei einzelnen Individuen eintritt, welche höchſt 
wahrscheinlich mit Der im magnetifhen Zuſtande gegebenen ver— 
wandt iſt. Aus dieſem Grunde glaube ich, daß in der Negel nur 
magnetische oder kränkliche Verfonen, over ſolche, welche durch länger 
andauerndes afcetiiches Leben gefteigert find, und nervenveizbare, 
zu Krämpfen, Kataleyfien u. drgl. ſich hinneigende Conſtitutio— 
nen haben, die Fähigkeit heftigen Fünnen, Geiſter zu ſehen, und 
daß, wenn ſcheinbar pſychiſch- und fomatifch ganz gefunde Individuen 
ſolche Erfihernungen baben, Diefelben entweder dennoch, wenn auch 
nur auf Momente, in magnetiſcher Erhebung, d. b. in franfbaf- 
tem Zuftande fich befinden, oder Dur höhere Zulaffung in Die 
Lage. serfegt werden, da fie mit ihren gewöhnlichen Sinnen ab- 
gefchtedene Seelen gewahr werten, welche, bei aller Unſichtbar— 
test ihrer Tebensätherifchen Umhüllung für das Teiblihe Auge, 
wie Fähigkeit beſitzen, durch Anziehung son imponderabeln Thei— 
len aus der Atmoſphäre dieſelbe zu condenſiren, in beliebige Bil— 
der zu geftalten, und ſich hiebei nach der körperlichen Empfäng— 
lichkeit der Perſonen richten zu können, denen ſie ſich ſichtbar 
machen wollen. (Man vergleiche auch, was Kanne in ſeinem 
„ernſten Blick ins künftige Leben. 1818.“ ©. 108 ff. hierüber 
ſagt.) 

Daß man ſich dem Glauben an Geiſtererſcheinungen in ſpe— 
ciellen Fällen nur mit Vorſicht hingeben dürfe, iſt bereits geſagt, 
und auch bei den Somnambulen find dergleichen Phänomene oft 
keine Realitäten. Gerade wegen der enormen Steigerung der 
Gefühlsſeite im Somnambulismus, und der aus derſelben reſul— 
tirenden plaſtiſchen Richtung der Seelenthätigkeit, iſt bei Beur— 
theilung der in Trage ſtehenden Erſcheinungen alle Vorſicht an— 
zuwenden. Indeſſen laſſen ſich doch entſcheidende Kriterien 


446 


für die Natur derfelben angeben, und, um vecht fiher zu geben, 
will ich nur eines hier geltend machen, das ich für unumftöglich 
beweifend halte. Mag man immerhin zweifeln, fo lange Mag- 
netifche vder andere Efftatifer Geiftererfcheinungen gehabt zu 
haben vorgeben da wir Feine andere Bürgſchaft für ihre Wirf- 
Tichfeit Haben, als die Ausfage des Sehers. Selbſt wenn die 
außerordentlichften Dinge durch diefen verfündigt werben, welche 
offenbar ihm bisher haben unbefannt gewefen feyn müffen, ja 
wenn die Zufunft von den angeblichen Erſcheinungen gevffenbart 
wird, und alle ihre Angaben bis insg Einzelnfte in Erfüllung 
gehen, mögen wir die Wirflichfeit derfelben immer noch in Zwei— 
fel ziehen, da das gefchärfte Seelenauge jedes magnetifchen Sehers 
unendlich weiter und tiefer fchaut, als das gewöhnliche, und bie 
außerorbentlichften Anſchauungen aus der Vergangenheit, Gegen- 
wart und Zufunft, aus der Nähe und Kerne und in die Tiefen 
der organiſchen und anorganifhen Natur innerhalb der magneti= 
fhen Sehfraft Tiegen, woher nicht außer Acht bleiben darf, daß 
die Magnetifchen gewöhnlich ihre inneren Anſchauungen unglaub- 
lich ſchnell anthropomorphoſiren. Aber wenn eine Erfcheinung, 
ſie werde nun von regelmäßigen Somnambulen oder andern Menſchen 
geſehen, zu gleicher Zeit nicht bloß einer, fondern mehreren, unbefange- 
nen, gefunden, nicht magnetifchen Verfonen, unerwartet und nicht am 
gleichen Drte fich darſtellt, und, was weſentlich ift, mit Wirkungen oder 
Thatſachen verbunden ift, welche aus einem erhöhten Seelenzu- 
ftande ſo wenig, als fonft natürlich, erflärt werden fünnen, fo ift 
fie für eine wirffiche Geiftererfiheinung zu halten. — Ohne die 
zahlios bekannt gemachten Erfcheinungen diefer Art glauben oder 
bezweifeln zu wollen, Tann ich natürlich meiner eigenen Erfahrung 
am ficherften für meine Perfon trauen, und laffe daher alfe jene 
Gefhichten in ihrem Werth oder Unwerth. Soll man bier feft 
glauben, fo muß man felbft erfahren, und von feiner Erfahrung 
die unumſtößlichſte Gewißheit haben. Sch glaubte, ob ich gleich 
manchen Höchft unverbächtigen und verbürgten Erzählungen, die 
ich Tas oder hörte, nichts entgegen halten fonnte, nicht oder im— 
mer noch zweifelnd an diefelben, bis ich durch eigene Erfah— 
zung überwiefen wurde, Sch glaube feft an manche verfelben, 
feitvem ich einmal in der Nacht plößlich erwachte, und ganz ver- 
nehmlich meinen Taufnamen dreimal mir in das Ohr rufen hörte, 
während in demſelben Augenblic meine Mutter die Geftalt ihres 
Sohnes, meines Bruders G., 7 Stunden von feinem Aufenthalts- 
orte entfernt, vollfommen Far fah, und noch an demfelben Tage 
die Nachricht ihr zufam, daß derfelbe in der gleichen Viertelſtunde 
geftorben fey. GVergl. die Ite Erſch. diefes Grades.) — Hier 
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läßt fich feine magnetiſche Anlage, feine Efftafe oder dergleichen 
etwas, zumal nicht bei meiner alten Mutter, ſupponiren; wir far 
ben und hörten unerwartet, und die Thatfache entfprach der gehab- 
ten Erfcheinung. — Diefer mein Glaube wurde beftätigt und er— 
höht durch einige in der Gefchichte unfrer N. von mir gemachte un— 
wiverlegliche Erfahrungen. Anders nämlich, als durch die Eins 
wirkung eines übernatürlichen Wefens Tann ich das, an fi) frei- 
lich geringfügige, durch die befondere Beziehung aber wichtige 
Klirren, wie von einer Taſſe berrührend, wovon in unfrer Erzäh— 
lung einmal die Rede iſt, nicht erffären, ob ich gleih auf diefe 
Thatfache, da die Sinnen mehrerer Menfchen zugleich oft auf eine 
außerordentliche und merkwürdige Weiſe getäufeht werden, feinen 
befondern Werth legen wollte, wenn nicht die Somnambule in der 
Krife, über gememe Sinnentäuſchung erhaben, mich in meinem 
Glauben beftärkt Hätte. — Ohne Vergleihung wichtiger ift die 
Einwirkung des Schußgeiftes der N. anf ihren Vater, als ihre 
Schweſter in Gefahr war, som Giebel des Haufes herabzuftürs 
en, von welcher letztern Thatſache ſogleich weiter die Rede 
ſeyn wird. 

Noch iſt nämlich eine Frage, deren Erörterung an ſich ſchon 
intereſſant iſt, aber mit Beziehung auf die Geſchichte der R. dop⸗ 
pelte Wichtigkeit erhält, im Nückftande. Es ift die Frage: Gibt 
es Schutzgeiſter? 

Bon der Annahme der Verbindung einer Geifterwelt mit der 
Sinnenwelt und tes Einfluffes höherer Wefen auf ven Menfchen 
iſt nur ein Heiner Schritt zu der weitern, daß die Menfehen von 
Schuögeiftern begleitet werden. Es Tiegt in dieſem Glauben eine 
berrlihe Idee, welche nicht nur der Gpttheit würdig, und. unfrer 
Beftimmung entfprechend erfcheint, fondern auch in dem Umſtande, 
daß er ein uralter und allgemein unter allen Völkern verbreiteter 
Glaube von jeher war, und noch ift, einige Beftätigung findet. — 
Daß die heilige Schrift von höhern Geiftern, felbft Engeln rer 
det, welche zum unmittelbaren Dienfte der Menſchen berufen feyen, 
daß namentlich Kinder von ihnen begleitet und beauffichtigt werden, 
ift aus den Stellen Mattb. 18, 10. Tob. 5, 22. Av. Gef. 5, 
19. 27, 23. Hbr. 1, 14. Pflm. 34, 8. 91, 11. 12. Apoft. Gefc. 
12, 15 u. A. erſichtlich. Auch verdient es große Beachtung, da 
die ausgezeichnetften Männer aus allen Zeiten, nantentlich die aug- 
gezeichnetften Kirchenväter (ſ. Meyers BL. f. h. W. I, 183 ff.), 
diefes Glaubens ſich nicht gefchänt haben, unter denen die befann- 
tern, auch von Kerner in der Seherin angeführten, Sofrates, Plo- 
tin, Hieron, Cardan, Paracelfus, Taffo u. A, find. — Merk 
würdig tft hier wieder eine auch von Kerner allegirte Bemerkung 
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des tiefpenfenden Kant, der in feinen „Träumen eines Geiſter— 
fehers“ über diefen Gegenftand fagt: „Es wird künftig noch bewie- 
fen werden, daß die menſchliche Seele auch in diefem Leben in 
einer unauflöslich gefmipften Gemeinfchaft mit allen immateriellen 
Naturen der Geifterwelt ftehe, daß fie wechfelsweife in dieſe wirfe, 
und von ihnen Eindrürfe empfange, deren ſie fic) aber als Menſch 
nicht bewußt ift, fo lange Alles wohl ſteht.“ Sch bin überzeugt, 
daß der Glaube an Schußgeifter, welcher ver oft fo großen phyſi— 
fen, inteffeetuellen und moraliſchen Hülffofigkeit des fterblichen 


Menſchen Höchft willkommen ſeyn muß, nur durch die fo grundlos 


gefürchtete Einwirkung höherer Wefen auf ven Menfchen überhaupt, 
und namentlich durch ven Wahn von Vielen ängftlich ferne gehalten 
wird, daß durch jeden höhern Einfluß anf die Seelenthätigfeit die 
morafifhe Freiheit des Menfchen leide. Letztere Be— 
bauptung halte ich für völlig grundlos. Ganz richtig fagt unfre 
N. am 13 Junius: „So wenig Warnungen von Freunden im 
Leben unfre Freiheit ftören, fo wenig ift dieß der Fall, wenn dich 
dein Schußgeift warnt.’ Und am 21 Junius: „Es wird dag 
Gleichgewicht im Sunern der Seele nicht geftört, wenn dem Ge— 
wiffen eine Stüße, und ver Schwäche des Herzens eine Iorfende 
Stimme beitritt, . Se ftärfer diefe iſt, defto Fräftiger iſt die Auf— 
forderung zum Gegentheile.“ Immer bleiben wir, Die innere 
Stimme mag vathen, wie fie will, Die freien Urheber unfrer Schuld 
wie unfers Verdienfts, und es möchte wohl auch unfre mit Frei— 
Seit ſich brüftende Selbftfucht einen ziemlichen Theil an dem Wi— 
derwilfen haben, womit diefe höhern Einflüffe in die Kreife un- 


fers Handelns zurücfgewiefen werden, Auch die Somnambule 


Krämer fagt einmal (A. 1, 2, 96): „Stelle ich meinem Schub» 
geiſt bei dem Fünftigen Entbehren feiner Einwirkung (nad) der Ge- 
neſung) die Möglichkeit der gefahrnollen Schwäche des menfch- 
lichen Herzens vor, fo tröftet er mid) damit: „es wird künftig ein 
Etwas in deinem Innern dich mahnen, jeden Netz zur Sünde zu 
fliehen.‘ — Unfre R. erwieberte auf meine mehr als einmal 
an fie gerichtete Frage: worin das Gefchäft ihres Schuägeiftes, 
als ſolchen, beftehe? immer mit den Worten: „er bildet die 
Stimme meines Gewiffens , oder: „es ift ein Vorzug der Schuß- 
geifter, daß fie die Gebete ihrer Schußbefohlnen hören Fünnen 3“ 
und es ift in der That merkwürdig, daß Sofrates von feinen Dä- 
mon beinahe die gleichen Worte gebraucht, wenn er fagt: „er trage 
feine Gebete den Göttern vor. — Erhebliches läßt fih gegen 
die Behauptung ver R., daß die Schußgeifter des Gewiffens 
Stimme bilden, und den Menfihen in Nöthen des Leibes und 


der Seele freundlich mit ſtillem Einfluß beiftehen, nichts einwens 
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ven. Diefe Annahme hat um fo mehr für fi, als diefe Stimme 
(des Gewiſſens) in den moralifch verdorbenften Gemüthern mit 
umiberwindfiher Stärke und Vernehmlichkeit wieder und immer 
wieder fich regt, durch Fein Verſtändeln fih wegräſonniren läßt, 
und, obgleich ihre Forderungen oft den verftändigften Ratfonne- 
ments geradezu widerfprechen, und die zarteften Rückſichten verle- 
gen, mit geheinter und unwiderftehlicher Gewalt zuwetlen zu einer 
Seelenthätigfeit hinreißt, welche in offenbarem Widerfpruche mit 
dem Wefen und Charakter des Handelnden zu ftehen ſcheint. Un— 
möglich kann ich das Gewiffen zu einem durch Erziehung der Seele 
eingeimpften Triebe erniedrigen, und wenn auch derfelben ein an- 
gebornes, in ihr Wefen verwebtes, von der Quelle alles Guten und 
Wahren dem Geiſt mitgetheiltes und dur ihn in der Geele res 
flectirtes Wahrheits - und Sittlichkertsgefühl zuzufchreiben tft, das 
in ihr ih regt, wenn fie feine Nähe am wenigiten wünſcht, und 
an deſſen Vertilgung ſie vielleicht ein ganzes Leben hindurch gear- 
beitet bat, fo ſtimmt gerade die Annahme eines höhern, ftilfen 
Impulſes zu Auffriſchung desfelben, den die Sonmambulen den 
freundlichen Geiftern zufchreiben, welche uns dem Verderben ent 
reißen wollen, nicht nur ganz mit der Natur und dem Bedürfniß 
der ſchwachen Menſchenſeelen überein, fondern bezeugt auch Die un» 
ermüdlich gefehäftige Waterliebe des hörhften Erzieher der Men— 
fchenfeelen, welcher mit ftilfer Gewalt die in ihrer Selbſtſucht 
ihm widerftrebenden an fih zu ziehen bemüht tft. — Mag man 
diefe Anſicht myſtiſch nennen: ich glaube, daß fie fi) mit einer 
ächten, Gottes und des Menfchen würdigen Pneumatologie vers 
trägt, und namentlich der moraliſchen Freiheit des letztern nicht 
den mindeften Eintrag thut. 

Schubert neumt in feiner Symbol des Traums S, 99 das 
Gewiffen den geheimen Propheten der Träume, der fih auch in 
der Begeiſterung, dev poetifchen, fo wie der höhern propheti- 
fhen Region fund gebe, Obgleich das Gewiffen Gottes Stimme 
fey, fo bediene ſich doch dasſelbe oft auch einer der göttlichen 
ſehr entgegengefesten Stimme, die dasſelbe entſetzlich mißbrauche, 
woher es komme, daß im Traume ſowohl, als in der ppythiſchen 
Begeiſterung und im Fanatismus eine Geiſterſprache aus dem 
Innerſten des Menſchen vernommen werde, welche in ganz un— 
göttfihem Sinne fi äußere. So fey diefe Stimme (103) in 
ihrev Dopvelfeitigfeit als der gute und böfe Dämon zu be- 
traten, dev den Menschen durchs Leben begleite, und je nad- 
dem er dem einen oder andern Nufe folge, ihn glücklich oder 
unglüdlih mache. Derfelbe prophetiſche Dämon fey es, der, 
was gewiß Jeder erfahren Habe, der mit den Führungen bes 
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innern Lebens befannt fey, vielfältig wor unbekannten Gefahren 
nit höherer Gewalt bewahre, und was in folhen Fällen, noch 
ehe wir an Gefahr nur von ferne denfen, und ohne daß wir ber 
Reflexion, die oft im directeſten Wiverfpruch mit diefer Stimme 
ſtehe, nur das Mindefte danfen, mit einer ımerflärlichen, aber 
unwiderſtehlichen Angſt erfülle, welche der nach einer vollbrach— 
ten böfen Handlung ähnlich ſey. Schubert führt hiefür die 
außerorbentlichfien Beifpiele an, welche werth find, nachgelefen 
zu werden ©. 105 endlich führt ev eintge feltenere an, wo 
der Sofratifche Dämon als etwas Neuferes, Sihtbares auftritt. 
— Was hier von Schubert wur angedeutet wird, führen vie 
Hellfehenden höherer Grade in die Wirklichkeit ein, indem von 
ihnen befannt ift, daß fie beinahe alfe ohne Ausnahme behaup- 
ten, es befinde fih ein höheres geiftiges Wefen in ihrer Nähe, 
das fie mit ihrem innern Auge fehen, von welchem fie durchs 
Leben begleitet werden, und durch welches fie manches in Raum 
und Zeit Entfernte inne werben, das fi) denn auch ganz nad 
ter Mittheilung ſtets beftätigt, und in Erfüllung geht. Neben 


diefem guten ftatuiren aber viele Magnetifche auch ein böfes 


den Menſchen begleitenves höheres Wefen. — Bon R. iſt be- 
reits eine Bicher gehörende Aeußerung angeführt. — Kerners 
Kranke (a. a D. ©. 41) fagt ausdrücklich: jeder Menſch habe 
zwei Geifter zur Seite, einen guten und einen böfen. Jener 
ziehe ihn immer unter den veizenden Anblicken der Sünde zu 
Gott, während der böfe ihm die Sünde reizend sorftelle, und 
ibre Folgen zu verkleinern ſuche. (Ganz wie unfre R., da fie 
von den fophiftiichen Inſinuationen jener böfen Stunme in ihr 
Sprit.) Die Einwirkung des böſen Geiftes Taffe Gott nad) 
feiner Weisheit zu, die des guten beftimme und verordne er. 
Edeln Menfchen gereiche die Einwirkung des böfen Weſens zu 
höherer Beredlung, böfen die Eimwirfung des guten zu ſchwere— 
rer Verantwortung. — Don ihrer Geburt an, fagte diefelbe 
Kranke (135), habe fie ihr Grofvater bis zur Confirmation 
als Schußgeift begleitet; von diefer Zeit an fey es ihr Bruder 
geweſen, und er werde es bleiben, 

Ohne es für ausgemacht ausgeben zu wollen, daß jeder 
Menſch von einem guten und zugleich son einem böfen Wefen 
begleitet werde, läßt fid wohl, bei Annahme der Schußgeifter, 
nicht läugnen, daß diefe gewiß, wovon unfre N, einen Fall 
wirklich erzählt, der ſich während einer ihrer Krifen in Augs— 
burg mit ihrem Schußgeifte zugetragen hat, wenn ihre ftilfer 
Einfluß mit entfihieden böfem Willen hartnäckig zurückgewieſen 
wird, auch zurücktreten, und, da der Einfluß böfer Geifter auf 
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Menfchenfeelen ebenſo sernunft- und fhriftgemäß tft, als ver 
der guten, jene ſich dann an den Menfchen drängen, um ihn 
immer tiefer in die Sünde und das Verderben hineinzuziehen. — 
Die Ungewißheit, im weicher N, mit mir über die Bedeutung 
der böfen Stimme in der Krife des 17 Junius war, entfchted 
fi) durch den Ausſpruch Alberts am 21 Junius dahin, daß 
wirklich ein böfes Wejen die Schwachen Seiten und Stunden des 
menschlichen Herzens zu Verlockungen benüse, N, hat fih in 
der Krife ſelbſt ſo weitläufig Aber diefen Gegenftand ausgefpro- 
ben, daß ich auf ihre Bemerkungen hier Hinweifen kann. — 
Man vergl, auh v. Meras BL fh W. I, 224 ff. 293 ff. 

Tür Die Perſönlichkeit Alberts, des Schutzgeiſtes der 
R., ſprechen hauptſächlich folgende Züge aus der Geſchichte ihrer 
Krankheit, — Anfangs serwechfelte fie meine Verfönlichkert mit 
der ihres Schusßgeiftes, Härte jedoch ihren Irrthum zum Theil 
felbft dadurch auf, daß fie fagte: ‚ihr inneres Auge fey zum 
höhern Anfhauen noch nicht veif gewefen: es fey ihr da gewe— 
fen, als ob fie aus mir herausfehe.” Später fagte fie beftimmt, 
auf meine mehrfach geäußerten Zweifel und Bedenklichkeiten ge— 
gen Alberts Perſönlichkeit: „ſie unterfcheide ganz genau ung 
beide, als zwei verfihiedene Weſen.“ (Vergl. die beiden Kri— 
fon des 8 April) — Diele einfache DVerficherung, fo oft und , 
ernfilich fie auch wiederhoft wurde, hätte mir allerdings zu Bes 
gründung meines Glaubens an Albert, als perfünlihen Schuber 
geift der R. nicht genügen können; aber es fehlte nicht an ftär- 
fern Belegen int Laufe der Gefihichte, Den für mich über 
raſchendſten und entſcheidendſten enthält die Kriſe des 19 Mat, 
in welcher die wunderbare Lebensrettung der Schwefter der Kran— 
fen vorkommt. Obgleich nah Ausfage der N. ihr Schutzgeiſt 
es war, der mich wegen eines bevorſtehenden Bluthuſtens vor 
dent Vredigen warnte, und mir überhaupt Manches son N. mit: 
getheilt wurde, das ich allein wiffen konnte, und von welchen 
fie behauptete, durch ihren Schußgeift es erfahren zu haben, fo 
ſchrieb ich Doch das Alles auf Rechnung der eigenen magnetifihen 
Erbebung der Kranken, und auf die in diefem Zuſtande fo vft 
sorfommende Neigung zu Verbildlichung der Vorftellungen. Aber 
wer mag in dem Zuſammenhange einer TIhatfache, wie die der 
gedachten Rettung der Schwefter der R. war, mit der Annahme 
eines Phantaſieſpiels fid begnügen? Wer Fönnte im Ernft 
glauben, daß es die Wirkung der gefteigerten Seelenfraft ver 
Kranken geweſen fey, wenn zu der aleichen Zeit, da fie, die 
Gefahr ihrer Schwefter gewahrenn, ihren Schußgeift in ver 
Sache thätig flieht, ihr Vater, ein nichts weniger als nersen- 
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reizbarer oder überfpannter Mann, der 20 Stunden von ihr 
entfernt; in der Kanzlei an einer höchſt profnifchen Actenarbeit 
fist, diefe faft gegen feinen Willen, von innen’ heraus’ getrieben, 
verläßt, und gerade noch zu rechter Zeit an Ort und Stelle ein- 
teifft um feine Tochter vom Tode zu retten? — Seh bin es 
den Leſer ſchuldig, die Erzählung jener Begebenheit etwas aus⸗ 
führlicher zu geben, muß ihn jedoch deßhalb in die nächſte ſiebente 
Erſcheinung dieſes Grades verweiſen, wohin (nämlich zu den Ah— 
nungen höherer Art) fie eigentlich gehört. — Gleichfalls mit 
einer außerordentlichen Thatfache, die in der Entfernung fich 
zuteug, und eben fo wenig aus magnetifihen Efftafen bei ven meh— 
rern und zu gleicher Zeit in der Suche betheiligten Perſonen er- 
klärt werben fan, ift der in unfrer Gefchichte erzählte Kampf des 
Schwarzen mit dem Schußgeifte ver N, in einer Privatwohnung 
zu St, verbunden, und erweist mir die Perfönlichkeit des guten 
Genius fowohl, als des böfen Dämons um fo zuperläffiger, als 
R. mir, der ich, Da die Zerſtörung in jenem Zimmer vor meinen 
Augen (ag, an nichts weniger, als an die Nähe eines guten ober 
böfen Geiſtes gedacht hatte, Die Somnambule alſo nicht nach mei⸗ 
ner vorgefaßten Meinung „es ſey ein Geiſt im Spiele, in Folge 
ihres Seelenrapports mit mir, ſich accommodiren, und in meinem 
Sinne falſch urtheilen konnte, Abends, als ich nach Haufe kam,— 
nicht nur erzählte, was mir begegnet war (— denn dieß iſt bei 
Somnambulen etwas Gewöhnliches und Leicht Erklärliches —), 
fondern Die aus natürlichen Gründen durchaus nicht erklärliche 
Zerftörung fo, wie fie es gethan, erklärt hat. (Vergl. 4 Sul.) 
— Außer diefen beiden Haupterfheinungen find in der Geſchichte 
der N. noch einige andere, zwar minder wichtige, aber Doch der 
Beachtung fehr werth erfcheinende Winfe enthalten, welche auf 
die wirkliche Perfönlichkeit ihres Schußgeiftes ſchließen laſſen. Am 
9 und 14 April z. DB. erfihten ihr derfelbe in R.. m, in einer Ent- 
fernung von 8 Stunden von mir, was wenigftens Dafür fpricht, 
daß fie meine Perſönlichkeit nicht mit einer andern verwechfelte, zu— 
mal, da fie das Bild meiner Perfon bald darauf nach dem Er- 
wachen gefehen. zu haben behauptete, und dasfelbe von dem Alberts 
unterfchied. So lange ih in unmittelbarem Rapport mit ihr war, 
ließ fi) Die Frage ſchon aufwerfen, ob nicht eine Verwechslung, 
wie bei Tritfchlerg Knaben, ftatt finde. Sp nicht mehr. — In 
per Kriſe des 17 und 18 Mai fagt fie zu mir: „du wirft (durch 
dein Einwirfen auf mich —) etwas geſchwächt, weil Albert nicht 
da iſt; ich will ihn bitten, zu helfen.“ Auf dieſe Worte folgte 
ein Starrkrampf, wie er immer eintrat, wenn ihr magnetiſches 
Ich ppm Leibe ſich entfernte, nach deſſen Beendigung ſie die Nach-⸗ 
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richt brachte, daß Albert Schon Helfen werde, aber jet nicht kom— 
men könne. Und in der That, ich fühlte außerordentliche Stär— 
fung in Folge des auf mich gerichteten Lebensſtrahls Alerts. Mag 
aber auch dieſer Glaube Selbſttäuſchung gewefen ſeyn, fo ſcheint 
doch wohl aus dem Umſtand, daß N. in Alberts Abweſenheit mich 
eben fo fah, wie in feiner Anweſenheit, ihn aber vermißte, wenn 
ich gleich ihr nahe war, mit Necht gefolgert werden zu Finnen, 
daß fie wenigftens mich mit feiner andern Verfünlichfeit identifi— 
eirte. — Das regehwidrige und auch für N. ganz unerwartete 
Eintreten einer Krife am Morgen des 29 Mat ift mir ein weiterer 
Beleg dafür, daß Albert ein wirkliches Wefen war. Wäre Das 
bloße magnetifche Fernſehen bier aufgetreten, fo hätte R., da die 
Magnetifchen, wenn ihre Ausſagen den eigenen Körper betreffen, 
überaus genan und fiher zu Werke gehen, die Zeit der nächſten 
Krife ebenfo voraus wiffen und ſagen müffen, als den eintreten- 
ven Bluthuſten, den fie weit länger vorher wußte, und von dem 
fie mir nur nichts fagen durfte. In der Angabe der Zeit ver 
Reifen täuſchen fih Die Somnambulen, der Erfahrung gemäß, am 
alferwenigften. Es ift daher anzunehmen, daß, da ihr dieſe Kriſe 
felbft unerwartet kam, fie über die Zeit derſelben abſichtlich aus 
dem Grunde im Ungewiſſen gelafjen worden ift, den fie in ber 
Krife angegeben. Int. Die unrihtige Angabe der Zeit, zu wel 
eher, dem regelmäßigen Gange der Krankheit nach, die Krife hätte 
eintreten ſollen, machte daher N. für fih, und Albert, der Die 
Krife des 29 allein veranfaßte, Tieß es gefchehen, ohne ihr, was 
richt gut geweſen wäre, die wirkliche Stunde mitzutheilen. — 
Auch ver Schreden der R., als fie mir fagen wollte, was mir 
bevorftehe, beweist für Alberts Perfönlichfeit. — Die Verände— 
rung ſodann, welche in der Behandlungsweiſe, und namentlich der 
Art des Erweckens in der Krife des 20 Junius vorgeht, feheint 
nicht nur fehr paffend, und das alfmähliche Zurüctreten ver hö— 
bern Lebenskraft Des Schusgeiftes überaus zweckmäßig, fondern 
es wird dadurch auch die Behauptung der N. beftätigt, daß anfer 
der meinigen noch eine andere Lebenskraft auf fie einmwirfe, 
Wenn dieß der Fall nicht geweſen wäre, wie hätte fie nur wahr— 
ſcheinlicherweiſe auf den Gedanken fommen fünnen, mein Einfluß 
auf fie fey auf einmal verändert worden? Mie hätte es gefche- 
ben können, daß ich, was ich bisher nicht gekonnt hatte, fondern 
ver Schußgeift hatte thun müſſen, jest auf einmal im Stande ge- 
weſen wäre, fie zu erwecken? Ber ver Annahme eines verfünli- 
hen Schußgeiftes ift die Erflärung leicht. — Der Traum end- 
ich, den ich (Kriſe des 23 Mat) hatte, zeichnete fih zwar vor 
meinen fonftigen Träumen bloß durch feine außerordentliche Leb— 


baftigfeit, und den allerdings etwas auffallenden, inveffen immer 
noch Teicht erklärlichen Umſtand aus, daß ich die von mir ausgear- 
beitete und memorirte Predigt von einem andern Redner ablegen 
börte, er erhält jedoch dadurch einiges Gewicht für die vorliegende 
Frage, dag R. mich, der ich an Alberts Perſönlichkeit zu der Zeit, 
da ich träumte, noch zweifelte, indem noch Feine Nachricht über 
die Lebensrettung ihrer Schwefter in meinen Händen war, welche 
erft meinen Glauben befeftigte, auf den Traum, dem ich feinen 
befondern Werth beigelegt "hatte, erft aufmerffam machte, und 
mir beftätigte, daß ihr Schußgeift denfelben veranfaßt habe. 

Die Frage über den Zuftand der Geele nad dem 
Tode, womit Die, ob e8 einen Hades, ober ein Mittel: 
veich gebe, zufammenfälft, ift nun diejenige, welche ung zunächft 
weiter befchäftigen muß. 

Das Moralgeſetz ift dasjenige, welches alfe andern Ge— 
fee der Menfchennatur überbauert, da fein Nefultat der Zweck 
aller iſt. Wenn alles Phyſiſche von dem Menfchen fällt, und mit 
demſelben alfe aufs Materielle ſich beziehenden Naturgeſetze bedeu— 
tungslos für ihn als Individuum werden; wenn nach Abſtreifung 
der ſinnlichen Organe und Beſeitigung der Gehirnnerventhätigkeit 
im Tode die Anſchauungsweiſe der Seele eine ganz andere wird; 
wenn ihre bisherigen Denkformen aufhören, oder weſentlich modi— 
ficirt werden, und eine ganz neue Art der Erkenntniß, welche die 
menſchliche an Extenſion und Intenſität bei weitem übertrifft, 
durch den Wechfel im Sterben ihr zu Theil wird: fo iſt das Alles 
nur Nebenfache. "Die Hauptfache, um die fi) Alles dreht, iſt 
das Moralgeſetz. Diefes ift der Mittehpunft und das Ziel alles 
Seelenlebens: darum iſt es unvergänglich, ewig dauernd, und 
auch im Tode feinem Wechfel unterworfen. — So lange die 
Nalurgeſetze im Zeitleben herrſchen, ift Diejenige Harmonie, welche 
das Gefeß im innerſten Wefen des Menſchen poftulirt, nach wel- 
cher Gfücfeligkert in Proportion mit der Tugend ſtehen foll, nicht 
realiſirbar. Erſt wenn diefe Schranfen fallen, kann das Moral: 
geſetz in feiner ganzen Dignität in Wirkfanfeit treten, und nun 
erſt zeigt ſich auch die wahre Geftalt der Seele, und ihr Zuftand 
muß dem Grade entfprechen, in welchem fie jenes Geſetz in fich 
zu realifiven geftrebt hat. Das, was fie in diefem Streben er- 
rungen hat, mag der Tod ihr nicht rauben: es ıft ihr eigenfles 
Eigenthunt geworden, — Es iſt ein ungeheurer Irrthum, wenn 
man das Moralgeſetz mit den Naturgeſetzen, denen die menſchlichen 
Denkformen unterworfen ſind, oder gar mit denen, die in der 
Materie walten, in gleiche Kategorie und Dignität ſtellen will, 
wie das z. B. Blaſche (in ſeiner „Kritik des modernen Geiſter— 
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glaubens Gotha 1830), und mit ihm viele Naturphiloſophen 
unfver Zeit thun, welche Die phyſiſch-organiſche und die moralifche 
Natur des Menſchen nicht mehr unterfheiden, fordern beide, wie 
fie Materie und Geiſt überhaupt nicht trennen, identificiren. Fin- 
tet aber eine abfolute Verſchiedenheit zwifchen Dem umvergänglichen 
Moralgefeß und ven binfälligen, untergesrineten Gefeten ver 
Menſchennatur ftatt, und tft jenes, was ſchon eine in unferm 
Innern nie zum Schweigen zu bringende Stimme jedem Menfchen 
eben jo laut zuruft, als Die heilige Schrift, der Maaßſtab, nach 
welchem in der Ewigfett gemeffen wird, fo tft es wohl ganz in 
der Ordnung, wenn auch yon den Somnambulen behauptet wirt, 
daß Das Moralgefeg dort erft, wo fein Werth ungeftört vor den 
Hinderungen des Leibes und tes Erdenlebens erfcheint, in feiner 
ganzen Kraft auftrete, und bei ver Entſcheidung des Looſes der 
Verſtorbenen nichts auf intelleetueffes Wiſſen, Tondern Alles auf den 
Grad der religiös-moraliſchen Vervollkommnung ankomme, den die 
Seele bier ſchon erreicht habe, und von welchen aus fie dort zu 
höheren aufzuftreben beftimmt ſey. — (8 gibt Feine der Natur 
und Beftimmung des Menschen mehr entiprechende Anfiht, als 
diefe: Darum tft fie auch) Lehre ter Schrift, und in den Worten 
febr kurz, aber ftarf ausgedrückt: „Seine Werfe folgen dem Men— 
hen in vie Ewigfeit nach, Und es fann auch nicht anders ſeyn. 
Wer kann fi denfen, daß eine Seele durch Ingiiche, mathema- 
tiſche, äſthetiſche, metaphyſiſche Erkenntniſſe felig werde? Chri— 
ſtus und ferne Lehre find ter Weg, die Wahrheit und Das Leben. 
Dort überfeben die efendeften Getfter die alle zehn Jahre werh- 
ſelnden metaphyſiſchen Theorien unfrer berühmteften Philoſophen 
ohne Mühe. „Ein fündiger Menfh, fagt die Seherin von Pre— 
vorſt (IL, 22), mag mit feinem Weltverſtande leuchten in der Welt: 
aber fein Geift tft nur um fo fchwächer und dunkler. Im Tode 
ift Die Seele nur noch Die Hüffe des Geiftes. Diefer iſt Herr- 
fcher, aber num — welcher ?"' 

Leiden diefe Grundfäge feinen Widerſpruch, fo folgt ent- 
ſchieden daraus, daß der Zuftand der Seele nad dem 
Tode dem Grade der religiös-moralifhen Vervoll— 
fommnung entfpreden müffe, auf dem fie ſteht. — 
Die in göttlichen Sinne lebende Seele wird bier ſchon von ei- 
nem höheren Zuge aufwärts, dem Reiche ver Wahrheit und des 
Lichts näher gezogen, und in dem Grade, in weldem fie fich 
vergeiftigt und vergöttlicht bat, erhöht fih auch jenſeits dieſer 
Zug, immer volfenpeter, immer herrlicher, immer feliger wire 
ihr Zuſtand. Ganz in dieſem Sinne fagt Schubert (Geſch. d. 
Seele, $. 41): „Hier ift der Geift mit den aus dem Leben des 


Leibes hinübergenommenen Nachklängen allein. Dieſe find ver 
Grund des neuen Seyns, Ging ihr Zug mächtiger nach oben, 
nach dem Göttlichen, fo ift hier eine Ausficht eröffnet, weit und 
frei. Und weiterhin: „Wer hier das Leben des Geiftes ſchon 
angezogen, der aus Gott ift, deffen Auge fieht ſchon jest, was 
droben ift, und dort verffärt fich fein Leben zu einem Seyn, deffen 
Sehnen von einer feligen Sättigung zur andern fteigt. Selig 
das Auge, das das fchaut, das fühlen fann, was man dort führt.‘ 
— Aber man täufche fih Doch ja nicht, Auch das Böſe ift eben 
ſowohl etwas Neales, als das Gute, und das Jenſeits eine bloße 
Fortfeßung des Dieffeits., Wohin follte Die Sünde im Tode zie— 
ben? Im Leibe, dem harmloſen Werkzeuge der Seele, bleibt fie 
nicht: fie gehört der Seele an, Sie muß. mit ihr zurecht kommen. 
Sie muß alfo ihre fündfichen Leidenſchaften, ihre Schuld, als Mit- 
gabe in den Tod hinnehmen, und diefe werden es feyn, welche als 
weſenloſe und dennoch ftachelnde Triebe fie mit peinlicher Unruhe 
erfüllen, und unftät und unbefriedigt von einem Ort zum andern 
treiben werben. Wohl ift der Trieb noch da, der zur Sinnlich- 
feit hinzieht, wie eine ftarfe magnetifhe Kraft: aber die Welt 
ift verſchloſſen; wohl zieht er den Sinn hinab zur Lerblichkeit: 

aber es fehlt die Fähigfeit zu genießen. Nichts iſt übrig, als 
das Bewußtfeyn der traurigften Leere, und vielleicht der ſchwe— 
ren Schuld noch überdieß. Dieß muß Höllenqual feyn. — Auch 
bier flimmt Schubert bei, wenn er fortfährt: „Häufiger findet 
fi in der am Staube hängenden Seele ein Walten des Flei— 
fhes, das von der obern Ordnung, wie durch einen Zug der 
Schwere, ſich Insfagt. Dort ift nun diefer Zug nach irdiſcher 
Luft ohne Hoffnung; der Zugang zur Sinnfichkeit ift geſchloſſen, 
das thränenlofe Auge flarret in die Dede ohne Wechſel. Wie 
der Schlummer des Kranfenbettes ohne Erquickung, ift das Seyn 
im Lande der Finſterniß, das trübe und ohne Ordnung iſt. Es 
verftummet da das Tobpreifende Sauchzen der Seele zu Gott, und 
die Stimme des Danfes wird nicht mehr gehört." Es kann aud) 
nicht anders feyn. Lebt die Seele hier fhon ins Irdiſche fi) 
hinein, fo zieht fie den Geift nad) ſich, wie fie felbft som Körper 
angezogen wird. Se mehr fie fich verfeiblicht, deſto materieller 
und finfterer wird fie, deſto leichter entſcheidet ſich ihre Wahl 
für die Sünde, deſto rafcher bildet fie fih ins Häßliche, in Irr— 
thum und Unrecht hinein, und defto gewiffer bereitet fie ſich 
moraliſches Elend. So kommt die Seele im Tode mit gelähm— 
ter moraliſcher Kraft, innerlich verfinſtert, von ſinnlichen Trieben 
gefeſſelt, das Licht der Wahrheit, den Werth und das Glück der 
Tugend nicht einmal kennend, einen ununterbrochenen Mißklang 
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in fid) vernehmen, in der Ewigfeit an, und es wäre wider— 
natürlich, anzunehmen, daß auch für ſolche Seelen ver Tod ein 
Hebergang in einen feligen Zuſtand fey. Nein, jenes Leben iſt 
nur Rortfegung des irdischen mit all feinen Thorheiten und fei- 
nem Elend, das noch dadurch erhöht ift, daß die ganze Kraft ves 
Moralgefeges nun geltend geworden tft, und der ganze moralifche 
Sammer mit feinem sollen Gewichte auf der Seele laſtet. 

Mit diefem Bilde des Innern Zuftandes des Menſchen nach 
dem Tode muß natürlich auch feine äußere Lage jenfeits im 
Einklange ſtehen. Schon die Geftaltung der Seele muß dort 
ein Reflex ihres innern Gehalts feyn. Daß fie im Tode etwas 
Materiefles mit fich aus dem Peibe nehme, das unzerſtörlich an 
ihr haftet, iſt bereits als übereinfiimmende Aeußerung aller 
Somnambulen der höheren Grade ausgefprochen, und ich Tann 
als dargetban vorausſetzen, daß dieſes Materielle der Nervengeift 
iſt. Auch Hierin ſtimmt Schubert (a. a. D.) bei. „Schon das 
Gebiet ver Träume, fagt er, gebt, wie Das des Seelenlebens, 
in und durch und über die fihtbare Welt hin, wie das Licht 
durchs Glas. Die Seele bedarf zur Aeußerung ihres Lebens im- 
mer einen Leib, ohne den fie jenfets ein Sehnen wäre, Fraft- 
loſer, als das der unzeitigen Geburt, und fie fcheint im Tode 
etwas aus dem Erdenleibe zuriczubebalten, einen Keim der Un— 
fterblichfeit, in weldem eine reproducirende Kraft ruht.“ Eſchen— 
mager ftellt hierüber in feinen Neflerionen zur Gefchichte des 
Mädchens von Orlach (S. 124) folgende Anficht auf: Wenn die 
Glieder der drei der Menfchennatur angehörenden Proportisnen, 
nämlich der Schwere, der Wärme und des Pichts, welche die phy— 
ſiſche Ordnung, der Reproduction, Irritabilität und Senfibili 
tät, welche die organische Ordnung, des Denkens, Fühlens und 
Wollens, welche Die moralifhe Ordnung füllen, die Gränzen der 
menfchlichen Natur überfchrerten, und, wie die im Somnambu- 
lismus theilweife, im Sterben vollfommen der Fall fey, in die 
Extreme auslaufen, fo verlieren fie fih in Gebiete, auf welde 
unfre Naturgefege nicht mehr anwendbar feyen, obgleich in allen 
Proportionen die Elemente die nämlichen, nur die Quantität und 
Relation verfchieden feyen. Hier trete denn der Menſch entwe- 
der in das Neich der Uebernatur ein, das über ver Gränze des 
Lichts gedacht werden müſſe, in welchem ätheriſche Wefen woh— 
nen, wo er dent Leibe nach ganz Sinn fey, zu einem verflärten 
Schauen vermittelft des veredelten Nervengeiftes gelange, nur 
Ideale fich geftalte, und das Leben der Liebe und der Tugend 
lebe; oder in das Neich der Unnatur, das unter der Gränze der 
Schwere zu denfen fey, wo nur finftere Wefen wohnen, und die 
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Leiblichfeit zum bloßen Triebe geworben fey, in das Gebiet der 
Mißbildungen, wo der Nerwvengeift aus Atomen bloße Schein- 
geftalten bilde, und wo er das Leben des Haſſes und der Selbſt— 
fucht lebe. (Es ift fehr intereffant, die weitere fcharffinnige Aus— 


führung diefer Hier nur kurz angedenteten Anficht Eſchenmayers 


a. a. O. nachzulefen.) — Huch unfre R. behauptet, in Ueber— 
einftimmung mit der Seherin von Prevorſt, an verſchiedenen Stel- 
fen, daß der Nervengeift im Tode die Hülle des Geiftes und der 
Seele bilde, durch welchen der Wille plaftifche Produetionen zu 
profieiren sermöge. In ihm reflectire fich namentlich das Bild 
der Seele, das fich wohl auch durch Anziehung Höchft feiner mate- 
rieller Stoffe aus der Atmofphäre in der Sinnenwelt manifeftiren 
könne. Jedoch fey dieß in der Negel nur bei moraliſch unvoll— 
kommnern Geiſtern aus dem Mittelreiche der Fall, deren Nerven— 
geiſt immer gröber, materieller und finſterer ſey. Je höher die 
Seele in den Stufen dieſes Reiches ſteige, deſto reiner, feiner, 
heller, immaterieller werde der Nervengeiſt, deſto mehr vergeiftige 
ſich die Hülle des Geiſtes. Der Rervengeiſt bleibe, wie er hier 
Werkzeug der Seele zu ihren Aeußerungen gewefen fey, das auch 
jenfeits, und fey dort als eine dem Zuge des Willens folgende 
Vebenspotenz plaftifch wirfend fort thätig. — Obgleich in der 
Geifterwelt das Materielle bis auf ein Minimum abgefallen ift, 
fo ift doch fehr wahrscheinlich, was Efchenmayer und Kerner (Seh, IH, 
48) aus den Aeußerungen der Seherin fehließen, daß, wenn auch 
der rohe Stoff weggefallen fey, die Form jenfeits feine Stelle 
vertreten fünne, Cine den gewöhnlichen Sinnen ftofflos ſcheinende 
Form ift, was im jedem Spiegelreflex fi zeigt, Fein Unding, 
und denfen wir ung die Geiftergeftalten als Gebilde, welche an 
materieller Feinheit nod) das Licht übertreffen, das den harten Kry— 
ſtall ohne Hinderniß durchdringt, fo ift es nicht auffallend, wenn 
wir die Geifterfeher behaupten Hören, daß die Seelen Berftorbener 
nicht nur fihtbar werben, fondern auch alles Phyſiſche ohne Wider- 
ftand durchdringen können, welche Fähigkeit ja fchon im Somnam— 
bufismus ſich zeigt. — Ueber die materieffe Hülle der Geifter 
fcheint jedenfalls Folgendes conftatirt: Lebte die Seele hier ſchon 
ein höheres, göttliches Leben, fo erhebt fich der Nervengeift mit 
ihr, im Licht verflärt, zu den Wohnungen des Lichts und der Se— 
Tigen, das Gröbere, Niedere, Materielle fällt allmählich von ihr 
ab, und ihr Lichtleib wird immer verffärter. Liegt dagegen das 
fchwere Gewicht der Sünde auf ihr, fo bildet er fich finfter und 
haͤßlich und in fehauerlichen Scheingeftalten aus, welche, unvermö— 
gend, in ätherifche Räume fich aufzuſchwingen, ihrer ſpecifiſchen 
moralifchen Schwere erliegend, in finftere Gebiete, welche ber 
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Sinnenwelt nahe liegen, berabgedrücft werden. — Sehr merf- 
würdig iſt Die Behauptung der Seherin, welche auch R. zu der 
ihrigen macht, daß der Nervengeiſt nah dem Tode ganz Die Natur 
und Farbe der Seele annebme, und daher ihr Grundwefen in einer 
Charaftergeftalt in fi refleetire. Mit dem Abfall des grob- 
materiellen Leibeg, der die wahre Geftalt des innern Menſchen 
im Erdenleben verbergen kann, iſt es der Seele nicht mehr möge 
fich, ihren wahren Charakter zu verbergen. Der Finfterniß ift es 
unmöglich, die Geftalt und Farbe des Lichts anzunehmen. Wie 
fi) die Seele dort felbft gauz fo erfennt, wie fie ift, fo erfeheint 
fie au) andern Seelen. — Im Momente des Sterbens, fagt die 
Seherin (I, 262), fteht dem Geift das vergangene Leben in einer 
Zahl, in einem Worte da, und er weiß, wie viel er werth ift, 
und wohin er gehört. Diefe feine Dignität drückt fi) vollkommen 
in feiner Geftalt ab, Dort hört alfo alle Täufhung auf, und 
die Seelen erkennen ſich nach ihrem Werth oder Unwerth auf den 
erſten Blick an den ihnen aufgedrückten Charafterzeichen gegenfeitig. 
Jede Larve wird da abgezogen, jeder falfche Tugendfhein durch— 
fihaut, wie jede fromme und edle Gefinnung ihre Anerkennung 
findet. (Vergl. die Krife des 9 Jun) — Wahr und ftark fagt 
in diefer Beziehung Eſchenmayer (Seh. I, 294): „Jeder Menfch 
nimmt die Abrechnung mit fenrigen Ziffern in fein Herz gefchrie- 
ben mit ſich hinüber in die andere Welt: da kann er fich ſelbſt ent- 
ziffern, und wehe ihm, wenn fein moraliſcher Unwertb den mora- 
. Kifchen Werth überwiegt!!! — Aber auch dev Aufenthaltspri, 
in welchen fich die Seele nach dent Tode des Leibes befinden wird, 
muß ihrer Natur und moraliſchen Dignität entfprechen, und ihr 
Schickſal bezeichnen und integriren. Dieß führt ung zu der Frage 
über das Mittelreich oder den Hades. 

Der Glaube an einen Mittelftand (Hades), in welchen die 
abgeſchiedenen Seelen im Tode übergehen, iſt uralt, und es iſt 
ſehr merfwürbig, daß Die Anfichten über denfelben und feine Be- 
wohner, wenn man die Berichte alfer Jahrhunderte vergleicht, nie 
und nirgends nach dem Charakter, dem Geift oder der Bildungs: 
ſtufe der verſchiedenen Zeitalter ſich eigenthümlich modificirt Haben, 
ſondern ſelbſt bis ins Einzelnſte und ſcheinbar Unweſentlichſte 
überall und immer ſich gleich geblieben ſind. Schon dieſer Um— 
ſtand möchte eine ernſte Beachtung unſrer Frage gebieten, und 
eine ohne genaue Prüfung ausgeſprochene Verweiſung derſelben ins 
Gebiet der Phantaſien nicht räthlich machen, wenn der Glaube 
an einen Hades auch nicht in dem Grade, wie er es iſt, vernunft-, 
Ihrift-, ja erfahrungsgemäß wäre. Kerner in feiner Seherin, 
9. Meyer in feinem Hades, und im den DL f. höhere Wahrh, 
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Stilfing in feiner Apologie der Geifterfunde, von Efchenmayer in | 


mehreren feiner Schriften, insbefondere in feiner Antifritif gegen 
Menzel, und Pfarrer Oberlin in Schuberts Berichten eines Viſio— 
närs haben dieß fo zur Genüge dargethan, daß ich mich hier auf 
wenige Bemerkungen befehränfen Fan. — Die Annahme eines 


Läuterungsortes, in welchen die Seelen nad) dein Tode eintreten, ft 


nicht nur Gottes würdig, fondern auch der Natur und Beftimmung 
des menschlichen Geiftes entfprechend. Es wäre ein dem Gange 
der Regierung Gottes, d. h. allen Natur» und Moralgefegen wider: 
ftreitender Sprung, wenn wir den Hingang jeder Seele in das Jen— 
feits als einen Uebergang in einen vollfommenern Zuftand betrad)- 
ten wollten. Wie wäre es möglich, daß die Seele, wenn fie bier 
an ihrer fittlichen Vervollkommnung nicht gearbeitet hat, gleich 


nach) dem Tode glücklich feyn Fönnte, da die Glücfeligfeit in der | 


nothwendigſten Harmonie mit der Sittlichfeit fteht ? Wäre jene 
dort ohne Mühe zu erringen, oder gäbe diefe ſich von felbft, ſo 
wüßte ich nicht, was zweckloſer und graufamer wäre, als die Vor— 
bereitung der Mienfchenfeelen zur Ewigfert in diefem Erdenleben. 
Iſt es aber pfychologifch undenkbar, daß die Moralität ohne eine 
bier ſchon gelegte fefte Grundlage jenfeits wachfen könne; ift es 
nicht zu widerfprechen, daß dieſes Wachfen, wie alles Fortſchrei— 
ten zum Vollkommneren, in allen Neichen des Als ein allmähliches 
ſeyn müſſe, fo ift an fih Kar, daß die Seele beim Uebergange 
in die andere Welt in ihrer moralifchen Thätigfeit nur da fort- 
fahren könne, wo fie hier ftehen geblieben ift, und daß auch 
ihre äußere Lage diefem Zweck entfprechen müſſe. — Schon 
vernünftigerweife wird jeder annehmen, daß die Seele nad) 
dem Tode in einen Aufenthaltsort verfeßt werde, der ihrer inner 
Befchaffenheit und ihren Bedürfniſſen entfpricht, und da ihr im Tode 
die Freiheit bleibt, daß ihr auch jenfeits die Wahl zwiſchen Gut 
und Böſe offen ftehe, ebenfo, daß dort, wie hier, nie ein moraliſcher 
Stiffftand, fondern ein ftetes allmähliches Vormärtsfchreiten ober 
Rückwärtsgehen der Seele ftatt finde. Denken wir ung nun eine 
abgeſchiedene Seele, deren eifrigftes Streben es bier fehon war, 
tugendhaft zu werden, und welche wirklich einen bedeutend hohen 
Grad moralifcher Vollfommenheit zur Zeit ihres Uebergangs in die 
Ewigfeit bereits erreicht hat, fo ift fie doc gewiß von manchen 
Gebrechen, Mängeln und Schwächen, die der beften Menſchen— 
natur noch anhängen, nicht ganz frei, und es ift Feine abfurde An— 
nahme, für eine folche Seele, bevor fie das Menfchlihe, das ihr 
noch anffebt, abgelegt hat, was für fie ein leichtes und kurzes Ge- 
ſchäft fegn wird, da die ver fittlichen Ausbildung entgegenftehenden 
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Erdenhinderniſſe nicht mehr find, und ihr Blick in ſich hinein klarer 
geworden tft, einen Aufenthaltsort anzunehmen, der zwar ein glück— 
ficher if, aber wegen der getachten Gebrechen einen läuternden Zweit 
bat, und darum noch in ven Vorhöfen der Seligkeit fich befindet. — 
Denken wir uns im Gegentbeife eine moralifh verderbte Seele im 
Tode, Auch fie wird dahin geführt werden, wohin fie gehört. Um 
felig werden zu fünnen, fa, das nur zu wollen, wie wahres Selig» 
ſeyn einzig möglich ift, iſt es unumgänglich, daß die Sünde mit 
ihrer Unreinigkeit von ver Seele abfällt, over fo in ihre Schranken 
zurüdgedrängt wird, daß Die freie Grundneigung nur Das Gute, 
Tas Himmliſche begehrt. Im Erdenleben hatte eine ſolche Seele 
die Erkenntniß höherer Güter des Getftes, Die himmliſche Wahrheit 
und Tugend von ſich gewieſen, und ber Sünde gedient. Auch ihr 
- folgen nun ihre Merfe in die Ewigkeit nah, 2. h. ihre Neigungen 
und Leidenfchaften erfüllen fie auch dort: denn wo ihr Schag iſt, 
da iſt ihr Herz. Das Gebiet der Sinnlichkeit aber ift zugethan, und 
nun hat fie nichts, was ihr Freude, Luft und Befriedigung gewährt. 
Ihr Streben, ihre Sehnfucht zieht fie abwärts; nach oben, nad 
Licht, nach Belehrung, nach vem, was bleibt und beglüct, ift fein 
Sinn vorhanden, und welche jämmerliche, unglückliche Rolle würde 
eine folhe Seele in dem Aufenthaltsorte beiferer Geifter ſpielen. 
Von dieſen tft fie alfo natürlich nach eigenem Triebe und höherer 
Ordnung geſchieden, und in einen beſondern für fie paſſenden Aufent- 
haltsorts verwiefen. — Auch die heilige Schrift, ſowohl alten 
als neuen Teſtaments, ſpricht für das Dafeyn eines Mittelorts für 
die abgeſchiedenen Seelen. Es tft meine Abfiht nicht, einen exe— 
getiſchen Beweis für Diefe meine Behauptung zu führen, da der— 
felbe durch Stifling und v. Meyer in ihren oben genannten Shrif- 
ten aufs einleuchtentfte gegeben worden ift. (Man vergleiche auch vie 
gründliche Beurtheifung eines Älteren Buchs über den Hades son 
einem Anonymus, und verdeuſcht son J. A. B. 1725, in den Bl, 
a. Pr. II. 122 folg., fo wie eine briefliche Mittherlung aus Berlin 
in denfelben Blättern IV, 96 ff., die Fragmente über den Hades 
HL. 93, und die Schrift: „Mas iſt Top, Todtenbehältnig ıc. 
Straßburg 18105 v. Meyers Bl. f. h. W. 6, 222 ff., und Bes 
trachtung ü. d. mittleren Zuftand ver Seelen. Amſterd. 1703.) — 
Chriſtliche Kirchenlehre war tie von einem Hades von Anfang au, 
und auch die evangelische würde fie in ihre Symbole aufgenommen 
baben, wenn nicht vie Neformatoren, mas auch Kerner richtig be- 
merkt, die Heternifivung des Fegfeuer- uud Meſſeunfugs fürchtend, 
dieſes Dogma, um feines wahrſcheinlichen Mißbrauchs willen, ge- 
fliſſentlich abgelehnt hätten, weßwegen Luther in feiner Exegefe 
das altteftamentliche Scheol und das neuteftamentliche Hades, welche 
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den gleichen Aufenthaltsort bezeichnen, in welchem das Paradies 
und die Schenna die oberfte und unterfte Stufe bilden, immer mit 
Hölle, Tod und Grab überfegte, obgleich ex felbft mehrfällige An- 
fechtungen von ihm erfehienenen Geiftern erfahren zu haben ver- 
fiherte. In einigen Stellen feiner Werke deutet er fogar direct 
darauf hin, daß es einen Zwifchenort für vie Abgefchievenen geben 
müffe, indem er 3. B. einen Widerforuch zwifchen 2 Petr. 2, 4, 
2 Cor. 5, 10 u. Luc. 16, 23 findet, der nur durch die Annahme 
eines Mittelzuftandes ſich hebt. (Vergl. BL. a. Pr. I, 86, II, 99, 
wo fehr interefjante hiſtoriſche Notizen über das hohe Alter des Glau⸗ 
bens an einen Mittelzuſtand gegeben werden, und gezeigt wird, daß 
derſelbe ſchon in den älteſten Zeiten bei den Arabern, Perſern, Juden, 
Griechen und Römern einheimiſches religiöſes Dogma geweſen ſey.) 

Nothwendig müſſen wir bei der Annahme eines Mittelzuſtan— 
des uns denſelben in verſchiedene Grade oder Stufen abgetheilt 
denken, indem wir vorauszuſetzen gezwungen ſind, daß, gleich und 
gleich geſellt, die Böſen in einem beſondern von dem der Beſſeren 
geſchiedenen Aufenthaltsorte ſich befinden, aus dem ſie zwar, wenn 
fie ernſtlich wollen, und die, wenn fie fie wünſchen, auch dort nicht 
entzogene Unterwerfung annehmen, fich erheben, von welchent fie 
aber auch in noch tiefere Stufen der moralischen Verſchlimmerung, 
ja bis zur Unverbefferlichkeit und zum tiefjten, denfbaren Sammer 
herabfinfen fünnen. DasAlfes iſt ganz natur- und vernunftgemäß, 
und ich begreife gar nicht, wie eg anders nur ſeyn fünnte, indem 
die Annahme einer VBermengung aller Abgefchiedenen ein unfinniger 
Berftoß gegen eine vernünftige Idee von jenfettiger Beglücung, ja 
feldft Erziehung der Seelen für einen befjeren Zuftand wäre, und 
diefe fehr unficher machte. Lieber möchte ich denen beiftimmten, 
welche dafür halten, daß dieſer Mittelzuftand nicht mur zwei, fon- 
dern viele Abtheilungen habe, welche wieder in verſchiedene Stufen 
getheilt find, eine Anficht, deren Annahme, neben dem, daß fie den 
Ausfagen vieler Somnambulen und Vifionärs entfpricht, von den 
zahlreichen Abftufungen dev morafifchen Befchaffenheit ver einzelnen 
Seelenclaffen gefordert zu werden ſcheint. 

Fragt man, ob im Erdenleben verfäumte moralifche Beffe- 
rung im Mittefreich noch möglich ſey, ſo kann man ſie wohl 
ohne Bedenken, aber mit der Beſchränkung bejahen, daß fie nad) 
dem Tode unendlich fehwerer feyn werde. Es gründet fich diefe An— 
ſicht auf die richtige Sdee yon Gott und der Natur der Seele, und 
auf die Ausfagen der Somnambulen und Geifterjeher. Zahllo⸗ 
viele Seelen treten in einer moraliſchen Verfaſſung in die Ewigkeit, 
mit welcher ein glückſeliger Zuſtand unvereinbar iſt. Unter dieſen 
ſind ſehr viele, welche, wenn ſie auch nicht ganz ohne ihre Schuld 
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fo tief gefunfen find, Doch unter günftigeren äußeren Verhältniſſen 
eine bedeutend höhere Stufe ver Moralttät erreicht hätten. Unmög- 
lich läßt fih nun mit der Idee der Vaterliebe Gottes die Annahme 
vereinigen, daß ſolche Seelen jenſeits dem ewigen Ververben anheim 
fallen, und keine Gelegenheit erhalten werden, zum Guten wieder 
zurückzukehren. Und da es keine Seele gibt, die, bei all ihrer 
Schuld, doch noch einen Funken des Guten, ſey er auch noch ſo 
ſehr von der Sünde bedeckt, in ſich trüge, ſo iſt die Möglichkeit der 
Rückkehr und der Beſſerung für jede Seele auch jenſeits gegeben. 
Allerdings wird auch dort dieſe Veränderung nur eine allmähliche 
ſeyn können, ja, es wird dort, der Natur der Sache nach, dieſe 
Rückkehr langſamer und ſchwerer ſeyn, als fie bier möglich iſt. 
— Unſere R. hat die gleiche Anſicht hierüber mit der Seherin 
yon Prevorſt (II, 15.), welche auch Eſchenmayer, Schuber und 
Kerner theilen. Die Beſſerung nach dem Tode wird nämlich 
darum ein ſehr ſchweres Geſchäft ſeyn, weil ſie ganz aus dem We— 
ſen des Geiſtes hervorkommen muß, und dieſer von nichts geſtört, 
durch keine Warnung, kein Beiſpiel, keine Belehrung abgehalten 
iſt, der Grundrichtung, Die in ihm vorwaltet und den einzigen Ans 
trieb zur Thätigfeit in ihm bildet, zit folgen. Hat Daber Bier bie 
Seele nicht ein moraliſches Capital gefammelt, Das fih ihr dort 
ventirt, fo fteht fie entweder öde und verlaſſen da, oder folgt einer 
verfehrten Richtung. Von außen erbäft fie nichts mehr, und va 
muß es Damm, ſoll es zur Umkehr fommen, einen langen, berben 
Kampf koſten. Um fo fchwerer mag das Ringen nad einem ganz 
veränderten Ziele einer Seefe werden, welche mit dem Dünfel, das 
Rechte bier ſchon ergriffen zu haben, hinüberkommt, umd deßhalb 
jede höhere Belehrung von ſich weist, Die Ihr nicht entftände, wenn 
fie fie ſehnlich wünſchte, wozu aber eine ganz andere Verfaffung 
gehört, als fie fie bat. Welche Kämpfe mag fie mir ihren Zweifeln 
und ihrer Selbſtſucht, da fie aus fich ſelbſt ſich anders fallen ſoll, 
zu beitehen haben! Hiezu kommt, daß auch Dort, wie überall, das 
Gleiche zum Gleichen fih geſellt, alſo die Zweifler, Me Ungläubis 
gen, die Pafterhaften eben fo gewiß als bier, auch dort fich finden, 
und fich gegenfeitig an ihrer Verbefferung hindern müſſen. — Leich— 
ter, jagt die Seherin, werde es denjenigen Seelen, im Guten zu 
wachfen, welche bier fchon einen beifern Schag gefammelt baten. 
Dieje haben, wenn auch der Vorrath gering fey, ſchon mehr Sinn 
fürs Gute, und zu siel göttlichen Genuß, als daß fie dem Böſen 
ganz verielen, obwohl fie noch wanfen und ftraucheln können. Auch 
das Gute rentirt ſich nämlich dort reicher, als hier, und den bef— 
jern Seelen iſt es Seligfeit, wie den böfen Qual, daß das Moral- 
geſetz jenſeits in feiner ganzen Kraft in und außer ihnen auftritt, 
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Auch jene fuchen und finden, wie diefe, ihres Gleichen, und Beifpiel, 
Ermunterung und Antrieb finden fie zum Guten ſchon unter. fic, 
und beim Weiterfchreiten in der Vervollkommnung auch in dem An- 
ſchauen höherer Vorbilder, und in ver Belehrung, die fie von die- 
fen wünſchen und erhalten. Hat einmal das beffere Prineip Prä- 
ponderanz in der Seele, fo hebt fie ſich dem Lichtreiche näher von 
Stufe zu Stufe, wie die fpeeififche moraliſche Schwere abwärts 
zieht, und es weicht immer mehr die Widerſetzlichkeit oder die In— 
dofenz gegen Licht und Wahrheit einer immer fräftiger werdenden 
Sehnfucht nach) höherer Erleuchtung, die nicht ausbleibt, und nad) 
den Ausfagen der Somnambulen von einer Stufe des Mittefreichs 
zur andern von immer höheren und feligeren Geiſtern gegeben wird. 
Das Wollen und die erfte Regung zu moraliſcher Berbefferung aber 
muß aus dem Geift allein hervorgehen bei allen Abgeſchiedenen. 
Diefe erfte Negung des Gefühls, daß es, wenn es beffer gehen 
folle, zu einer gänzlichen Umfehr kommen müſſe, ſcheint in denjeni- 
gen Geiftern fichtbar zu feyn, welche man gewöhnlich Spufgeifter 
nennt, und welche, noch mit Irrthümern und Mängeln aller Art 
befaftet, da und dort Hülfe in ihrer Rathloſigkeit, Troſt in ihrer 
Verlaffenheit fuchen, und, da fie den rechten Weg zu ihrem Heil noch) 
nicht erfannt haben, fi) gar an Menfchen wenden, um für fid) 
beten zu laſſen. Man vergl. hierüber befonders den Aufſatz über 
den Hades ind. Meyers BL f. h. W. 6, 222 ff. — Fragen wir 
wir nun die Somnambulen felbft, und hören die Ansfagen 
der mit ihnen übereinſtimmenden, da und dort auch nicht ſomnam— 
bulen Perſonen erfchienenen Geifter, fo ergibt fich, daß das Bild, 
das diefe wie jene von Dem inmern und äußern Zuflande der 
abgefhienenen Seelen entwerfen, ganz dasjenige ift, das 
ich gegeben habe, und das der Vernunft und Schrift entfpricht. 
Beide, bie Somnambulen fowohl, als die erfehienenen Geifter feben, 
erftere durch ihre harmonirenden Ausſagen, Teßtere durch Wort und 
That, folgende Säge außer Zweifel. — Es gibt einen Mittelzuftand 
zwiſchen Himmel und Hölfe, in welchen alfe abgeſchiedenen Seelen 
im Tode übergehen. Er tft eine Region der Dämmerung, entfpre- 
chend ver Natur feiner Bewohner, welche zwifchen Himmel und 
Hölle noch die Wahl Haben. N. und die Seherin nehmen mit 
vielen andern Magnetifchen an, daß die nieverften Stufen des Mit- 
telreichs ſchon in unferer Atmofphäre beginnen, und diefe mit un- 
zähligen abgefchievenen Seelen bevölkert ſey. — Mad. W., Dr. 
Kretſchmars Somnambule, fagte: „ehe der Menſch in die Selig- 
feit eingehen könne, müſſe er auf einem andern Planeten vorberei- 
tet werden; durch alle jedoch wandere man nicht.“ — Auch ver 
Mond ift ein niederer Theil des Hades. Es wird felten oder nie 
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ver Fall eintreten, daß eine Seele mit Hebergehung des Mittel— 
reichs fogleih nach dem Tode felig wird. Die meiften bleiben 
kürzere oder längere Zeit in demfelben hängen, um hier vom Menfch- 
lichen ſich vollends zu reinigen. — Im Todesfampfe ftehen höhere 
gute Geifter der ſcheidenden Seele bei, und werfen fie nach vem 
Tode an ihren vorläufigen Bejtimmungsort. Hier wird fie ganz fich 
jeldft, ihrer Wahl und ihrem Nachdenken überlaffen. Ihr Erdenleben 
liegt in einem Haren Bilde nach feinem ganzen moraliſchen Werth vor 
und in ihr; fie erfenntfich, und weiß, wierneimer Zahl, wie viel fie 
im Lande ver Geiſter moralifch wiegt. Es leuchtet ihr von felbft ein, und 
es wird Ihr unmittelbar nad) dem Tode von den fie empfangenden Gei— 
ftern ans Herz gelegt, was nun zu thun tft, wenn der Weg zur Seligfeit 
nicht verfehlt werden folle. — Der Aufenthalt aller Seelen im Mittel- 
reiche iſt für ſich weder beglückend noch peinigend; jede Seele bringt ihr 
Glück oder Unglück ſchon mit fih. (Vergl. auch Kerner a. a. O. S. 27, 
49, 301.) — Seelen, welche auf Erden ſchon gut waren, beeifern 
fih, va fie nun klarer in ſich und um ſich fchauen, und Die Erden— 
hemmungen weggefallen fint, unter ven Beiftande höherer Gei— 
fter immer weiter vorwärts zu fehreiten, welches Bemühen durch 
baldige Erhebung in einen höhern Zuftand belohnt wird. Mora— 
liſch ohne ihre Schuld Zurückgebliebene und Kinder werden in Orte 
verfegt, wo fie, höheren Unterricht genießend, dasſelbe Ziel feiner 
Zeit erreichen können. — Seelen, denen es bier um das Irdiſche 
allein zu tbun war, Die threm Lerb und ver Welt gedient, und 
die Gelegenheiten zu religiös-moraliſcher Ausbildung verfaumt 
oder verſchmäht haben, werden in einen Aufenthaltsort gewie— 
fen, wo fie, wenn fe um feine weitere Belehrung bitten, ſich 
felbft und der nicht beglücenden Geſellſchaft ihnen ähnlicher Gei— 
fier überfaffen find, wo fie auch das wenige Gute, das fie noch 
haben, vollends einbüßen Finnen. Wie übrigens die Rüffehr zum 
Guten jenferts ſchwer und langſam tft, fo iſt auch der Keim des 
Guten, ſey ex noch ſo Hein und verdeckt, in ſolchen unglücklichen 
Seelen auch nicht ſo leicht ganz zu zerſtören, woher es kommt, daß 
dieſelben oft Jahrhunderte bedürfen, bis fie zum freithätigen Ent— 
ſchluß, das Gute ernſtlich zu ergreifen, gelangen. „Ganz verdor— 
ben, ſagt die Seherin (IT 17.), wie unfre R., iſt feine Seele 
beim Sterben; auch im unmädtigften Geifte tft, wenn er nicht 
ganz zum Teufel geworden, nie der Funke Gottes völlig erloſchen. 
Diefer fucht immer die Seele an ſich zu ziehen, Die feine Hülfe fo 
lange bleibt, bis fie völfig rein und felbft Geift wird.” — Den 
Seelen der untern Stufen des Mittelreichs iſt es vergönnt, zuwei— 
len das Glüd der in höheren Stufen befindfichen anzuſchauen, was, 
zumal wenn fie die Belehrung nicht verſchmähen, eine Fräftige Ere 
Dr. Werner, die Schußgeifter, 30 
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munterung für fte ift zum ernftlichften Streben, im Guten zu wach- 
fen. — Die Stufenordnungen, in welchen die Seelen ſich aufhal- 
ten, find, nad) Maaßgabe ihrer moralifchen Befchaffenheit, verſchie— 
den, alfo natürlich vielfältig. Es gibt auch ein befonderes Kinder- 
reich. (Kerner a. a. O. S. 27.) Die Seherin und R. (13 Sun.) 
ſtimmen damit überein. Die Rangordnung in dem Mittelreiche 
iſt eine ganz andere, als auf der Erde, wo Reichthum, Geburt, 
Verſtand oben an ſtellen. Dort entſcheidet einzig die Liebe (Ker— 
ner a. a. O. S. 29), oder der moraliſch religiöſe Werth über den 
Verklärungsgrad. — Je göttlicher eine Seele geſinnt iſt, deſto 
heller iſt ihr Lichtleib, deſto höher erhebt ſie ſich von Stufe zu Stufe, 
deſto weniger ſpukt ſie. Je moraliſch verdorbener eine Seele iſt, 
deſto tiefer iſt ihre Stufe im Mittelreich, deſto finſterer ihr Geiſt⸗ 
leib, deſto näher ſteht ſie den Gränzen der Sinnlichkeit, die ihr 
jedoch in der Regel verfehloffen if, — Bei ſolchen Seelen ift 
die Anhänglichkeit an das Ervenleben, und der Drang, in das- 
felbe zurückzukehren, oft fo groß, vaß ſie, ungeachtet ſie wiſſen, 
daß es dem Willen Gottes entgegen iſt, gleichſam mit Gewalt 
in die Sinnenwelt zurückdringen, und bei den Menſchen die Hülfe 
ſuchen, die ſie in ſich nicht finden, und von oben nicht begehren. 

Ueber den Menſchen erſcheinende oder Spukgeiſter aus 
dem Mittelreiche ſagen ſie ſelbſt und in Uebereinſtimmung mit 
ihnen die Somnambulen Folgendes: meiſtens iſt es leidenſchaft— 
liche Anhänglichkeit an irdiſche Güter, nach denen ihr Herz ſich 
noch ſehnt, und deren Verluſt im Tode ſie nicht verſchmerzen 
können, wodurch ſie vom Streben nach dem Höheren abgezogen 


werden. Insbeſondere iſt es der zeitliche Mammon, Gelb und 
Geldeswerth, was, wie Oberlin in Schuberts Viſionär S. 46 


fagt, bei den meiften Seelen des Zwifchenreihs eine ftarfe Feffel 
bifpet, wodurch fie am Auffchwung gehindert, und an die Welt 
des Untern feftgefettet werben. _ Andere treibt eine laſtende Ge- 
wiſſensſchuld, die fie, auf dem auch jenfeits noch offenen Wege 
der Buße und des Glaubens, mit Gott und ihrem Erföfer nicht 


zu fühnen wiffen, an den Drt, der Zeuge ihrer Sünde war, ober 


zu den Menſchen zurück, an denen oder mit welchen fie ſich ver- 
fündigt Haben, Wieder andere ſchweben, in moraliſch-religiöſen 


Zweifeln und ‚Serthümern befangen, auf denen fie auch noch dri- | 
ben eigenfinnig beharren, in den untern Negionen des Mittel- 


veichs, ohne ihre Beftimmung zu erreichen, und wenden fi, ftatt 
im Gebet zu ihrem Gott und Mittler, an Menfgen um Hülfe 
in ihrer Verlaſſenheit. — ft irgend eine Leidenſchaft Grund- 
neigung der Seele, fo tritt fie nun, den entfehievenen Charakter 


berfelben bildend, hervor, und es ſucht Diefelbe die Stätten auf, 
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wo fie früher ihr gefröhnt hatte, und bei der Unfähigkeit, fie jen- 
feits zu befriedigen, und außer Stande, das verlorne Glück wie- 
der zu erringen, wenn auch nur in unweſentlichen Schöpfungs- 
bildern oder in der Erinnerung ſich zu zerfireuen und momen- 
tan zu beruhigen. — Aber eben diefes Sichnichtlosmachenkönnen 
it eine große Pein, fagt die Seherin (II, 46.), weil zum Ges 
nuffe der Körper fehlt, der Genuß höherer Glückſeligkeit aber nicht 
möglich if. Das ıft die gerechte Strafe des Erdenbannes, dem 
diefe Unſeligen zu ihrer Befferung hingegeben find. — Zumet- 
len endlich find es einzelne irdifche Angelegenheiten, unausgeführte 
Vorſätze oder vor dem Tode verfäumte Verpflichtungen, welche die 
Seele etwa noch im Sterben befonders befchäftigten, und die fie 
noch jenfeits, obgleich fie an fi einer höhern Stufe des Mittel- 
reichs fähig und würdig wären, fo gefangen halten und beunruhi— 
gen, daß fie nicht bälder ſich zufrieden geben, als bis ihre dieß— 
falffigen Wünfche befriedigt werben, Hieher gehört z. B. die 
Unruhe wegen unbezahlter Schulden, des Nichtbeerdigtfeyns des 
Körpers, der zu forglihen Theilnahme, an dem Geſchick eines noch 
febenden Menfchen, des Zurücklaſſens eines Menfchen mit unver- 
ſöhntem Herzen u. drgl. — Diefe und ähnliche einzelne Sorgen 
machen den abgefihienenen Seelen oft Unruhe und Pein, treiben 
fie zu Erfiheinungen bei ven Menfchen an, und beruhen jedenfalls 
auf dem Irrthum, als ob es zur Seligfeit unumgänglich erfor- 
derlich ſey, daß das Genannte durch fie abgemacht werden müffe, 
und auf einer falfchen Borftellung von der Gnade Gottes durch 
Jeſus Chriftus, — Geifter der genannten Art find es Haupt« 
ſächlich, welche nach Ausfage der Somnambulen und ihrem eige- 
nen Zeugniß aus dem Mittelreihe noch ing Erdenleben zurückkeh⸗ 
ren. Beſſere, Befeſtigtere in den höhern Stufen fühlen ſchon einen 
ſtärkern Zug nach oben, und ihr Blick in das höhere Licht iſt be— 
reits geſchärfter, als daß ſie noch nach der Erde ſich wenden, und 
von Menſchen zur Förderung ihres Zuſtandes irgend etwas er- 
warten möchten. Darum erfiheinen diefe Geifter nicht mehr, 
höchſt feltene, wichtige Fälle ausgenommen, oder auf befonvere 
höhere Veranftaltung. Wie e3 den irdiſch gefinnten Geiftern 
ſchwer ift, mit dem Himmlifihen ſich zu vereinigen, und fie da— 
ber ungerne an höhere Geifter um Belehrung fi) wenden, fo hal- 
ten fich himmliſchgeſi unte vom Irdiſchen ferne. Je höher ſie ſteigen, 
deſto weniger erſcheinen ſie aus eigenem Antriebe auf der Erde. 
Eine merkwürdige Erſcheinung iſt es, welche von ven Aus— 
ſagen der Somnambulen und anderer GSeifterfeher beftätigt wird, 
daß die erfiheinenden Seelen fehr häufig Gebet für fih ver- 
langen, Ich kann es mir wohl denken, daß folhe öde, von 
30* 


468 


der himmlischen Wahrheit fo ganz entlöste, in moralifiher Ver— 
zagtheit oder Verſtockung befangene Seelen, zumal wenn fie in 
ihrem finftern Treiben fehr lange eigenfinnig verharrt haben, 
und der lebte Keim des Beffern in ihnen vom Unfraut der bö- 
fen Neigungen gänzlich überwachfen ift, zu der ernften Sammlung 
und Richtung des Geiftes auf Gott und Jeſus Chriftus kaum 
fähig find, welche dazu erfordert wird, einzufehen, wo es fehlt, 
den Weg zu erfennen und einzufchlagen, der zum Heil führt, und 
mit einem Wort andächtig und brünftig um Selbfterfenntnig und 
Gnade von oben zu beten. Aber eben fo einftimmig verfichern 
die Magnetifchen und Viſionärs, dag nach jedem Gebet, das die 
Spufgeifter mit Andacht vernommen haben, ihre Geftalten, wenn 
auch nur vorübergehend, heller, Lichter geworden ſeyen. Letzteres 
behaupten namentlich unfre N. und die Seherin, und es hat für 
mich gav nichts Widerfinniges, Nicht als ob ich dem Gebete eine 
gedanfen- und gemüthlofe Kraft zufihriebez nein, die Theilnahme 
des Geiftes felbft an dem Gebet ift eg, was dag Erhelltwerden 
fürdert. Denn wie kann auch nur ein Moment reiner Andacht 
und demüthiger Selbſterkenntniß, wie nur eine einzige, wenn auch 
vorübergehende Negung nach dem Beffern in einem Weſen ver- 
borgen bleiben, deſſen Natur in jevem Moment in feiner Geftalt 
fi) abſpiegelt? Und nichts ſcheint mir paffender, al3 der Aus— 
druck, den die Seherin zuweilen (IT, 179.) bei folhen Erſchei— 
nungen gebrauchte, wenn fie von ſolchen armen, dürſtenden und 
irrenden Geelen fagt: es fey, als ob fie das vernuommene Ge— 
betsmort wie ein Licht in ſich einfügen, oder, wie Kerner fagt: 
fie werden davon erquickt, wie von einem milden Himmelsthau. 
— {u der Thatfache, daß finftere Geifter durch Gebet für fie 
und mit ihnen erhellt werben, liegt viel Bedeutſames, und fie ift 
der Vaterfiche Gpttes ganz würdig. Es kann der Glaube, daß 
wenn fi die Seele ernftlich zum Guten wendet, im gleichen Mo— 
mente ein Himmlifcher Zufluß als Stärfungsmittel Yinzutritt, 
nur anfrichtend und fördernd im Guten wirfen. Wenn es wahr 
if, was ich glaube, daß überalf die unmittelbarfte Nähe und Ein- 
wirkung der Urquelle alles Guten erkennbar ift, daß ohne Unter— 
laß Ströme des Lebens und Lichts durch alle Schöpfungen aus 
dem Mittelpunkte des Alls ausftrömen, und Alfes erfüllen, daß 
auch das für ſich felbft, außer Gott, unabhängig beftehen Wollende, 
alſo auch der böfe Wille, mitten in diefen Strömen fish befindet, 
end ihren Zuge nach oben, ihrer Rückkehr zum Höchſten und 
Vollkommenen fih hinzugeben, durch die Gottesſtimme, die in Dies 
fem Zuge liegt, ohne Unterlaß fi) aufgefordert fühlt; fo iſt es 
gewiß entiprechend, wenn, pa ohnehin überall in alfen Reichen 
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der Schöpfung das Verwandte ſich ſucht und anzieht, das frei- 
willige Hingeben in jenen höheren Zug ein entfprechenvdes ftärfe- 
res Zuftrömen des ätherifchen Lichtftoffs, der in der höhern Welt 
ver Hülle jedes beffern Geiſtes naturgemäß angehört, in die Seele 
bewirkt, und eine moraliſch ſchon fehr tief gefunfene nicht nur 
für Momente in ihrem äußern und innern Wefen erleuchteter 
erfcheinen, fondern auch im fo fichtbaren höheren Gnadenblicken 
neue Fräftige Antriebe zu ernſtlichem Borwärtsfireben finden Fan. 
(Ueber die Fürbitte für die Todten vrgl. man den ſchönen Auf— 
fas von 9. Meyer im 10 2. feiner BL f. 4. W. ©. 270. ff.) 

Hier möchte der Ort feyn, zumal, da das Gebet eines ab— 
gefchtedenen Geiftes Beranlaffung dazu gibt, von der höheren, 
ferbft körperlich heilenden Kraft des Gebets ein Wort zu 
fagen. — In der Kriſe des 21 Junius legt R. dem Gebete, 
oder, was basfelde ift, dem wahren chriftfichen Glauben (denn 
das erflere iſt nar der Ausdruck des letztern) eine Kraft bei, 
welche von vielen meiner Zeitgenoffen als ein magifches Unding 
verlacht wird, obgleich unſre chriftliche Lehre der Kraft des gläu- 
bigen Gebers noch viel höhere Wirkungen mit Haven Worten zu- 
ſchreibt. Wenn ich auch die wohlthätigen Wirkungen, welche das 
Gebet für mich in der gedachten Kriſe Hatte, nicht empfunden hätte, 
fo würde ich dennoch befennen, daß ich faft an eine mögliche augen- 
blickliche Heilung durch anbächtiges Gebet aud) ohne magnetifche Ein- 
wirkung glaube. Der reftgiöfe Glaube tft die höchſte Kraft des 
innern Menfchen, und das Gebet feine Sprache. Ueberall find 
die niederen Kräfte den höheren untergeordnet, wie bei magnetifchen 
Hetlungen die organiſche Lebenskraft dem Willen. Sp ift es 
auch naturgemäß, wenn die höchſte geiftige Kraft im Neiche ver 
Kräfte prädominirend erfcheinen, und daher ohne Äußere Mittel 
heifend wirken fann. Der Grund, warum fie als Seltenheit 
und als anſcheinendes Wunder auftritt, Tiegt, wie Efhenmayer 
in feiner Kritik son Paſſavants Unterfuchungen über den Lebens— 
magnetismus fagt, einzig in ber Geltenheit der Bedingungen, 
welche, um ſolche Effeete zu bewirken, zufammentreffen müſſen, 
der, weil es ſchwer fey, einen Mann, in welchem fich affe 
Seelenfräfte im Glauben concentriren, und zitgleich ein vertrauen- 
des Gemüth zu finden, das der pofitiven Wirkung des Glaubens 
entgegen fomme. Sm vorliegenden Falle ift wohl Fein Zweifel 
an dem innigen, sollen Glauben Alberts denkbar; mit feinem 
Gebete verband ſich die reine Bitte der von der Erde abgezoge— 
nen und dem Himmlifchen näher ftehenden Seele der R. Ich 
felbft war durch die ergreifende Scene, die vor meinen geiftigen 
Auge Tag, da ich der Gegenftand der brünftigen Fürbitte zweier 
Seelen war, fo hingenommen, daß meine Empfindungen gewiß 
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in reinem Cinflang mit dem Gebete ver beiden Geifter waren. 
Sp ift es für mich nichts Wunderbares, wenn ich die plößliche 
heilende Wirkung desfelben fühlte, — Bon magifcher Kraft des 
Gebets in unfrer Zeit im Ernft nur zu fprechen, iſt freilich eine 
gewagte Sache, aber ich frage jeden Unbefangenen: wenn 
der Wille durch Direction der Strömungen des Nervengeiftes 
Körperleiden plößlih hemmen Kann, ift es ein größeres Wunder, 
wenn der Glaube, der doch wohl eine höhere Kraft ift, dasſelbe 
tut? — Es gibt wohl nur eine Heilkraft, die der Natur 
inwohnt, nicht verfchiedene fpecielle, in die einzelnen Mevicamente 
vertheifte und verfihloffene Heilfräfte. Der Beruf diefer ift kein 
anderer, als die Hinderniffe, welche ver freien Aeußerung der 
allgemeinen Heilkraft entgegentreten, auf die jedem Einzelnen 
eigene Weife aus dem Wege zu räumen, und fo ihre freie Wirk- 
famfeit zu fördern. Im Magnetismus theilt ſich diefe Kraft 
unmittelbar, ohne Störung, und viel reiner, als vermittelft der 
grob materiellen Medicamente dem leidenden Organismus int 
Nervengeifte mit, der felbft dieſe Heilkraft if. Diefe Heilart, 
durch den Willen und die organifche Lebenskraft, die ihm unter- 
than ift, bewirkt, fteht, fagt Efchenmayer, noch) unter einer Höheren, 
nämlich der durch den religiöfen Glauben, dem alle geiftigen und 
organifchen Kräfte untergeorbnet find, der Feiner Manipulation, 
feiner Arzneimittel bevarf, und im Augenblicke heilt. Dieß aber, 
fügt ex bei, vermag nur der Glaube, in welchem die vollfon- 
menfte Harmonie zwifchen Gott, Menſch und Welt Tiegt, und 
dieß ift Alfein der chriſtliche. — Aus diefem Gefichtspunfte be- 
trachtet find auch die außerorventlihen Heilungen der Apoſtel 
nicht an ſich Wunder, fonvern Phänomene, welche nach Gefeßen 
erfolgt find, die, im Neiche der Freiheit gegründet, aus der Na— 
tur feine Analogie mehr geftatten. Diefe höchfte geiftige Kraft 
ift eg, welche auch Jeſus zur Bedingung aller feiner Heilungen 
macht, und son der er fagt, daß der, dem fie inwohne, bie 
außerorventlichften Wirkungen hervorzubringen vermöge. Aller— 
dings warb die Befreiung von einer Magenbefchwerbe, Die ich 
bier erfuhr, durch die Mittheilung der Lebenskraft des Schub- 
geiftes der N. vermittelft ver Hand der letztern magnetifch be- 
wirft; aber ganz entſprechend ver chriftlichen Lehre und dem Vor— 
gange Jeſu feldft bei feinen Heilungen ıft Das Hinzufreten des 
Gebets zum himmlischen Vater und der Glaube an feine Hülfe, 
welche wohl bei mir, ohne die unter gewöhnlichen Menfhen fel- 
tene Glaubensandacht der beiden über das Irdiſche erhobenen 
Seelen, deren Wirkung ich mich nur hingab, nicht fo plötzlich 
und gründlich erfolgt feym würde — Stoßen wir ung nicht 
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an der Unbegreiflichkeit. Die magnetiſchen Phänomene bieten 
täglich ähnliche Außerordentlichkeiten dar, und gewiß könnten un— 
zählige Wunder durch den Glauben der Chriſten erlebt werden, 
wenn die Höhe des Glaubens, der dazu erfordert wird, allgemei— 
ner wäre, wozu keine magnetiſchen Zuſtände nöthig ſind. 

Noch erwähne ich der Aeußerungen der Somnambule Ker— 
ners über dieſen Gegenſtand, welche ſich ſo ausdrückt: „Ich weiß 
nun durch meinen Schutzgeiſt, warum die Mittel von Magnetiſchen 
mehr wirken, als von Aerzten. Dieſe Mittel ſind nur die Lei— 
ter, durch welche dem Kranken, der ſie mit Glauben nimmt, eine 
magiſch heilende Kraft mitgetheilt wird, und die der den mag— 
netiſch Schlafenden führende Genius in ſie legt. Je ſtärker der 
Glaube, deſto ſchneller die Wirkung, deſto mehr zieht der Kranke 
die Einwirkung dieſer magiſchen Kraft an.“ (A. a. O. S. 104.) 
Ein anderes Mal ſagt ſie: „Auf die Mittel kommt es nicht 
hauptſächlich an, ſondern auf Die magiſche Kraft, die ſich an das 
Mittel bindet." (S. 141. vrgl. au) S. 61.) 

Ueber die Art des Erfheinens oder des Sichkundge— 
bens der Spufgeifter fagt die Seherin, und übereinftimmend 
mit ihr, ſo weit fie hierüber ſich geäußert hat, auch unfre R.: 
fie erfiheinen den menfhlichen Sinnen vermittelft des Nerven: 
geiftes, den fie zu einer ſcheinbar ganz finnlichen Figur, mit 
Hülfe der Luft und von Stoffen, die fie aus der Amofphäre an 
fi ziehen, condenfiren, und vermöge der dem Nervengeiſte eige- 
nen plaftifchen Kraft ganz dem Leibe ähnlich zu formen vermö— 
gen, der auf Erden ihre Hüffe gebildet Habe, Selbſt die Form 
ihrer Kleider wiffen fie auf diefe Weiſe nachzubilden, und, ob- 
wohl nicht felten ganz gefunfene Geifter in abfcheulichen Thier- 
und Ungeftalten und ungehenern Charafterfiguren erfcheinen Coral. 
das Mädchen von Orlach und Kerner a. a. O. ©. 27.), fo ſey 
doch Pegel, daß die Seelen eine menfchlihe Figur annehmen, 
welche, je nach ihrer Stufe, bald hell glänzend wie Sonnenlicht 
und Morgenroth, bald wolfengrau, bald ſchwarzgrau mit holpe— 
rigen Umriffen erſcheine. Nicht felten fey die ſpecielle Unthat 
oder das Lafter, wodurch die Charaktergeftalt der dunkeln Geifter 
ausgeprägt werde, an Diefer fo Fenntlich, dag man über die Ur— 
fache ihres Elends nicht im Zweifel feyn könne. — Die Art, 
fi verftändfih zu machen, welcher die Geiſter fich bedienen, ift 
bet Somnambulen und andern nichtmagnetifchen Perſonen verfehie- 
den, Der gleichfalls vom Leibe freien Seele der erftern können 
fie fi, wie Das bei der Seherin, bei N. und andern Somnam— 
bufen der Fall war, in der gewöhnlichen Getfterfprache, nach wel- 
er eine Seele in ber andern die Gedanken gleichfam Liest, ver- 
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ftändfich machen. Bei den letztern wird es ihnen ſchwerer. Hier 
erregen fie häufig Töne vermittelft der Luft, welche ausgeſpro— 
Genen Worten gleichen. Es ift fehr wahrſcheinlich, daß ihnen 
das, da das Sprachorgan fehlt, fo Teicht nicht wird, weßwegen 
häufig ihre Reden bloß hauchend, unverftändlich und abgebrochen, 
kurz und einſylbig find, und viele es vorziehen, durch von ihnen 
figurirte Scheinbilder ihre Wünfche ſtumm auszufprehen. So 
fagt die Seherin: wenn fich ein Geift ihrem Gehöre durch Klo— 
pfen u. drgl. Tundgegeben habe, fo habe fie ihn in demſelben Xugen- 
blicke nicht fehen Können; wenn er dagegen erfchienen fey, fey 
er nicht hörbar gewefen. Daraus Yäßt fich ſchließen, daß bie 
Geifter zu einer der beiden Erfeheinungsmweifen, mit Ausnahme 
des Sprechens, das ihnen zuweilen auch während des Sichtbar- 
ſeyns zu Gebot fteht, immer ihre ganze Kraft aufwenden müffen. 
— Cbenſo fah fie feinen Geift, während er die Thüre öffnete, 
fondern immer erft nachher. — Auch durch das Gefühl geben 
oft Geifter, ohne fichtbar und hörbar zu fegn, ihre Nähe in einem 
dem Körper fühlbaren allgemeinen Druck over In einer Einwir- 
fung zu erfennen, welche die Empfindung hervorbringt, als ob 
ein Teichter Windzug den Körper träfe. Zuweilen bewirkt ihre 
Nahe Athembeengung. — Schloß die Seherin auch das Auge, 
fo hatte fie doch immer von dem Orte her, den der Geift ein- 
nahm, eine beftimmte Empfindung feiner Nähe, die fie nie trügte. 
— NR. roch fogar den ſchwarzen Geift, ver fie befuchte, wie den 
Wohlgeruch, ven ihr Schußgeift hinterließ. (A Julius.) — Die 
verſchiedenen Töne, welche die Spufgeifter hervorbringen, be— 
fiehen in Klopfen, heftigen Schlägen, Gehen wie auf Soden 
oder in Pantoffeln, Tappen, Naufchen wie mit Papier, Klirren 
wie mit Taffen (3 Sulius), Rollen wie mit einer Kugel (Seh. 
1, 27.), Thüren öffnen und ſchließen und felbft Exheben und 

Niederfallenlaſſen oder Hin- und Herwerfen fehwerer materieller 
Gecgenſtände. Es find dieß offenbar, wie die Seherin, R, und 
andere Magnetifche bezeugen, Sauter Mittel, in Ermanglung ber 
Sprache oder einer andern Mittheilungsmwerfe, die Aufmerkfam- 
feit der Menfchen in einer beftimmten Abſicht auf ſich zu ziehen, 
oder überhaupt nur Mitgefühl für ihre Leiden rege zu machen, 
wohl auch ihre Wuth an den Tag zu legen, oder Neckereien 
und Bosheiten auszuüben. Es bezeugen diefe unmächtigen Ber- 
ſuche zur Genüge, wie unnatürlich und ben Geſetzen des Gei— 
fterreiches zumider ein ſolches eigenmächtiges Hereindringen in 
die Sinnenwelt if, fowie aus dem pfychifchen Zuftande der meiften 
aus dem Mittelreiche Zurückkehrenden heroorgeht, daß von ihnen 
im Wefentlichen nichts zu lernen ift, und daß fie, mit Ausnahme 
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ber nächften Zukunft, die sor ihrem Auge Tiegt, im Ganzen nicht 
mehr wiſſen, als die Menfihen, denen fie erfcheinen, umd in mo— 
raliſch religtöfer Beziehung ſehr oft tief unter ihnen ſtehen. — 
Noch kommt in der Geſchichte unfrer R. eine Erſcheinung vor, 
welche hier ein Wort verdient. Sie fagt nämlich in der Krife 
des 23 Mat, der Sonntag werde auch von den Geiſtern 
gefeiert, was aug verſchiedenen Gründen. Manches gegen ſich zu 
haben ſcheinen könnte. Dieje Behauptung, welcher übrigens auch an- 
dere Magnetiſche beiftimmen, hat für mich, zumal da diefe fie 
such auf die Fefttage austehnen, von denen die hauptſächlich— 
fien 5. B. ter Geburts-, Todes-, Auferftehungs-, Himmelfahrts- 
tag Jeſu u. a. gewiß nicht auf die richtigen Tage fallen, immer 
etivas Auffallenzes gehabt. Die in ter Einleitung gedachte Som- 
nambule antwortete auf die Frage: wie's der N. in der andern 
Welt gebe? „Ste ift glücklich, und gedenkt der Ihrigen mit Liebe; 
fie wuͤnſcht nur, daß fie die bevorſtehenden Fefttage eben fo hei- 
fg und würdig möchten begehen können, als es ihr vergönnt ſey.“ 
— Sn der Seherin iſt von einem Geiſt die Rede, der den Char» 
freitag in dem Mittelreich mit andern Geiftern feiner Stufe ge- 
feiert babe. (11. 124.) Auch fagt fie an einem andern Ort, daß bie 
guten Geiſter höchſt ſelten, und nur in befonders wichtigen oder Noth— 
fällen den Menichen an Sonn- und Fefttagen fich zeigen. — Auch der 
Schutzgeiſt der A. Fam nie am Sonntag, wiewohl dieß daraus er- 
klärlich ſeyn könnte, daß derſelbe aus Rückſicht auf meinen geiftlichen 
Beruf, der mich als Reconvalescenten Damals am Sonntage zuwei— 
fen ſehr ermüdete, alfp aus Schonung für mich Die magnetifche Be- 
handlung am Sonntage ausgeſetzt haben wollte. Auch beftätigte das 
R. einmal mit den Worten: „Albert wolle mich an diefen Tage 
ungeftört laſſen.“ — Merkwürdig bleibt immer, daß Die Sagen von 
Geifterfpufereien gar oft die Zeit derfelben vor hriftlichen Haupt: 
feften und in dieſen felbft angeben. In feiner Schrift „eine Erſchei— 
nung aus dem Nachtgebiete der Natur 1836 fagt Kerner ©. 66: 
„es iſt zu bemerken, daß hier und im vorigen Rapport fihon die 
Adventswochen angefangen hatten, in denen die Erfcheinung hör— 
barer, als vorher und nachher, auftrat," and S. 106: „nachdem 
die Adventszeit vorüber war, börte Das ftärfere Getöne im Gange 
wieder auf.“ — Es möchte daraus zu folgern ſeyn, daß die Spuk— 
geifter, welche meiftens finfterer Art find, gerade um dieſe Zeit viel— 
leicht darum unruhiger werden, weil fie wiffen, daß beffere Geifter 
nun Ihres himmliſchen Glücks in erhöhtem Maaße ſich erfreuen 
dürfen, während ihnen der Contraſt ihrer Lage gegenüber von der 
jener Glücklichen jetzt doppelt fühlbar werden muß. — Mag man 
über dieſen Gegenſtand glauben, was man will, jedenfalls iſt 
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entfchieden, daß die Theilnahme der Geifter auch an unfern chrift- 
lichen Feften einen eben fo ſchönen und erhabenen Gedanken ent- 
hält, als die Schrift mit den Worten ausprüdt: „es ift Freude 
im Himmel über einen Sünder, der Buße thut.“ Auch ift nicht 
zu überfehen, daß das Hofianna der Engel, das der Menfchheit 
die Geburt Ms Erföfers verfündigt Hat, fehr zu dem Glauben 
einfabet, Daß auch im Himmel unfere Fefte gefeiert werden, — 
Was den Umftand anlangt, daß unfere Feftzeiten wahrfcheinfich 
nicht die richtigen find, fo mag dieſe Bedenklichkeit in der gewiß 
der Höheren Welt würdigen Annahme verfhwinden, daß es den 
Geiftern, bei welchen fein Heute und Morgen, Tein Fefttag, Feine 
nach Stunden berechnete Zeit gedacht werben fann, die höchfte 
Freude ift, an den frommen Erhebungen der Menfchen, mögen fie 
heute oder morgen ihre Seelen erfüllen, innigen Antheil zu nehmen, 
und fo vie große Gemeinfchaft zu heiligen, welche Menfchen und 
Geifter in dem Einen und Höchften, Gott und Jeſus Chriftus, 
aufs feligfte vereinigt. 

Noch muß über die Mittheilungsweiſe der Geifter 
unter fich over die Geiſterſprache Einiges, unter Bezie- 
bung auf dasjenige, was in der vierten Erfcheinung unfers zwei- 
ten Problems darüber bereits gefagt worden ift, beigebracht wer- 
den, — Die Seherin fagt, die Sprache der Seele, welche ihr 
eigenthümlich fey, und welche die Somnambulen höherer Grade 
auch kennen, nehme fie mit fich nach ihrer Scheidung vom Leibe: 
denn fie fey die allen Seelen gleich verftänpliche Sprade. Ganz 
dasjelbe behauptet auch unfre N. — Die eigenthümliche Sprache 
der Seele muß der Ausdruck ihres innerftien Wefens ſeyn. Im 
Zeitleben wird dieſes nicht erſchaut; das oberflächliche Verſtan— 
desleben dringt nicht in die Tiefen der Seele, und darum ift 
ihm auch ihre eigenthümliche Auffaffungs- und Ausdrucksweiſe 
fremd. Sm Traume tritt ihre Nedeweife zuweilen hervor in 
kurzen, einfachen Zeichen und Bildern; aber fo wenig der Mi- 
fanthrop die flilfe Sprache ver Liebe Fennt, fo fremd ift der ge- 
wöhnfichen Neflerion die Bedeutung jener Bilder- und Zeichen- 
ſprache. Man muß entweber begeiftert, oder ſomnambul, oder 
im Sterben ſeyn, wern man fie verftehen will. Uebertragen in 
conventionelle Formen laßt fie ſich gar nicht vollfommen. Die 
Sprache der erften Menfchen vor dem Falle war ein veiner 
Refler ver höhern Welt. — Da es fih von felbft verfteht, 
daß von einer Wort- und Lautſprache, die der menfchlichen ähn- 
lich wäre, im höhern Leben nicht die Rede feyn Tann, fo iſt auch 
anzunehmen, daß die Wörter, welche die Seherin und N. als 
jenfeits gebrauchte ung vorlegen, nur ſchwache Nahbildungen der 
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Ausdrucksweiſe ver Seelen find. Dieß gilt ohne Zweifel aud) 
son den Sprachzeichen, von welchen die Seherin nur ein mat- 
tes Abbild für unfre finnfiche Anfhauung geben konnte. 

Ohne Zweifel Sehen vie Geifter, wie das Charakterbild 
ihres Wefens und die Zahl ihrer moralifhen Digmität, fo auch 
gegenfeitig am fich ihre Innern Bewegungen und Thätigkeiten tn 
entfprechenden höhern, finnlich nicht vollkommen darſtellbaren 
Typen und Bildern. Was ihr Schutzgeiſt der N. mittheilen 
wollte, ſah fie, wie fie oft fagte, ihm anz nicht fein Mund, 
fondern fein ganzes Weſen drückte das für fie verftändfich aus, 
was fie vernehmen follte. (S. 27 Mat, A Junius, 21 Ju— 
nius.) — Kerners Magnetifche fagt übereinftimmend, Geifter 
serftehen fih durch den bloßen Willen; fobald der eine wolle, 
fühle es der andere ſogleich. AU. a. O. S. 193, 198.) Dieß fey 
auch die Art, wie der Wille Gottes den höhern Geiftern Fund 
werde: er „durchzücke“ fir Cs tft daher nicht unwahrfcheinfich, 
daß die gewöhnfiche Mittheilungsweiſe der Getfter diejenige tft, 
sermittelft welcher N. ihren Schutzgeiſt verftand, und auch die 
Seherin fagt einmal (I, 251): „Die Geiſter haben, da fie die 
Gedanken leſen Fünnen, eigentlich Feine Sprache nöthig.“ — 
Dennoch ſpricht R., wie die Seherin, zuweilen von höhern 
Sprachzeichen welche von tiefer Bedeutung feyen. In der Arıfe 
des 19 Mat gewahrt fie auf dem Stab ihres Schußgeiftes in 
höhern Zeichen die Worte: „auch für dich Erlöſung!“ Andere 
felben Kriſe fieht fie in der Sonne, Koch oben, fret ſchwebend, 
in drei Zeichen mehrere tiefe evangelische Wahrheiten, In der 
des 23 Mat gibt fie eine anfprechende Erklärung son dem Blatt, 
das thr am 22 Albert vorgehalten hatte. Es war das Zeichen 
ihr Charakterzeichen für Amandus, ein Symbol für fie und zu— 
gleich ihr Name. Diefe nicht einmal für den gefchärften Blick 
der Somnambule begrerflihe, nur geahnte Flexion eines nur 
höhern Geiſtern verſtändlichen Zeichens läßt uns fliegen, daß 
auch im Geiſterreiche eine Mittheilungsweiſe ſtatt finde, welche 
zuweilen durch Zeichen vermittelt werde, und es iſt anzuneh— 
men, daß der Nervengeiſt, wodurch die plaſtiſchen Schöpfungen 
in der Außenwelt für Geiſter einzig möglich werden, auch jen— 
ſeits zu Bildungen, die dem Seelenorganismus in der höhern 
Welt entſprechen, noch verwendet wird. Dieß mag bei höhern 
Geiſtern beſonders dann der Fall ſeyn, wenn (wie in der Kriſe 
des 22 Mat) ein mehrfacher tieferer Sinn und eine Zufam- 
menfaffung vieler wichtigern Züge in einen Focus, wie z. B. 
das Schickſals- oder Charakterbild eines Menfchen oder Volks 
auf einmal, wozu dann eine Chiffre ober Zahl benützt wird, 
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ausgedrückt werden fol. N. fagt in ver Kriſe des 23 Mai, 
Amandus, der von Albert noch Vieles zu lernen habe und von 
ihm zum Schußgeifle herangebildet werde, ſey noch nicht fähig, 
ſelbſt einen fo concentrirten Blick in ihr inneres Wefen zu wer- 
fen, woraus ich entnehme, daß jenfeits, freilich in höherer Weiſe 
als es auf Erben gefhehen kann, noch Pſychologie fludirt wird, 
und daß mit dem fhon für fih höchſt ehrwürbigen Berufe ver 
Schußgeifter das edle Geſchäft verbunden ift, fi), was gewiß 
fo plötzlich auch dort nicht wird geſchehen können, über den in— 
nerften Charafter der Schußbefohlnen,, der das Nefultat für ein 
menſchliches Ange unüberfehbar zahlloſer Richtungen, Strebun- 
gen und Thätigfeiten des Geiftes im Menſchenleben ift, ein 
ganz richtiges Urtheil zu Hilden, und dasfelde in einen tref- 
fenden Ausdruck, einer Chiffre oder Zahl zu geftalten Diefes 
tiefere Eindringen in das Wefen des Geiftes fteht bei weiten 
höher, als das Erfennen des jedem Geift an fih und Andern 
auf den erften Blick fihtbaren allgemeinen, moralifhen Digni- 
tätszeicheng, das nur einem Umriß zu vergleichen iſt, während 
jenes Nefume des Gehalts einer Seele ein ſprechend ähnliches 

Charafterbifd darftellt. — Ein herrlicheres und Gottes und ber 
Beftimmung des Menfchen würdigeres Geſchäft kann ich mir 
faum denken, als das bezeichnete, weldhes für den Menfchen 
freifich unter die Unmöglichkeiten gehört. — Daß dieſe Hiero- 
glyphenſprache die Sprache der Geifter fey, darauf weist auch 
ver ſymboliſche Ausprud des ſomnambulen Lebens und des ge— 
wöhnlichen Traums hin. Dex berühmte Cardan, erzählt Schu- 
bert in feiner Symbolik dv. Tr. ©. 3, fah das Schickſal ganzer 
Lebensjahre in einen einzigen Traumbilde, und ein Anverer in 
Moriz’s Magazin CV, 1, 55) in einer Reihe ſchnell fich folgen- 
der Traumbilder die Gefchichte feines ganzen vergangenen Le— 
bens wie in einem Spiegel in wenigen ug — Diefe 
abbrevirte lichtſchnelle Sprache nun, glaube ih, iſt die natur 
gemäße der höhern Geifter, während die dem langſamen Zeit 
gange unterworfene Wortſprache den Werkzeugen des gröbern 
körperlichen Organismus fih anpaßt. So fagt auch Schubert: 
„Die Sprache der Menſchen iſt Ueberlieferung, nicht Menſchen— 
fondern Völkerſprache. Die Hellfehenden Iehren uns, daß eine 
Sprache der Geifter zu Geiftern möglich ſey ohne mundliches 
Wort.“ — Wenn Kanne in ſeinem „eruſten Blick in das Reich 
der Geiſter“ S. 127 und 131 dem Geiſterorganismus nicht 
nur eine Sprache, ſondern auch Augen und Ohren beilegt, deren 
Conſtruction nur in höherer Potenz die gleiche ſey, welche dieſe 
Organe am menſchlichen Körper haben, ſo mag er wohl zu weit 
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gehen; aber fehr treffend ift feine Bemerkung ©. 133, wo er 
fagt: ‚wenn alle Motulationen der Sprachtöne aus der Tiefe 
des Herzens beraufiteigen, jo ähneln fih alle Sprachen, und 
das dunkle Gefühl einer allgemeinen Sprache iſt ein ganz na— 
türliches.“ Allerdings tft eine ſolche Idee für Das Zettleben 
praktiſch nicht mehr als eine Chimäre, aber im ihr feibft liegt 
die Ahnung eines allgemeinen Bandes, das Menfchen und Gei— 
fter umſchlingt. — Don der Geifterfpradhe fagt vie Seherin 
noch: jeder Buchſtabe derfelben, wenn er in Schriftzeichen for- 
mirt werde, fey eine bedeutungsoolle Zahl, und mit Hülfe an- 
derer Zahlen und Zeichen erhalte derfelbe immer wieder andere und 
tiefere Bedeutungen — (wie de son Kanne berüßrte Modulation 
desſelben Tons in ber Wortſprache Durch verschiedene Beugungen 
Die verſchiedenſten Bezeichnungen möglich macht). — Ein einzi— 
ges Zeichen der höhern Spyrache drücke oft mehr aus, als eine Reihe 
son Worten in unfrer Sprache. Auch die Geifter forechen übri— 
gens nur nad) den Kräften, die fie befigen; auch hierin beitehe 
eine Stufenfolge. — Merkwürdig tt, mas ich bier beiläufig 
bemerke, die Sicherkeit und Confequenz, mit welcher die Seherin 
ihre Geiſterſprache handhabte. Ein ganzes Jahr, nachdem fie die 
Charaktere ihres Lebenskreiſes aufgezeihnet hatte, vermißte ſie, 
obgleich ſie denſelben in dieſer Zeit nicht mehr angeſehen hatte, 
einen einzelnen Punkt in einem lithographirten Abbilde des Krei— 
ſes, was offenbar beweist, daß es nicht Phantaſiebilder, ſondern 
in der Natur des innern Organismus gegründete Geſetze und Nor— 
men waren, aus welchen jene Zeichen und Worte hervorkamen. 
Was Eſchenmayer in der Seherin I, 279 ff. über dieſen Gegen- 
fand Sagt, iſt ſehr werth, nachgelefen zu werben. 

Sp wenig R. den Verſuch machte, de Sprache ver höhern 
Welt, wie das die Seherin gethan bat, in hörbare Laute zu über- 
fesen, fo finden wir in ihrer Geſchichte doch einige Wörter, son 
welchen fie fagte, Daß fie jener Sprache angehören, und deren 
Laut täuſchende Nehnlichfert mit den Geiſterwörtern bat, welche 
son der Seherin uns binterlaffen find. In ihrer dritten Kriſe 
fagte fie son meinem Bruder C.: in ihrer Welt habe er einen an- 
bern Namen, als in der irdifchen; dort heiße er Facuidus; ſpä— 
ter (am 7 Julius) fagte fie: Die Bedeutung diefes Namens fey jen- 
feits: „ſey feſt und ſtark!“ Ihren Schutzgeiſt ſollte fie Albert 
nennen, weil ſie ſeinen höhern Charakternamen weder faſſen, noch 
durch Bezeichnung erſchöpfen konnte. Auch dieſen Namen, der 
jedoch auch bloß annähernd das Weſen ihres Führers ausdrücken 
konnte, erfuhr fie am 7 Julius. Ste nannte ihn da Almador. — 
Mit dem Namen Amandus ſcheint es eine ganz ähnliche Bewandt— 
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niß zu haben. Auch er ift wohl nichts Anderes, als ein Ausdruck 
des Beſtrebens der R., den Charakter dieſes Weſens in ein Wort 
zu faffen — In den Blättern a. Pr. CI, 106) ift von einem 
vor feinem Tode in eine Verzücung gefallenen Herrn H. erzählt, 
daß er im Mittelreihe, in welches er, wie er fagte, werde dem— 
nächſt verfeßt werden, von einem höhern Wefen, das ihm Troft 
und Muth zugefprochen habe, mit dem Namen „Amana benannt 
worden ſey. „Dieß, fagte er, iſt jest mein Names; ich befomme 
aber noch einen andern;“ und ©. 110 äußerte er unmittelbar 
vor feinem Tode gegen die Seinigen, mit völliger Ruhe, ohne 
Schmerzen, Delirien und Fieber: „Dieſe Nacht fagte mir mein 
Schußgeift eure Namen, wie fie im Buche des Lebens gefechrie- 
ben find. Auch ich werbe num meinen zweiten Namen bekommen“ 
(für den er wohl durch feine fetten Prüfungen ſich vollends hatte 
reif machen müffen). 

Noch) verdient bemerkt zu werben, dag N, in der Krife des 
21 Junius dag Wort optinipoga, das die Seherin öfters brauchte, 
und das fe mit „du follft ſchlafen“ überſetzte, ohne je die Seherin 
gelefen oder dieſes Wort gehört zu haben, wovon ich mich nach 
der Rrife verficherte, in einem ganz verwandten Sinn mit den Wor- 
ten erflärt: „Ruhe finde ich bei dir!“ 

Die Zweifel und Einwürfe, welde gegen das Da- 
feyn eines Mittelreichs und die Erſcheinungen aus 
demſelben ſchon erhoben worben find, reduciren fich in ber 
Hauptfache auf folgende: „Das Bild, das von dem Zuftande der 
Seelen nach dem Tode durch Die Somnambulen und Bifionärs ent- 
worfen werde, ſey vernunftwiorig und Gottes nicht würdig, Der 
Natur des menfhlichen Geiftes, in welcher ein ſtetes Vorwärts— 
ſchreiten begründet fey, wierfpreche die Behauptung, das Mittel- 
veich fey ein Gebiet der Deve und Leere, der Dämmerung, bes 
Nichtsthuns und der Sndifferenz in allen Beziehungen. In einem 
ſolchen Zuftande fey ein Fortfchreiten undenkbar, Auch wiverftreite 
es der Güte und Weisheit Gottes, eine Seele Jahrhunderte lang 
gleichfam im Gefängnig zu halten, wo die Befferung weit Tang- 
famer und unficherer, als in einer Lage zu hoffen fey, mit welcher 
paſſende Befchäftigung verbunden fey.‘ — Gegen biefen Einwurf 
lat ſich erwiedern: hier, auf der Erde, war die Zeit der Vorbe— 
zeitung im thätigen Leben; dort beginnen die Folgen desſelben ein- 
zutreten, Hier führte gerade die Zerſtreuung und das Geräuſch 
des Ervenlebens viele Seelen vom Wege des Heils ab; dort follen 
fie nun durch dag Mittel ſtiller Betrachtung und Einfehr in fi 
felbft jenen Weg finden, Und dieß ift gar nicht fo unmöglich. Wie 
manchem Berbrerher warb die Zeit feiner langen, einfamen Gefan— 
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genfchaft der Wendepunkt für feine moralifcherefigiöfe Rettung! Wo 
alfe Mittel verfagen, fehlägt oft noch die, wenn auch aufge- 
drungene, Einſamkeit an. Ob übrigens diefe Umkehr ſchnell oder 
langſam bewirkt werde, daran Fiegt wohl wenig. Dasjenige Mit- 
tef ift hier das befte, das zum Ziele führt. Daß Gott gerade die- 
ſes wählt, wer mag mit ihm darüber rechten, oder ein befferes vor— 
ſchlagen? Wer fennt die Bedürfniffe der Geifter fo genau, daß er 
dag genannte Mittel, das oft Hier fehon fo gute Dienfte Teiftet, 
bei Geiftern nicht anwendbar finden will? Iſt es nicht im Gegen- 
theile viel wahrfcheinlicher, daß dort, wo alle finnfichen Zerſtreuun— 
gen wegfallen, die Betrachtungen der Einſamkeit viel tiefer gehen, 
und fiherer zur Erkenntniß der Wahrheit führen, als dieß bei einem 
geräufh - und geſchäftvollen Leben der Fall feyn möchtet — 
Auch darf man fih an dem Wort „Dede und Leere‘! nicht ftoßen. 
Die Sache iſt Har, Nicht ver äußere Zuftand der moralisch gefun- 
kenen Geelen ift jenfeits allein öde und düſter; er entfpricht nur 
ihren Wefen, das felbft öde, Leer und düjter if, Der Weife und 
Gute ift überall nicht einſam. Er hat feinen Schab überall bei 
ſich. Aeußerlich einfam find jene Geifter im Grunde fo wenig, als 
die Menſchen; fie können Gefeltfhaft haben, aber — welche? — 
Blaſche Hat wohl ganz Unrecht, wenn er in feiner Kritik Des nıoder- 
nen Geift. gl. S. 47 gegen Efchenmayer fagt: „ſo iſolirte Seelen 
müßten in fo Tanger Zeit verdummen, und vor Langeweile feufzen; 
wo keine Befchäftigung fey, fey feine moraliſche Befferung mög- 
lich.“ Neben dem, daß es doch wohl eine zweckmäßige Beſchäf— 
tigung für einen Geift ift, über feine fittliche Verfaſſung nach— 
zudenfen, was allerdings wicht jeder gerne thut, und ihm Lange— 
‚ weile machen fann, wer mag gegen eine Belehrung etwas ein 
wenden, felbft wenn ihr erfter Anftoß aus der Langeweile hervor— 
gegangen wäre, wenn nur vedliche Entfchlüffe die Wirkung find ? 
Gefegnet fey die Langeweile, die foiche Folgen Hat! — Ob es 
gleich Seelen gibt, bei welchen es Jahrhunderte dauern mag, bis 
fie fih wahrhaft beffern, fo dürfen wir deßhalb das Mittefreich 
nicht anflagen, Wer kann behaupten, daß Sünder, wenn fie Jahre 
hunderte auf der Erde leben dürften, nach Verfluß diefer Zeit tugend- 
haft feyn würden? Eher möchte ich behaupten, daß der Tod für viele 
Lafterhafte noch das einzige Nettungsmittel ift, Sollten fie aber 
jenfeits nun zum Befferwerben gezwungen werden? Gie haben 
dort, wie bier, Die Wahl, und ging’s nicht im Geräufche des Lebens, 
fo verſucht's nun Gott mit ihnen auf einſamerem, ftilferem Wege, 
Und daß diefes Mittel nicht vergebens ift, das bezeugen die Aus— 
fagen vieler Geifter und namentlich die Seelen, welche von den 
Zeiten her Sündfluth bis zur Erlöſung durch Jeſus Chriftus im 
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Mittelreiche geharret haben, nun aber höher erhoben worden find, 
— Auch) darf man nicht glauben, daß alle der Befferung Berürf- 
tigen jenfeits Jahrhunderte zur Umkehr bedürfen. Solche find wohl 
bloß die unglücklichen Ausnahmen. Nicht außer Acht zu laſſen ift 
überdieß, daß es ein grober Irrthum wäre, wenn wir den Zeit- 
maaßftab, nach welchem wir hier meffen, auf die Geifter anwenden 
wollten, die, wenn auch nicht ganz andern, doch gewiß in Anfehung 
der Zeit fehr veränderten Grundformen des Anfchaueng folgen. Das 
Sehfeld der Geifter in Zeit und Naum ift weiter, als das menfch- 
liche, und darum ein Jahrzehnt vielleicht für fie, was ung ein 
Jahrhundert iſt. Uebrigens ift die Zeit überall etwas ganz Nela- 
tives. Nach der Befchaffenheit unfrer innern und äußern Ver- 
hältniſſe können ihre Abfchnitte uns lang oder kurz ſcheinen. So 
wird es im Wefentlichen auch jenfeits feyn. Darum hat auch 
v. Meyer Recht, wenn er (Bl. f. h. W, 6, 345), letzteres be- 
ftätigend, fagt: „Sp iſt es auch drüben um fo mehr, als fein äuße- 
res Zeitmaaf der Weile verlängernd oder verfürzend einfällt, und 
eine Vergleichung des fubjectiven Scheins mit der objertiven Wirk— 
lichkeit darbietet. Sp ift es hegreiflich, wie auch dem Gefangenen 
im Habes die Zeit äußerſt lange währen, und wie er, nach dem 
Grade feiner Pein, fich fein Schiefal als abfolut endlos vorftellt, 
das es auch ift, in fo weit ihm die Barmherzigkeit Gottes nicht 
aushelfen kann.“ 

Ein weiterer Einwurf insbefondere gegen Die Vernünftigfeit 
und Wahrheit der Erfcheinungen aus dem Mittelreiche find die in 
der That oft fonderbaren und abſurd fcheinenden Forderungen, welche 
die Geifter an die Menfchen machen, wie 3. B. das Abbrechen eines 
Haufes (im Mädchen v. Orlach), Die zubringliche Anmuthung, ver— 
borgenes Geld zu heben, Menſchenknochen in den Kirchhof zu be- 
graben, ein gewiſſes Lied zu fingen u. dgl. Allein von Irrthü— 
mern wird Niemand folche Geifter frei ſprechen; und wer kennt bie 
Berfettungen alle, in welchen die Geifter- und Simnenwelt mit 
einander ftehen? „So viel ift gewiß, fagt Gerber im Mädchen von 
Orlach auf diefe Einwendung ganz treffend, daf auch in der Sin— 
nenwelt täglich fi) eine Menge begibt, wovon wir den Zufammen- 
bang und die Urfache der Zulaffung nicht erkennen, Daß ee dort 
Beziehungen und Berhältniffe zur Dieffgite gibt, welche aus biefer 
nicht erflärkich find, iſt nothwendig und recht, weil dort andere 
Geſetze walten.“ Hiebei wird nicht gefäugnet, daß die meiften 
Anforderungen der gedachten Art unweſentlich find, und das Heil 
der Seele von ihrer Erfüllung natürlich nicht abhängt, Aber pfy- 
chologiſch recht denkbar ift es, daß abgefchiedene Sünder mit den mas 
terieffen Zengniffen ihrer Schuld, oder den Gegenftänden, welche 
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die Duelle ihres Jammers find, ftch noch befehäftigen, und in ihrer 
verkehrten Anficht von gewiffen Verfügungen über diefelben eine 
Berbefjerung ihres Zuftandes erwarten, Daß Gott das zuläßt, 
kann keinen Zweifel erregen: warum ſollte er die Freiheit der Gei— 
ſter ſtören, da er auch unſere Thorheiten duldet. 

Noch wird eingewendet: „Jeſus ſelbſt habe über den Aufent— 
halt der Seelen nach dem Tode in einer viel würdigeren Art ge— 
ſprochen, und die wunderlichen und abenteuerlichen, jedenfalls un— 
weſentlichen Nachrichten, welche die vorgeblichen Geiſter des Mit— 
telreiches uns bringen, ſehen Kindermährchen zu ähnlich, und 
ſeyen eine zu offenbare Nahrung für allen Aberglauben, als 
daß ſie nicht zurückgewieſen werden ſollten.“ Allein ſo wenig 
wir berechtigt ſind, die Aufſchlüſſe aus dem Mittelreiche für we— 
ſentliche Complemente der an ſich genügenden chriſtlichen Offen— 
barung zu halten, ſo ſind ſie doch zu klarerem Verſtändniß derſel— 
ben, und als weitere, kräftige, moraliſch-religiöſe Hülfsmittel nichts 
weniger als zu verachten. Es lag nicht in der Abſicht Jeſu, 
uns ein ſpecielles Bild des Zuſtandes der Seelen nach dem Tode 
zu geben, obgleich das aufgeſtellte ſeiner Lehre vollkommen ent— 
ſpricht. Er wollte in ſeiner Lehre und Geſchichte die allgemei— 
nen großen Umriſſe des wiederhergeſtellten Verhältniſes der 
Menſchheit zu Gott darſtellen, wodurch auf anderem Wege gege— 
bene Aufſchlüſſe über Einzelheiten aus dem Jenſeits keineswegs 
ausgeſchloſſen werden; und mit Recht kann man behaupten, daß, 
während den frommen Verehrern Jeſu die heilige Schrift zu ihrer 
Beruhigung einzig genügen kann, die gedachten Aufſchlüſſe we— 
nigſtens die Sünder und Ungläubigen aus ihrer gefährlichen Ruhe 
heilſam aufſtören, und ihnen in natürlichen, ſchreckenden Zügen 
ihr Bild in der Ewigkeit vorhalten, wobei immer wahr bleiben 
kann, was die Schrift ſagt, daß, wenn ſie Moſe und den Pro— 
pheten nicht glauben, ſie auch nicht glauben, wenn ſelbſt die Tod— 
ten wiederkehren. — Was endlich die Befürchtung anlangt, als 
ob die vorgeblichen Mährchen von einem Mittelreiche den Aber— 
glauben fördern, ſo dient darauf, daß eben ſo wenig Alles Aber— 
glaube iſt, was die Rationaliſten dafür halten, als nur das 
vernünftig und wahr, was fie dafür ausgeben. Diejenigen, welche 
an ein Mittefreich glauben, halten fich zur Annahme berechtigt, 
gleich geſundvernünftige Anftchten zu haben, wie fie, und ob dem 
io fey, darüber kann wenigftens dem Vernunftgötzendiener, als 
Varter, biffigerweife die Entſcheidung nicht zuftehen. Aus dem 
Umſtande, daß die Lehre von einem Mittelreiche zum Aberglau— 
ben mißbraucht werde, kann gegen ſein Daſeyn rein nichts ge— 
folgert werden. Was wird nicht Alles Due Keiner Lehre 
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widerfuhr das mehr, als ver vom Tode Jeſu; wer wollte fich 
aber gleich ſolche Schlüffe erlauben? Was einmal als wahr 
erfannt iſt, darf, wenn es auch leicht mißbraucht werben fann, 
zumal wenn fein praftifches Moment fo offen da liegt, im Volks— 
unterricht felbft weder mit Stillſchweigen übergangen, noch als 
Täuſchung und Trug dargeftellt werden. Und fürdte man doch 


davon Feine machtheiligen Folgen. Wenn vor dem Bolt fo 


ernfte Gegenftände, die feine wichtigften Angelegenheiten angehen, 
wicht mit hochfahrender Indolenz oder Verhöhnung behandelt, 
fondern in zweckmäßigen Belehrungen zur Anwendung aufs Leben 
in chriſtlichem Sinne ihm vorgehalten werden, fo zieht es, ver 
Erfahrung zufolge, den entſchiedenſten moraliſch-religiöſen Nutzen 
daraus, wovon die Gemeinde des werfen und frommen Pfarrers 
Oberlin im Steinthale ein fehlagentes Beifpiel gibt. — Diefer 
ehrwärdige Dann hatte (Schub. Berichte eines Viſ.) in feinem 
Zimmer eine Karte aufgehängt, auf welcher vie bildliche Darftel- 
fung der Senfeitswelt mit ihren verfihiedenen Gebieten, nad 
ihren Stufen und Ordnungen abgetheilt, wie geographiſch ver— 
zeichnet war. Vor diefer Karte fah man häufig den alten Mann, 
umgeben son feinen Bauern, wie er ihnen über irbifche und 
bimmlifche Dinge Unterricht ertheilte. Aufmerkſam hörten diefe 
feine Belehrungen an, und unbefangen, als ob fir das fo von 
felbft verflände, antworteten fie ihrem Lehrer auf feine etwaige 
Frage: „Wo glaubt ihr wohl, daß N. Cein bekannter Verſtor— 
bener) jet ſey?“ jener nach feiner Anficht den wahrſcheinlichen 
Drt feines Aufenthalts im Mittelreiche angebend. Da Fonnte 
es denn geſchehen, daß Dberlin einen Stab ergriff, und, auf 
einen Punkt der Karte hindentend, fagte: „ſeht, hier bin ich ihm 
in voriger Nacht begegnet, und habe ihn gehört, wie er minder 
erleu teten Seelen von Ehrifto zeugte.“ Menn ein Fremder 
eine folche Seene mit anfah, mochte “er ſich Hoch verwundern, 
und wohl auch daran ſtoßen; aber ganz ander Ginnes wurde 
er, wern er den Geift der Gemeinde kennen lernte, und gewahr 
wurde, welche fegensreihen Früchte ſolche Belehrungen, mie fie 
freilich über dieſen Gegenftand nicht jeder geben könnte, im ders 
felben bereits bewirkt hatten, und wie Die in ihr nerbreitete 
Gabe des Geifterfehens, was Schubert hiezu bemerkt, „ein ftar- 
Fer Sihusengel geworden war, der den Menſchen, welche auf 
feine Stimme merften, bis in bie verborgenfte Kammer des 
Haufes, bis in Die neheimften DVerhältniffe des Lebens nachging, 
and fir gewöhnte, bei Affen, was fie thaten, das Ende zu be» 
denken,“ Oberlin hatte früher felbft gegen das Geifterfehen, 
als etwas Abergläubifches und Unvernünftiges geeifert; jetzt that 
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er es längſt nicht mehr, weil er (S. 6.) an ſich felbit bemerkt 
hatte, daß die beſtändige Beſchäftigung mit den Dingen des Endes 
und des zufünftigen Ewigen die Glieder des inneren Menſchen 
zu allem Kampfe und allen Dbltegenheiten der Gegenwart auf 
ganz befondere Weiſe ſtärke und Fräftige, und feine eigene täg- 
liche Erfahrung ans dem Reiche des Jenſeits, befonders nad) dem 
Tode feiner Gattin, ihn in fleter Gemeinfchaft mit dem Lande 
der Geifter erhielt. 


Gewiß wird es manchen Lefer nicht unintereffant feygn, wenn 
ih hier, am Schluſſe unferer Betrachtungen über das Geifter- 
und Mittelreich, ein Bild der gebachten Karte Oberfins gebe, 
welche eine Zeichnung der verſchiedenen Manftonen oder 
Bleibftätten der abgefihiedenen Seelen im Mittelreiche 
enthält, wie fie ihm durch eigene Vifionen und Geiſteraufſchlüſſe 
anfchaufich geworben find, — Die Harmonie, welche wir in den 
Anfichten über die Befhaffenheit des Hades und den Zuſtand der 
Seelen nad dem Tode aus der alten, neuen und neueften Zeit 
finden, tft in der That merfwärdig. Das’ Wefentliche deffen, 
was ſchon Spfrates in Plato's Phädo, was Origenes und ber Eng» 
länder Thomas Bromley im 17ten Sabrhundert hierüber Iehren, 
finden wir in Oberlins Karte wieder. Die erfte, der Erbe zunächft 
liegende, unterfte Manfion ift nach derfelben ein Drt der Angft 
und des Elends, in welchem irdiſchgeſinnte, böfe, Tafterhafte Men— 
fchenfeelen wohnen, Die zweite, welche Oberlin den Tod nennt, 
oder den erften Himmel, ift der Aufenthalt zwar gottesfürchtiger, 
aber ganz natürlicher, unwiedergeborner Seelen, Sn die dritte, 
das Meer oder den zweiten Himmel, verfeßt er die unvollkommen 
wiedergebornen Seelen, bei denen der Kampf gegen die Sünde nicht 
zur Vollendung gekommen ift. Nach den Graben der Innern För— 
derung bewohnen dieſe Seelen die fieben Stufen, welche diefe Bleib- 
ftätte hat. Die vierte Manfton, der dritte Himmel oder das Pa— 
radies, ijt die Wohnung derer, bie reinen Herzens find, d. h. alle 
Sinnlichkeit in fich abgetöptet haben. In der fünften, dem Reiche 
Gottes, dem vierten Himmel, wohnen diefenigen Seelen, welche, 
wie Oberlin es ausprüdt, „zum Maaß der vollkommenen geift- 
lichen Mannesgröße Jeſu Chrifti gelangt ſind,“ die Erftgebornen, 
die vollendeten Heiligen, Die fechste, höchſte Manfion tft das 
neue Jeruſalem, ein Sitz der Majeſtät Gottes, wo die Seelen zur 
Testen herrlichen Vollendung eingehen, Wie diefe erft am Ende 
der Welt, fo wird eine weitere unterfte Stätte für diejenigen erft 
nach) dem jüngften Gerichte offenbar, deren Namen nicht im Buche 
des Lebens ftehen, und welche, weil fie ſich bis dahin nicht beffern 
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wollten, nun in diefen, die erfte Bleibftätte an Schreckniſſen über- 
bietenden, Ort werben verfioßen werben, 

Bromley's Stationen find von Schubert (a, a, D.) 
gleichfalls in einem weitläufigeren und reicheren Auszuge befrhrie- 
ben, als ex bier gegeben werden kann. Auch er fah in feiner Viſion 
am 8 Jannar 1684 fieben Manfionen, die er, fo wie die Abſtu— 
fungen in ihnen felbft und die Nebergangswerfen son einer Abthei- 
fung und Manfion zur andern, noch fpecteller, als Oberlin, befchreibt. 
— Die erfte Manſion vergleicht er mit dem Aegypten der Kinder 
Iſrael, nennt fie Atmoſphäre, und bezeichnet fie als einen Drt ver 
Trübfal und Bedrängniß. Der Weg von hier aus zum Parabiefe 
ift wie durch ein unergründlich tiefes, weites Meer verfperrt. Nur 
die Kraft des Herrn führt die Seelen hinüber. Die zweite Man- 
fion, Aether, der Wüſte der Iſraeliten vergleichbar, ft der Wohn— 
platz unvollkommen Wiedergeborner; noch find hier die Verfuhun- 
gen und Mühen nicht am Ende. Oben in diefen Aufenthalte find 
angenehme Wohnungen, wo die Seelen zur Weiterreife bereitet 
werben, Hier ift wieder wie ein Strom das Hinderniß derfelben, 
Auch über ihn führt nicht eigene Kraft, ſondern der Arm des Herrn. 
Jenſeits des Aethers erſcheint die dritte Bleibftätte, Canaan, eine 
üppige, Schöne Landfchaft, ein glücklicher Aufenthalt, wo die Seelen 
And, welche zum Eingang in das Paradies ſich vorbereiten. Die- 
ſes iſt der innere und höhere Haupttheil diefer Manſion. Auch in 
diefen gelangen die Seelen nur na) überwundenen fchweren Mühen 
und Hinderniffen, Das Gebiet des Varadiefes theitt ſich in vier 
Kegionen, von denen immer die folgende die vorhergehende an 
äußerer Herrlichfeit und geiftigen Genüffen übertrifft, Die Iette 
diefen Provinzen iſt die Stätte der Testen Sammlung und innigften 
Dengung vor der Nähe deffen, der nun bald geſchaut werden foll 
von Angeficht zu Angefiht. Dieß war, bis zur Erſcheinung Jeſu, 
Henochs und Elias’ Aufenthalt. Durch alfe vier Provinzen hindurch 
zieht ſich noch ein anderer Theil der dritten Manfton, der die Woh- 
nung Der Erzväter und aller mit ihnen Seligen war, welche Sefus 
nach feiner Auferſtehung mit fich nahm, und zum Anſchauen des 
Herrn erhob, Ueber das Paradies hinaus verſetzt Bromfey, über— 
einſtimmend mit Dberfin und den Anfichten Aelterer, die Heimath 
der Engel, das äußerſte Gränzland vor dem Eingang in das himm— 
liſche Serufalem oder Sion, — Was die fihtbare Welt Schönes, 
Herrliches, Mächtiges enthält, das ift bier in feinem Urbilde zu 
hauen, cin beftändiges Bewegen und Grftalten der lebendigen 
Kräfte, ein Meer der Lichter und Farben, deſſen Braufen gleich 
den Tieblichften Harmonien tönt. In dem himmliſchen Jerufalem 
ſelbſt ift Fein Wechſel mehr des Lichts; der Herr felbft ift bier die 
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ewige Leuchte ver Seele, die ihn ſchaucu von Angeficht zu Ange- 
fiht. Hier ıft, fagt Bromley, das weientlihe Seyu des drei- 
einigen Gottes, der Himmel aller Himmel, wohin die Geifter der 
Heiligen in felgen Entzücken fi) erheben. Seine Yänge, Breite 
und Tiefe ift felbft den Engeln, wie den Heiligen, noch verborgen. 

Auch Me Somnambule Römer äußerte einmal etwas über 
die verſchiedenen Stufen des Mittelreichs, Wachend hatte fie eine 
ganz andere Anficht, als in ver Krıfe, wo fie (©. 122, 123) 
fagt: „Es gibt einen Ort, in welchem fi) der Satan mit allen 
böfen Geiftern befindet. Aus dieſem findet Feine Erlöfung ftatt. 
Shm folgt ein anderer Ort, in welchen es den abgefchiedenen 
Seelen weder wohl noch wehe tft. Nach diefem kommt ein drit- 
ter, der um etwas Weniges heffer ift, yon welchem aus der Ueber— 
gang in den Mond gefchieht. Don da gebt es finfenweife fort bis 
zum höchften Ziele. (Vergl. auch ©. 87.) 

Beiſpiele son Geiftererfheinungen wird mar um 
fo weniger bier erwarten, als einerfetts zahlreiche beſondere Samm— 

Tungen diefer Phänomene allgemein befannt find, welche zum Theil 
aus den neneren und neueften Zeiten fich datiren, und deren Wahr- 
beit durch unverwerfliche, zum Theil noch lebende Zeugen conſtatirt 
ift, andrerſeits Die Erzählungen felhft der begründetften Thatfachen 
folcher Art den Zweck, Glauben an fie zu erwecken, wenn nicht 
eigene untrügliche Erfahrungen vorangegangen find, oder der 
Sinn dafür, in Folge theoretisch begründeten Unglaubens, fehlt, 
in der Negel nicht erreichen. — Nur fo weit alfp Geiftererfcher- 
nungen bet Magnetifchen beobachtet worben find, erlaube 
ih mir, aus der Literatur des Magnetismus einige Thatſachen 
beizubringen. 

Die Erfheinungen, welche die Seherin von Presorft hatte, 
find allgentein befannt. Meiftens fah fie die Geifter allein, wäh- 
rend ihre Umgebungen fie nicht bemerkten. Zuweilen war eg der 
Fall, daß auch Anwefende die Erſcheinungen fahen und fühlten, 
z. B. Kerner felbft, der Bruder, die Schwefter der Kranfen, eine 
Dienftimagd derfetben und andere Perfonen. Machten die Geifter 
ihre Anweſenheit durch Geräufche Fund, fo vernahmen dieſes in 
der Regel alle Anwefenden. — Die Seherin fah nicht bloß die- 
jenigen Geifter, welche in der Abficht kamen, fie zu befuchen, fon- 
dern zuweilen auch diejenigen, welche andere Menfchen begleiteten. 
Es waren dieß Genien und Dämonen. inmal erblickte fie hinter 
einer Frau eine Geftalt, die fih in alfen Theilen, immerwährend 
zudend, bewegte, und ſo gelenffante Glieder hatte, als wären fie 
nur mit Fädchen an einander gebunden. Diefe Frau, bie fie vor- 
ber nie gefeben und gefannt hatte, war auch von einem fonver- 
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baren und unruhigen Geiſte. — Ein anderes Mal ging eine ihr 
ganz unbefannte Perſon auf der Straße vorüber, als fie am Fen- 
fter ſtand; da gewahrte fie hinter derfelben einen männlichen, 
widrig ausfehenden Geift, in grauen Wolkenbilde. Kerner fannte 
die Perfon als ein äußerſt zänfifches und böfes Weib, — Ebenfo 
fah fie hinter einem Mädchen eine Fichte Kuabengeftält. — Den 
ſchwarzen Geift, der unfre R. zuweilen befuchte, hörte ih einmal 
deutlich in der Krife des 3 Julius; überhaupt ſpukte er, fo lange 
R. noch krank im Haufe war, fehr oft auch andern, felbft allen 
Hausbewohnern auf einmal hörbar, bald durch Klopfen im Dfen, 
bald durch heftiges Schlagen auf den Boden, als ob eine ſchwere 
Laft berabgefallen wäre u. dgl, — Für eine wirkliche Commu— 
nieation der R. mit der Geifterwelt halte ich ſodann das Ankün— 
digen des Todes einer ihr ganz fremden Perfon in dem Zwifchen- 
zuftand vom 9 April bis 5 Mai, Es wird beftimmt von ihr be— 
hauptet, fie habe Die Todesanzeige wirkfich gelefen. Der Tod 
beftätigte fih. Ihre Behauptung war warhend, außer der Kriſe 
gemacht, und feine Neminiscenz aus einer Kriſe, indem fie früher 
nicht von der Thatfache gefprochen hatte, auch nachher in den 
Krifen erklärte, fie babe den Tod gewußt, ohne magnetifch gefchla- 
fen zu haben. Somit läßt fi die Erſcheinung wohl nicht anders, 
als mit der Annahme erklären, daß, was auch bei andern hoch— 
geftefften Somnambulen beobachtet und von ihnen beftätigt wirh, 
ſelbſt im wachen Zuftande der Nervengeiſt mit der Seele fid) oft auf 
Momente vom Körper Ipswindet, und da diefer Zuftand dem An— 
fang des Sterbens ähnlich iſt, Der Zug, ver die Seele jenes Mäd- 
chens nach oben rief, von N, in gleichen Momente getheilt wurde, 
alfo eine verwandte, gemeinſchaftliche und gleichzeitige Richtung 
die beiden Seelen in nähere Berührung gebracht Haben ınag. Es 
war alfo ein Innewerden der Thatfache nicht Durch magnetiſche Er⸗ 
Hebung zunächft, fondern durd die Thatfacye felbft veranfaßt, wor 
bei der magnetiſche Zuftand nur alg gelegentliches Vehikel erſcheint. 
Das Fernfehen der Anzeige mag wohl au nicht rein magnetifcher 
Art, fondern eine Folge der Communication mit dem abgeſchie— 
denen Geift gewefen ſeyn, weil fih R.wachend auch öfters nach— 
her ganz beftimmt dahin ausſprach, die Anzeige geleſen zu haben, 
was, wenn fie in magnetifcher Kriſe gewefen wäre, nicht hätte Der 
Fall ſeyn fünnen, aus der fie fih nie au etwas erinnerte. — 
Mad. Sen, welche fehr viele magnetifhe Neceptivität hatte, und 
son welcher oben ſchon eine Erſcheinung angeführt ift, bemerkte 
häufig eine zweite Geftalt neben fi), deren Tritt fie fogar, wie 
fie fagte, vernahm. Zuweilen fah fie mehrere graue Geftalten 
mit unbeſtimmten Umriffen um fich her. — Lechlers Kranker er- 
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ſchienen ihr längſt verſtorbener Vater (A. III, 1, 86, 96) und 
ihre Geſchwiſter (89). Auch R. ſah ihre verſtorbene Schweſter 
(13 Jun.) — Die Krämer bekommt einen Beſuch von einem 
Geiſte, der ihr einen Auftrag gibt, und ihn wiederholt, weil ſie 
dieſen nicht ausgerichtet Hat. (U. J. 2, 53.) Der Auguſte Müller 
von Karlsruhe eriheint ihre längſt verftiorbene Mutter (A. L, 5, 
115); der Peterſen ihr verftorbener Gatte (IX, 3, 186). — 
Andere Geiftergefihte, welde die Römer, Krämer, Müller, 
Kerners zwei Somnambulen, das Mädchen son Orlach, die Som- 
nambule in Weilheim, Richard Görwiz, Selma ı. a. magnetiſche 
Kranke hatten, mögen in ihren Geſchichten nachgelefen werben. 
Pan fehe auch v. Meyers BL f. h. W. 1,225 u. a. a. O 
Bor Schutzgeiſtern behaupten alle Somnambulen ver hö— 
heren Grade begleitet zu ſeyn. Die Krämer ſagt: in ihren Ek— 
ſtaſen höre ſie eine Stimme, die aus einem hellen Scheine her— 
ausſpreche, und durch Warnungen auf fie einwirke. Bon diefer 
— erklärt ſie: ſie gebe ſich für ihren Führer. aus. (A. J, 
2, 60.) ©. 95: „Er it einer jener uͤberirdiſchen Geiſter, ber 
fchon lange als mein Führer und Beſchützer mir zugetheilt tt. 
Er führt mid) in en Eiftafen zu jenen Seelen, bie ich bier 
Berivandte und Freunde nannte, Auch den Hades zeigte ev mir.“ 
©. 116 zeigte ihr ihr Schußgerft den Mann, bei dem fie fi), 
um ſich geiftig zu veredeln, künftig aufhalten werde. ©. 151 
ſagt er ihr: „Von nun an werde fie nicht mehr magnetifch ſchla— 
fen.“ — Cleß's Kranke kündigt an, daß fie nun ihr Schubgeift 
verlaſſe; nach der Geneſung werde fie ihn nicht mehr wahrnehmen. 
(A. IV, 1, 83.) — Auf die Frage, woher fie gewiſſe Nach— 
I babe, autwortete Dad. W. ihren Arzt Dr. Kıetfehmer: 
„Ein weiblicher Schatten, ein guter Geiſt, der wie ein Nebel 
ausfehe, fage ihr Alles.“ CAM, 1, 7,8) ©. 21 gab fie auch, 
wie R. am 22 Mat, das Heußere ihres Schutzgeiſtes au, und fah 
mehrere gute Geifter in feiner Nähe, — Kerners Gattin fagte 
einmal in einer magnetiſchen Erhebung unter fürchterlichem Koyf- 
weh: „Ihr verfiorhener Bater fey ihr fo eben erfihtenen, und habe 
ihr ein Mittel gegen ihre Schmerzen mitgetheilt.“ Sie wandte 
es an, und es Half, (Kerner a. a. O. ©. 364) — In Meyers 
Dlättern für Höhere Wahrheit ift die Gefchichte eines Landmäd— 
chens erzählt, welche auch böfe Geifter in den Krifen in ihrer Nähe 
fab ' — nachtheilig — ſie ee Sie nennt dreizehn 


Namen, el 2, 160.) 
Ich ſchließe nun diefen Abfchnitt mit der Beantwortung der 
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Frage: ob das Sehen von Geiftern für den Sehen- 
den nachtheilig werden könne? — Schon der über- 
rafchende Eindruck des Erſcheinens eines Bewohners der andern 
Welt kann Iebensgefährlichen Schrecken bewirken. Wird aber auch 
diefer überwunden, fo bleibt diefer Napport immer naturwidrig, 
weßwegen er felten ohne nachtheilige Folgen irgend einer Art ab— 
geht, oder eine Franfhafte Dispofition vorausſetzt. Geifterfeher 
find zwar nicht immer, aber meiftens, nervenſchwach, und in der 
Regel wird durch den Napport mit Geiftern das Nervenſyſtem 
abnorm ergriffen und gefteigert, was Nervenzufälle, Entwiclung 
des Ahnungsvermögens, Viſionen und fpäter vermehrte Geifter- 
befuche zur Folge haben kann, wodurch die Geſundheit immer mehr 
gefhwächt und zuletzt ganz zerftört werben kann. Der häufige 
Umgang mit Geiftern iſt ein ſtetes Hinübergezogenwerben in 
die Geifterwelt, ein allmähliches, aber vorzeitiges, unnatürliches 
Sterben, wovon die Seherin son Presorft ein trauriges Beiſpiel 
in ihrer eigenen Perſon Liefert. — Daß die Annäherung an Gei- 
fter den Körper fehr fühlbar ift, bezeugen Alfe, welche dieſe Er- 
fahrung gemacht haben. Zuweilen geht es nicht ohne bedeutende 
augenblickliche körperliche Nachtheile ab. Hofmeifter Höfer in 
Braunſchweig Fam einem ihm erfcheinenden ehemaligen Collegen 
mit dev Hand zu nahe, was zur Folge hatte, daß fein ganzer Arm 
von Stund an ſchwoll, and ihm einige Monate zu ſchaffen machte, 
(Stilling Theor. d. G. 8, ©, 234.) — Der Nachtwädter Oß— 
mann in Erfurt fol in Folge des frechen Durchgehens durch Die 
Geftalt eines Geiftes mit Gefchwüren bedeckt worden ſeyn, Die 
ihn Sehr Frank machten. (232.) — Zumeilen warnen die Geiſter 
felbft vor zu großer Annäherung, oder verweigert es, wie mir. 
der Schußgeift der R., gewiffen Menfchen zu erfcheinen. — Der 
Schußgeift einer Paftorin, den fie bat, fih aud ihrem Gatten 
fihtbar zu machen, lehnte das mit den Worten ab: „Das wäre 
nicht gut; er würde darüber die Welt verlaffen ınüffen. (S. 225.) 
— Wie beforgt R. war, es möchte der ihr erfcheinende Schwarze 
meinem Körper zu nahe fommen und nachtheilig auf mich einwir- 
fen, ift befonders aus der Krife des 4 Julius zu erfehen. Im 
Traume fah ich Albert ohne Nachtheil, weil der Traum eine natür- 
liche Brüde in den Somnambulismus und das Geifterreich bildet. 
Das gewaltſame Erbrechen des innern Auges im natürlich wachen 
Zuflande iſt Dagegen naturwibrig, und muß darum zerftörend 
wirken, — Kann fihon eine unzwedmäßige magnetifche Behand- 
lung die furchtbarften phyſiſchen und pſychiſchen Folgen für ven 
Behanvelten haben, wie viel flärfer mag der Einfluß einer völlig 
abgefchiedenen Seele auf den Organismus ſeyn! — In der 
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Krife des 9 Junius begegnete es N. felbit fogar, daß fie, wie 
fie fagte, zu viel Lebenskraft son ihrem Schutzgeiſt durch mic 
an ſich zog, was ihr Krämpfe und Schmerzen int Arme verur- 
fachte, woraus folgt, daß auch bei Magnetifchen während ihrer 
vartiellen Verbindung mit den Körper der Einfluß felbft guter 
Geifter auf diefen nach Umftänden nachtheifig werden kann. — 
Auch die Seherin äußerte zuweilen, fie müffe fih hüten, mit den 
fie befuchenden Geiftern fih näher einzulaffen, weil fie dadurch 
in immer engeren Rapport mit ihnen trete, dem fie unterliegen 
müſſe. Aus dieſem Grunde ſprach fie mit einigen befonders tief 
gefunfenen Geiftern nie ein Wort. 


3) Höhere Ahnungen und Divinationen aefhichtlicher 
Ereianiffe. 

Es gibt eine eigene freie Erhebung des Geiftes in höhere 
Sphären durch mehr oder weniger gefteigerte Entbindung des— 
felben vom Leibe. — Es gibt Vorgefühle son künftigen Ereig- 
niſſen, welche die Eeele in länger oder kürzer dauernden Zuftän- 
den der Befreiung von den Feſſeln Des Leibes überwältigen. Von 
beiden Zuftänden iſt in der Einleitung zu dieſen Blättern und 
in dem Worworte zu den Erſcheinungen des erften Grades bereits 
Einiges gefagt. Das Vermögen, die nächfte Zufunft zu fühlen, 
faßt die Ahnungen im weiteren Sinne in fih, und unterfcheivet 
fih som Auftinete des Thiers nur dadurch, daß höhere Seelen- 
fräfte ihm beitreten, und es zum Bewußtfegn erheben. Es gibt 
aber auch Ahnungen höherer Art, welche ohne bie Intervention 
höherer Wefen unerflärtih find. — Immer wird es ſchwer, oft 
nicht möglich ſeyn, in einzelnen Fällen zu beſtimmen, ob die ei— 
gene Expanſion der Sehkraft der Seele, oder höhere Einwirkung 
die Hauptrolle gefvielt Habe. — Manche Abnungen in Träumen 
find eine Art maguetifher Erhebung, in Folge welcher das Seh- 
feld der Seele weiter wird. In andern, nantentlih für das 
ahnende Individuum wichtigeren, fein ganzes Glück, fein Leben, 
das Wohl feiner Angehörigen, oder vieler Menfchen, ſelbſt eines 
ganzen Volks betreffenden Fällen handelt es fih um Verhältniſſe, 
welche den Horizont der Seele überfteigen, und son ihr oft uns 
möglich ohne höhere Hülfe vorausgeſehen werben fünnen. — Die 
Ahnungen Des eigenen Todes oder des Todes Anderer, nament- 
ih Verwandter und Freunte, find oft leicht, insbeſondere, wenn 
die Ausfagen von Magnetifchen gemacht werden, dur Fernfehen 
diefer oder Fernwirken der Sterbenvden oder dem Tode Nahen zu 
erffären. Schon im erften, und noch mehr in den höheren Gra- 
den des Somnambulismus vermögen die Magnetifchen in das 
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dem gewöhnlichen Meenfchen verſchloſſene Innere der Natur zu 
ſchauen, den Gang der phyſiſchen Geſetze zu erforfchen, ja ſelbſt 
die Typik des organischen Lebens in fi) zum Bewußtſeyn zu brin- 
gen. Nicht fehwer wird es daher ihrer gefteigerten Anfchauung, 
die Proportionen der verfchiedenen Yebenspotenzen im menfchlichen 
Organismus zu vergleichen, die Wirfung der Mebicamente, die 
Krifen und Zufälle, ja felbft ven eigenen over den Todestag an- 
derer mit ihnen in Napport gefeten Perfonen genau vorauszu— 
fagen, indem fie den Todesfeim und ferne Entwicklung anſchanen. 
— Auch mag Das Fernfehen in Zeit und Naum, fo wie bas 
phyſiſche und pſychiſche Durchſchauen der Dinge, eine Kenntniß— 
nahme yon Begebenheiten erleichtern, weiche in ver Neußerung 
derfelben der Ahnung ähnlich ſieht. Aber ganz anders verhält 
ſich's bei Prophezeyungen, dei Voransfagung folder Ereigniffe, 
welche, weil fie von freien Handlungen und einem unmöglich zu 
berechnenden, alfo innerhalb des Sehkreiſes der Seele nicht Tie- 
genden, Zuſammenfluß von Umſtänden abhängen, auf menfchliche 
Weiſe abfolut nicht vorausgefehen werben können, deren Vor— 
gefühl oder innere Anſchauung daher nur von höheren, intelli— 
genten Wefen herrühren kann, welchen ein tieferer Blick in ven 
Gang ver Schiefale ver Menſchheit und der Negierung Gottes 
in der Welt vergönnt ift. — Beifpiele hiefür laſſen fi von Som— 
nambulen und andern Perſonen in Menge anführen, wiewohl 
auch in letzteren meiftens eine niagnetifche, wenn auch nur momen- 


tane, Entwicklung vorausgefest werden muß. — Die wichtigfte 


hieher gehörende Erſcheinung aus der Geſchichte unſrer N. iſt 
offenbar die Ahnung von irgend etwas Beunruhigendem, das in 
feiner Wohnung vorgehe, welche durch den Schußgeift der R. in 
der Seele ihres Waters erregt wurde, Die dunkeln Ahnun- 
gen folcher Art find ſchon wegen ihrer Dringlichkeit und Sicher— 
beit ihrer Richtung, ſodann aber darum fehr merkwürdig, weil 
fie am häuftgften bei ganz gefunden Menſchen eintreten, und 
ohne die Annahme höherer Einfläffe nicht zu erffären find. Es 
erfüllt da die Seele plötzlich ein unbeftimmtes, unausſprechliches 
Gefühl, vun dem dag Bewußtſeyn ſich Feine klare Rechenſchaft 
gibt, und das dennoch fo ſtark, fo dringend ift, daß es nicht 
unterdrückt werben Tanır, wie des Gewiffens Mahnung, und mit 
unerflärlicher Beftimmtheit Forderungen und Vorſchriften dictirt, 
deren Beachtung Immer durch die Erfolge gerechtfertigt wird. — 
Seder Unbefangene, der die wunderbare Lebensrettung der Schwe- 
fter Emilie erwägt, muß an fi die Frage machen: wie läßt 
fi) diefe Thatfache natürlich erklären? War je das unmittelbare 
Eingreifen einer höheren Hand in die Menſchenſchickſale recht ficht- 
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- bar, fo war es hier ber Fall. Wer mag die ihm ſelbſt uner- 
klärliche Unruhe des Baters in der Kanzlei, ven Zug, ber ihn 
nach Haufe treibt, wo er, wie fein Verftand ihm fagt, nichts zu 
thun hat, und wohin er in Diefer Jahreszeit vor Y, nah 5 Uhr 
niemals zurücfehrt, wer feine Eile erffären, mit der er, ohne 
bie be an Aeten wegzulegen, am Wohnzimmer vorüber, 
dem obern Boden zugeht, wodurch allein ihm das Glück zu Theil 
wird, den Augenblick ber Rettung feiner Toter zu erhaſchen? 
— Denjenigen, welche dieſe und ähnliche Erſcheinungen im Leben 
für günftige Fügungen eines glücklichen Zufalls erklären, läßt 
ſich nichts erwiedern, als daß es eine leichte Arbeit wäre, mit 
ihrer eigenen Philoſophie ihnen darzuthun, daß ſie ſelbſt und mit 
ihnen die ganze Welt ein wunderlicher Zufall, oder der Zufall 
ihre Gottheit ſey, daß ſie aber eine genügende Definition des 
Worts „Zufall“ ſchuldig bleiben müſſen, wenn die Bedeutung 
ſeines Begriffs nicht die gewöhnlich damit verbundenen Merkmale 
verlieren ſoll. Bei mir hat ſich im Gegentheil durch die, eine 
abſichtliche, thätige Mitwirkung eines höheren Weſens andeuten- 
den, zur Zeit der Gefahr ausgeſprochenen, Worte unſrer R.: 
„Dein Albert verhinderte das Unglüd, verbunden mit dem ge- 
nauen und überraſchenden Zuſammentreffen aller Einzelnheiten des 
Factums mit dem Ferngeſicht, der Glaube an Albert, als ein 
perſönliches, höheres Weſen bekräftigt, und ich erlaube gerne Je— 
dent, dieſe nfigt abergläubiich zu nennen, wenn ex im Stande 
ift, mir das Benehmen des Vaters auf andere Meile, als durch 
des Wort „Zufall,“ welges m meiner Bhilofophie nicht vor— 
fommt, verſtändlich und mir begreiflich zu machen, warum, da, 
ſoweit das Factum mit ber Angabe der Somnambule überein— 
ftimmt, ihre Husfagen nicht in Zweifel gezogen werden fünnen, 
gerade die Worte: „Mein Albert ver hinderte das Unglück,“ Un- 
wahrheit (oder was denn fonft, wenn die übrigen Wahrheit fa- 
gen?) enthalten ſollen. — Wollte man entgegenhalten, daß es 
viele ähnliche Fälle gebe, welche als Ahnungen angefehen werden 
müſſen, ohne daß man nöthig habe, höhere Weſen ins Spiel zu 
ziehen, jo möchte ich fragen: Was find denn ſolche Ahnungen? 
wie entftehen gRe® Das Wort „höhere Ahnung“ erklärt fo wenig 
die Sache, die es bezeichnet, als das Wort „Inſtinct“ die nie⸗ 
dere Ahnung. Beide faſſen ein unbekanntes X in ſich, das ihre 
Quelle iſt. Oder ſind vielleicht die Ahnungen, deren Vorkom— 
men nicht geläugnet werben kann, begreiflicher, wenn keine Som— 
nambule Spiele it, und den Fingerzeig gibt, wie ‚fie ent⸗ 
fanden feyen? Bleiben fie, wenn fie auch sumeilen aus einer Ex⸗ 
panſion der geiſtigen Atmoſphäre des Menſchen erklärlich ſind, 
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wicht in manchen Fällen ein eben fo großes Wunder durch vie 
Umftände, die fie begleiten? Sa, find fie nicht doch am Ende, 
man mag fie anſehen, wie man will, ein unmittelbares Wirken 
eines Höheren in ung und an und und über ung, das alle freie 
Selbſtthätigkeit von unfrer Seite ausfohliegt, und weit über un- 
fer Berftandesleben erhaben iſt? Mag unfer geiftiges Wefen einer 
wunderbaren Kraftfteigerung fähig ſeyn, was thut Denn in Zu- 
ftänden, da eine höhere Ahnung eintritt, die Freiheit dazu? was 
ber eigene Wille? Eine höhere Hand öffnet unfern gefteigerten 
geiftigen Kräften nur die Pforte, durch welche ein Blick geftattet | 
wird, ben alfe eigene geiftige Kraft für fich nicht errungen hätte, 
Es gibt für den DBegeifterten eine Gränze feiner Divinations- 
gabe, über welche hinaus höhere Impulfe und Führungen ein- 
treten. Iſt es ſchon möglich, daß die Stimme des Gewiffeng 
die eines reinen, höheren Wefens ift, das Gott an unfre Seite 
geftellt Hat, wie groß mag der Schritt noch zu der Annahme 
ſeyn, Daß das von außen und felbft gegen unfern Willen bei 
eingetretenen Ahnungen auf unfre Seele Wirkende aus der Zahl 
derjenigen Weſen fey, deren wahrfcheinliches Dafeyn felbft viele 
Gegner der Geiftererfiheinungen zugeben, und deren Rapport 
nit den Seelen der Menfchen in gewiffen Fällen zuzugeben wir 
oft bloß zu ſtolz oder zu eigenfinnig find, ungeachtet dev Aber: 
glaube, vor deffen Namen wir uns fürchten, etwas ganz Anderes 
ift, als hier in Rede fteht. 

Einwirfungen höherer, intelligenter Wefen find 
in den nachfolgenden Fallen, welche Perfonen begegnet find, die 
mehr over weniger für den höheren magnetifhen Einfluß derſelben 
empfänglich waren, gewiß nicht zu widerfprechen. Auch wird 
durch fie die Thatfache beftätigt, daß nicht nur eine ſpecielle Vor— 
fehung über den Menfchen wacht, fondern daß diefe namentlich 
son höheren ſchützenden Wefen begleitet und überwacht werden. — : 
Ein Kaufmanı in Frankfurt faß in feinem Garten und Tas. 
Seine beiden Knaben fpielten an dem benachbarten Ufer des Fluffes. 
Ohne fi darüber Nechenfchaft geben zu fünnen, warum er die 
Kinder in ihrem harmlofen Spiele fiören wolle, und ohne eine 
beftimmte, bewußte Abficht, aber von innen dazu gedrungen, rief 
ex fie ylöglich zu fih in den Garten. Kaum hatten die Knaben | 
ihren Spielplaß verlaffen, fo ftürzte derſelbe mit einem großen 
Stück vom Waffer untergrabenen Ufers in den Fluß. — Am 
13 Nov. 1734 ging ein Bürger von Bremervörde mit einigen 
Freunden in eine benachbarte Pulvermühle. Alle waren heiter, 
nur er fühlte eine immer zunehmende Angft auf diefem Gange. 
Als fie die Thüre Des Haufes erreicht hatten, fteigerte fich diefes 
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Gefühl fo ſehr, daß er ferne Freunde um Gotteswillen bat, die 
Mühle mit ihm zu verlaffen. Ste thaten es, ihm zur Gefällig- 
fett, aber über feine Furchtſamkeit ſpottend. Kaum waren fie 
taufend Schritte entfernt, fo forang die Mühle indie Luft. (Moriz's 
Magaz. VL, 1, 73.) — Gleich darauf Iefen wir folgende merk— 
würdige Ahnung: im Jahr 1749 reiste ich auf der Poft mit meh» 
teren Fremden; gegen Abend fihliefen wir fammt dem Poſtillon 
alle. Da träumte ih, es rüttle mich Jemand wach. Sch erwarte 
wirklich, und fiehe, Die Pferde waren von den Wege ab an das 
bobe Ufer eines Sees gefommen. Bereits Eletterte eines der— 
felben an feinem Abhang, und das Gefährt hatte Schon eine fchiefe 
Richtung. Im nähften Momente wären wir Alfe verloren ge 
weſen. Ich ergriff ſchnell Die Zügel, und rettete fo mich und die 
ganze Gefellichaft. — in junger Gelehrter hatte feine Eltern 
im Mecklenburgiſchen befucht, und wollte wieder zurücteifen. Zwei 
Dffietere boten ihm ihren Wagen an, da fie denfelben Weg mach— 
ten, welches Dffert er gerne annahm, Chen wollten fie einfter- 
gen, als den Gelehrten Angft und Schauer befielen, Deren er 
nicht Meifter werden fonnte. Es fey ihn, fagte er, als ob eine 
unfihtbare Hand ihn zurückhalte. Man verlachte feine Grillen, 
und redete ihm zu. Mergebens, er nahm Poſt. Der Weg führte 
über die Elbe bei B. Kaum war der Voftwagen hier angelangt, 
fo fab Der junge Mann eine Menge Menfchen am jenfeitigen Ufer 
verfammelt. Kaum vor einer halben Stunde waren die Pferde 
der beiden Herren auf der Fähre fihen geworben, das Gefährt 
war ins Waifer geftürzt, fie felbft waren ohne Nettung ertrunfen, 
(S. 75.) — Ein Freund befuchte einen Prediger auf dem Lande, 
Er fchltef in dem Zimmer neben demjenigen, das die beiden Söhne 
des Vredigers inne hatten, Mitten in der Naht ftehen Diefe auf, 
und treten in fein Zimmer, Er erwacht, und fie fünnen ihm 
nicht fagen, was fie aus ihrem Zimmer getrieben habe. In der- 
felben Nacht ftürzte Die Decke vesielben ein. — Zwei Knaben 
mweigerten fich ſtandhaft, in ihr Bett zu gehen, und baten flehent- 
lich, fie auf Stühlen im Wohnzimmer fchlafen zu laffen. Sie 
wußten für ihre Angft feinen Grund anzugeben. Man willfahrte 
ihren dringenden Bitten, und frühe Morgens ſtürzte die Dede des 
Zimmers, in dem fie gewöhnlich fehliefen, herab. (A. VII, 3, 
124.) — Stilling erzählt ein ähnliches Beiſpiel in feiner Theorie 
d. ©. 8. $. 123: Profeffor Böhm in Marburg war in einer 
heiteren Theegeſellſchaft. Er felbft war fröhlich. Plötzlich wan— 
delte ihn eine Angft an, und mit ihr eine Anregung nach Haufe 
zu gehen. Altes Widerſpruchs feines Verftandes und feiner Freunde 
ungeachtet ging er endlich. Dort angefommen fühlte er die neue 
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Regung, feine Bettflätte von ihrem Ort wegzuräden. Er be 
lachte feine wunderliche Griffe felbft, Konnte aber nicht anders; 
er rief der Magd, die ihm zu dieſer Nenderung behüfflich war. 
Nun ging er heiter wieder in die Gefellfgaft, und blieb auch 
beim Nachteffen. Um zehn Uhr ging er nad) Haufe, und legte 
fih zu Bette. Um Mitternacht erweckte ihn ein ſchreckliches Ge- 
töfe, und nun fah er einen fehweren Balfen mit einem Theif 
der Decke gerade an dem Ort herabgeftürzt, wo vorber fein Bett 
geftanden hatte, — Ein Soldat entlief, weil ihm ver Urlaub 
verweigert wurde. Er eilte heim, und unterwegs war es ihm, 
als ob eine Stimme ihm riefe: „Eile zu deiner Mutter" «Diefe 
fand er unter den Händen zweier Spitzbuben, welche fie Fnebel- 
ten, Er befreite fie, und Fehrte fogleih zum Regiment zurüd. 
Als er abging, hatte man auf ihn, als einen Ausreißer, gefhof- 
fen; er aber hatte die Gefahr nicht geachtet. (A. VIII, 3, 125.) 
— Im Jahr 1740 träumte die Frau eines Kaufmanns in Char- 
lestoron, der Capitän Schubrik ſey auf der See verunglückt, umd 
er ſchwimme auf. dem Wrack. Ihr Gatte entſchloß fih, einen 
Schooner auszufenden, ihn zu ſuchen. Er fand ihn nicht. Sn 
der zweiten Nacht träumte feine Gattin den gleihen Traum, und 
er ließ fich zum zweitenmal bereben, in See zu ſtechen. Das 
Suchen war abermals nutzlos. In ver dritten Nacht kehrte ver- 
felbe Traum wiever, und es foftete Mühe, den Dann zu einem 
dritten Berfuche zu bewegen. Dennor) machte er ihn, und rich— 
tig fand er dießmal den verunglücten Capitän, auf feinem Wrad 
mit einem Matrofen ſchwimmend. Gr brachte fie gerettet nad 
Eharlestomn. (S. 107.) — Ein höchft merfwürbiges Beifpiel 
einer Rebensrettung durch einen fichtbaren höheren Beſchützer, der 
die eigene Geftalt des Schüglings zum Zweck feiner Rettung ans 
nahm, iſt in W. Stiffings Zuſammenhang der Seele ꝛc. S. 153 ff. 
erzählt. — Man vergleiche über dieſen Genenftand auch die Zus 
fanmenfteflung merfwürbiger Beifpiele in Moriz's und Maucharts 
Magazinen, Jungs Theorie, Paſſavants Unterſuch. ꝛc. Stahmanns, 
Schuberts Schriften na .. 
Unentfchieven muß man es laffen, wo nicht beflimmte Kenn— 
zeichen für die eine oder andere Annahme entfcheidend fprechen, 
ob die Prophezeyungen, weldhe ſo häufig dem Sterben 
längere oder Fürzere Zeit vorangehen, der Einwirkung höherer 
Weſen, oder der bereits theilweife gefehehenen Entrückung der 
Seele in das höhere Erfenntnißgebiet zugefchrieben werben müſſen. 
Auch bei Magnetifchen läßt fih’s, da ihr Zuftand eine Art Ster- 
ben ift, nicht mit Gewißheit beſtimmen. Kerners Kranke fagt 
(a. a. O. 356): „Das Lehen und alles Geiftige zieht ſich all 
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mählich vom Kopf nach der Herzgrube, und von da hinaus, wenn 
ich in andere Perfonen übergehe. So iſt's gerade bei den Ster— 
benden: da fehen fie oft ihren Zuſtand voraus.“ — Die That- 
fache aber, daß fehr viele Verfonen ihre Todesſtunde Tängere ober 
fürzere Zeit mit Beftimmthert vorher, und ſcheinbar noch ganz 
gefund vorausgefagt haben, ift dur eine Reihe ter glaubwür— 
Digften Beifpiele belegt. — Chryfoftomus erfannte feinen nahen 
Tod in einem freurigen Geſpräche, das er im Traume mit einem 
längft verftoxhenen Lehrer hatte. — Melanchthon fah feinen nahen 
Top in einem Kirchenliede voraus, in welchem er das Sehnen 
nad) Auflöſung befang. — Bei einem Domberrn zu Werba am 
Rhein ſprach fin, ob er gleich unpoetiſch war, Das Borgefühl 
feines nahen Todes in Verſen aus, die er im Traume machte, 
und welche fih auf feinen Tod bezogen, — In Georgii M. 
Dial. I, IV, C. 56 fommt ein Mann Namens Caffio vor, der 
feinen Tod auf ven Tag Vetrt und Pauli nach 7 Jahren richtig 
sprausfagte, — Beda fagte 50 Tage vorher, daß er am Him- 
melfahrtstage fterben werde. — Dr. Scheuring, Domprediger 
zu Magdeburg, fagte feinen Tod 4 Tage voraus, — Dem Katfer 
Ferdinand I träumte, daß er am Jakobitag fterben werde; es er- 


folgte fo 1564. — Chriftian MI son Dänemark träumte den 
25 Dec. 1559, daß er am Neujahrstage fterben werde; au 
dieß geſchah. — Jeremias Salzer, Bürgermeiſter in Erfurt, 


fagte vier Wochen vor feinem Tode zu feiner Gattin: „Wenn 
von der Wittwe zu Nain gepredigt wird, wirft auch du MWittwe 
werden, umd wenige Tage vor feinem Tode: „Künftigen Montag 
fingt man über mich: „„Mit Fried’ und Freud’ fahr’ ich dahin.““ 
Sp gefhah es am 13 Sept. 1589. — Die Frau des Predi- 
gers Caſelli in Altenburg fagte ihre Todesftunde drei Tage vor— 
aus, — Dem Grafen von Naſſau träumte drei Nächte nach ein- 
ander, daß ein Leichnam bei ibm im Bette Tiege, Nah 3 Ta— 
gen flarb er, — Lavater fagte öfters, er werde eined gemalt 
famen Todes fterben, und zwar Durch einen Schuß. Am 26 Sept. 
1799 verwundete ihn wirklich ein Franzofe durch einen Schuf, 
woran er den 2 Jan. 1801 ſtarb. — Heinrich IV von Frank 
reich ahnete feinen zwifchen dem 13 und 14 Mai 1610 erfolgten 
gewaltfamen Tod gleichfalls. — Kerner wurde von dem Gatten 
einer kranken Frau auf die Straße begfeitet. Hier fagte er die— 
fem, feine Gattin lebe nur noch einige Stunden, was er nicht 
glaubte. Als er wieder zu feiner Frau zurückkam, fagte dieſe: 
„Der Doctor bat Recht, in zwei Stunden fterbe ich," und fo 
war es. — Geſch. zw. ©. 357.) — Selbſt Stummen, welde 
den größten Theil ihres Lebens ſprachlos gewefen waren, wird 
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in der Stunde des Todes zuweilen das Band der Zunge noch 
los, und fie vermögen vor dem Scheiven nicht nur zu fprechen, 
fondern oft auch noch zu diviniren. Das Fräulein Ludwiger zu 
Deflau, welche fett ihrer früheften Kindheit durch eine Unvor— 
fichtigfeit viele Jahre ohne Bewußtfeyn, Sprache und Beweg— 
lichkeit auf dem Kranfenbette gelegen hatte, ward an dem Hoch— 
zeittage ihrer Schwefter vergeffen. Plöglich erinnerten ſich alle 
drei Schweftern zumal an ihre Pflicht gegen die Kranke, eilten zu 
ihr, und warden von ihr, emporgerichtet, mit heiterer Miene und 
ben Worten empfangen: „die Mutter (welche bereits todt war) 
ift bei mir gewefen, und hat mir Effen gereicht.‘ Bald darauf 
ftarb fie, (Schuberts Anfichten ꝛc. ©, 355. Arch. VIII, 102 ff.) 
Gewiß fah bier Die Unglücliche in ver Nähe ihrer Mutter umd 
der höhern Erquickung, die fie ihr brachte, ihre baldige Erlöſung 
vorher, — Ein Herr Brown in Irland ging am Montag in 
heiterer Stimmung zu einem Tiſchler und beftelfte feinen Sarg, 
da er am nächften Donnerftag fterben werde, Zu Haufe ordnete 
er noch Alles, unterrichtete feine Frau und Familie von dem be- 
vorſtehenden Ereigniffe, und ließ am Dienftag den Sarg an fein 
Bett ſtellen. Bon da bis Donnerftag unterhielt er fih mit dem 
Prediger, Seine Frau hielt die Sache für eine Griffe, doch fügte 
fie fih, Am Mittwoch Nachts legte er das Sterbehemd an, und 
Donnerftags frühe gegen 6 Uhr flarb er ohne Seufzer. (A. VIII, 
3, 104.) 

Noch führe ich einige Berfpiele von Borausfagungen 
Magnetifcher an, welche ohne Zweifel durch ihre Schuß- 
geifter bewirft worden find. — In der Kriſe des 3 Julius 
ſieht R. ein Ereigniß in meinem Haufe voraus, das fie unmög- 
lich durch Combination inne werden fonnte, da es ganz auf der 
freien Wahl der M. 8, beruhte, Den dort angebeuteten Vor— 
fall, veffen Detail ich nicht erzählen kann, fagte fie ganz ſpeciell 
voraus, und bezeichnete fogar die Ausdrücke, welche M. K. ger 
brauchen werde. Die Ausfage traf pünftlich zu, ob ich gleich nicht 
den entfernteflen Anlaß hiezu gab, fondern gewarnt, wie ich war, 
mich doppelt vorfihtig benabım. R. bemerkte übrigens ausprüd- 
lich, es fey ihr die Kenntniß des Zufalls von ihrem Schußgeift 
mitgetheilt worden, Cinzig diefe beftimmte Erklärung und der 
Umftand, daß, als R. fie gab, die Verhältniſſe noch nicht fo waren, 
dag M. K. wahrfcheinlicherweife fo werde handeln können, über- 
dieß ihre Handlungsweife noch son nicht zu berechnenden Begeben- 
heiten abhing, übrigens ganz frei war, beftimmen mich, fo unbe 
deutend an ſich die Thatfache ift, anzunehmen, dag N. für ſich ohne 
höhere Mittbeifung fie nisht hätte wiſſen können. — Ebenſo 
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glaube ih, daß Das Vorausfehen son Thatfachen, welche in einem 
beftimmten Falle notbwendig gefcheben feyn würden, wenn vie 
Umftände nicht durch beftimmte gegen ihr Eintreten vorgekehrte 
Maafregeln verändert worden wären, über den Horizont der Magne- 
tifchen geht, weßwegen ich annehmen möchte, daß tie von Kerners 
Magnetifcher indem Abfchnitt, Fernfeben in die Zukunft“ angeführten 
Vorausſagungen höchſt wahrſcheinlich Mittheilungen ihres Schuss gei⸗ 
ſtes geweſen ſind. Ich meine diejenigen, welche a. a. O. S. 144 
angeführt find, wo fie ſagt: „Sch ſehe, wie ich heute Nachmittag ”/, 
auf 1 Uhr ſpinne, mein Kunfelband aufwicle, und eine Stecknadel 
in den Mund nehme. Diefe erregt mir, weil fie von Metall iſt, 
Krampfbuften, fo, daß ich fie nur mit Mühe und Todesangit wie 
der aus dem Halfe bringe. Diefe Gefahr läßt fih dadurch abe 
wenden, daß man mir die Kunkel verbirgt. Dagegen muß ich um 
3/, auf 1 Uhr (alfo zu gleicher Zeit) auf der Treppe fallen, und zwar 
auf der fünften Stufe von oben herab, wobei ich mich auf der 
rechten Seite etwas verlegen werde. Es traf Alles genau fo 
zu, wie fie gefagt hatte. — Ich nehme um fo weniger Anftand, 
diefes Vorausſehen einer höhern Intervention zuzuschreiben, da es 
fih im vorliegenden Falle doch son etner Lebensgefahr der Kran- 
fen handelt. 

Der wichtigſte Theil unſrer Erſcheinung tft jedoch noch nicht 
erörtert. Es gibt nämlich im dritten Grade tes Lebensmagnetis- 
mus eine Divination, welche im Range ver heiligen Prophetie nicht 
ferne ſteht. Es ſind hier jene P rophezeyungen gemeint, welche 
an die Stelle opel 3, 1 ff. erinnern: Ich wit, pereicht —* 
meine Knete und meine Mägde von mei- 
nem Geiſte ausgießen, und fie follen Geſichte fehen 
und weiffagen. Wenn die gottbegetfterten er unmittel⸗ 
bar unter dem Einfluß und der Leitung des heiligen Geiſtes Gottes 
ſtanden, ſo verſichern die Somnambulen der höchſten Grade, daß na— 
mentlich die von ihnen ausgeſprochenen Prophezeyungen, welche 
von höherem, allgemeinem, für ganze Völker, ja die 
Menſchheit ſelbſt wichtigem Intereſſe ſeyen, ihnen 
immer von ihren Schutzgeiſtern, alſo von Dienern Gottes, mitge— 
theilt werden. — In der Regel vermögen die Somnambulen 
der höchſten Grade diejenigen Anſchauungen, welche ſie, erhoben 
ins höhere Gottesreich, erhalten, nicht auszuſprechen, oder iſt ihnen 
dieß nach der Rückkehr in einen niedrern Grad ausdrücklich verbo— 
ten, oder iſt die Erinnerung an das Geſchaute weg. Wenn daher 
wirklich höhere Divinationen aus ihrem Munde kommen, deren In— 
halt nicht nur das potenzirteſte eigene magnetiſche Combiniren und 
Erkennen überſteigt, ja ſogar den Charakter und Gang des höhern 

Dr, Werner, die Echusgeifter, 32 
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Negierungsplans Gottes in der Welt durch Enthüllung noch in 
der Zufunft verborgener, auf ihn fi) beziehender Begebenheiten an⸗ 
deutet, fo ift anzunehmen, daß ans befondern Gründen ihnen ge- 
ftattet, ja aufgetragen ift, das Gefchaute oder von Höhen Wefen 
Mitgetheilte Andern befannt zu machen, 

Hieher gehören die Vorausfagungen von Öffentlichen Drang- 
falen, Kriegen, Theurung, allgemein wichtigen politischen und Na— 
turbegebenheiten, dem Tode hochſtehender, auf das Schickſal ganzer 
Völker etnflußreicher Perſonen u. f. w. 

Hier einige Beifpiele, 

Ehriftiana Poniatowizfch, eines böhmifchen Pfarrers Tochter, 
verfiel am 12 Nov. 1627, nad) einer fhweren Krankheit, in einen 
Zuftand der Entzückung, in welchem fie viele Gefichte fah, Am 
27 San. 1629 (denn bis dahin hatten diefe Anfälle gedauert) fiel 
fie, nad) einer abermaligen Krankheit, in Scheintod, aus dem fie je- 
doch bald wieder erwachte, und die bisher gehabten Vifionen er- 
zählte, In einer derfelben wurde ihr befohlen, an den damaligen 
Fatferlichen General und „befannten Tyrannen,“ den Fürften von 
Wallenftein, zu fehreiben, und den Brief felbft nach Gitſchin 
zu bringen, Sie that dieß am 25 San. 1628, und übergab den 
Brief in Abwefenheit Wallenfteins an deffen Gemahlin. Comenius 
erzählt hiebei: der Walfenfteiner habe damit feinen Spott gehabt, 
und geäußert: „fein Herr, der Kaifer, befomme Schreiben von 
allen Höfen, er aber vom Himmel. „Am 11 Dee. habe diefe 
Prophetin in einem Traume gefehen, wie Wallenftein in einem 
blutigen Talar fpazteren gegangen, und bald auf einer Leiter in 
die Wolfen Habe fteigen wollen, aber nach Zerbrechung derfelben 
auf die Erde gefallen fey, da er denn ausgeſtreckt gelegen, bis ein 
Pfeil som Himmel fein Herz getroffen habe, Hiezu habe ein 
Engel gefagt: „dieß ift der Tag, davon der Herr gefagt hat, daß 
er dieſem Böfewicht zum Ziel gefett fey, in welchem er, wo er ſich 
nicht bekehret, umkommen folle ohne Barmherzigkeit." „Dieſes, 
fo ſchließt Comenius, ift Hierauf befanntermaßen 1634 gefchehen, 
da er zu Eger jämmerlich hingerichtet worden.” (Comenius lux 
e tenebris etc. 1665, A. VIE, 1, 32.) — Der Tod des 
Papftes Ganganelli (Clem. XIV.) wurde von einem Land- 
mädchen aufs heftimmtefte voransgefagt. Die Brophetin war 
Bernardine Nenzi, ein anerkannt verhtfchaffenes und einfach from- 
mes Mädchen, aus Valentano aus dem Bezirke Montefiascone, 
welches übrigens völlig ungebildet war, und weder leſen noch ſchrei— 
ben fonnte. Sie war fihon im Jahr 1770 hellſehend, und in der 
Umgegend als Seherin und Prophetin befannt, Im Anfang des 
Sahrs 1774, dem Todesjahr des Papfts, gab fie den Dionat und 
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ven Tag feines Todes genau auf den 22 Sept. vollkommen richtig 
zum opraus an. Sehr bemerfenswerth find folgende Nebenum— 
ftände, welche fie gleichfalls vorherfagte. „Der heilige Vater wird 
ein Subeljahr verfündigen, es aber felbft nicht mehr erleben.“ 
(Dieß war das Jahr 1775.) „Niemand wird ihm nach feinem 
Tode die Füße fühlen. Dieß gefhah wegen bes außerordentlich 
Schnell in Verweſung übergegangenen Leichnams gegen alles her- 
kommliche Ceremontell ebenfalls. „Sein Leichnam wird nicht in 
der Petersfirche öffentlich zur Schau geſtellt ſeyn.“ Auch diefen 
Gebrauch mußte man aus dem gleichen Grunde unterlaffen. 
Endlich bezeichnete fie noch den Cardinal Braschi als den Nach— 
folger Ganganelli's, der es auch wirklich unter dem Namen Pius VI 
wurde. — Das Gerücht von feinem bevorſtehenden plöglichen Tode, 
Das nach ver Aufhebung des Sefuitersrdens überall im Rirchenftaate 
fi verbreitete, Fam auch vor Ganganelli’s Ohren, Anfangs ver- 
lachte er es; bald aber glaubte er Intriguen der unterdrückten 
Partei dahinter verſteckt, und plöglich wurden an vielen Orten 
Verhaftungen vorgenommen. Unter den gefänglih Eingezogenen 
befand ſich auch Bernardine Renzi, welche übrigens durch dieſen 
Act der Gewalt fo wenig aus der Kaffung kam, daß fie gegen 
die Verbaftenden lakoniſch äußerte: „Ganganelli fest mich ge- 
fangen; Braschi wird mich befreien,‘ AS der Pfarrer von Va— 
lentano zu gleicher Zeit mit ihre fefigenommen wurde, fagte 
er freudig zu den Commiſſären: „was mir jeßt widerfährt, if 
mir dreimal zum voraus angefündigt worden. Hier leſet Diefe 
Papiere; ihr könnt es hier aufgezeichnet finden! — Renzi 
wurde son Commiffären des Inquiſitionstribunals im Kloſter ver 
Bifitandinerinnen von Mionteftasenne, 18 Meilen son Nom, wo 
fie gefangen faß, verhört. In der Stunde des Todes des Papſts 
ging fie zum Superior des Alofters, und fagte ihm: „der Papft 
ift tobt; man kann das dem Convent melden.‘ Möglicherweiſe 
Hätte auf dem natürlichen Wege erft 10 Stunden fpäter die 
Nachricht von dieſem Ereigniß im Kloſter eintreffen können. — 
Borftehende Prophezeyung, fagt Bouys, der die Erzählung der- 
felben aus dem Werke des Abbe Proyard „Louis XVI detröne 
avant d’etre roi“ — gibt, babe man zu einer Erfindung der 
Sefniten machen wollen. Deßhalb habe er fih, um beftimmte 
Auskunft in der Sache zu erhalten, an den Carbinal Maury, 
Biſchof von Montefiaseone (in einem Schreiben vom 8 Noobr. 
1504, beantwortet ven 1 Dee, Beide find abgedruckt A. XII, 
3, 124, ff.) gewentet, ber ihm folgende Punkte als wahr be- 
ftätigt habe: 1) Renzi ſey wirklich im gedachten Klofter gefangen 
gefeffen, 2) Die affgemeine Sage unter dem Landvolke feines 
32 * 
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Sprengels beftätige die Wahrheit der Erzählung Proyarbs, 
3) Die Unterfuchungsacten jedoch finden fi) nicht in feiner Re— 
giftratur, weil fie nach Nom haben eingefchieft werden müſſen. 
4) Nach Ganganelli's Tode habe die B. Nenzi eine Penſion von 
Pins VI erhalten, welche ihr bis zu Beſetzung des Kirchenftaats 
durch Die Franzofen ausbezahlt worden fey, woraus folge, daß 
Pins die Prophezeyung feiner Erhebung mit Danfbarfeit erfannt 
babe. 5) Daß das Hellfehen der Prophetin nach Ganganelli's 
Tode, wie bei der Jungfrau von Orleans nad) der Krönung 
Karls VIL zu Rheims, als ihr. Beruf erfüllt war, von ihr ge- 
wichen ſey. — Noch muß benterft werden, daß Die Unterfuchungs- 
commiſſion in feiner kleinen Verlegenheit war, als Pius ven 
heiligen Stuhl wirffih beftiegen hatte. Er, der allen Schein 
der Parteilichfert vermeiden wollte, erklärte, man folle gegen alfe 
Gefangenen in diefer Sache firenge gerecht verfahren, und be- 
ſtimmte diejenigen zu Nichtern über fie, welche am meiften In— 
tereffe dabei Hatten, fie fehuldig zu finden. Die Commiffton im 
Kloſter blieb diefelbe, wie anfangs, und da die Thatfachen zu 
Har waren, und eine Verbindung der B. Renzi mit Sefuiten 
nicht von ferne erweislich war, fo haffen fie fih in ihren 
Gutachten damit, daß fie erffärten: „Die ganze Sache fey ein 
Teufelsſpuk.“ 

Ueber den Tod des Königs Fr. von Würtemberg ent— 
hält das Archiv zwei merkwürdige Prophezeyungen. Die Som— 
nambule Wanner in Stuttgart bezeichnete das letzte Drittel des 
Monats October 1816 ſchon am 12 Julius 1812 als ſeine 
Todeszeit. O. F. R. St..r, der in Rapport mit ihr ſtand 
und in deſſen Hauſe ſie ſich aufhielt, bot ſeinen ganzen Wein— 
vorrath als Wette auf dieſes Ereigniß an. Mehrere höchſt ach— 
tungswerthe Zeugen waren bei der Aeußerung der Prophezeyung 
gegenwärtig. Die magnetiſche Krämer beſtätigte dieſe Divination 
vollkommen. Am 17 Apr. d. J. 1816 wurde fie in Beiſeyn 
des Dr. Nik, Hofmedieus Kl. und Prof, &,..t, über die Vor— 
ausfage der Wanner befragt, worauf fie erwiederte: „er ftirbt 
in diefem Sabre, im Monat October, und zwar am Ende des— 
felben, wo ihn am 28 ein Kopf- und Bruftfchlag treffen wird.’ 
Der Todestag des Königs wurde hier nicht angekündigt, fondern 
nur der tödtliche Anfall, ver ihn traf. Er flarb am 30. Die 
erfte Somnambule fagte zu RL: „vor dem Tode wird man noch 
zu dir ſchicken.“ Dieß geſchah wirklich, Am 28 fam ein E 
Laufer, der ein Inſtrument bei ihm auf ärztliches Geheiß holen 
follte. Sein erinnerte fich ſogleich dabei der Vorausfage ver 
Wanne, — Bor dem Eintreten des Ereigniffes wettete Dr. 
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R..B auf fein genaues Eintreffen, und gewann zwei Wetten, 
Minifter v. W. wollte deßhalb mit Graf G...3 gleichfalls eine 
Wette eingeben. Geh. Rth. v. ©. ift Zeuge, daß St. feinen 
Weinvorrath als Wette auf das Ereigniß anbot. Im Achte find 
noch mehrere anfehnlihe Zeugen genannt; am Schluß ift bemerft, 
daß für die Divination leicht 200 Zeugen angeführt werden fünnten. 

Die kaum erwähnte Krämer, eine der hellſehendſten Magne- 
tifchen, fam, wie ihr Magnetiſeur Dr. Nik fagt, nicht in Verle— 
genheit, das Wetter auf 8 Tage zum voraus zu beftimmen. In 
einer Abendſitzung, welher Prof. Lebret anwohnte, fagte fie: fie 
fehe jegt (Enve Januars) den Wunfch ihrer Hausleute, durd Dr. 
Nik fich bet ihr zu erfundigen, ob fie im Herbft 1816 Wein ma- 
hen werden. Da fie aber nur zu deutlich fehe, Daß diefes Jahr 
mit mehr Obſt, aber fihlechtem und feinem Wein gefegnet feyn werde, 
und fie die guten Leute durch diefe Nachricht nicht betrüben möge, 
fo möchte RE dem Anfinnen auszumweichen fuchen. — Wie wahr, des 
herrlichen Frühlings ungeachtet, diefe Prophezeyung der Krämer 
geworden, davon können alle Diejenigen fagen, welche die Theu- 
rung jener Zett erlebt haben, Ebenſo wahr aber wurde ihre 
Prophezeyung, „daß das Jahr 1817 gut ausfallen, im Jahr 1818 
aber Alles in Hülle und Fülle wachfen werde. (A. J, 2, 94.) 

Eine der merkwürdigſten Divinationen bleibt jedoch immer die 
des 9. Cazotte, welde Stiffing in feiner Theorie $. 149 aus 
La Harpe's Papieren gezogen hat, „Im Jahr 1788 waren wir, 
erzählt Ießterer, bei einem Afademifer zu Tifehe in zahlreicher und 
geiftonfler Geſellſchaft. Die Tafel war wohlbeſetzt; Capwein und 
Malvafier erhöhten die Fröhlichkert und Die Freiheit der Nede, 
"welche oft die Schranken der Sittlichkeit durchbrach, und wohl 
auch unzüchtigen und gottesfäfterfichen Inhalts war. Endlich pries 
man die bald zu hoffende Zeit der allgemeinen Aufklärung, der get- 
ftigen Revolution durd) Voltaire und der gottesläugnenden Ber- 
nunft, welche glückliche Epoche Manche noch zu erleben hofften. 
Cazotte allein, ein srigineller, an höhere Erleuchtung noch glau- 
bender Mann, war bis jest ernft und ftilfe geblieben. Nun aber 
nahm er das Wort, und fagte feierlich: Meine Herren, Sie alle 
werden Zeugen Diefer ſublimen Nesolution ſeyn. Aber wiffen Sie 
auch, was daraus entftehen wird? Aufgefordert, die Folgen der 
Revolution näher zu benennen, hob er an: Sie alle werden die- 
felbe fühlen. Sie Hr. Condorcet werden in einem’ untertrbifchen 
Gefängniß an Gift fterben, das Sie, um dem Henfer zu ent 
gehen, nehmen werden. Ste Hr. Chamfort werden mit 22 Ein— 
ſchnitten fie) die Adern öffen, und dennoch erft nach einigen Mona- 
ten fterben. Sie Hr, Vie, d'Azyr werden ſich diefelben an einem 
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Tage fehsmal öffnen laſſen, um Ihrer Sache deſto gewiffer zu 
ſeyn, und in der Nacht darauf werden Sie fterben. Sie Hr, Nicolai 
werden auf dem Schaffot fterben. Ste Hr. v. Bailly, v. Mal- 
herbes, Noucher ebenſo. — Und das Alles wird im Namen der 
Philoſophie, der Menfihheit, der Freiheit, der Vernunft gefchehen, 
— Auf die Frage Chamforts, wann das Alles gefihehen werde ? 
erwiederte Cazotte: „es werden nicht fechs Jahre vorübergehen, 
bis Alfes erfüllt feygn wird, Nun nahm ich (Ra Harpe) das 
Wort: „Und von mir fagen Ste nichts"! — Ber Ihnen, Hr. La 
Harpe, wird ein Wunder vorgehen: Sie werben alddann ein Chrift 
ſeyn. — Diefes Wort erregte allgemeines Lachen und ben Aus— 
ruf: „o dann find wir alle unſterblich.“ Die Herzogin 9. Gram- 
mont fing nun an: „Wir Frauen find wohl bei ſolchen Nevolu- 
tionen fir nichts zu zählen?" Cazotte: „Ihr Geſchlecht ſchützt 
Sie hier nicht. Arch Sie werden mit vielen Damen zum Schaf- 
fot geführt werden, und zwar auf dem Schauderfarren, mit auf 
den Rücken gebundenen Händen.’ — „Sn viefem Falle hoffe ich 
doch eine ſchwarz ausgefchlagene Kutfhe zu haben.‘ — „Nein, 
Madame, vornehmere Damen werden das gleiche Schickſal haben.“ 
— „Wie? Prinzeffinnen von Geblüt?“ — „Noch vornehmere.“ 
— Sebt zeigte der Herr des Hauſes eine finftere Stirne; die 
Sache ſchien ihm zu weit getrieben. Er näherte ſich daher Cazotte, 
um fie zu Ende zu bringen. Mad, Grammont aber wollte mit 
einem Scherze endigen, und fagte: „Ste werben fehen, er wird 
mir nicht einmal einen Beichtvater laſſen.“ — „Nein, Madame, 
nur einer wird diefen Vorzug erhalten.“ — „Und wer wird 
diefer Glückliche ſeyn?“ — Der König von Frankreich!“ Nun 
erhob ſich die ganze Gefellfchaft erfehroden. Der Hausherr bat 
Hen, Cazptte wiederholt, dem kläglichen Scherze ein Ende zu machen. 
Da verfuchte die Grammont noch einmal den Scherzton: „Wie 
wird es denn Shnen felbft ergehen, Herr Prophet! — „Mir 
wird es ergehen, wie jenem Menfchen, der während der Belagerung 
Serufalems fieben Tage Yang täglich auf ven Wällen der Stadt 
ausrief: „Wehe Serufalem!! und am Ten Tage: „Wehe Seru- 
falem und auch mir!!! Da traf ihn ein Stein, der ihn zerfehmet- 
texte, — Mit diefen Worten verbeugte fi) Cazotte, den feine 
Freunde längſt den Geifterfeher genannt hatten, und verließ bie 
Geſellſchaft. Wer die Gefchichte der franzöfifchen Revolution 
fennt, weiß, wie wahr diefer Mann prophezeyt hat, 


Ss) Das zweite Geficht. 


Auch bei diefem merfwürdigen Phänomen find die befann- 
ten phyſiologiſchen und pſychologiſchen Geſetze unanwendbar. Es 
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tritt zwar ohne Widerfpruch nur in Folge eines höchſt fein ent- 
wickelten Ahnungsvermögens ein, kann jedoch in den meiſten Fäl- 
len ohne die Annahme einer Mitwirkung höherer intelligenter 
Weſen nicht erffärt werden, Die Erſcheinung kündigt ſich bei 
wirklichen Somnanbulen und andern ntagnetifch dazu Disponirten 
Perfonen dadurch an, Daß bei jenen in den Kriſen, bet diefen uner- 
wartet im wachen Zuftande für fie fonft unſichtbare Gegenftände, 
Perfonen und Situationen, oft auch ihre eigene Geftalt zuweilen 
mitten im Gefpräche in einem ſcheinbar äußerlichen, deutlichen und 
immer omindfen Bilde ſich profieiven. Bemerfenswerth tft, daß 
die Magnetifchen diefer gehabten Geſichte nach den Krifen fich nicht 
erinnern, während Nichtfomnambule, wenn fie gleich während der— 
felben nichts Anderes fehen und denfen fünnen, wenn fie vorüber 
find, derfelben fich Elar erinnern. — Ohne Zweifel hat man zwei 
Arten des zweiten Gefichts zu unterfiheiden. Erſtens dasjenige, 
welches durch einfach gefteigerte Expanſion der pſychiſchen Kraft 
Durch den Nervengeiſt, welche fih in Fernfehen in der Zeit äußert, 
in den Fällen noch erflärbar feyn könnte, wenn theils mit demfelben 
feine weiteren Erfiheinungen verbunden find, welche alle menfch- 
liche, magnetifche Combination überfteigen, theils der Inhalt des 
Geſichts zwar ominös, aber an fich fo unbedeutend tft, daß man 
die Mitwirkung höherer Wefen fchon deßhalb nicht wohl anftändig 
finden kann. Hieher gehören die Gefichte, da der Seher die oft 
ganz zweckloſe Ankunft eines langweiligen Nachbars auf einen fur- 
zen Befuch vor feinem Eintreten ing Zimmer nicht nur vorausſagt, 
fondern denfelben wirkfich einen Moment vor dem Auge im Bilde 
fieht, oder ein Schiff mit feinen Inhabern auf der See gewahr wird, 
das in den nächften Stunden landen wird, oder gebratene Fiſche 
riecht, welche am gleichen Tage wirklich noch im Haufe gegen alle 
Erwartung verzehrt werden. Neines Fernſehen können ſolche Ge- 
fichte nicht genannt werden, indem die Perfonen, Gegenftände und 
Begebenheiten in- ihnen nur im Bilde und nicht immer an bem Orte, 
an welchem die Divination fich wirklich erfüllt, fondern oft ganz vor 
dem Angeficht des Sehers, fey er, wo er wolle, fich darftellen, und 
son ihn wahrgenommen werben, was beim gewöhnlichen Fernfehen 
nicht der Fall if. — Ganz anders verhält es ſich mit dem zwei— 
ten Geficht der höhern Art, das immer höhft wichtige Creigniffe 
ſymboliſch Darftelft, und mit Eröffnungen vergeſellſchaftet tft, welche 
der Seher nur von höheren Wefen erhalten fanı. — Die Gabe 
des zweiten Gefichts ift in manchen Gegenden mehr als in andern 
zu finden. Der Inſel Sfie und einigen andern Inſeln Schottlands 
iſt dasfelbe fo eigen, daf man zu dem Glauben verführt wird, es 
möchte ein teffurifcher Einfluß feine Hervorbringung befördern. 
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Dort find ganze Familien mit demfelben begabt, obgleich es ſich 
nicht forterbt, und in Einem Drt finden fi) oft mehrere Seher. 
Im Archiv (IV, 3, 103 ff.) findet ſich das Wichtigfte, das von dieſem 
Phänomen beobachtet worden ift, aus dem feltenen Bude „A de- 
scription of the VWVestern Island of Scotland. By Martin, 
London 1716“ zufammengeftellt, — Hier ein gedrängter Aus- 
zug aus jenen Bemerkungen. — Eine lange Erfahrung beweist, 
daß auf beſtimmte Erfheinungen immer mit Sicherheit beftimmte 
Ereigniffe eintreten. Ein Seher, der noch ein Neuling ift, vermag 
oft weniger, als eim anderer mit der Natur der Sarhe vertrauter 
Nichtfeher des erftern Viſion und ihre hieroglyphiſche Sprache zu 
deuten, Tritt die Bifion früh Morgens ein, was felten ift, fo 
trifft fie wenige Stunden darauf ein; wenn Mittags, fo — noch 
denfelben Tag; wenn Nachts, ſo — oft noch in derfelben Nacht; wenn, 
nachdem die Lichter angezündet worden, fo erfüllt fih das Geficht 
in der Nacht, und dieß nad) Tagen, Monden und zuweilen Sahren, 
je nach) den verfchievenen Zeiten der Nacht, da das Geficht erfchie- 
nen iſt. — Ein Leichentuch um eine Perfon gefhlagen, beveutet 
ihren Tod; umhüllt es fie nicht über der Mitte ihres Körpers, 
fo erfolgt ihr Tod nicht innerhalb eines Jahres, oft erſt einige 
Monate ſpäter. Neicht das Tuch höher, fo ftirbt der Gefehene in 
wenigen Tagen oder Stunden, wenn er auch zur Zeit des Gefichts 
noch ganz gefund iſt. — Steht ein Frauenzimmer zur finfen Seite 
eines Mannes, fo wird fie noch feine Frau, wenn er gleich fehon 
verbeirathet iftz find es deren mehrere, fo wird immer die nächfte 
an ihm feine Gattin u, ſ. f. — Einen Menfchen zu fehen, der 
gleich darauf ins Haus tritt, iſt etwas Gewöhnlichesz zuweilen 
aber befchreibt der Seher ihn, auch wenn er ihn gar nicht Fennt, 
ganz genau nad) Geftalt, Alter, Temperament, Stimmung. ©» 
wird Mancher auf eine Entfernung von mehreren hundert englifchen 
Meilen gefehen, ohne daß der Seher ihn fennt, und gewiß er- 
ſcheint verfelbe bald an dem Drt, wo jener ihn erwartet hatte, 
feloft wenn er zur Zeit der Viſion niht daran dachte, diefen 
Drt zu befuhen. — Häufer und Gärten fogar wurden an Orten 
gefehen, und ſpeciell befchrieben, wo gerade Feine waren, und in 
Sahren erft wirklich und nach des Sehers Befchreibung dort gebaut 





und angelegt worden find. — Einen Feuerfunfen auf Jemandes 


Arm oder Bruft fallen fehen, deutet auf den Tod eines Kindes in 
feinen Armen. — Manche Seher ſchauen Leichenzüge, die fie mit 
alfen Verfonen, welche dabei find, ſpeciell befchreiben, und, fo un— 
wahrfeheintich oft die Ausfagen find, und fo oft man es verfucht 
bat, Die Erfüllung vorausgefagter, unweſentlicher Nebenumftände 
und Einzelheiten abzuändern over zu hintertreiben, fo war man es 
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doch nie im Stande, Im Archiv (VIII, 3, 87.) ift ein merfwür- 
diger Beleg hiefür aufgezeichnet. — Berührt ein Seher Jemanden, 
während er ein Geficht hat, ſo ficht diefer das Gleiche. Zuwerlen 
geſchieht es, Daß einige weit von einander wohnende Seher zu 
gleicher Zeit dasſelbe Geficht haben. — Man hat beobachtet, dag 
Seber, wenn fie ins Ausland reisten, die Fähigkeit des zweiten 
Gefihts verloren, und nad) vielen Sahren, wenn fie wieder zurück— 
gefommen find, wieder erhalten haben, was die Vermuthung einer 
teflurtfhen Mitwirkung zu beftätigen fiheint. Uebrigens erbt fich 
das zwerte Geficht nicht vom Vater auf den Sohn fort. — Merk— 
würdig tft, daß diefe Gabe in der gedachten Weltgegend bei den ver- 
fchiedenften Verfonen jeden Alters und Geſchlechts, welche in feiner- 
let Communication mit einander fehen, auf verfihiedenen, 40—50 
Metlen von einander entfernten Infeln, wie man dur Tradition 
weiß, fett der erften Anſiedelung auf diefen Inſeln His in Die neuefte 
Zeit fich gefunden hat. Ganz befhränft in jene Gegend tft fie je— 
doch nicht, Inden man fie z. B. such auf der Infel Dean, bei den Ein- 
wohnern der afrikanischen Küſte (A. VIIL 2, 149.), auf Isle de 
Sranee (VII, 2, 154.) u. aD. ſchon benbachtet Hat, Die Er- 
ſcheinung fcheint überhaupt neuerer Zeit minder felten zu werden, 
und findet fih da und dort auch in Deutfchland. — Noch tft zu ber 
merfen, daß zuweilen nicht Das Gefiht, fondern Das Gehör oder 
ein anderer Sinn bei ‚der Erfihernung betheiligt ſeyn kann. Die 
ſchottiſchen Seher hören nämlich oft auch einen einzigen hellen 
Schrei oder ein lautes Gefchrei von der Stimme einer befannten 
Perfon, deren Tod durd) dasjelbe verfündigt wird. Ja ter Geruch 
felbft wird zuweilen Viſionär, inden er (A. VI, 3, 110.) Fleiſch 
oder Fifche gebraten riecht, während nichts ber Art im Haufe tft. 
Immer aber erfüllt fih die Vorausfagung der angefündigten Ge— 
rüchte oft auf unerwartete Weife. — Auch die Seher des zwei- 
ten Gefihts richten, ganz wie die Somnambulen, während der 
Viſion ihre Augen flarr und frampfhaft nah oben, ein Umſtand, 
der mit dem andern bemerften, daß die Vifionen auf Andere durch 
Berührung übergehen, der Zuftand alſo anſteckend ift, hörhft wahr- 
ſcheinlich macht, daß die Seher des zweiten Gefichts auch in einer 
Art magnetischen Zuftandes fich befinden. (A. VIII, 3, 123) — 
Höchſt merfiwürdig tft, daß das zweite Geſicht eine Gabe tft, welche 
auch Thiere befiten, 3. B. Pferde, Hunde, Störde. Sehr inter- 
effante a biefür enthält Das Archiv VIIL, 3, 77. 79. VL, 
Bil Fr, 

Beifpiele des zweiten Gefihts der erften unter- 
geordneten Art find etwa folgende, — Auf Isle de France mel- 
dete ein Mann dem Gouverneur, daß von der Inſel aus in einem 
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der Häfen von Madagascar ver Schiffbruch eines Schiffs beftimmt 
son ihm gefehen worden ſey. Er gab Tag und Stunde des Ereig- 
niffes au, und blieb dabei. Man verlachte ihn; aber die fogleich 
aufgezeichnete Thatfache betätigte fih nachher vollfommen, Die 
Entfernung des Ereigniffes vom Seher betrug hier 400 Meilen. — 
Ein anderer Seher auf derfelben Inſel fah den Geliebten eines 
Mädchens, drei Tagereifen eines fegelnden Schiffes von der Inſel 
enifernt, in dem Geſchäfte begriffen, feine Wäfche zu reinigen, 
Arch dieß traf pünktlich zu. — Defters wurden Schiffe auf 90 Mei— 
Ten gefehen, was bei den nievern Bergen der Inſel auf gewöhn- 
liche Weife rein unmöglich wäre. (A. VIL 2, 154.) — In der 
Krife des 27 Mai fah fih R. felbft in dem Gefährt, das ich zu 
faufen gedachte, aber noch nicht geſehen hatte, im Bilde vorüber 
fahren. Es traf zu; fie felbft fuhr darin, und es war nach Ge- 
ftalt, Farbe und Einrichtung ganz fo, wie fie es beſchrieben hatte, 
— Aus Capitän Sobfons Bericht son fernerim Jahr 1621 gemachten 
Reife nach Afrika wird im Archiv CVEIL 2, 149.) Folgendes mit- 
getheift: „Jobſon traf am Ufer einen Portugiefen, Gafpar Conſalvo, 
der ihn zu einem bereits für ihn zugerüfteten Mahl führte, und 
durch feine Ankunft nicht überrafcht war. Conſalvo erzählte ihm, 
ein Priefter, der feine Ankunft, wie er behaupte, von einem Geifte 
(ohne Zweifel durch ein Bild) erfahren habe, habe ihm die Nach— 
richt von derſelben mitgetheilt. Jobſon war um fo überrafchter 
durch diefe Mittheilung, da er wegen feiner Abreife ftets ungewiß 
gewefen, und auf dem Wege in mehreren Häfen eingelaufen war, 
ohne über die Zeit feines Aufenthalts in denſelben eine Beftim- 
mung zu haben. — Auch Goethe hatte einmal das zweite Geficht. 
Er fah fich felbft, aber nicht, wie er gerade war, fondern in der 
Geftalt und Kleidung, die er acht Sahre nach dem Gefichte hatte, 
Er hatte eine Freundin befucht, von welcher ihm der Abſchied ſchwer 
wurde. Noch einmal reichte er ihr die Hand vom Pferde herab. 
Thränen ftanden ihr in den Mugen, und ihm war übel zu Muthe. 
Nun ritt er den Fußpfad gegen Drufenheim, als er plölich „mit 
den Augen feines Geiſtes“ fich ſelbſt venfelben Weg fich entgegenreiten 
fah, in einen Kleide, das er nie getragen. Nac) acht Jahren ritt 
ex den gleichen Weg in dem gleichen Kleide, das er nicht aus Wahl, 
fondern zufällig angelegt hatte, um feine Freundin noch einmal zu 
befuchen. (Goeth. Leb. 3 Bd. ©. 84.) 

Ohne Bergleichung wichtiger find vie Beifpiele der zwei- 
ten, höheren Art des zweiten Geſichts. 

Die ver Seherin von Prevorſt gehören unter die merkwürdig. 
ſten. Am 13 Januar 1827 fah fie eine Bahre neben fih, und in 
ihr ihren fterbenden Bruder, Sie war untröftfich, und behanp- 
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tete, fie müffe diefes Geficht dreimal fehen, Kerner drang darauf, 
daß fie erforfchen folfe, ob nicht etwas gegen biefes traurige Ereig- 
niß vorgefehrt werden könne. Sie fiel in Schlaf und fagte in 
demſelben: ihr Bruder werde am 1Sten von einem Wilddiebe er- 
fhoffen, wenn man nicht in einer beftimmten Stunde zwei Männer 
aus dem Orte in den Wald ſchicke, Die an einer gewiffen Eiche, die 
fie bezeichnete, aufpaffen müffen. Dort werde der Kerl erſcheinen. 
Er ſey 26 Jahre alt, fie fehe ihn nicht im Ort, fondern in einem 
zweiftöchgen Haufe, das nur von wenigen andern umgeben fey. 
Man benachrichtigte den Bruder, und der Erfolg lehrte, daß Vor— 
fit nicht überflüffig war. Diefer ging am demfelben Tage, aber 
abfichtlich erft in der Dämmerung in ven Wall. Da ſchoß wirf- 
lich ein Wilddieb nach ihm, verfehlte ihn aber, weil es zu dunkel 
war. Dean fand die Spur des Schuffes im Schnee und an einem 
Baume. Des Thäters Wohnung war richtig bezeichnet, Die 
Seherin hätte diefe Erſcheinung dreimal haben ſollen. Nach Mit- 
theilung der Vorbeugungsmittel an den Bruder fam jedoch die 
Viſion nicht wieder. — Hier handelt es fih von einer Thatfache 
und von fie begleitenden Umftänden, welche aus dem entwickelten 
Ahnungsvermögen allen unmöglich erffärlich find. Die Mittel, 
eine Todesgefahr abzuwenden, welche durch den freien, zur Zeit, 
des Gefichts vielleicht noch nicht einmal ganz entfchienenen Willen 
herbeigeführt wurde, kann nur ein Wefen im voraus beftimmen, 
deffen Erkenntniß alle gewöhnliche menfchliche Berechnung über- 
trifft, dem ein Blick in das Buch des Schickſals vergönnt war. 
— Das zweite von der Seherin aufgezeichnete Beispiel, das gleich- 
falls ihren Bruder betrifft, iſt ähnlicher Art. Sie fah ihn auf 
der Fuchsjagd mit einem Gewehr, das überladen war, wodurch 
er, wenn es von ferner Hand abgefeuert wurde, verunglücen 
mußte, Man unterfuchte, und richtig war das Gewehr, wahr- 
ſcheinlich von boshafter Hand, überladen. — Am 8 Mat fah fie 
die Bilder ihres verftorbenen und des lebenden Kindes vor fich, er- 
fteres auf diefes deutend, wie es eine Nadel in den Mund nahm. 
Man fhrieb den Grofeltern des Kindes, und die fanden ſogleich 
eine Nadel am Aermel des rechten Aermchens ſtecken, von der die 
Seherin fagte, daß das Kind fie am fiebenten Tage verfchluct hätte, 
worauf fein Tod erfolgt wäre. — Auch vor ihres Baters Tote fah fie 
einen bedeckten Sarg vor ihrem Bett gerade in der Stunde feines 
Todes, und deutete das Geſicht richtig, ob fie gleich das Bild des 
Baters nicht fah, was wahrfeheinlih darım der Fall war, weil 
ihr der Leichnam ihres Vaters wachend, aus Schonung, nicht ge- 
zeigt wurde. — Auch fonft hatte fie das zweite Geficht nicht felten. 
Sad fie einen Menſchen todt im Sarge, fo deutete das feinen 
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wirklichen Tod, ſah fie ihn Tebend im Earge, oder neben dem— 
ſelben, ſo fündigte es im erſten Falle eine ſchwere, im zweiten 
eine baldige Krankheit an, 
Eines der merfwürdigften Beifpiele des zweiten Geſichts 
haben wir von Karl XI von Schweden. — Er ſelbſt fihreibt 
von fih in einem, im Staatsarchiv zu Stockholm aufbewahrten 
Doeumente, von welchen Nachfolgendes ein Auszug iſt, Folgen- 
des: „Ich, Karl XI, war in der Nacht des 16/17 Dec, 1676 
mehr als gewöhnlich melancholiſch krank. Sch erwachte um 
12 Uhr, und warf zufällig mein Auge auf das Fenſter des ge- 
genüberliegenden Neichsfaales, den ich zu meiner Berwunderung 
erhellt ſah. Sch hielt es für Feuer; aber der Reichsdroſt Bjelke, 
der bei mir war, verficherte mich, e8 fey der Glanz des: Mon- 
des. Später fiel mir der Schein wieder auf, und als der Neiche- 
rath Bjelke eintrat, machte ich auch diefen aufmerffam, Auch 
er hielt's für Mondſchein. Plötzlich aber däuchte mich, ich fehe 
Menschen im Saale drüben, da erhob ich mich, ging ans Fenfter, 
öffnete es, und unterſchied nun genau mehrere Lichter im Saale, 
Nun ſchickte ich nach dem Warhtmeifter, der die Schlüffel in den 
Saal hatte Mit diefem, den beiden Bfelfe und dent Neiche- 
rath DOrenftierna ging ih nun hinüber. Seiner meiner Beglei- 


ter wollte die Saalthüre öffnen, darum that ich’es felbft, Aber. 


welche Beftürzung ergriff uns Alle! Als wir eingetreten waren, 
fahen wir einen Tifh von 16 würdigen Männern ımgeben, 
Alle hatten große Bücher vor fih. Unter ihnen war ein junger 
König von 16—18 Sahren, mit Krone und Secepter ausgezeich- 
net. Der König fihüttelte oft mit dem Kopfe, als die Männer 
mehrmals hart auf ihre Bücher fihlugen. Neben dem Tiſche 
ftanden mehrere Richtblöcke und Henker, welche einen Kopf nad 
dem andern abhieben, fo, daß das Blut im Saale frömte, 
Die Enthaupteten waren meiftens junge Edellentee Hinter dem 
Tiſche in einer Ede ftand ein halb umgeftürzter Thron, neben 
welchem ein Mann von etwa 40 Jahren fland, der ausfah, als 
follte er Reichsvorſteher ſeyn. Ich zitterte und rief: Wann, ach 
Gott, wann foll das gefchehen? Da antwortete der junge Kö— 
nig: „in der Zeit des fechsten Negenten nach) dir. Der wird 
an Alter und Geftalt feyn, wie ich bin, und du mich fiehft. Auch 
fein Vormund wird diefem am Throne gleichen. Der Thron 
wird feinem Falle nahe feyn in des Vormunds Tetten Jahren 
durch einige junge Evelfeute. Um jene Zeit wird ein ungeheures Blut- 
bad (die franzöfifche Revolution) erlebt werden, u, ſ. w. Endlich 
verfehwand das Gefiht, und wir waren allein. Alles dieß ift 
wahr; ish befräftige es mit einem Eide, fo wahr mir Gott hel- 
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— ſolle. Karl XI.“ Zeugen: „Karl Bjelke. U. W. Belfe, 

A. Oxenſtierna. Peter Granslen, Wachtmeiſter.“ — „Die Er— 
Ahlung des vorſtehenden Geſichts, ſagt H. v. Pl. an einem Briefe 
über Gripshofm, datirt „Stockholm den 16 Junius 1810), Tief 
lange vor dem Todesjahr Guftans IIT, auf den und deffen Sohn 
das Geficht fich zu bezichen fcheint, als politifche Seltenheit durch 
mehrere Hände, twiemoßt en erzählten, das Original Tiege im 
Staatsarchiv.“ (A. VIL 2 2, 125.) 

Der Schiffer Stern in Arröeskjöping lag einft bei völliger 
Windſtille an der jütländifchen Küfte vor Anker, und befand fid, 
feine Pfeife rauchend, in der Cajüte. Plötzlich hörte er auf dem 
Verdecke feiner Galeaffe ein Poltern, Toben, Nufen, als würden 
die Anker gelihtet und die Segel gehißt. Er fuhr auf, und fah 
nach, fand jedoch den wachhabenden Meatrofen ruhig auf der Anker— 
winde fißend, Diefer hatte nichts Befonderes gehört. Stern 
legte fih wieder in feine Kate, aber bald wiederholte ſich tiefelbe 
Erſcheinung. Abermals fuhr er heraus, ſchalt und bezichtigte den 
Matrofen, er mache einen Lärm, wie die ganze arbeitende Mann- 
ſchaft. Diefer verficherte jedoch abermals, ruhig gefeffen zu haben, 
Als aber das Poltern und Huien und Segelaufhiffen zum dritten- 
mal anging, ließ Stern gleich die Mannfchaft wecken, Die Segel 
fpannen und die Anker lichten. Kaum war er nad zwei Stunden 
in einem fichern Hafen, fo brach ein gerade auf die Küfte zuwehender 
Sturm los, der ein am alten Anferplab neben ihm gelegenes Schiff 
auf den Grund trieb, wo es fcheiterte. Ein anderes wurde ftarf 
beſchädigt. (A. VIII, 3, 125.) — Ein halbes Jahr darauf 
ſegelte Stern in der Nordfee, da fah er und der wachhabende Matrofe 
den Steuermann im Mondſchein auf dem Bugipriet liegen. Stern 
rief ihn beim Namen, da plumpte er hörbar in die See. Schnell 
ward die Mannfchaft geweckt, um einen Rettungsverfuch zu machen, 
Aber fiehe da, unter den erften, die aufs Verdeck famen, war ver 
Steuermann, der, wild fluchend, über die Störung fi) befchwerte. 
Kein Mann wurde vermißt. Nach drei Tagen erftickte der Steuer— 
mann an einem Stüf Fleiſch, und mußte über Bord geworfen 
werden. (S. 127.) — Es iſt biebei zu bemerfen, daß Stern 
ein verftändiger, vorurtheilsloſer Mann war, der fonft an Ahnun— 
gen u. drgl. nie geglaubt hatte. 

Diejenigen Perfonen, welche man Leihenfeher nennt, 
d. h. folche, welche den Tod eines Menſchen ım Bilde eines Sarges, 
in welchem er Itegt, oder feines Leichenzugs i im voraus gewahr wer⸗ 
den, find überall nichts Seltenes. Im Archiv XI, 3, 60 ff. ſind 
mehrere merfwürdige Beiſpiele angeführt, von denen id einige bier 
anführe, welche darthun, Daß nicht nur die vorausgeſagten Ereigniſſe, 
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ſondern auch, der Entgegenwirkung gegen diefelben ungeachtet, 
die angegebenen, begleitenden Nebenumftände in Erfüllung gehen, 
wenn ein wirklicher Seher fie vorausgefagt hat. — In dem 
Dorfe Schwefing, bei Hufum, war eine Seherin, welche einmal 
prophezegte: in kurzer Zeit werde eine Leiche aus dent Schufhaufe 
fommen, vor welcher das Led: „Wer weiß, wie nahe mir mein 
Ende‘! nur von dem Küfter und zwei Schülern werbe gefungen 
werden, wobei fie die Träger der Leiche benannte, So, fagte 
fie, babe fie es gefehen, Kein Menſch glaubte daran, weil das 
Schulhaus bloß Unterrichtsiocal und unbewohnt war, und ſelbſt 
bei der ärmften Leiche mindeſtens vier Schüler fangen, Pier 
Wochen nach dem Geficht, kurz vor Weihnachten, kam ein Franfer 
Bettler in die Dorfichenfe, wo er fehnell farb. Da man den 
Leichnam in der Schenke nicht wollte, beſchloß der Gemeinderath, 
ihn in die Schufe zur bringen, So viel war nun erfüllt, Nun 
aber bemühten fich der Prediger und Küfter, das Vebrigerzu ver— 
eiteln, Man beftellte überall Träger, nur Die vier genannten 
nicht, Alle ſchlugen's ab, nur diefe vier nicht, an die man ſich 
zulegt wenden mußte. Der Küfter beftellte eine Menge Sänger: 
fnaben: aber nur zwei famen, Nun war das Bed noch übrig, 
und bereits hatten die Schüler eine andere Nummer, Allein 
fiehe da — der Küfter vergaß ſich, und fing das gebachte Lied 
ſelbſt an. 

Sn dem Dorfe Niebull war Peterfen Paftor. Dieſer ließ ei— 
nen alten Seher zu ſich fommen, fragte ihm über feine Gabe des 
zweiten Gefichts, und bat ihn, falls er wieder ein Geſicht habe, 
ihn zu rufen. Nach wenigen Wochen trat eines Nachts 11 Uhr 
im helfen Mondſchein ein. Der Scher führte nach vemfelben ven 
Pfarrer in ein Seitengäßchen, und -fagte da, vor einer Haus- 
thüre haltend: „Aus dieſem Haufe wird nächftens eine Leiche 
kommen.“ Fermner bezeichnete er den Pas, wo die Bahre fte- 
ben werde, Die Berfonen, welche aus und eingehen werden u. f. w. 
Der Prediger erkundigte fih nach allen Nebenumſtänden, z. B. 
den Gefängen, den Trägern, dem Prediger, der die Rede hal- 
ten würde u. ſ. w. Das Alles beantwortete der Seher und 
feßte bei: „Da gibts einen Halt. Der zweite Träger ftößt mit 
feiner Wachskerze an dem Thürenrande, und zerbricht fie, doch 
ein Frauenzimmer wicelt fie ihm wieder mit Papier und Zwirn.“ 
Endlich gab er noch an: der erfte Prediger des Orts werde bie 
Rede halten, und nannte die Tertesworte und den Hauptinhalt 
der Rede. Bald darauf flarb eine Perfon in dieſem Haufe. Der 
Prediger wählte abfichtlich einen andern Text, und nahm ſich vor, 
einem ganz andern Gedankengange zu folgen, Alles Uebrige ging 
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bis ing Einzelnfte in Erfüllung, und als der Prediger auf die 
Kanzel trat, verfanf er plöslih in eine Art Bewußtloſigkeit, 
aus der er mit dem unwiderſtehlichen Drange zur Befinnung 
fant, die von dem Geber bezeichneten Textesworte auszufpre- 
hen, Ueber diefe redete er denn auch aus dem Gtegreife in 
der angegebenen Art, — Auch im X Bande des Archivs 
@, 163) tft von einem Leichenſchauer Gerhard vie Nede, ver 
alle Perfonen, welche in den nächſten acht Tagen im Drte far 
ben, vorher im Bilde an der Stelle fah, wo fie fterben muß— 
ten. Es trieb ihn alsvann mit Gewalt in die Wohnung des 
Bezeichneten, wodurd er fich viele Feinde machte, und mehrere 
nal in Gefahr Fam, durchgeprägelt zu werden. — Prof. Taub- 
mann fab in feiner festen Krankheit einen Sarg vor feinem Bette 
ftehen, und fi) darin liegend. Er flarb wenige Tage darauf, 
den 24 März 1613 im 48ſten Lebensjahre. — Zu Maasbill im 
Kirchfpiel Rüfum in Schottland war ein Seher bei einem wirf- 
fichen Reichenzuge, und fand dem Wittwer der BVerftorbenen ge- 
genüber. Derfelbe verfiherte nachher, er habe ein ihm unbe- 
Fanntes Frauenzimmer zur Tinten Hand des tranernden Gatten 
gefehen, die nach der Beerdigung ihn vom Grabe weg begleitet 
babe, Als der Seher ein Vierteljahr nachher dag Original mit 
andern Frauenzimmern in des Gaftwirths Haufe (ter war der 
Wittwer) ſah, fagte er ihm, dieſe werde feine Frau werben. 
Es traf richtig alfo em. (Arch. VII, 3, 75.) 

Höchſt überrafchend ift die Erfcheinung des zweiten Gefichts 
bei Thieren, denen es zuweilen durch Anſteckung mitgetheiit 
wird, obgleich es auch frei in ihnen ſich entwickelt. 

Ein auf der Straße bei Loch-Skerineß auf Skie augebun- 
denes Pferd zerriß den Strid um Mittag, und rannte ohne ficht- 
bare Urſache umher. Zwei Seher aus der Nachbarfihaft beob— 
achteten zu gleicher Zeit in der Nähe des Dris eine Menge Men— 
fihen um eine Leiche verſammelt, welche mit dieſer nach Snifort 
zogen. Wenige Tage darauf ging der Leichenzug einer Evelfran 
denfelben Weg. — Hat ein Frauenzimmer das zweite Geficht, 
während fie melit, fo rennt die Kuh fogleih in großer Angft 
weg. (A. VL 3, 112.) — Folgendes Beiſpiel ſcheint für das 
frei im Thiere entwickelte Gefiht zu fprechen. Pfarrer Hanfen 
zu Lindholm in Schottland hatte ein Pferd, Tas in feinem ger 
wöhnlichen Stande im Stalle euf einmal unbändig wurde, die 
Halfter zerriß, und ſchnaubte. Sonſt war es ein frommes Thier 
und leukſam gewefen. uch klotzte es ſcheu vor fich hin, wenn 
es in feinem Stande fand, fuhr oft zurück, und bäumte ſich. 
Sp dauerte es zwei Monate, Ein Seher des Orts fam an bie 
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Stelle, und erffärte, es werde da gerade vor dem Pferde in ver 
Scheune ein Sarg für des Predigers Frau gezimmert, die Frank 
tag. Diefe farb, und der Sarg wurde richtig, wozu die Um— 
ftände nöthigten, am bezeichneten Drte gezimmert, wobei bemer- 
kenswerth ift, daß das Pferd ruhig war, als der wirffihe Sarg 
in der Arbeit war, Auch verhielt es fich fortan ſtille. (A. VIII, 
3, 77.) — Daß Hunde und Störche die Gabe des zweiten Ge- 
fihts nicht felten haben, iſt ſehr wahrſcheinlich. Diefe verlaffen 
z. B. ein Neft auf einem Haufe, das bald darauf abbrennt, wenn 
fie gleich siele Sahre in demſelben ſich aufgehalten haben. (79.) 
— Im Frühling 1837 beobachtete ich, daß zwei Elftern, welche 
feit vielen Jahren (— was ich von hiefigen Einwohnern wußte —) 
auf einem hohen Pappelbaume, welcher vor meiner Wohnung 
fteht, nicht nifteten, ob fie gleich mehrere Tage lang den Baum 
umflogen, von At zu Aſt hüpften, und gleichlam eine Viſitation 
des Locals vornahmen. Endlich entfernten fie ſich für diefes Jahr. 
Sm Sommer, 1837 ri ein Sturm einen großen Mt ab, umd 
ftürzte ihn fanımt dem alten Neft herab. Im Jahr 1838 kamen 
fie wieder, und bauten auf den gleichen Baum wieder ein Neft, 
das fie etwa 14 Tage bewohnten, und dann zu meiner Verwun— 
derung abermals verließen. Am 31 Mai brach der befannte 
furchtbare Sturm los, der unfre Gegend verheerte, und nicht nur 
das neugebaute Neft von der Pappel riß, fondern diefe beinahe 
ſelbſt entwurzelte. — Im Frühling 1837 befuchten die Störche 
ihr altes Neſt auf hieſiger Kirche zur gewöhnlichen Zeit, blieben 
einige Tage, und verließen dann, ohne zu niften, den Ort. Der 
faum erwähnte Sturm riß auch das vrelfährige Storchneft auf 
die Straße herab. — Es fiheint aus diefen und ähnlichen Er— 
ſcheinungen Feine einfache Snftinetäußerung zu fprechen, fondern 
eine Ahnung höherer Art zuwerlen auch die Thiere zu leiten; 
und ich glaube, daß in folchen Fällen, da höhere Geiftesfräfte 
ihnen abgehen, wodurch fie, wie der Menſch, ihre Handlungs: 
weife mit Bewußtſeyn der Ahnung anzupaffen vermögen, und 
aus anderen Erfahrungen hervorgeht, daß auch den Thieren das 
zweite Geficht nicht fremd ift, Bilder, Anſchauungen es find, 
wodurch fie geleitet werden. Sch fehe nicht ein, warum micht 
auch für fie und ihr Leben befondere, höhere Schutzanſtalten, wie 
für das Leben der Menfhen, in gewiffen Fällen angenommen 
werben können. 
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9) Reiſen in fremde Sphären in Begleitung von höheren 
Führern, 

Die menfhlihe Natur Hält die Mitte zwifchen zwei Wel— 
ten, der höhern und niedern, welche beide, fo lange der Normal- 
zuftand der Individualität feine Bande um Geift, Seele und Leib 
ſchlingt, und fie zufammenfchließt, ver tieferen, wahren Beob— 
achtung entgehen. Sobald jedoch, wie die im höheren magne- 
tiſchen Bewußtfegn der Fall ift, nach dem Ausdruck der Seherin, 
„per Geift von der Seele, die Seele vom Leibe, der Leib von 
der Melt ſich freier macht, und alfe drei fich ihrer urfprünglichen 
Integrität nähern, fo dringt das geiftige Auge durchs leibliche 
in die Wahrheit ver objectiven Welt, und mit Hülfe des Ner- 
vengeiftes, der mit Lichtfchnelle des Geiftes Befehle ausrichtet, 
durchdringt das magnetifche Sch ohne Hinderniß alle Materie und 
Die weiteften Fernen. — Zu der objeciiven Welt und ihrer 
Wahrheit gehört aber nicht bloß Das, was unfre Sinne errei- 
hen, fondern auch jene höhere und tiefere Welt, welche dem 
gewöhnlichen Menſchen verfhioffen tft, tie Welt der Geifter. 
Diefes Gebiet ift dem befreiten Auge fo homogen, als dem na— 
türfichen die Näume der Erde und die demfelben noch) erreichbaren 
Fernen des Himmels es find. Dennoch tritt, fo lange das Yeib- 
fihe Band nicht gänzlich gelöst ift, zwiſchen der Sinnen» und 
Geifterwelt feine Magnetifche in dasfelbe ein ohne einen Führer 
oder Schußgeift, der hier als höherer Magnetifeur auftritt, und 
der Somnambule die Geifterwelt eröffnet (wie der menschliche 
Magnetifeur ihr die Sinnenwelt aufgethan hat), der aber ohne 
Zweifel auch die jeßt fo nahe liegenden Verfuche der Unnatur 
abwehrt, das noch beftehende Leibliche Leben, zu beſchädigen, oder 
jenes Band vollends zu zerreißen. 

Das Hinübertreten der Magnetifchen des hechften Grades 

‚in das Geifterreih tft aber auch zugleich ein Sihverfegen in die 
verfhiedenen Weltkörper unfers Sonnenſyſtems. Diefe Reifen 
find in neuerer Zeit nichts fehr Seltenes mehr, und es tft hier 
ein Wort über fie zu fagen. 

Die Beziehung der Geſtirne auf das magnetifhe Leben ift 
oft ſchon in feinem erften Grade infoweit fichtbar, als die in 
ihnen liegenden phyſiſchen und organifchen Potenzen auf die Som— 
nambulen nah Maaßgabe ihrer Individualität in verfchtedener 
Stärke und Weiſe einwirfen. Im dritten Grade treten neben 
jenen noch höhere Beziehungen auf. Um das Ganze in einen 
Ueberbfi zu bringen, wollte ih, nach einem einleitenden, allge 
meinen Ueberblid der VBerhältniffe der Weltförper 
unfers Sonnenfyftems zu einander, beides zufammen- 

Dr. Werner, die Schusgeifter, 33 
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faffen, und ſodann befondere Bemerkungen noch über die Nach— 
richten anfügen, welche uns die Somnambulen über die Bewoh— 
ter der Geftirne und die auf denfelben vorhandene Vegetation ge 
bracht haben. 

Ich Halte es für eine unumftößliche Thatſache, daß unfer 
Sonnenſyſtem einen großen, in feinen Theilen innig verbundenen 
Organismus bildet, und daß die verfehiedenen fi) durchkreuzen— 


den Kräfte und Thätigkeiten, welche das Eigenthum jedes ein 


zelnen Planeten find, wicht nur in Beziehung auf ihn und die 
auf ihm befindlichen Wefen in eine Krafteinheit ſich verbinden, 
fondern daß diefe eoncentrirten Planetarkräfte wieder Beziehungen 
und Bänder find, wodurch die Planeten untereinander und mit 
der Sonne ihren Centrum zu einen vrganifchen Ganzen fih ge- 
falten, — Diefe Anficht läßt fih durch naturphiloſophiſche 
Neflerionen und aſtrono miſche Deobachtungen nachweiſen. — 
Es gibt Chier folge ich Efchenmayers Theorie) drei Potenzen im 
Univerfum: Licht, deifen Duelle das Natureentrum iſt; Wärme, 
die der Sonne angehört; Schwere, die in den untergeordneten 
Weltförpern präponderirt. Jeder Weltförper hat das Beftreben, 
in fi zu feyn, und in feinem Schwerpunft zu beharren. 
Wärme und Licht find zwar auch in ihnen thätig und bewegend, 
aber dem Uebergewicht der Schwere fo untergeordnet, daß fie 
nur ihre Ruhe ftören, nicht aber fie von der Stelle zu bewegen 
vermögen. (Achfendrehung.) Noch ift aber die Wärme die Drd- 
nerin der qualitativen Verhältniffe des planetaren Lebens, wo— 
durch die Planeten in Wechfelbeziehung treten, und das Beftre- 
ben hervorrufen, in andern feines Gleichen zu feyn. 
Durch diefe Einwirfung geſchieht zwar eine Verrücung des Pla- 
neten von der Stelle, über welche jedoch immer nod) das Geſetz 
der Schwere fiegt. (Polare Wechfelwirfung der Planeten. Ab- 
weichung von der normalen Sonnendiſtanz.) Soll eine regel- 
mäßige Bahn des Planeten zu Stande fommen, fo bedarf es nod) 
der Kraft des Lichts, das ihn zur Bahnbewegung treibt, bie er 
nie ändert, woburd die Präponderanz des Beftrebens, in fich zu 
ſeyn, zu erfennen gegeben wird. Uebrigens iſt er num durch die 
kubiſche Bewegung ein Gfied des organifchen Ganzen, oder fein 
drittes Beftreben ift ihm geworden, in einem Höheren zu 
feyn. Alle drei genannten Beftreben ftören fich ftets, ohne ſich 
aufzuheben. — Die Sonne fteht zwifchen dem Naturcentrum 
und der ihr untergeoroneten Welt. Ihr Verhältnig zu jenem fen- 
nen wir nicht; über diefe herrfcht fie, und hält, nach ihr aner- 
Ichaffenen, aus ihr wirkenden Gefesen, die Planetenwelt in ihren 
Beziehungen zu fih, ihrem Centrum. Es ift das Deeimalfyften, 
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nad) welchen fie die relativen Diftanzen der Planeten beftimmt, 
und das in der Natur überalf vorgebildet und geltend if. Die 
Progreffion der Diftanzen, die fie nach ihren eigenen Halbmeſſern 
genau bemißt, wird jedoch, meil die Planeten nicht todte Maffen, 
fontern Körper find, in welchen die Dynamik ver Kräfte des Lichts, 
der Wärme, der Eleftrieität und namentlich des Magnetismus 
walten, und ohne Unterlaß Sollicitation, Attracton und Nepuf- 
fion bewirken, nicht beftimmt eingehalten, vbgleih die Abweichun— 
gen nicht bedeutend find. Insbeſondere tft zu merfen, daß alle 
Planeten große Magnete find, und auf fich felbft gegenfeitig im 
Großen und Ganzen ebenfp wirfen, wie das bei Heinen Magneten 
im Theile geſchieht. Sp waltet ein gleihmäßiger Zug durch De 
ganze Diftanzlinie der Planeten, der fih nad einer merfwürdigen 
Geſetz desſelben unter allen Entfernungen verfelden untereinander 
gleich bleibt. Es iſt dieß das Geſetz, das fhon am gewöhnlichen 
Magnetzug fihtbar tft, welcher durch allmähliche Zunahme der 
Gewichte fih verftärkt, durch Hinwegnahme derſelben fi ver- 
mindert. — Vorſtehenden Sägen, welde Eſchenmayer in feiner 
Naturphiloſophie S. 55 — 72 Icharffinnig und flar weiter aus— 
geführt hat, gibt er $. 103 folgende wichtige Schlußbemerfung 
bei: „Die Kraft der „„wechfelfeitigen Qapacität”! (fo 
benennt er Den gegenfeitigen Zug der Planeten), da fie bloß das 
Diftanzgefeg perturbirt, aber in der relativen Bahnbewegung nichts 
ändert, tft dem Naturphiloſophen von Wichtigkeit, und beſonders 
ſcheint Me immer mißserftandene Aftrologie auf dem dunkeln Be- 
geiffe diefer an fih wahren Kraft zu beruhen. Für die Bewohner 
ver Maneten, die in einer veränberlichen Atmoſphäre Teben und 
überhaupt mit ven qualitativen Einflüffen dynamischer Potenzen 
aufs genauefte in Verbindung ftehen, muß dieſe Einwirfung von 
großem Gewicht ſeyn. An diefe Kraft, da fie mit dem veränder- 
lichen Stande der Maneten gegen einander auch einen veränder- 
lichen Werth erhält, und ganz qualitativer Natur tft, knüpft ſich 
auch die leiſe Bedeutung der meteorifchen Einflüffe auf die Orga— 
nifationen und ihre Krankheiten. Die Conftellation, welde in 
der Aftrologie eine fo große Rolle fpielt, gewinnt durch die Kraft 
der Capacität eine tiefe Bedeutung.‘ 

Diefe Reflexionen, fo weit fie die wechfelfeitige Beziehung der 
Planeten unter einander und zu ihrem Centrum im Allgemeinen 
darthun, werden auch durh aſtronom iſche Beobachtungen be- 
ſtätigt. 

Schon die ſichtbaren relativen Entfernungen der Planeten 
von einander ſetzen ihre gegenſeitige genaue Beziehung und Ver— 
wandtſchaft außer Zweifel. Denkt man ſich den Raum von 199 
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Millionen Meilen, der zwifchen der Sonne und dem Saturn 
liegt, in 100 gleiche Theile getheilt, und zählt vom erften Planeten, 
Mercur, der auf dem Aten Punfte fände, 3 weitere Punkte, fo 
trifft man auf die Bahn der Venus, Don viefem Planeten bis 
zum Saturn fortgezählt, wird immer die doppelte Entfernung 
des vorhergehenden Planeten von feinem Vorgänger die Stelle 
eines weiteren nachfolgenden bezeichnen. Alſo von der Venus 2mal 
3 oder Y/. Räume gezählt, fo erfcheint Die Erde; son hier 2 
mal 6 oder 500 der Mars; nach weiteren ”Y, Räumen treffen 
wir die Afteroiden; nach "/,, von Diefen den Supiterz nach 0 
den Saturn. Uranus endlich ift gerade noch fo weit von Der 
Sonne entfernt, als fein Vorgänger Saturn. — Nicht minder merk- 
würdig iſt es, daß, wenn man bloß die Zahlen der Entfernung 
des nächftfolgenden Planeten in Sonnenhalbmeflern, mit der Zahl 
der eigenen Tage des vorhergehenden während eines. feiner Jahre 
vergleicht, beide beinahe ganz übereinftimmen, Die weitefte Ent- 
fernung der Erde von der Sonne beträgt gegen 220 Sonnen— 
halbmeffer, und dieß tft beinahe die Zahl ver Tage eines Venus— 
jahre. Die Erde Hat 365 Tage, und etwas darüber. Die Zahl 
der weiteften Entfernung des ihr folgenden Planeten, des Mars, 
son der Sonne ift 360 Halbmeffer derfelben. — Schon aus 
diefen regelmäßigen Entfernungsverhältniffen laſſen fi) gegenfei- 
tige tiefere Beziehungen der Planeten unter einander vermuthen, 
wenn auch nicht aus andern Beobachtungen hersorginge, daß die 
ihrer Natur und ihrem innern Wefen nach ſich ähnlichen immer 
zufammengeftellt find. Man fann nämlich (vrgl. Schubert Na- 
turgefh. S. 93 ff.) die 11 Planeten in drei von einander ver- 
fihiedene, und doch unter fih zufammenhängende Familien ein- 
theifen, von denen die vier der Sonne näher gelegenen an 
körperlicher Größe von der Erde nicht ſehr verſchieden find, 
in der Achſendrehung nicht über 40 Minuten von ihr ab- 
weichen, und an fpecififcher Dichtigfeit und Schwere beinahe 
ganz mit ihr harmoniren. Auch die Stellung der Sonnennähen 
und Fernen diefer Planeten zeigt, daß fie zu einem Stamme ge- 
hören. Ihre Atmofphären haben viel Mebereinftimmendes; die 
Brechung des Lichts in denſelben, die Wolkenbildung und der 
Zug der Winde iſt in allen vieren ähnlich. Nicht minder wer— 
den in ihnen allen gebirgige Ausbildungen wahrgenommen, und 
die Neigung der Achſe auf die Ebene der Bahn wird wenigſtens 
bei dreien von ihnen ſehr übereinſtimmend gefunden. Die | 
zweite Planeten Familie bilden die Afteroiven zwifchen Mars 
und Supiter, und zeigen auch eine gleiche Nehnlichkeit untereinan- 
der. Der dritte Stamm, gebildet von Supiter, Saturn, Uranus, 
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find wieder untereinander in gleichen Größenverhältniffen, wie 
die vier erften, obgleich fie an fich bedeutend größer find. Ihre 
Atmofphären find dichter, ihre förperliche Dichtigfeit nähert fich 
mehr dem Flüffigen, was auch aus der Veränderlichfeit ihrer 
Umriffe erhellt. Sodann zeigen alle eine auffallende Abplattung 
an ven Polen. Ihre Notation iſt nicht halb fo lange, als bei 
den vier erften Planeten; auch haben fie mehrere Monde zu Beglei— 
tern, außerdem daß einer verfelben einen Doppelring hat. 

Die Verwandtſchaft und Wechſelwirkung der Planeten unter 
einander und bie Verbindung derfelben Durch ihr Centrum, die 
Sonne, zu einem organifchen Ganzen wird aber noch beftätigt 
durch die unzweifelbaren, erfahrungsmäßigen und befannten Ein- 
flüffe der Sonne und des Miondes auf den Erbförper im Ganzen, 
auf die atmofphärifchen und namentlich Witterungswechfel, auf 
die Vegetation der Pflanzen und auf den Organismus des menfch- 
lichen Körpers, fo wie hauptfächlich durch die Erfahrungen, welche 
der Lebensmagnetismus an die Hand gibt, und aus welchen ver 
Einfluß der Geftirne namentlih auf den menschlichen Organismus 
klar hervorgeht. 

Der Aſtralmagnetismus iſt eine entſchiedene Thatſache, 
und wenn der Schluß von unſerer Erde und unſerm Planetenſyſtem 
auf andere Geſtirne geſtattet iſt, was wohl keinem Anſtand unter— 
liegt, ſo iſt nicht abzuſehen, warum nicht ſelbſt die Fixſternwelt 
ihren Einfluß auf unſer Sonnenſyſtem, und ſomit auf die Erde und 
die Menſchen ausüben kann, und es mag Bende Bendſen ſo unrecht 
nicht haben, wenn er irgendwo ſagt: jeder Sonnenball, jeder Irr— 
und Wandelſtern könne in Beziehung auf den andern und deſſen Be— 
wohner als ein magnetiſch fern wirkendes Baquet angeſehen werden. 
Er iſt es auch, der dieſe Seite des Magnetismus am eifrigſten 
eultisirt, und die merkwürdigſten Erſcheinungen über die ſideriſch— 
magnetiſchen Wirkungen mitgetheilt hat. — Ich glaube, daß es nicht 
ohne Intereſſe ſeyn wird, wenn ich hier einige Erſchein ungen 
des Aſtralmagnetismus namhaft mache, welche bei Bend— 
ſens und andern Somnambulen beobachtet worden ſind. — Frau 
Hauffe fühlte (I, 133.) am Tage der Sonnenwende immer, wenn 
fie auch vorher noch fo unruhig war, eine allgemeine Beruhigung 
durch ihren ganzen Körper. Trat die Sonne hinter Wolfen, fo 
wurde es ihr, wie fie ſich ausdrückte, „natürlicher, erſchien fie 
wieder, fo war ihr Einwirfen um ſo ſtärker. Vom Fürzeften bis 
zum längſten Tage ftieg immer die Unruhe ihrer Nerven, vom 
Tängften an nahm fie ab. Lag fie gegen Abend, fo hörte ihre 
Menftruation nie aufs lag fie gegen Mittag, fo hatte fie fie regel- 
mäßig. Am fie herbeizuführen, durfte fie nur gegen Abend Liegen. 
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Legte man ihr ein Glas auf das Sonnengeflechte, fo ertrug fie die 
Sonnenftrahlen ohne Beſchwerde. Ein rother Lichtftrahl verurfachte 
ihr partielle, und wenn ber Einfluß dauerte, totale Katalepfie; 
ein violetter magnetifchen Schlaf. — Der Mond hatte nur dann 
Einfluß auf fie, wenn fie ihn anfah, wo er dann immer Kälte, 
Schauer und das Gefühl son Traurigkeit in ihr erregte, Bon 
dem Anfehen diefes Geftirns erhielt fie gleichfalls Menftruation, 
doch, wie fie fagte, nur durch die Sonne, und fo lange fie das- 
felbe anſah. Hätte, fagte fie einmal, der Mond einen fo flar- 
fen Einfluß auf mich, als die Sonne, fo wäre mir noch LER 
zu helfen. — Zwei Kranke Bendfens wurden (AU. XI, 2, AA) 
ganz allein von der Sonne fomnambul, wobei bemerfenswerth 
ift, daß diejenige, welche durch Manipulation immer bedeutend 
fpäter fehlafiwach wurde, als die andere, durch die Sonne bälder 
fchlief, als jene. Diefe (Fr. Peterfen) gab die Erflärung diefer 
Erſcheinung dahin, daß die Sonne hauptſächlich auf ihr Gehirn 
erregend wirke, was den Schlaf verzögere, und ſetzte bei, die 
Wirkung des Mondes ſey ihr zuträglicher, weil feine Strahlen 
bloße Neflere ſeyen. Die magnetifche Wirfung der Sonne auf 
fie ſey fo ſtark, daß fie diefelbe höchſtens viermal ertragen könnte. 
Auch die andere Magnetifche, Mad. Gottlob, rieth, Die magne- 
tiſche Wirkung der Sonne mit Maaß zu gebrauchen. Diefe war 
mehrere Male, ohne alle andere äußere Mitwirkung, an ven Strab- 
len der Sonne, des Mondes und der Venus magnetifch eingefrhla- 
fen, wie fie fih’s in früheren Krifen verordnet hatte (A. XI, 
2,46.) — Siefer behandelte eine Kranke, welche befondere 
Empfindfichfeit gegen die Strahlen des Mondes zeigte, der je- 
doch, war er von Wolfen verdeckt, feinen Einfluß auf fie äußerte, 
An diefer Kranken beobachtete er, daß der Mond auch ftörend 
in den Somnambulismus einwirken könne.  Ginft feste er fie 
bei heiterm Himmel den Strahlen des Vollmonds aus, was 
nach wenigen Secunden die Folge hatte, daß Kälte, Zittern, Angſt, 
Bläffe, Uebelkeit eintraten und der Verſuch eingeftellt werben 
mußte. — Zu Anfang der Eur beffagte ſich die Kranke, wäh- 
rend fie in der Nähe eines Glasfchranfs am Baquet faß, darüber, 
daß es ihr vorkomme, als ob aus dem Schranfe ein Fremder ftö- 
vend auf fie einwirfe, obgleich nichts in vemfelben fich befand, das 
magnetifch auf fie einwirfte, was Verſuche ergaben. Als fie ſpäter 
magnetifch fchlief, fagte fie, ver Mond Habe auf die Ölastafeln 
geſchienen, und diefe, welche für fich nicht magnetifch wirkten, mag- 
netifirt. So feyen diefelben für fie Lunatophoren geworden. (XI, 
1, 51.) — Dur die bloße ſideriſche Wirkung der Sonne ward 
Bende’s Mad, Gottlob mehrere Monate wu ganz allein täglich 
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viel tiefer und länger ſchlafwach, ald es durch Manipulation je 
mögfih war. CXIL 1, 53.) — Wie bei Marie R. (A, VI, 
1, 19), welche Dr. Meier son Karlsruhe behandelte, ſo war es 
bei Julie G., wie derfelbe Arzt (Sphinx II, 140) berichtet, ver 
Fall, daß die Krankheitsperioden fich nach den Mondumläufen rich- 
teten. Die Periode der Ausbildung fowohl, als ver Rückbildung 
des ſomnambulen Zuftandes umfaßte bet letzterer Kranken jede genau 
die Zeit eines Mondsumlaufs. Cine drei Tage vor dem Vollmond 
verſchluckte Haarnadel ging gerade 3 Tage vor dem nächften Voll- 
mond ab. Viermal nach einander äußerte diefer den unverfenn- 
barften Einfluß auf das ſomnambule Leben ver G., das fihtbar 
und mannichfaltig dadurch geftört wurde. (Vrgl. die äte Erich. des 
2. Gr.) — Die pft angeführte magnetische Peterfen erhielt in 
der Kriſe die Werfung, durh drei Sterne, die fie fpäter näher 
bezeichnete, an einem gewiſſen Tage in 11 maguetifchen Strömungen 
auf fich einmwirfen zu laſſen. Dem Magnetifenr ward dabei das 
Geſchäft angewiefen, fih ihr zur Seite zu ftelfen, mit feftem 
Willen nad den Strahlen der Sterne zu greifen, und mit den— 
felben über den ganzen Körper fie zu bewerfen, oder fe zu „laden“, 
und fie zeigte ihm die dazu nöthige wellenförmige Bewegung mit 
der Hand. — Weſentlich, fügte fie jedoch bei, fey dieſe Manipu— 
lation nicht, indem fie dennoch von der Fluth der Sternftrömung 
werde erfüllt werden: die Manipulation fürdere nur die Wirkung. 
Hierauf befehrieb fie die Sterne genauer, und gab ihre Lage am 
nördlichen Himmel gleich nach dem großen Wagen, ihre Stellung ge» 
gen einander mit dem Finger bezeichnend (F*) an. (U. XL, 3, 
59 #.) Später behauptete fie, durch die Wirkung diefer Sterne 
werden ihre Sinne geftärft (69); es geben drei Strahlen son 
ihnen aus, deren einer durch ihr Gehten dringe (71); die Wirkung 
auf fie fey jedoch fo ſtark, daß fie, wenn fie ſich derfelben öfter 
und länger ausfeßte, wahnfiunig werben würde. Als der Abend 
erfchten, den fie in der Kriſe für Die gedachte ſideriſche Einwirkung 
beftimmt hatte, begab fie fih in den Garten, und faßte infitnet- 
mäßig die Sterne im Schwanze des großen Bären ins Auge, von 
denen fie augenblicklich die Wirkung fühlte. (77.) Sp kalt es war 
und ſo fehr fie vorher von Froft gezittert hatte, fo ward fie doch 
ſchon nad zwei Minuten ganz warm durch die Einwirfung. In 
diefer Krife (Denn das war es, da fie nicht mit den Augen, fondern 
mit ihrem „Schauſtrahle“ fah) bemerkte Peterfen: „Wer es 
recht verftände, die Sterne zu magnetifher Einwirkung zu gebrau- 
Sen, der könnte fih alle Baquets und Manipulationen erfparen; 
indeffen ſeyen nicht alle Sterne jevem Kranken zuträglih. Die 
Wirfung diefer Sterne auf fie ſey eine entſcheidende Krife ihrer 
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Krankheit: fie werde in Folge derfelben von 12 Uhr in diefer 
Nacht an 24 Stunden Gehirnfrämpfe Haben, und irre reden, Da- 
durch werde ihre Krankheit abgeleitet; ein anderes Mittel, fie zu 
retten, fey gar nicht mehr vorhanden gewefen. Dieß war der ein- 
zige, bloß durch Aftralwirfung heronrgebrachte vollfommene Schlaf, 
dem diefe Somnambule fih Hingab, S. 82 äußerte fie, jede wei- 
tere fo bewirfte Krife würde fie viel heller fehend machen und ihr 
fehr ſchaden; den Mond dürfe fie wohl noch durchs Fenfter, aber 
nie mehr bis zu ihrer Genefung im Freien betrachten. Einer vor— 
übergehenden Einwirkung des Mondes und einzelner Sterne feßte 
fie fi) jedoch während der durch Manipulation bewirften Kriſen 
fpäter abfichtlich mehr als Einmal aus, Sp kleidete fie fih z. B. 
(86) einmal während der Krife an, um fih dem Einfluffe des 
Mondes und der Kopelfa im Fuhrmann auszufeßen, und ging def- 
halb mit verfchloffenen Augen auf eine Viertelftunde in den Hof. 
Bei diefer Gelegenheit beſchrieb fie die Wirfung beider Geftirne, 
als vierſtrömig, fingerdick und wirbelförmig durch den ganzen Kör— 
per gehend. Tags darauf befreite ſie ſich von einem irren Zuſtande 
dadurch, daß ſie ſich einige Minuten den Strahlen des Mondes 
ausſetzte. (88.) Um dieſe Zeit ſagte fie auch in einer Kriſe 
von ſich: jegliche Einwirkung der frühern Art könne ſie bei ihrem 
jetzigen Geſundheitszuſtande mehr als zehnfach verſtärkt ertragen, 
den Einfluß der Geſtirne jedoch nicht, weil dieſe mehr das pſy— 
chiſche als das animalfche Leben ergreifen. — Auf die Auf 
forderung, die ihr Far gewordenen Anſchauungen über fiderifche 
Einwirkungen überhaupt mitzutheilen, fagte fies „Die Wirkung 
der Sterne fey Fräftiger, aber auch heimliher, als jede andere 
magnetiſche; es fey jedoch damit, wie mit den Baquets: denn 
nicht jeder Stern paffe für jede Kranke. Hierüber fünne immer 
nur die Somnambule entſcheiden. Habe man dur Berfuche 
die heilfamen Sterne gefunden, fo fühle felbft ver Nichtfchlafende 
eine angenehme Wärme im Körper. Durch Mitwirkung der Hände 
der Kranken oder des Magnetifeurs werde die Wirkung befchleu- 
nigt und verftärft. Erftere müffe, wenn fie diefe erfahren wolle, 
ihre Augen unverwandt auf die beftimmten Sterne richten. Die 
Strömungen ihrer Strahlen unterfcheiden fi) von jeder andern 
magnetischen Fluth dadurch, daß fie nie kältend, fondern wär- 
mend, nie in gerader Richtung, fondern fpiralfürmig ben Körper 
durchlaufen. Uebrigens dürfe man nicht glauben, daß die Sterne 
erfter und zweiter Größe auch ftärfere Wirfung haben müffen; im 
Gegentheil feyen oft die ganz kleinen wirffamer und paſſender.“ 
(S. 90) ©. 118 fügt fie diefen Bemerfungen noch bei, daß 
die Sternwirfung fo heimlich und ſtille ſey, daß fie felbft von 


521 


Somnambulen oft nicht fo deutlich unterfchieden werde, mie es 
z. B. bei Pflanzen und Mineralwirkungen ver Fall ſey. Deffen 
ungeachtet wirken Die Geftirne äußerſt kräftig magnetifh, wenn 
gleich nicht immer augenblicklich füblbar, oft dadurch, daß Krifen, 
welche auf gewöhnlichem Wege unmöglich gewefen wären, over 
ſehr ſchwer erfolgt ſeyn würden, ſehr leicht eintreten, wenn man ſich 
im voraus der Sterne dazu bedient habe. — Eine andere Som— 
nambule Bende's verbat ſich, übereinſtimmend mit Fr. Peterſen, 
die Wirkung der Sterne, welche ſie anfangs heilſam für ſich 
fand, ſpäter, weil dadurch Hirnkriſen hervorgerufen würden, welche 
endlich Wahnſinn erzeugen könnten. Auch ſie nannte die Stern— 
wirkung fo heimlich, fo wenig körperlich fühlbar, und doch fo 
intenſiv, wie fie keine andere kenne. Dagegen ſey der Mond 
von ſchwächerer ſideriſcher Kraft und meiſtens ungefährlich für 
Somnambule. In dieſelbe Claſſe mit ihm ſetzte fie auch vie 
Planeten unſers Sonnenſyſtems. — Eine äußerſt merkwürdige, 
gründliche Cur einer mehrjährigen gefährlichen Krankheit in ganz 
kurzer Zeit durch die bloße Einwirkung der Geſtirne iſt von 
Großmann (A. VI, 2, 52) umſtändlich erzählt, und verdient 
nachgelefen zu werden. — Wenn Kiefer (Sphinx I, 58.) den 
Aftralmagnetismus in gleihen Nang mit der aſtrologiſchen Man— 
ti fegt, und behauptet, daß die Geftirne an fih ohne Wirfung 
feyen, wogegen ver Glaube ver Kranken au dieſe, wermittelft 
einer Steigerung des Gefühlslebens, Durch ihn bewirkt, rüchvir- 
end auf den Körper, allgemeinen Somnambulismus hersorbringe, 
dabei jedoch eine Wechſelwirkung aller Dinge unter fih und auch 
zwifchen den Geftirnen und dem menfchlichen Körper ausdrücklich 
zugibt, fo Scheint damit ein offenbarer Widerſpruch gegeben zu 
fern. Wenn er au als Grund für feine Bebauptung beifügt: 
eine ſpecifiſche Wirkung beftimmter Firfterne auf beſtimmte Krank 
beiten erfcheine zu abenteuerlih, wenn man das Verhältniß des 
einzelnen Menfchen zu tiefen Weltkörpern ins Auge falle, in 
weldem ter Menſch zu einem Minimum herabfinfe: ſo kann 
biefer Grund Doch wohl fein Gewicht Haben, wenn man nur 
den unbezweifelten Einfluß des Mondes z. B. auf gewiſſe Ge- 
birnfranfe, auf die weibliche Periode, auf die Pflanzenwelt, na- 
mentlih tie Entwicklung und Fruchtbarkeit einzelner Samenarten 
berücfichtigt. Mag auch ein ungebeurer Unterfchied zwiſchen der 
Entfernung des Mondes und des uns nur zunächſt liegenden Fir- 
fierns von der Erde ftatt finden: ſo wäre doch wohl eine Ent- 
fernung son 50,000 deutihen Meilen und Die Maffe ves Mont- 
körpers, gegenüber son der Kleinbeit ves menfhlihen Individuums, 
ungeheuer genug, um ven gleichen Grund auch hier geltend zu 
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machen, und die Einwirkung des Mondes auf die irdiſchen Ein— 
zelwefen als eine abenteuerfihe Chimäre anzufehen, wenn nicht 
die befannteften Thatfachen dieß verböten. Die Erfahrung hat 
zur Genüge erwiefen, dag im Magnetismus den im Naume ge- 
gebenen Größen und Entfernungen ein ganz anderer Maafftab 
angelegt werben muß, als wir nach unferer Tageserfahrung ge- 
wohnt find, und daß wir uns nicht daran ftoßen dürfen, wenn 
fih uns Erfcheinungen darbieten, bei. welchen den Somnambulen 
eine Entfernung von Millionen Meilen beinahe in Nichts ver- 
ſchwindet. Durchläuft ein Lichtftrahl in wenigen Minuten ven 
Naum von der, Sonne zur Erde, wie viel fihnelfer mag ver 
Strom des unendlich feineren magnetifchen Strahles durd die 
unendlichen Räume des Weltalls ſich bewegen! (Ueber fiverifch- 
magnetifche Wirkungen vergl. man auch Hufeland üb. Sympathie. 
©. 222.) — Borftehende ſideriſch-magnetiſche Erſcheinungen 
zeigen fih an den Somnambulen auch des erften und zweiten 
Grades mehr oder weniger, was auch zu erwarten ift, da der 
Einfluß ganz phyſiſch-dynamiſcher Art if. Der Grund, warum 
er in den erften Graden feltener zur Manifeftation fommt, mag 
in der großen Feinheit und „Heimlichkeit“ vesfelben Tiegen, und 
weil merftens erft im dritten Grade diejenige Empfänglichfeit 
und Senſibilität fich ausbildet, welche zu feiner Manifeftation 
erforderfich ift, — Ueber fiderifche Einwirkung auf die Erde und 
den Menfchen vergl, man auch v. Meyers Bl. f. h. W 1, 
141 ff. 

Nun aber tritt ung die weitere, nur dem dritten Grade an- 
gehörige Frage entgegen: ob die Öeftirne, namentlich die 
Planeten und die Sonne, von intelligenten Wefen 
bewohnt feyen? — Daß unfere Zeitphifofophie Diefe Frage 
nicht einmal aufwirft, geſchweige denn beantwortet, ift ſehr charaf- 
teriftifch und eonfequent. Wie kann fie an Höhere intelligente We— 
fen denfen, fo fange ihr der Menfch der Culminationspunkt alfer 
Intelligenz iſt? Ich halte diefe Anfiht für ſehr unphiloſophiſch. 
So wenig die Erde das Centrum der phyſiſchen Schöpfung iſt, 
ſo wenig kann der Menſch das vollkommenſte geiſtige Geſchöpf 
ſeyn. Beide ſind nur Glieder, Fragmente eines großen Ganzen, 
das weit über den Menſchen und die Erde hinausreicht. „Wir 
Menſchen,“ ſagt Eſchenmayer, „leben im Reiche der Schwere, 
und darum ſcheint auch” das Denken unſere Hauptfunction zu 
ſeyn, die alles Andere ſich unterordnen will. Schon ein Son- 
nenbewohner, der den Brennpunkt des ganzen Syſtems bewohnt, 
muß höher organiſirt ſeyn. Gebührt der Sonne vorzugsweife 
die Potenz der Wärme, fo mag ihr geiftiges Eorrelat der Seele, 
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die Function des Fühlens, das Denken überwiegen. Mer das 
Wahre im Schönen auffaßt, dringt tiefer in das Innere, als ver 
bloße Begriff sermag. Einem Sonnenbewobner tft tie Mechanik 
des Sonnenſyſtems eine Elementaraufgabe, während ter menid- 
Ihe Geiſt ſeinen Scharffinn daran erſchöpft; dafür mag aber 
dem Sonnenbewohner ver Zuſammenhang mit andern Sonnen 
und dem Naturcentrum zur böberen Aufgabe werten, wovon mir 
gar nichts wiſſen. — Noch höher organiſirt mögen jene Bewoh— 
ner fen, welche ter Aetberquelle nabe liegen; ſie nehmen das 
Wahre im Guten auf, und ohne Zweifel iſt das Gemüth sor- 
herrſchend. In dieſen Stufen tft der Gert in böheres Schauen 
verſetzt, in dent erft Das Heilige in feiner Fülle erſcheint.“ (Natur 
philoſ. S. 24.) Wer ſollte eg auch in Zweifel zieben können, 
daß die Beſtimmung aller großen Weltkörrer keine andere ſeyn 
kann, als den Aufenthaltsort ſelbſtbewußter Weſen zu bilden? 
Jeder Stern iſt ſo gewiß ein Theil der Geiſterwelt, als die 
Erde es iſt. Sp muß jede geſunde Naturphbiloſopbie argumen— 
tiren. Wenn daher die Somnambulen auf ihrem höheren Stand— 
punkte das als von ibnen wirklich angeſchaut ausſagen, was 
naturphiloſophiſch erſchloſſen wird, ſo können dieſe Ausſagen nur 
son unpbiloſopbiſchen Kopfen als Täuſchungen belächelt werten. 
Die wahre Philoſophie wird fie als Beſtätigungen ihrer eigenen 
Ausſprüche um 19 lieber annehmen, als vie Kernficht ter Magne— 
tiihen und Das Heraustreten ter Seele aus tem Körper im 
ſomnambulen Zuitande auf ſebr große Kernen bereits über allem 
Zweifel ftebr. Die größeren Entfernungen, welche bier vorliegen, 
machen tie Sache niht um Das Geringfte ſchwieriger. 

Die zu unferm Sonnenisftem gehörenden Planeten ſind ſchon 
son mehreren Magnettichen beſucht worden. Die von Weilheim 
machte mit ihrem Führer Serien in tie meiſten verfelben, ſo wie: 
in den Mond und tie Sonne. Die Römer ward in ten Mond 
und tie Juno verſetzt. Die in dem Vorwort ermähnte L. W. 
erzäßfte Verichierenes aus ver Senne und vem Monte. Unſere 
R. wirt son ihrem Schuägerft in den Mond, de Sonne und _ 
vie Venus geführt. Alle frimmen darin überein, daß vernünf— 
tige Geifter in dieſen Weltkörvern fih aufhalten, Taf ter Mond 
die Wohnung minter solffommener, die Venus und Juno beſſe— 
ver Geiſter es, und m ter Sonne die sollfommenften Wefen ſich 
kefinden, melde in unſerm Sonnenkreiſe gebilter werden fünnen. 
Ganz in dieſem Sinne äußert jih auch Kerners Helffehente (a. a. O. 
©. 314). — Muh Mar. W., von Kretſchmar behandelt, Tab 
auf verſchiedenen Sternen Bewohner, bezeichnete namentlich vie in 
er Venus als weiß und nicht bekleidet wie Die Erdenbewohner. 
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(A. X, 1, 22.) — Ebenſo die Römer, unfere R. und andere. 
Lebtere benennt fogar (31 Mai) ausdrücklich Die Art von Men- 
fchengeiftern, denen der Aufenthalt nad dem Tode in der Venus 
angewiefen werde; und es möchte die beftimmte, höchſt zweck— 
mäßige Zufammenfteffung der gleich gearteten Seelen, wie fie 
diefelben dem Monde, der Venus und der Sonne zutheilt, nicht 
gegen die Wahrheit ſtreiten. Urbewohner fieht R. auf der 
Venus feine, obgleich, wie fie fagt, und es Höchft wahrfehein- 
lich ift, dergleichen dort find. Warım fie fie nicht fah, Tann 
freifich nicht gefagt, Faum vermuthet werden. Auch andere Hell- 
ſehende durften das, wie es fcheint, nicht, da auch fie nur abge- 
ſchiedene Menſchenſeelen dort fehen und mit ihnen Umgang pfle- 
gen, Immer mögen diefe neben den Urbewohnern in der Venus 
fih aufhalten, ohne daß letztere von ihren geiftigen Mitbewohnern 
Kenntniß Haben, oder nehmen, wie das auch auf unſerer Erde 
der Fall tft, wenn man den Nusfagen der Magnetifrhen und 
wirklich erfchienenen Getftern Glauben fehenfen darf, welche be— 
weifen, daß eine Höhere, uns unftshtbare Geifterwelt uns überall 
umgibt. — Die Urbewohner des Mondes fihiert R. am 
27 Mat als phyſiſch, organiſch und geiftig auf einer fehr niedern 
Stufe ſtehend, und fagt von ihnen, fie feyen Heiner, als die 
Menschen, organifch etwas anders conſtruirt, haben nicht einmal 
den Drang, ihre Gebirge zu überfteigen, und bevürfen ftets hö— 
herer Belehrung. Außer den Urbewohnern verfeßt N, abgefihie- 
dene Seelen von der Erde und anderen Weltförpern in den Mond, 
und fennt fogar einmal eine verfelben. Die Magnetifche von 
Wertheim trifft mehrere ihr befannte Perfonen dort. Mit der Rö— 
mer (©. 59) fieht N. auch Wohnungen der Mondsbewohner. 

Die ganz vernunftgemäße und gotteswürdige Anficht, daß 
der Mond ein Erziehungs» und Bildungsort für von 
der Erde abgefihiedene, minder vollkommene Seelen fey, 
theilen alfe Somnambulen, welche je vom Monde gefprochen haben. 
Die son Weilheim fagt: „der Mond ift ein Erziehungsort, wo die 
Seelen ihre Lehrer haben, und reifer werden ſollen für einen hö— 
bern Zuftand. Auch find ſolche dort, welche vom erften Grade 
der Unfeligfeit frei geworden find.‘ Der Nömer Worte find: 
„die von andern Sternen im Monde anmwefenden Geifter find noch 
unvollfommener, ald tie von der Erde dahin verfegten. Alle 
werben hier gefäutert, und vom Monde aus weiter gefördert. 
Sie waren früher Teichtfinnig, und noch gibt es Verdruß unter 
ihnen. Zwar find fie in einer im Dergleich mit der der Mien- 
ſchen gläclicheren Lage: aber ic) mag doch nicht mehr zu ihnen.“ 
Unfere R. nimmt vreierlei Arten von Mondsbemphnern an, Auf 
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ter hellen Seite fiebt fie beifere Geifter, als auf der dunkeln, 
wiewobl auch fie Lehrer Haben, mie diefe und die Urbewohner. — 
Die Seherin jagt von den Bewohnern der finfterern Seite, fie 
feyen nicht ſo glücklich, als die auf der hellen. Dort ſey es trau⸗ 
rig; die Seelen ſeyen zwar daſelbſt in einem beſſern Zuſtande, 
aber nicht in Ruhe. (1, 149.) Die Magnetiſche L. W. in 
Tübingen nannte den Mond einen „ſchauerlichen“ Aufenthalt, wo 
keine „gnten“ Weſen ſeyen. — Es iſt kein Widerſpruch, wenn die 
Römer und die Seherin den Zuſtand der Mondbewohner glück— 
licher ſchildern, als L. W., da beide Hemiſphären ſehr verſchie— 
dene Zuſtände zeigen, und Alles darauf ankommt, von welcher 
die Hellſehende gerade redet, und überhaupt viel Relatives in 
einem ſolchen Urtheile immer iſt. Jedenfalls iſt das ſchon ein 
Glück zu nennen, daß alle Mondsbewohner wenigſtens der Be— 
lehrung fähig, und nach ihr zum Theil begierig ſind, was bei 
vielen abgeſchiedenen unglücklichen Seelen, was wir oben geſehen 
haben, nicht der Fall iſt. — Aus Allem geht ſo viel hervor, 
dag ver Mond von ten Somnambulen als eine Art Correc— 
tionsort gefeildert wird. Der Gedanke, daß tie Seelen ver 
Menſchen in andern Weltkörpern weiter gebildet werden, und 
der Sonne allmählich näher fehreiten, wo fie die in unferm Sy— 
fteme mögliche höchſte Stufe intelleetueller, moraliſcher und refi- 
giöfer Vollkommenheit erreichen, bat jo viel Natürliches und An- 
ſprechendes, daß er ohne weiteres als annehmbar erfcheint. Der 
hat wohl noch wenig über feines getftigen Weſens Natur und 
die unendliche Bildungslaufbahn, die der Seele offen ſtebt, nach- 
gedacht, der nach vem Tode unmittelbar nicht allmähliches Wei— 
terfehreiten, fondern fogleih die vollkommenſte Seligkeit erwartet, 
Ganz entfprechend dieſem Gedanken tft in der Geſchichte unferer 
N. namentlich Die erhebende Scene en Mat), in welcher fie uns 
die Abholung einiger Seelen aus der Werus in die Sonne er— 
zählt, und in welcher Die Idee einer werfen und väterlich lieben— 
den Negierung Gottes im Reiche ver Geifter auf eine ergreifente 
Weiſe ausgeſprochen ift. (Man vergl. aud, was Mad. W. A. 
XII. 1, 22 hierüber jagt.) — Ich bin lebhaft überzeugt, daß, 
wenn der Mond auch tie Beftimmang nicht haben follte, welche 
die Somnambulen mit ihm verbinden, ein anderer Ort in der 
höheren Welt angenommen werden muß, wo der gedachte Cor— 
rectionszweck erreicht wird, wenn wir am der Weisheit und Güte 
Gottes und an der hohen Beſtimmung unfers Getftes nicht ver— 
zweifeln ſollen. Sehr anſprechend war fiir mich immer der Ge- 
danfe, daß moraliſch Verivrte durch vollfommmere Menfchengei- 
fter auf den Weg der richtigern Erkenntniß zurücgeführt werden 
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follen. Schon au fich hat der Gedanke viel Annehmfiches, daß minder 
vollkommene Geifter von höher geftellten Unterricht und Belehrung 
erhaften: aber wenn wir an der bibfifch-hiftorifchen Thatfache, daß | 


zur Erziehung des Dienfchengefchlechts im Anfang unmittelbare Be- 
lehrungen von Gott angewendet werben mußten, feinen Anftoß 
nehmen, fo kann 28 ung bei der ungleich niedreren Culturftufe, auf 


der uns N. die Urbewohner des Mondes zeigt, gar nicht befrem- | 


den, wenn wir ihnen von höheren Geiftern Unterricht ertheilen 
ſehen. Das Gleiche gilt faft noch in höherem Grade von denjeni- 
gen Seelen, welche hier zwar inteffeetuell hoch cultivirt, aber ver— 
bildet waren, und entweder Feine Gelegenheit gefunden, ſich mora— 
liſch-religiöss auszubilden, oder Diefelbe verfäumt Haben, Denn 
woher follten diefe anders die wichtigften Wahrheiten , die fie auch 
dort nicht gehörig kennen und fchäßen, von deren Erfenntnig und 
Annahme aber ihr Glück einzig abhängt, kennen und fehäßen lernen, 
wenn fie jenfeits ganz fich ſelbſt überlaffen find? Und wer mag es 
nicht würdig und paffend finden, daß folcher verwahrlosten Seelen 
ſich Geifter annehmen, welche ihre Brüder find, ein Ziel mit ihnen 
erreichen folfen, und in der Belehrung und Rettung verfelben som 
Verderben ihre Seligfeit finden? — Su der Kriſe des 27 Mai 
ſetzt R. auch folche Seelen in den Mond, welche aller Belehrung 
fi entziehen, auf ihren im Erdenleben bereits gehegten Zweifeln 


über moralifche und refigiöfe Wahrheiten eigenfinnig beharren, und | 


darum in einer unfreieren Page fich befinden, Ahr Zuftand, wie 


ihn R. ſchildert, iſt in der That fehr bezeichnend, und ganz über- | 
einftimmend mit den Schilderungen, welche andere Somnantbulen, | 
und namentlich die Seherin, von dem Zuſtande der moralifch und, | 
religiös vernachläffigten Seelen im Hades, son welchem der Mond | 


eine Stufe ift, gemacht haben. Man könnte es auffallend finden, 


daß jenfeits noch, wie R. in der gedachten Krife behauptet, Zweifel 
an der Unfterblichkeit und dem Dafeyn Gottes möglich feyn follen; | 
allein die Sache hat viel für ſiih. Glaube man fa nicht, daß die | 


höheren Wahrheiten unmittelbar nach dem Tode der Seele nur fo 
ungefucht und Klar einfeuchten werden. Arch dort muß noch Man— 
ches von ihr durch Glauben errungen werden, che fie zum Schauen 
gelangt. Gott aber wird fie fo wenig jenfeits fehen, als hier, 
wenn fie ihn nie fuchen, nie erfennen gelernt hat. Auch dort wird 
der ftoßze Sefbftgerechte an der Nothwendigkeit der evangeliſchen 
Forderungen zweifeln fünnen, daß nur im Glauben an Jeſus Chri- 
ſtus und durch innere Heiligung, was ihm immer fremd war, und 
deffen Zueignung dort ihm noch ſchwerer werden wird, dag Heil der 
Seele einzig zu finden ſey. Ja ſelbſt ihre unfterbliche Fortdauer 
wird die Seele dort no) Täugnen können (Rrife des 9 Junius), Da 
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fie in einer Dede und Leere des Geiftes fih befindet, in welcher 
fie nicht weiß, wie ihr in Tode des Leibes geſchehen ift, und da 
fie ih, wie R. fih, ſpäter einmal ausdrückt, entblößt von allem 
in das Gebiet des Guten und Wahren Gehörigen, nur erfüllt von 
niederer Sinnenbegierde, für welche alle Befriedigung am Ende ift, 
in Beziehung auf alle höhere Wahrheit „dumm! erfiheint, und fo 
wenig weiß, was fie aus ihrem jesigen Zuftande zu machen hat, 
als fie hier wußte, wie fie ing troifche Leben gekommen war, — 
Es mag diefer Detentionszuftand, in welchem ſolche beffagengwer- 
the Seelen ſich fehr unglücklich fühlen müffen, derjenige ſeyn, wel- 
chen die Somnambule von Weilheim den erften Grad der Unfeligen 
und denjenigen nennt, aus welchen noch Erlöſung möglich fey, und 
den fie ausdrücklich in den Mond verlegt. 

Wenn Kanne (a. aD. 174 ff.) die Seelen der Menfihen, 
welche Teßtere er Geifterembryonen nennt, ohne Ausnahme nad) 
dem Tode des Leibes, als Kindergeifter, wie er fie num Heißt, in 
den Diond verfeßt, fie, wenn fie zum Geifterjünglingsalter heran— 
gereift find, in die Kometen, im Mannesalter in die Sonnen wan— 
dern läßt, ſo mag man diefe Hypothefe eine rein müßige heißen, 
da fie auf gar zu ſchwachen Vorderſätzen ruht. 

Wenn unfere N, ferner behauptet, daß nicht bloß die feften 
Weltkörper unmittelbar bewohnt feyen, fondern auch Die uner- 
meßlichen, dem fchwachen menfhlihen Auge leer fheinenden 
Räume, welche zwifchen denfelben Tiegen, fo ſcheint Das gar 
nichts wider fih zu haben. Wer mag nur ahnen, welche Welten 
und Schöpfungen hier nod) ausgebreitet foyn mögen! Gewiß gibt 
es nirgends einen leeren, todten Raum, Feine unendlichen, bloß 
leeren Aetber enthaltenden Räume ohne lebendige Bewohner, welche 
die Herrlichkeit des Schöpfers preiſen. Jeder Waſſertropfen iſt ja 
eine wunderbare, kleine, lebendige Welt. Darum ſind mir die über— 
einſtimmenden Ausſagen der Somnambulen und Geiſterſeher aller 
Zeiten ſehr wahrſcheinlich, daß ſchon in unſerm Luftkreiſe das 
Gebiet neuer Welten beginne, daß, wie die Seherin und unſere 
R. (21 Junius) ſagen, wie ſchon auf Erden mitten im Geiſter— 
reiche wandeln, und erſtaunen würden, wenn plötzlich unſere Augen 
aufgethan, und wir befähigt würden, die Wunder der Geiſterwelt 
um ung her zu ſchauen. R. machte mir dieſe Anſicht auch dadurch 
wahrſcheinlich, daß ſie in der Venus zwar Menſchenſeelen (8 Junius), 
welche auch Schutzgeiſter, aber höhere, als wir, zu Begleitern 
haben (4 Junius), ſieht, während der Anblick der eigentlichen 
Venusbewohner, deren es, wie ihr Schutzgeiſt verſicherte, allerdings 
gebe, und welche den Menſchen ähnlich ſeyen, ihr verſagt iſt. Es 
läßt ſich denken, daß die abgeſchiedenen Menſchenſeelen, welche in 
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der Venus oder der Atmofphäre verfelben ihren Aufenthalt ha— 
ben, auch eine ihrer höheren, feineren Organiſation entfprechende 
fubtifere leibliche Schöpfung um ſich haben, als die Urbewohner 
der Venus, deren Aufenthalt dem auf der Erde ziemlich ähnlich 
feyn muß. Jene feinere Schöpfung hat, ob fie gleich den grö- 
beren Sinnen entgeht, denn doch eben fo viel Nealität, alg die 
gröber materiellen Schöpfungen auf den Planeten. — In der 
Krife des 8 April wurde R. zweimal in die Nähe der Sonne 
verfeßt, wo fie höhere, reine Geifter, deren Wohnplatz wicht die 
Sonne felbft ift, die fih aber zunächft verfelben aufhalten, ge- 
wahr wird. Bei diefer Gelegenheit fagt fie ausdrücklich, fie be- 
finde fih in einer herrfihen Gegend, in ver Nähe der Sonne, 
Hiebei ift nicht ausgefehloffen, daß - die Somnambulen auch die 
Planeten und die Sonne felbft erblicken können. — Der Merf- 
würdigkeit halber kann ich nicht unterlaffen, hier beiläufig zu 
bemerfen, daß am 6 Junius 1836 in einer Sitzung der Afade- 
mie der Wiffenfchaften zu Paris Hr. Colomb Menard, von Nimes, 
derfelben eine Mittheilung gemacht "hat, wornach er, in Folge 
forgfältig angeftellter Beobachtungen, als ausgemacht annehmen 
zu können glaubt, daß alle fogenannten Sonnenflecken regelmäßig 
von Weften nach Dften gehen, von runder Form find, und eine 
ganz eigene, andere Rotationsbewegung haben, als die Sonne, 
und daher für fich beftehende (vielleicht feinere) Körper (als 
unfere Erde) find, die fih in dem Atmofphärenfreife der Sonne 
planetenartig um fie her bewegen, — Auch die aftronomifchen 
Beobachtungen, welche darthun, daß der eigentliche dichtere Son— 
nenförper in eine Wolkenhülle und darauf in eine ungeheure von 
ihm gefonderte Kichtmaffe eingehüllt ſey, fo wie, daß verfchtedene 
I aneten Ringe von ungeheurem Umfange um fich her haben, 
welche aus einem feinen materieffen Stoffe beftehen, fprechen für 
die Möglichkeit und, mit Hinzuziehung der Ausfagen der Som— 
nambulen für die hohe Wahrſcheinlichkeit, daß jene Lichtſphären 
Wohnungen für feiner organifirte Wefen feyn mögen. (Vergl. 
„Hecht über die Zeichen au der Sonne. 1837." ©. 8. 24.) 
— Wenn aber R. mit andern Somnambulen abgefchiedene Men- 
fhenfeefen nicht in Die Umgebungen des Mondes, fondern auf 
diefen Weltförper unmittelbar verfeßt, fo finde ich dieſe Anomalie 
wegen des befondern Zwecks, der an ihnen erreicht werden foll, 
und an einem folchen Drt wohl eher erreichbar ift, als an 
einem angenehmern, ganz in der Ordnung. Uebrigens find vie 
beiden Hemifphären des Mondes von Urbewohnern gar nicht be— 
wohnbar, und es fann feyn, daß die auf ihnen fich befindenden 
Geiſter auch nicht unmittelbar auf dem Monde wohnen, fonbern 
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in einer eigenen getftigeren Atmoſphäre und Schöpfung in der 
unmittelbaren Nähe des Montes fih aufhalten. — Auch gegen 
den von den Menfchen nicht bemerfbaren Aufenthalt von Getftern 
Sowohl über als auf der Erde läßt fih nichts einwenden. Mitten 
unter ung können fie ihre eigene ung fremde, höher organiſirte 
Natur und Welt haben, So mag es auch auf den andern Plane— 
ten feyn. — Höchſt erfreulih war es mir, in der Ten Samml. 
der BI. aus Pr. ©. 122 ff. eine ganz mit der meinigen überein- 
ſtimmende Anfiht in dem Auffas zu finden, der die Ueberſchrift 
bat: „Wohnen die Seligen auf den Sternen?” „Die Orte der 
Sichtbarkeit find, beißt es dort, nicht die Orte der Geifter, oder 
der verffärten Körper. Diefe Wefen haben ihren eigenen Raum 
‚in oder neben dem der Sichtbarkeit." — „Die Erfahrung ſtimmt 
damit überein, daß Geifter fih in unfern Räumen unräumlich für 
uns, aber räumlich für fie felhft, aufhalten. Gleicher Art 
möchte das Wohnen der Seligen auf den Weltföryern feyn, fo 
daß fie, in die Regionen derfelben entrüdt, gewijiermaßen an fie 
gebunden find zu ihrer Förderung und demnächſtigen Verſetzung 
1. f. wm’ (&. 129, md ©. 130: „Alfo fänmtlihe Derikidh- 
feiten, welche die Seherin (von Weilheim) geſchildert hat, gehö— 
ren nicht der fichtbaren Welt, fondern dem jene von ihr bereisten 
Weltkörper begleitenden getftigen Naum ar, von welchen deren 
leibliche Bewohner fo wenig wiffen, als die Menfhen von dem 
die Erde umgebenden.” — Auch Swedenborg (S. 132) ſtimmt 
damit überein, wenn er fagt: „Die Geifter jenes Planeten feyen 
neben und außer ihm, und von feinen Einwohnern zu unter- 
ſcheiden.“ 

Zuweilen ſehen Somnambule auch Engel, welche auf einer 
viel höheren Stufe ſtehen, als alle Geiſter unſers Sonnenſyſtems, 
und ohne Zweifel beſtimmt ſind, die höheren Angelegenheiten des— 
ſelben auf Gottes Geheiß zu beſorgen. Dieſen dürfen ſogar die 
Schutzgeiſter ſich nicht nahen, nur in ehrerbietiger Ferne ſehen ſie 
ſie zuweilen. (Kriſe des 31 Mat und 3 Jun.) Ganz übereinſtim— 
mend mit R. fagt Kerners Hellfehende (a. a. D. ©. 15): „Ich 
fehe in einer wetten Entfernung von mir die sollfommen Verklär— 
ten, deren Glanz ich aber in der Nähe unmöglich ertragen könnte, 

In der Krife des 21 Junius vernimmt R. in der Venus fogar 
einen Geſang der Bewohner Diefes G:ftirns, mie überhaupt 
auch fonft oft Harmonien der höheren Welt. Zwar tft es ganz 
wahr, daß Somnambule oft höhere Gefänge vernehmen, ja felbit 
mitfingen, und wenn man darauf merft, was fe fingen, fo tft 
es ein gemeines Volkslied; allein diefe Täuſchung tritt nur in 
den niederen Stadien alsdann ein, wenn fie son außen noch Töne 

Dr, Werner, die Schusgeifter, 34 
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vernehmen, aug denen fie, wermittelft ihrer aufgeregten Phantafie, 
Harmonien bilden, die gar nicht vorhanden find. Dieß kann fchon 
der Fall feyn, wenn während der Kriſe nur eine Glocke anfhlägt, 
oder ein Windzug durch ein Fenfter pfeift, oder wirkliche Mufik 
in der Nähe gehört wird. Das Alles war jedoch am 21 Junius 
nicht der Fall, Alles war ruhig und lautlos um die Kranke her, 
und wenn die Annahme feinen Anſtand hat, daß die Seelen der 
Magnetifchen in andere Weltförper ſich begeben, und dort An- 
fhauungen haben können, fo iſt es in der Ordnung, wenn fie 
auch von höheren Harmonien fpredhen, die fie dort vernehmen 
können. Daß man hiebei vorfichtig im Glauben feyn muß, ergibt 
fi) aus dem Geſagten. Für die Annahme, dag R. einen wirf- 
lichen Geſang gehört hat, feheint auch der Umſtand zu fprechen, . 
daß fie den Inhalt besjelben angab, 

Noch tft nun die Frage übrig, ob in ben Planeten und 
der Sonne auch eine Vegetation fey? 

Ueber die phyſiſche Befhaffenheit der Venus, der 
Sonne und namentlich des Mondes überhaupt ſagt NR, manches 
Sutereffante. Bemerft muß in Betreff ihrer Ausſagen über Ieb- 
tern werden, daß fie von der Bewegungs- und Beleuchtungsweife 
desfelben, feiner Befchaffenheit und feinem Verhältniß zur Erde 
eigentlich gar feine Kenntniß hatte. Nach der Krife des 24 Mai 
fragte ich fie veßhalb aus, und fand, daß fie nichts wußte, als, 
was jedes Kind weiß, daß der Mond von der Sonne erleuchtet 
werde. Weber die Art feines Umlaufs um ferne Achſe und die Erde, 
von dem Umftand, daß immer nur dieſelbe Seite des Mondes der 
Erde zugefehrt tft, daß die der Erde zugefehrte immer abwechfelnd 
14 Tage lang von der Sonne und dann von der Erbe befchienen 
werde, während die andere 14 Tage Sonnenliht und dann 14 
Tage bloßes Sternenficht hat, und von der Urſache der Zu- und 
Abnahme des Mondes hatte fie gar feine Kenntniß. Um fo über- 
raſchender, aber auch um fo unverbächtiger war mir die Befchrei- 
bung, welde fie von ihrem Aufenthalt dafelbft gab, und melche 
nicht nur mit den Ausfagen vieler anderer Somnambulen, fondern 
auch mit ven Beobachtungen ver Aftronomen übereinftimmt. Was 
die Befchaffenheit diefes Weltkörpers betrifft, fo harmonirt die 
Ausfage der N. genau mit letzteren. Die befannte Beleuchtungs- 
weife durch die Sonne hat fie richtig angegeben. Die „Fackeln“ 
oder „Lichter“, von denen fie ſpricht, finden ihre Beſtätigung in 
dem leuchtenden Fluidum, das, wie ein wandelndes Feuer zwiſchen 
vier hellen Lichtpunkten auf der Oberfläche des Mondes n5—6 
Minuten immer über einen Flächenftrih von 18 Meilen fich hin 
und her bewegend und die nächtliche Fläche des mare crisium 
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(ver Name eines Mondflecks) wie mit Tagesticht erleuchtend, von 
Eifenhardt in der Nacht des 25 Zul. 1774 brobachtet worden ift, 
(Schuberts Naturgefh, ©. 120.) Aehnliche Phänomene auf der 
nächtlichen Mondfläche, feßt Schubert bet, z. B. am Ariſtarch, 
ter ſüdöſtlich vom mare imbrium fiegt, werden häufig bemerft. 
Sie feinen auf Nefler des Lichts begründet zu feygn. — Auch 
nah dem Nordpol des Mondes bin wurden fhon öfters folhe 
Lichterſcheinungen beobachtet. Uebrigens find son diefen Beleuch— 
tungen ganz verfchieden die bemerften Lichtſtrudel und Lichtkugeln 
in dem Raume zwifchen dem Mond und der Erde — Was die 
äußere Formation, Vegetation und fonftige phyſiſche Befchaffenheit 
dieſes Weltförpers anlangt, fo fieht N. fehr hohe Gebirge, Thä- 
ter und Schlugten, Felfen, Bäume, Mineralten u. ſ. w. in dent 
felben. — Die Römer fieht fih dort (57) in eine wilde Gegend 
serfeßt, wo, wie fie fagt, eine ſchauderhafte Dede herrſche, und 
fein Gräschen wachſe. Sie fah Berge von ungehenrer Höhe und 
die furdtbarften Felfenmaffen, mit den dazwifchen liegenden Klüf- 
ten und Löchern. — In ihren Reifen in den Mond redet die 
Magnetifche von Weilheim (25 ff.) son Bergen, Waffern, Wäl- 
dern, die fie da gewahr werde, — Die Hellfehenze L. W. nannte 
den Mond einen „ſchauerlichen Aufenthaltsort.“ — Kerners 
Schlafwache ſah auch Gebäude, Bäume, Duellen, Gefilde in der 
höheren Welt an verſchiedenen Orten. (a. a. O. 14, 22.) — 
Ganz harmonirend mit diefen Ausfagen find die Beobachtungen 
und Vermuthungen der Aftronomen. Der Mond tft nad) diefen 
mit viefenhaften, fcharfemporfaufenden Gebtrgen faft überall be- 
deckt. Nirgends zeigen diefe Gebirgsfetten eine nachbarliche Ebene, 
nirgents einen Wafferfpiegel. Die ungeheuern Krater, welche da 
find, find alle leer, Nie hat dort ein Meer gefluthet: fonft wür- 
den wohl abgemwafchene Ebenen fich zeigen, wogegen man nichts als 
zadıge, fchroffe Unebenheiten gewahr wird, Daher mangeln auch 
die wolfenartigen Auspünftungen, welche die vier erften Planeten 
haben. Es gibt Gebirgszüge im Monde über 90 Meilen Länge. 
Die höchſten gemeffenen Höhen betragen 25 — 30,000 Fuß. Die 
höchſten find nahe an der Mitte des öſtlichen und ſüdöſtlichen 
Mondrandes. Die Kratertiefen find oft ungeheuer; die, welche 
Bernoulli heißt, Hat 18,500 Fuß Tiefe und oben einen Durd- 
meſſer von 84,000 Fuß. Vielfach verzweigte Thäler, Ninnen- 
thäler, in Keffeln beginnend und endend, find wie Canäle oder 
Gangklüfte überall und son gleicher Breite, und laufen über Berg 
und Thal, (Schuberts Naturgefh. ©. 112 fi.) — Unſre R. 
fieht gerade da im Monde menfchenähnliche Urbewohner, mo foldhe 
nach menschlicher Vermuthung dort einzig leben Fünnten, nämlich 
34* 
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in der Mitte swifchen der von der Erde, abgefehrten und ver ihr 
zugewandten Seite des Mondes. Sehr merkwürdig ift die Ueber— 
einftimmung J. Herfihels mit diefer Angabe, wenn er fagt: „Im 
Monde muß 14 Tage die Sonne heißer brennen, als unter dent 
Aequator, während ebenfo lange ununterbrochen ein Polarfroft 
herrſcht. Sämmtliche Feuchtigkeit der Oberfläche wandert daher 
son dent der Sonne ausgefegten Theile ftets in den entgegengefeß- 
ten über. Hier ift alfo Eis, dort Dürre und Hitze. Vielleicht daß 
ſich eine ſchmale Zone mit Begetation an den Nändern der erleuch- 
teten Hemifphäre hält, wo etwa ein Gleichgewicht der Temperatur 
fic) bildet, und Bewohner des Mondes fich aufhalten könnten. 

Was nun die Vegetation in den Weltförpern unfers 
Sonnenſyſtems insbefondere anbelangt, fo haben ſchon Viele ge- 
rade aus dem Umftand, dag die Magnetifhen in ven höheren 
Regionen, in welche fie fih für verfest ausgaben, und wo fie 
Pflanzen, Gärten, Blumen, Haine gefehen, ja den Duft ver 
Blumen genoffen haben wollen, gefolgert, diefe Anfchauungen 
ſeyen nichts als phantaftifche Gebilde, unbefugte Ucbertragungen 
von Bildern aus der Sinnenwelt in eine überfinnliche, welche fo 
wenig Realität haben, als die eines Morgentraums, Allein ab- 
gefehen davon, daß die Somnambulen, wenn fie folche Gegen- 
ftände zu ſehen behaupten, immer einen beftimmten Drt angeben, 
und man feiner. höheren Sehergabe bedarf, um aus der Analogie 
unfrer Erde zu fohließen, daß auch in den andern Planeten — 
und warum nicht auch in der Sonne? — ihrer und ihrer Be— 
wohner Natur entfprechende Gewächfe vorhanden feyn werben, 
fo ift Schon im voraus anzunehmen, daß fowohl die Bewohner 
der Planeten und der Sonne, ald die von der Erde abgefchiede- 
nen Seelen mit Organen ausgerüftet feyn werden, vermittelft 
welcher fie die Wunder der Schöpfungen Gottes, die vor ihnen 
ausgebreitet find, evfennen und genießen. Daß an grob Fürper- 
liche Wahrnehmungen und Genüffe bei Abgefchiedenen nicht zur 
denfen ift, verſteht fich von felbft, Es wird gewiß das Wefen 
und die Natur der Schöpfungen, „welche dent höheren Geifte er- 
fennbar find, und von denen wir jest noch gar feinen Begriff 
haben, den Drganen besfelben vollkommen entfprechen, und eben 
darum mit unfern Schöpfungsgegenftänden nicht verglichen wer- 
den können. Sch finde gar nichts Abfurdes in ver Annahme, 
daß, wie bie Venusbewohner 3. B. ihre Gärten und Haine ha- 
ben, in welchen fie luftwandeln, auch die dort beſindlichen abge- 
ſchiedenen Geifter in ihren höheren Schöpfungsräumen eine ihrem 
Weſen entfprechende feinere materielle Natur und Vegetation um 
fi) Haben. Das Ausziehen aller Materialität unmittelbar nach 


533 


dem Tode halte ich für unmöglih, Wohl werden jenfeits noch 
mehr als eine, freilich von Stufe zu Stufe immer feiner wer- 
dende, Hülle nach und nad) abgelegt werden müffen, ehe wir reif 
find zum Uebertritt in die Firfternenwelt, wohin allerdings kaum 
unfre Bermuthungen dringen dürfen, — Necht erfreulich über- 
vafchend war mir, was ich hier Einfchlagendes in Schuberts geift- 
voller Naturgefihichte jüngft gelefen habe, wo er ©. 58 fagt: 
„Unfehlbar wird die feiner Förperliche, buntftrahlige Firfternen- 
welt, welche unfer Planetenſyſtem umſchwebt, und zu diefem fich 
verhält, wie das Licht und die Wärme zu den fchweren und fe— 
ften Stoffen, auch eine ihr entfvrechende, lebendige Natur haben, 
welche den beftändigen Gefährten der gröberen Körperlichfeit, den 
Tod, nicht Fennt, fondern wie die Geftaltungen, die fich die 
Seele im Traume fhafft, unmerflih aus einer Formenwandlung 
in die andere hinüberſchwebt; eine Natur, an deren ewigen und 
unvergänglichen Neizen denfende Weſen fih freuen, ‚welche die 
drüdende, nach unten ziehende Laft einer gröberen Körperlichfeit 
nimmer erfahren. — Was das Schauen der Somnambulen 
höherer Stufen in diefe Schöpfungen hinein betrifft, fo iſt micht 
aus dem Auge zu laffen, daß fie mit ihren inneren Auge die 
phyſiſche fowohl, als die Geifterwelt durchdringen, alfo die grö- 
ber ntaterielfen Schöpfungen der Planetenwelt eben fo gut, als 
die feineren in den Geifterrevieren anſchauen. Sch halte es fogar, 
fo abenteuerlih es klingen mag, für möglich und leicht erffär- 
lich, daß eine Somnambule auf der Erde den Geruch einer Blume 
3 B. in der Bonus eben fo gut vermittelft ihres Nervengeift- 
ſtrahls viechen Fan, als jene oben erwähnte Somnambule in Pa- 
vis in ihrem Bette die Gerüche der Fiſchhalle bei ihrem Heraus- 
treten aus dem Leibe oder der Expanſion ihres Nervengeiftes wahr- 
nahm, als fie, um bittere Pomeranzenfhalen zu fuchen, diefen 
Ort der Stadt mit dem Nervengeifte berührte. — Selbſt bei 
den Wahrnehmungen der Magnetifchen in den feineren Schönfungs- 
gebieten der Geifter tft fihtbar Materialität, obgleich potenzirt, 
vorhanden. Ich Halte es für möglich, daß fie felbft hier noch 
ein Analogon des gröberen irdifhen Blumengeruchs gewahr wer- 
den, und es kann nicht befremden, wenn, da überall im Sonnen- 
ſyſtem, wo noch Materie ift, aud das Gefeß der Schwere mehr 
oder weniger fh geltend macht, R. im Lande der Geifter noch 
eine Nofenfnofpe fallen ſieht. (20 Mai) — Wus unfre Seherin 
am 22 Mai über die Natur der Sonnenblume, die ihr ihr 
Schutzgeiſt mitbringt, äußert, überfteigt freilich fo ganz unfre 
irdifchen Begriffe und Erfahrungen, dag man ihre Schilverungen 
einem Feenmährchen entnommen glauben möchte, Indeſſen fheint 
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fo ganz ungegründet die Abfertigung nicht, die fie mir auf meine 
Zweifel mit den Worten gibt: „Du wirft noch Vieles annehmen 
müfjen, ohne es zu begreifen,’ Sie hat Recht. Wie Manches 
iſt und unerflärlich, das täglich in unfre Sinnen fällt! Finden 


wir eine Vegetation in den Planeten vernünftig; nehmen wir an, 


daß diefelbe dem Wefen der Bewohner der Iestern entfpricht, 
enthält die Anficht nichts Unwahrfcheinliches, daß Menfchengeifter 
in andere Planeten und endlich in die Sonne übergehen, alſo bie 
im Centralförper befindlichen Geifter, als die vollkommenſten We- 
fen unfers Syftems, auch die vollfommenfte, feinfte Organifation 
haben, welcher die Sonnenvegetation natürlich entfpricht; halten 
wir es endlich nicht für unmöglich, daß in höheren Welten eine, 
allerdings auch ihren Gefegen unterworfene, Communication von 
einem zum andern Weltkörper, alfo namentlich von der Sonne 
aus ftatt finde, wo gewiß die freieften Geifter unfers Syftems 
fi) befinden, fo ift bereits fo viel son der Behauptung unfrer 
Seherin zugegeben, daß das Uebrige zur Nebenfache wird, Das 
Alles aber tft gar nicht unwahrfcheinlich, und es hat namentlich 
die Testere Annahme auch aus dem Grunde Vieles für fich, weil 
die Sonne, wie fie Schon im Phyſiſchen den Haltenden und er- 
haltenden Lebensmittelpunft für die ganze Planetenwelt bildet, 
gewiß auch der Centralpunkt des höheren geiftigen Lebens für die— 
felbe iſt. Mit Karen Worten ſprach L. W. in Tübingen diefen 
Gedanken als eine gehabte Anſchauung aus, Sie fagte nämlich 
in einer Krife zu mir: „In der Some ift ein Tempel erbaut, 
in welchem über das Wohl der Erde, der Menfchen und des gan- 


zen Planetenfyftems Nath gepflogen wird.” Diefer erhabene Ge- . 


danfe eines dreizehmjährigen Mädchens ift des erleuchtetften Men— 
fchengeiftes würdig. — Die Befchreibung des Aeußern ihrer 
Blume, namentlich den Farbenfhmud, ven ihr R. beimißt, halte 
ich für eine unwefentliche Zuthat, Es hat damit wohl viefelbe 
Bewandtniß, wie mit der Befchreibung des Bildes ihres Schuß: 
geiftes in derfelben Krife, worüber fie in der folgenden fagte, die 
Karben, die fie dem Bilde aufgetragen habe, gehören nicht zum 
Wefen ihres Alberts; er felbft habe fi, um ihr vermenfchlichter 
zu erfeheinen, da fie feine wahre Geftalt nicht hätte ertragen kön— 
nen, mit jenen Zutbaten abfichtlich ihr gezeigt, — Was die 
Behauptung anlangt, daß dieſe wunderbare Sonnenblume nicht 
im Sonnenförper wurzle, fondern auf eine von unferer Erfah- 
rung abweichende Weife beftehe, ja fogar amovibel, und in die 
Planeten als überirdifches magnetifches Baquet transportabel ſey, 
fo läßt fich darüber gar nichts fagen, als daß wir eine ganz an- 
dere Vegetationswerfe, yon der wir nicht den entfernteften Begriff 
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haben, in der Sonne anerfennen müffen, alfo die von N. ange- 
gebene, wenn auch noch fo auffallende, nicht geradezu verwerfen 
dürfen. — Bel all dem fann immer diefe Himmelsblume, ohne 
daß fie zum magnetifchen Traumbilde gemacht wird, ihren zweiten 
Charakter, als Symbol des Gefunpheitszuftandes unfrer R.,' 
werauf fie fpäter felbft Hindentet, behaupten. — Kerners Kranfe 
fpriht auch von Blumen der höheren Welt, welche unverwelffich 
und in Licht gepflanzt feyen (m. aD 231.) — ©» auf- 
faffend mir im erſten Momente die Vergleihung war, welche N. 
in der Rrife des 22 Mat zwifchen meiner Perfon und der 
Sonnenblume machte, fo genügend erfchien mir die Erffärung 
verfefben, welche fie in.verfelben Kriſe gab, und welche einen Beleg 
für die Wahrheit gibt, daß unfer ganzes Sonnenfyften von einer 
hohen Lebenskraft durchdrungen ift, Die fih nach der Natur der 
Weltkörper und der Befchaffenheit und Beftimmung der organi- 
ſchen und anorganischen Einzelwefen auf denfelben modificirt. Daß 
diefe Kraft auch in derjenigen Form, welche von uns Nervengeift 
und anorganifches, magnetifches Agens genannt wird, und in bie- 
fer wieder ihre Wirkſamkeit variirt, je nachdem fie Organtfchen 
oder Anorganifchem einwohnt, Teuchtet aus der von N. gegebenen 
Erläuterung ihres DVergleihs, wo fie die von ihrem Schuägeifte 
und mir ausftrömende Heilkraft, die belebende, fanfte Wirfung 
der Blume und den Einfluß des Magnetfteins, ob fie gleich die 
Wirkungen der genannten Potenzen ihrer Intenfität und Qualität 
nad wohl unterfcheivet, doch gleichfam inentifieirt, und als eine 
Lebenskraft betrachtet wiffen will. 

In der Krife des 16 Mai äußert R., daß fie in der Sonne 
einen äußerft heilfamen Einfluß empfange, der ihrem Körper wohl- 
thätig fey. Wollte man daran ſich ftoßen, daß es doch gar zu 
mährchenhaft ausfehe, wenn die Seele als Arznei aus der Sonne 
und Venus holend dargeſtellt werde, fo möge man nicht vergeffen, 
daß der Lichtſtrahl aus der gleichen Entfernung feine Einwirfun- 
gen auf die Erde und das irdiſche Leben unaufhörtih äußert, und 
daß die Seele, auch in die Sonne im höchſten magnetifchen Sta— 
dium verfegt, durch den, die Feinheit und Schnelligkeit des Lichts 
noch übertreffenden, Nervengeift in ftetem Rapport mit dem Kör— 
per auf der Erde bleibt, und dem letztern in einen Momente dort 
empfangene Heilkraft zufenden fann. — Auch) hier tft wieder be— 
merfenswerth, aug dem Munde eines ahtzehnjährigen, einfachen 
Mädchens den großen Gedanfen andeuten zu hören, daß im 
Eentrafförper unfrer Planetenwelt eine Centralkraft ſich befinde, 
welche auf ihren ganzen Umfang fich erftredfe, ein Gedanfe, der 
nit nur dem vernünftigften Begriffe, ven wir ung von der mittel- 
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baren Wirkſamkeit des Höchften Wefens in feinen Schöpfungen ma- 
hen fünnen, fondern auch dem fihtbaren Zufammenhang und der 
äußern Anpronung des Weltgebäudes höchſt entfprechend erfcheint, 
und gerade, weil er die Stimme einer Unmündigen iſt, bei dem 
erhöhten Zuſtande, in welchem ſie ſich befand, einen Ra 
Anſpruch auf unfre Beachtung zu fordern feheint. 

Schließlich bemerke ich noch ‚ daß den Somnambulen in 1 ber 
Sonne für ihre Anfchauungen in der äußern Schöpfung das Außerfte 
Ziel geſteckt ift, und noch feine die Frfternenwelten betreten hat. 
Die Seherin von Prevorft fagt auch (I, 259): „Eine Somnam⸗ 
bule kann kein anderes Schauen ausſprechen, als dasjenige im 
Centrum des Sonnenkreiſes, und es bezieht ſich allein auf unſern 
Sonnenkreis, auf Sonne, Mond, Erde, die Planeten und das 
Mittelreich, das in unſerm Suftraume Sr 

Da die 10te und Alte Erfcheinung unfers Problems in der 
Wirth'ſchen Theorie gar feinen Pat gefunden haben, fo iſt hier 
der Ort, bevor wir weiter gehen, zu fehen, was er’ von den Er- 
f&heinungen des dritten Grades halt, — Mit diefen geht er am 
übelften, ich möchte fagen, fehnödeften um, Sie paſſen faft alle 
nicht in fein Syſtem, faffen fi) unter feine Einheit der Empfin- 
dung und fein Auseinander der Einbildungskraft nicht ſubſumiren, 
auch wollen fie ſich weder zu unbewußten Verftandesreminifeenzen, 
noch zu Reflexen des Wiffens des Magnetifenrs bequenen; darum 
verfährt er oft ganz unbarmherzig mit ihnen, und wenn's nimmer 
anders gehen will, erffärt er fie friſchweg für Selbfttäufhung 
und Betrug, 

Das Fernfehen gibt er zur, verweist es jedoch in den er- 
ften Grad als eine der erſten und einfachften Erfheinungen. Es 
fey, fagt er, eigentlih nur ein Fernempfinden der innern Natur 
des Gegenftandes, ein Totaleindrucf vesfelben. Da Materie und 
Geiſt überall eins feyen, und ein zufammenhängendes Leben alle 
Dinge durchdringe, fo fey, je weiter das Ferngeficht reiche, das 
Leben um fo tiefer in das allgemeine Natur- und Thierleben ver- 
ſenkt. Dieſes Sehen fey rein paffiv und meiftens nichts, ald der 
Rapport oder feine Folge: denn es werde nur das in der Kerne 
gefehen, was der Magnetifeur wolle. — Daß dieß fi) nicht fo 
verhäft, iſt durch die oben angeführten Beifpiele far, welche zei- 
gen, daß Somnambule aus der Ferne in Zeit und Raum Dinge 
berichten, welche die Umſtehenden weder wiffen, noch wiffen wollen. 
Freiwillig fah N. die Gefahr ihrer Schwefter. Was half da der 
Rapport? — Der Verfaffer des verfchleierten Bildes zu Sais 
fagt: „Der Geift ift eine ewige Kraft, die feine Zeit- und Raum— 
fchranfe Fennt, Warum follte er nicht unter gewifjen Bedingungen 
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auch Fünftige und ferne Dinge fehen können, wobei die Seele doch 
immer im Leibe gedacht würde”! Dagegen fagt Wirth, der um 
jeden Preis den Somnambulismus zu einem tbiertichen herab» 
drücken will: „Sp würte ja der ſomnambnle Zuftand ein höherer 
Zuftand, als der wache,“ was alfertings feiner Theorie gefähr- 
lich wäre. — Das Fernwirfen fommt, „weil es zu fehr ans 
Magische ſtreift,“ in Wirths Buch nicht vor. „Dergleichen Dinge 
fann die Theorie nicht berücfichtigen, weil fie undenkbar, alſo 
nicht wahr find. Mar muß geftehen, daß er fi hier leichte Ar- 
beit macht. Das Fernwirken gefunder Menfhen Hält er ohnehin 
für ein Unding. — Selbſt das Fernwirfen des Magnetiſeurs 
nennt er, weil er es doch nicht läugnen kann, ein Fernempfinden 
der Kranken, „weil man fih nicht entfchließen könne, 
das Wunderbare auf Seiten des Magnetiſeurs zu fegem‘ Zeit 
und Raum läßt Wirth fallen, und macht dem Willen des Magne— 
tifeurs mehr unterthan, als je vor ihm einer gethan hat, und auf 
einmal ſieht er da ein Wunter, wo feines tft, 

Das Selbſtſehen tt ihm eine bloße Steigerung des 
Selbftempfindens. An wirkliches Sichſelbſtſehen glaubt er, als 
ein Unding, nicht. 

Das Durchſchauen Anderer beſtimmt er ſo: „Wenn die 
Kranke irgend woher (?) eine Lage weiß, in welche ein Menſch 
einmal fommt, fo kann fie auch feine Handlungswetfe hypothetiſch, 
d. 6. wenn er feinem Charakter treu bleibt, angeben.” — Dazu 
braucht man aber wahrlih niht fomnambul zu ſeyn. Aber wie 
iſt's in denjenigen Fällen, da die Magnetifchen ihnen ganz fremde 
Perfonen, die au der Magnetifeur nicht fennt, richtig charak— 
terifiven, und für beftimmte Fälle, die den betreffenden Perſonen 
ſelbſt noch nicht befannt find, nicht hypothetiſch, ſondern kategoriſch 
angeben, wie fie reden und handeln werden? — Ueber den Ueber— 
gang von Gefühlen, Borftefungen und Geranfen des Magne— 
tifeurs reflectirt Wirth richtig, fofern er fie, im der Seele in 
Bilder refleetirt, von den Magnetiſchen anfhauen läßt. Wie er 
aber ohne den Nervengeiſt hier zurecht kommt, tft nicht klar. Auf 
welchen Gruude bilden ſich die Gedankenformen ab? Phantaſie tft 
fein materieffes Medium, was doch bei ſolchem Uebergang uner- 
läßlich ift, und was Wirth ſelbſt annimmt. Aber follte das der 
Ausdünſtuugs- und Wärmeftoff vermögen? — Hier reichen vie 
Nerven nicht aus. Am ftärkften zeigt fich bet diefer Erfcheinung 
die Nothwendigfeit ver Annahme des pſychiſch-phyſiſchen Nerven- 
geiftes. — „Daß auch Gedanken und Gefühle, welche der Magne- 
tifeur in dem Augenblicke nicht hat, da fie gefehen werden, fagt 
Wirth, ſey von der bisherigen Theorie überfehen worden.“ — Die 
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ift nicht der Fall, Nur nimmt die von der Wirth’fchen abweichende 
Theorie nicht an, daß die Gefühls- und Denkweiſe in Maffe, fammt 
Theorie und Praxis, daß dir ganze Schat des Erfennens, Fühlens 
und Wollens in Baufc) und Bogen in die Somnambulen übergehen 
könne, um daraus zu nehmen zu jeder Frift, was ihnen beliebt, ja 
noch mehr, als der Inhaber felbft daraus zu nehmen wüßte, Dieß 
ift reine Chimäre, und wäre ein größeres Wunder, als alle Geifter- 
erfiheinungen zufammen, die Hrn. Wirth ein Gräuel find. — 
Uebrigens kann nicht verfhwiegen werden, daß auch hier Wirth | 
fi) widerfpricht, indem er eimerfeits die Somnambulen an ein- 
zelne Borftellungen und Gefühle anfchließt, andrerfeits hier ihnen 
einen Totalüberblick und eine Reflexion zumißt, welche feinen erften 
Sätzen gänzlich widerſprechen. Es hilft nichts, wenn er die altera 
natura zu Hüffe nimmt, nad welcher die Syſteme und Theorien | 
gleichfam ein Gedanfe geworden feyen, der fih im Bilde der Som— 
nambule auch darftelle. Eine ſolche Totalanfhauung, mit wel- 
cher zugleich das Einzelne gegeben wäre, wäre für bie Wachenden 
ein Wunder, geſchweige für eine Magnetifihe, die nad) Wirth immer 
nur das Einzelne ald Ganzes auffaffen foll. — Am fiäckften jedoch 
widerfpricht die Anficht Wirths der Erfahrung, daß Somnambule 
oft wert mehr wilfen, als die Magnetifenrs, ja Sätze aufftellen, 
die ven Theorien der letztern geradezu widerfpreden, und dennoch 
fich bewahrheiten. 

Die Ahnungen theilt W. infolche, welche die Kranfen felbft- 
ftändig haben können, in folhe, die der Magnetiſeur vermittfe, 
und in folche, welche ins Gebiete der Freiheit fallen. — Unter die 
erften ſtellt er das Leichenfehen und dag zweite Geficht. „Solche Leute 
denken viel an Todte: da trifft oft zufällig ein folder Gedanfe 
wirklich ein.’ — Hier ift überfehen, daß es Leichenfeher gibt, 
welche eonftant immer die nächfte Leiche mit allen Speeialitäten des 
des Begräbniffes bis aufs Kleinfte vorausfehen und fagen. Auch 
befchäftigt fih das zweite Geficht nicht bloß mit Sterben, fondern 
3. B. auch mit der Ankunft eines ganz fremden Gaftes, der aus 
weit entfernten Landen kommt, und deſſen Geftalt, Alter u. ſ. w. 
richtig befchrieben wird. — Hier hilft fein Phantaſiren und Daran- 
denken. — Der zweiten Art der Ahnungen rechnet W. die Be- 
zeichnung der Krankheit beftimmter Perfonen, die Berechnung der 
Krifen vderfelben in größeren Zeitfernen und die Angabe der Mittel 
gegen die Krankheiten zu. Diefe VBorfenntniffe feyen, fagt er, 
fämmtlich vom Magnetifeur geerbt. — Wie aber, wenn der Mag- 
netifeur die Zuſtände folcher Perfonen ſelbſt nicht kennt? Wie, 
wenn ganz gefunden Perfonen Jahre zum voraus eine unmöglich 
zu berechnende Todesart, z. B. ein Schlag auf den Tag hin, genau 
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angekündigt wird? Statt alfer Beiſpiele weiſe ih auf tie Vor— 
ausſage Des Tores einer bohen Perfon hin, welche die Wannerin 
und Krämerin gegeben haben, und welche zur hoben Ueberraſchung 
felbft ver Leibärzte eingerroffen iſt. Welcher Arzt kann Jahre zum 
soraus einen Bruftfhlag diviniren? Wer mag annehmen, daß ein 
ſolches Wiffen son einem Arzt geerbt werden könne? — Die tritte 
Art ber Ahnungen, welche ins Gebiete ver Freibert fallen, theilt 
W. wieder in zweierlei, nämlich folhe, melde Handlungen, die 
aus der organifch-geiftigen Natur des Menſchen hersorgeben, vor— 
aus beſtimmen, und jolche, welche willfürliche Handlungen voraus— 
fagen. Die erfiern haben nur den Schein der Ahnung, und feyen 
leicht durch Rapport zu erflären. Hieber rechnet er die Rettung 
des Bruders ter Seberin som Mortanichlage eines Wilddiebes. 
Aber wie fonnte die Schweiter die nlanirte, ſpecielle Ausführung 
des Mordanſchlags auf einen beſtimmten Tag und eine gewiſſe 
Stunde durch die getachten Vorterfäte erfahren? Das iſt durch 


Rapport unmöglih. — Die zweiter Art, nämlich Die ganz will- 
fürlihe Handlungen sorausfagen, waffen gar nicht ins Spſtem, find 
alfo nicht denkbar. — Dagegen tft freilich nichts mehr zu Tagen. — 


Die wichtigiten Ahnungen, welche dem, ber fie Kat, völlig dunkel, 
aber darum hoch wichtig find, weıl immer ein beftimmter, unge- 
wöhnlicher Erfolg fie begleitet, läßt W. ganz außer Acht. Unter 
Diefe gehört tie Ahnung Des Prof. Böhm, Die des Waters der R. 
in der Kanzlei und andere, welche oben angeführt find. Natürlich 
fpielen hier nah Wirths Theorie Der Zufall und Selbſttäuſchung 
Sie Hauptrolle, weßwegen ſich Darüber nicht mit ihn freiten läßt. 

Die Reifen der Magnetiſchen in die Planeten und ihren 
Umgang mit Schug> und andern Gerftern verweist W. in das Ge- 
biet ver Phantafie und tes Betrngs. Gr fragt: „Reist ver Leib 


ab?“ — Nein. — „Die Seele?! — Dazu müßte fie räumlich 
fesn. — „Die Seele mit dem Nervengeiſt?“ — Da müßte ter 
Leib bei jo langer Abmefenbeit erfiarren. — „Und wenn auch dieß 


nicht wäre, wie fünnte die Scele im Monte feyn, während der 
Mund auf ber Erde reder, was fie dort fießt? Da wäre fte ja 
an zwei Orten zugleich räumlich, was nicht ſeyn kann. Das find 
alſo Phantaſien, wie De Erzählungen son der Beichaffenheit ver 
Himmelskörper.“ — Hiegegen iſt nichts zu fagen, als daß Diefe 
Wendung leicht, aber Darum nicht zu rechtfertigen tft, weil Die 
Annahme des Nersengeiftes alle Zweifel eben fo leicht löst. — 
Was vie Shußgeifter und Geiſter überhaupt betrifft, welche 
die Maanetifchen zu jehen erklären, ſo find fie Hrn. Wirth fixirtere 
Phantaſiebilder. Ihre Objectivität bekämpft er gegen bie Gläubi— 
gen damit, daß er ſagt: entweder iſt der Nervengeiſt geiſtig oder 
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ſinnlich. Sm erftern Ralf fonn ein rein’geiftiger Sinn etwas noch 
to fein Materielles nicht empfinden. Iſt er das Zweite, oder be- 
dient er fich ver Nerven als Vehikel, fo fragt fih, warum andere 


Menſchenkinder nicht auch Geiſter fehen, die doch in eine feine ma- | 
teriefle Hülle eingekleidet ſeyn ſollen? — Allein es gibt ein Drit- | 
tes, und diefes ift der pſychiſch-ſomatiſche Nervengeift, vor welchem 
alle Zweifel diefer Art verfehwinden müffen. — Den Umftand, daß | 
auch andere Zeugen mit der Seherin Geifter gefehen haben, befeitigt 
W. damit, daß er behauptet, diefe Menfchen, merft Frauen, feyen ' 


son den Phantafiebifdern der Frau Hauffe angeftecft gewefen. Dem 
Kerner Habe feine Dichterphantafte einen Streich gefpielt. — Das 
Werfen, Tappen u. |. w. der Geifter fey von ätherifchen Wefen 
gar nicht zu erwarten, alfo undenkbar und unwahr, Was man 


hiebei dent Nervengeift zumuthe, fey ein Neft aberwitziger 
Hypotheſen, alſo CH) müffen natürfiche Urfachen hier verfteckt 


feyn. Am natürlichſten fey es, anzunehmen, die meiften derartigen 
Erfcheinungen habe die Seherin felbft hervorgebracht, andere vorge— 
geben, wieder andere an äußere Umftände, die fie ſchnell und ſchlau 
benützt habe, angefnüpft, d. h. Die Fran Hauffe fey eine Betrügerin. 
— Mag das Wirth verantworten! aber ſolche Verleumdung macht 
ihm feine Ehre. Zum Ueberfluß wird Kerner eines falfchen Refe- 
rats bezichtigt S. 294, wo es heißt: „jener Geufzer fey gewiß 


fo fehrecktich nicht gewefen, als Kerner fage, der zum Volks-— 


aberglauben, wie Efihenmayer, der Möftifer, wie er ihn fonft 
neunt, herabgefunfen ſey.“ — Mit folchen Berfeumdungen und 


Schmähungen endet das Capitel von den Geiftern, die ihm nichts 


find, als Objeetivirungen innerer Seelenthätigkeiten durch Die 
Phantaſie. — Die Entdeckungen, welche von Geiftern gemacht 
werden, 3.B. des wichtigen Blatts im Oberamtsgerichte, des Haufes 
des Bellon u. ſ. w. erklärt W. abermalg durch Rapport. — Mit 


wen fland Fr. H. in Rapport, der von dem Blatt mußte, und 


wo es Tag? — Davon wußte ja Fein Menfch etwas! — Die 
Schutzgeiſter endlich find ihm das eigene Ich, das eigene Wiffen 
deffen, was phyſiſch und pſychiſch frommt, und das als ein fremdes 
Sch fich hypoſtaſirt. Sie find eine Entzweiung des Ich, eine zweite 
Perfonification des ganzen Innern geiftigen Wefens, was man in 
ethifcher Beziehung Gewiffen nennt, und was ungebildete Leute 
für die Stimme einer fremden Verfönlichkeit halten, — Wie das 
Gewiſſen der N, im Stande gewefen ift, ihren Vater in der Kanz- 
lei mit Unruhe zu erfüllen, um die Tochter vom Tode zu retten, 
das darzuthun, möchte doch für Wirths Theorie eine zu ftarfe Auf- 
gabe feyn. ; 

Doch ich verlaffe diefe num, und wünſche von Herzen, daß 
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ihre zu erwartende Wirdigung von Hrn. G. nachdrücklicher und 
erſchöpfender ſeyn möge, als diefe furzen Bemerkungen es feyn 
fonnten. 


10) Gefteigertes Sittlichkeitsgefühl, namentlich erhöhtes 
chriſtliches Gefühl fir Moralität und Seltaion, 


Auch diefe Erfheinung tritt bis zu einer gewiffen Höhe fchon 
in ben beiden erften Öraden auf, und manifeftirt ſich in denfelben 
nach der pſychiſchen Individualität der Somnambulen mit mehr 
oder weniger Intenſität. Im dritten Grate nimmt fie einen noch 
höheren Charakter an, und ift conftant bei allen Magnetiſchen überall 
und immer in gleicher Stärke fih ausfprechend, weil hier die In— 
dividualität einem höheren Einfluß gleichlam unterliegt, und das 
Auge des von Leib und Seele freigewordenen und über fie herr— 
ſchenden Geiftes in Die Duelle des Wahren, Schönen und Önten, 
ins Heilige, oder wie die Seherin ſich ausdrückt, in die „Gnaden— 
Sonne‘ Schaut, aus welcher die Mittheilungen au die Seele durch 
den Geift nur folche fegn können, durch welche fie ſelbſt zu feinen 
Anſchauungen erhoben wird. Daher find es nur Antriebe zum 
Guten, zum Gebet, zu frommen Ditungen und Gefängen, zu 
Ergiegungen der innigften Liebe und Dankbarkeit gegen Gott, 
Sefus und menfhlihe Wohlthäter, namentlich den Magnetiſeur, 
welche fie in fich fühlen und fund geben. — Sin den erften beiden 
Graden tft es mehr ein Erhobenfeyn über Das gemeine, zeitliche 
Tagleben, ein Prädominiren des individuellen Gefühle, ein nur 
erhelltes Ahnen der hohen Beftimmung des Menfchen, was in den 
gefteigerten Neußerungen für das Wahre, Schöne und Gute fih 
in ohnehin guten Gemüthern refleetivt, ein untverfeller Jug des 
Geſchoͤpfs zum Schöpfer, der den Geiſt und Die Seele hinnimmt. 
Im dritten Grave tft cs neben diefer Erhebung ein Erfaffen der 
urfprünglihen Integrität des Geiſtes, ver feiner Duelle nahe ge= 
treten tft, in deren Glanze er fich ſpiegelt. Darum haben auch 
häufig in den erften beiden Graden die moralisch religiöſen Erhebun— 
gen entweder einen unbeſtimmten oder wentaftens individuellen 
Charakter, während diefer im dritten ein rein chriftlicher wird, der 
jene allgemeinen, unbeſtimmten oder individuellen Nichtungen in 
fih zu einer höchften Richtung zufammenfaßt, und ft dem, was 
aller wahren Moralität und Religion zum Grunde liegen muß, 
ter Gnade und Liebe begreift, 

Hinſichtlich der Moralität der Somnambulen tft befonvers 
nicht außer Acht zu laſſen, daß, wenn gleich in den beiden erſten 
Graden immer eine mehr oder weniger geſteigerte Erhebung der 
Seele in das Gebiet des Geiſtes ſtatt findet, wo fie ihm verwand⸗ 
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ter, ähnlicher, alfo felbft geiftiger wird, immer, je geringer dieſe 
Erhebung, je präponderanter alfo noch das pfrchifche Leben ift, deſto 


leichter noch Menſchliches und Unreines unter günftigen Umſtänden, 


d. h. wenn von außen Anläffe geboten werden, vder das magneti- 
ſche Subjeet vorher unfittlih war, in das magnetifche Leben mit 
übergehen kann, während im dritten Grade der Geift über alles 
Unreine feines Seefenwefens fich erhoben hat, in feinem Eigenen, 
d. h. dem Göttfichen, wenn auch nur auf Momente, allein lebt, 
und nun, wie die Seherin fagt: „zu nichts Ungöttlichem mehr 
fähig iſt, und weder fügen, noch täufchen kann.“ 

Es ift in der That ein rührendes und erhebendeg Bild, das 
die Magnetifchen der höchſten Grade ung darbieten. Ihr Leben 
gehört nicht mehr der 3. it und der Erde, fondern bereits ganz dem 
Gifte und dem Himmel, aus dem er ſtammt, und den Beftrebun- 
gen und Genüffen feiner Bewohner an. Ganz dem Zuge folgend, 
der nach dem Höchften, dem Heiligen gerichtet tft, fucht der Geift 
die Wiedervereinigung mit der Duelle, aus der er flammt, und zur 
welcher zurüczufehren er mit aller Greatur ſich ſehnt. Daher 
jenes fefte Halten an der Wahrheit, das bei ihnen beobachtet wird, 
ihr Wivderwille gegen alles Schein- und Heuchelwefen, ihre auf- 
richtige und herzliche Dankbarkeit gegen Gott und ihre Wohlthäter 
und das Innige und Brünftige ihrer Gebete, die fie oft in den er 
habenften Ergüffen und in heiligen Reden ausfprechen, und welche 
nicht felten, wenigftens für den Augenblick‘, das Herz des Nohrften 
ergreifen und in den Strom ihrer Nichtung nad) oben hinreißen. 
— Selbſt die bereits tief im Lafter verfunfene Seele fieht im drit- 
ten Grade des Magnetismus wenigftens das herrliche Bild der 
Tugend, das fie wachend verunehrt, beklagt miz fehmerzlichen Thrä— 
nen ihre Vertrrungen, erſchrickt vor ihrem eigenen Bilde, und faßt 
die edelſten Vorſätze für ihr fommendes Leben, was oft nicht ganz 
ohne Wirkung geblieben iſt. Mit Necht fagt daher Hufeland in 
feinem Sournal, daß die Vhantafie und Gefchlechtsreize nie die 
Urfache der magnetifchen Erfcheinungen feyn fünnen, zumal da es 
Thatfache fey, daß fie au) von Perfonen vom gleihen Geſchlechte 
hervorgebracht werden fünnen. (XXIX, 2.) — Eines der aus- 
gezeichnetften Beifpiele von Steigerung der religiöfen Stimmung 
gibt M. R. eins Kranke (X. V, 1.), deren ganze pſychiſch-magne— 
tifche Gefchichte eine fittlich-religiöfe Bafis hat. Indeſſen nehme ic) 
feinen Anftand, ihr meine Kranke in diefer Hinficht an die Seite zu 
ſtellen, indem auch bet ihr in allen Stadien des magnetifchen Lebens ein 
hoher religiöfer Sinn und oft wirffiche religiöſe Begeifterung ſich 
ausfpricht. — Welchen Widerwillen die Magnetifchen des höchften 
Grades gegen Menfchen von fittlich fehlechten Gefinnungen haben, 
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die fie plößfich erfennen und durchſchauen, ift bereits oben bei der 
dritten Erſcheinung des erften Grades gezeigt worden. — Wie 
innig und aufrihtig fie ihre Dankbarkeit gegen Wohlthäter, 
namentlich ihre Magnetiſeurs an den Tag legen, davon geben alle 
durch die herzlichften Neußerungen rühmliches Zeugniß. Recht 
rührend find in diefer Beziehung einige Srenen, welche zwiſchen 
Klein und feiner Kranken vorgefallen find. OL V, 1) Ganz 
ähnliche finden fi auch in unferer Gefchichte, und cs find gewiß 
diefe Dankharfeitsäußerungen um fo inniger und wahrer, als der 
Blick in das Innere des Arzts die Kranfen ſtets befähigt, auch 
dag Ungeheuchelte feiner Theilnahme und feinen Eifer für fie recht 
anzuerkennen. — Stark ſpricht auch für den hohen Grad des 
Sittlichfeitsgefühls der Magnetifchen der Umftand, daß alle ohne 
Ausnahnte durch den leiſeſten Zweifel in ihre Wahrhaftigkeit tie- 
fer, als durch irgend etwas Anderes gefränft werden. Nicks Kranfe 
fagt, als fie einen Zweifel in ibm bemerkt: „im fomnambulen 
Zuſtande könne fie nur die Wahrheit lieben.“ Kiefers Knabe zeigt 
jedesmal Empfindlichkeit, wenn er ihm nicht immer glaubt. OUT, 
2, 42. II, 2. VL, 1.) — Andere wurden in diefem Falle von 
Krämpfen ergriffen, oder weinten, und überlegen fich beinahe ver 
Berzwerflung. — Schon in ihrer zweiten Kriſe (5 April) Tegte 
R. einen befondern Nachdruck auf ihre Worte, als fie mir auf die 
Frage, wie der Drt heiße, auf den fie fich verfeßt glaube, mieinen 
Zweifel erfennend, fehr beſtimmt erwiedert: „ich weiß es gewiß‘ 
u. ſ. w. — Van Ghert verſteckte Gegenftände in feiner Tafche, 
und fragte die Kranke, was er verborgen habe. Als ſie die Ge— 
genſtände richtig benannte, und er ſich dann der Worte bediente: 
„gut errathen!“ ſagte ſie empfindlich: „Nicht errathen, ſondern 
geſehen.“ (A. II, 1, 38.) — In der Kriſe des 8 April bekam 
R. einen Krampf, als ich ihr nicht gleich aufs Wort glaubte, daß 
Albert und ich zwei Perſönlichkeiten ſeyen. Am 22 Mai zeigte fie 
Empfindlichkeit, als es mich däuchte, ſie laſſe bei Beſchreibung jener 
Sonnenblume ihrer Phantaſie den Zügel. — Dieſer Widerwillen 
gegen alle Zweifel in ihre Wahrhaftigkeit, der bei allen Somnam— 
bulen des höchſten Grades ſich findet, halte ich für einen ſtarken Be— 
weis für ihr erhöhtes Moralitätsgefühl. 

Aus demſelben Grunde find fie ſämmtlich auch den con ven— 
tionellen, lügenhaften Ceremonien, Höflichkeitsbezeugungen, 
Complimenten und Titulaturen entſchieden abhold. Es iſt z. B. 
eine conſtante Erſcheinung, daß die Magnetiſchen das conventio— 
nelle „Sie“ in der Anrede im höchſten Grade des Zuſtandes nie 
gebrauchen. Jedermann reden ſie mit „Du“ an. Die Seherin 
ſagte einmal: „Lieber wollte ich ſterben, als jemand anders als 
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mit du anreven. Die von Klein Behandelte antwortete auf feine 
Frage: „Wie geht e8 Ihnen’ mit fpöttifcher Verneigung und 
den Worten: „id empfehle mich gehorfamft Herr Medicinalrath 
(nie hatte fie fih eines Titels bevient) — warum fprichft du 
„Ste zu mir?“ (A. V, 1, 58. 10.) — NR. erwiederte den 
ihr am A Mai die Hand auflegenden Pfarrer 8. auf die Frage: 
„Sol ich Sie magnetifiven?" „Laß doch das „Sie“ weg; ih 
kann es nicht hören.” Andere wurben bei Anredın mit „Sie,“ bi= 
fonders wenn diefes vom Magnetifenr gefhah,; von Zittern und 
Krämpfen befallen, während wieder andere auf folche Anreven alle 
Antwort verweigerten. — Der Sinn für Wahrheit ift ven Magne- 
tifchen fo natürlich, daß, als Dr. Lehmann feine Kranke fragte; 
warum fie zu ihm du fagen müſſe, fie antwortete: „ja, wenn ich 
das wüßte!“ (A. V. 3, 11.) — Kerners Schlafwache fagt zu 
ihm: „Du, Doctor, nimm mir nicht übel, daß ich dich mit „du“ 
anrede: ich kann nicht anders; ich darf mit ven Gerftern auch nicht 
anders fprechen. „Alle Dienfchen, fagt fie ein anderesmal, be- 
trachte ih in dieſem Schlafe nur dem moralischen Charafter nad), 
nicht nach dem Stande, und ich Fünnte jest feinen König anders an- 
forechen, als mit du.’ Aa. D. 105. 367.) — Da die her 
gebrarhten Höflichfeitsformeln, wie Knigge riatig fagt, nichts An- 
deres find, als die Folge der allgemeinen Uebereinkunft der etotli- 
firten Menfchen, ſich gegenfettig zu befügen, die eingeführten Titu- 
laturen aber bald formellen, bald materiellen Unfinn und Wider 
finn enthalten, neben dem, daß fie bald der Perfon, der fie im 
bürgerlichen Leben zufonmen, nicht mit Recht gebühren, theils auf 
Menſchen überhaupt als Attribute vernünftigerweife nicht anmwend- 
bar find, die Somnambulen aber, der allgemeinen Erfahrung zus 
folge, der Wahrheit nichts vergeben, und darum weder fehmeicheln 
noch heucheln, fo iſt es kein Wunder, wenn fte, bei ihrem ſichtbaren 
Streben nach Rückkehr in den einfachen, reinen, ungefünftelten Ur— 
zuftand der Menſchheit, deren moderne Civiftfation der entgegen- 
gefeste Bol ihrer urfprünglichen Yauterfeit und Wahrheit tft, jene 
eonventionelfen Formeln verſchmähen, und von ihnen gleichſam ab- 
geftoßen werden. — Namen und Würden, welche die Seherin in 
ihrer Innern Sprache nicht vorfand, Fonnte fie in derfelben oft gar 
nicht ausfprechen. (I, 249.) 

Deffin ungsachtet findet fich bei allen Magnetiſchen, am meiften 
aber im dritten Stadium, ein äußerſt feines Schicklichkeitsge— 
fühl, das fie ſehr oft wachend in diefom Grade nicht zeigen. Eine 
Smdigeretion wird man einer Kranken dieſer Art nicht leicht nach- 
werfen können, fo oft fie auch Gelegenheit hätten, Anweſende zu 
beſchämen, und Dinge über fie der Wahrheit gemäß auszufagen, 
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deren Veröffentlichung fie in Verlegenheit feßern würde. Im Ge- 
gentheil tft hierin Niemand ſchonender als fie. Geheimntife, eigene 
oder fremde, Die fie machend bewahren, werden fie nie in ter Kriſe 
Preis geben, und wenn fie über dergleichen ausgeholt werten, fo 
wiſſen fie bald Die Fragen klug zu umgehen, bald ven Frager kurz 
und witzig abzuwerfen. Wenn fie gemeine Verbrechen, 3. B. Dieb- 
ftäble, welche in ihrer Umgebung vorfallen, enthüffen, oder ihren 
Abſcheu gegen fittenlofe Menſchen und ihre ſchlechten Grundſätze aus- 
ſprechen, oder frech fih ihnen auforingende Perfonen durch eine 
treffende Rede abfertigen, fo tft Das doch wohl etwas ganz Anderes. 
— Alfervings, und dieß muß bier berührt werden, fommen Fälle 
vor, da Magnetifhe unlauter, lügneriſch, eigenfin- 
nig und trügeriſch find, oder andere, oft heftige 
Leidenfhaften zeigen. Eine Kranke Kerners fagt (a. a. D. 
369): „Es kann Menfchen in dieſem Zuftande geben, die sorber 
zu betrügen fähig waren, oder denen der böſe Gert der Eitelfeit 
anhängt. Ber tiefen wird das Irdiſche ſchwer getöttet, und fte find 
dann im magnettichen Schlafe nur um fo mehr täufchenten Einflüfjen 
ausgejegt." — Die Seherin son Prevorſt jagt ausdrücklich: in nie- 
deren Graten können noch Unlauterfeiten aller Art vorfonmen, 
Uns dieß tft alfertings fo. Sn Halbichläfen, oder überhaupt nie- 
derern Zuftänten, mo die Seele dem Tagleben noch näher fteht, 
benbachtet man häufig, daß tie Kranken ihre eigentbümlichen Feh— 
ter, Neigungen und Gewohnheiten in die Kriſen mit hinüberneh— 
men, und da oft noch ſtärker ausſprechen, als im gewöhnlichen 
Wachen. Unſre R. gibt das auch als die Urſache ihres ungeeigne— 
ten Benehmens in einigen Kriſen an, wenn ſie kurz ſagt: „ich war 
halbwach.“ Gar leicht laſſen ſich Unerfahrne durch ſolche Erſcheinun— 
gen zu der Anſicht verleiten, als ob es mit der gerühmten Sitten— 
reinheit der Schlafwachen nicht ſo ganz ſeine Richtigkeit habe, was 
der Sache des Magnetismus ſchon geſchadet hat. Seine erklärten 
Gegner benützen ohnehin dieſe ſcheinbar ſchwache Seite desſelben, 
und ſtellen ſogar, boshaft genug, die moraliſchen Schwächen der 
Somnambulen als Folgen ihres magnetiſchen Zuſtandes zuweilen dar. 
Ehen deßhalb führe ich hier einige Beiſpiele an, aus welchen Kar her— 
vorgeht, dag nur in ven niederen Schlafzuſtänden Erſcheinungen der 
gevachten Art vorkommen fünnen. — Mad. Peterfen, Die oft er— 
wäbnte Kranke Benviens, war eine Frau soll Launen, böſer Tücke 
und Leivenfhaftlichkeit, Die ihrem Magnetifeur durch zahlloſe Lügen 
und Bosheiten fein Gefhäft unendlich fauer machte. Ste war ibrer 
ſelbſt jo wenig mächtig, daß fie, wenn fie in einer Krife eine für ſich 
ſelbſt beiliame Verordnung gemacht hatte, dieCffecte derſelben in ver 
gleichen Krife, oft nur aus boshafter Laune, und um den Magne— 
Dr. Werner, die Schußzgeiſter. 35 
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tifeur zu ärgern, auf irgend eine Werfe unwirkſam zu machen 
ſuchte. Gar oft gab fie felbft zu, daß es viel beffer für fie wäre, 
wenn fie weniger Löge, und feine Bosheiten fich erlaubte: aber in 
demſelben Augenblicke dachte fie auf neue Chicanen und Schelmereien. 
Dieſes Spiel trieb fie beinahe bis zum Schluß ihrer Krankheit fort, 
und geftand zufett aufrichtig, daß fie, wenn Bendſen fie ganz nach 
ihren Ausſagen behandelt hätte, unter feinen Händen längſt geftor- 
ben, im Gegentheile viel bälder genefen wäre, wenn fie immer 
ihm gefolgt, und die Wahrheit gefagt hätte. Beifpiele ihrer zahl— 
reichen Lügen und Bosheiten enthält ihre Geſchichte. A. IX, 2, 
53. 115. 168, X, 1, 98. 2, 16. XL, 1, 124 u.a. 0.D.) — 
Diefes Alles geſchah jedoch nur in ven nieneren Stadien des magne- 
tifchen Schlafs. Sobald fie in den „Hochſchlaf“ verfegt wurde, 
war immer ihr erftes Geſchäft, fich felbft über ihre Täufchereien 
anzuffagen ‚> ihren Magnetiſeur um Verzeihung zu bitten, ihre 
Ausfagen zu berichtigen, Unmwahrheiten aus verfelben Rrife zurüc- 
zunehmen, verhehlte, aber notäwendige Verordnungen, wenn fie 
ihr noch fo befchwerlich waren, zu offenbaren, falſche als ſolche darzu— 
ſtellen, und feibft die Mittel anzugeben, ihre eigenen oft fehr fünft- 
lichen Intriguen aus einander zu feßen, zu denen fie, wie fie oft 
fagte, fobalo fie wieder in einen niederern Schlaf herabſinke, ſogleich 
in der Abficht ihre Zuflucht nehmen werde, ihre fo eben gegebenen 
Verordnungen aufs neue zu umgehen. Diefe Befenntniffe machte 
fie jedesmal mit tiefer Neue und unter vielen Thränen über ihre 
Verdorbenheit. „Im Hochſchlafe, fagt Bendfen (X, 1, 108), 
machte fie Teine einzige falſche Ausſage; auch war fie nie unwillig 
ober El innig in demfelben. Die in den niederen Zuftänden vor—⸗ 
berrfsende Neigung, Unwahrbeiten zu fagen, ſchien fich hier ganz 
verloren zu haben, und fie erffärte: ‚im Entzückungsſchlafe fey es 
ihr nicht möglich, ihren Magnetifeur vorſetzlich zu hintergehen.“ 
Auch erwachte fie aus dem Hochſchlafe nie unmittelbar ing natürs 
liche Leben, fondern machte immer den Uebergang dahin durch ihren 
magnetifchen „Plauderſchlaf.“ — Schon an diefem Beifpiele ift 
e8 unverkennbar, daß der reine Somnambulismus ein aufrichtiger 
Zufand, und einer abfihtlichen Lüge nicht fähig ft. (Vrgl. auch 
A. IX, 1, 134, 137.) — Auch unfre R. fah im erften Augenblic, 
wenn fe in den höhern Zuftand übertrat, immer ihre Fehler ein, 
und ließ ſich in vemfelben nie einen zu Schulden fommen, — Bend—⸗ 
fen fagt am kaum angeführten Orte: „er babe zwei andere Som- 
nambulen behandelt, welche beide etwas eitel gewefen feyen. Auch 
bet ihnen fey diefe Schwäche mit hinüber in die Krifen gegangen. 
Un zwei andern, welche es wachend nicht gewefen feyen, fey auch 
in ben Seifen feine Spur von Eitelfeit wahrnehmbar geweſen.“ 
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Keine Gemüther treten auch im Schfafe rein auf, es fey denn, 
daß durch verkehrte Leitung, unnütze zweckloſe Verſuche und Künſte— 
leten, oder Unreinheiten in der unmittelbaren Umgebung der Kran— 
fen felbft, namentlich durch ven Magnetifeur, das Unfautere exrft 
eingeimpft werde, was jedoch im dritten Grade auch dem letztern 
nicht mehr möglih wäre. Das aber vem Magnetismus zur Laft 
legen zu wollen, wäre der größte nur erbenfbare Unfinn. — 
Dr. Lehmann behandelte zwei Magnetifhe, St. u. K., zu glei— 
her Zeit und am gleichen Ort. Dor einer Krife zanften fi 
beide, in der Krife ſchloſſen fie neue „magnetiſche“ Freundſchaft, 
nach der Krife wußten beite nihts mehr von ihrer Verſöhnung, 
und ſchmollten noch 3 Stunden nachher mit einander. Das er- 
höhte Gefühlsichen läßt fittlihe Schwächen und Vorzüge in den 
niederen Graben ftärfer hervortreten, als im wachen Zuftande, 
Anfangs der gerachten Verföhnungsfrife wurde K. au der Seite 
ihres Körpers, Die der St. nahe war, lahm, und ihre Gefichte- 
züge verzerrten ſich, weil fie, wie fie fagte, zornig auf St. fey. 
Ehen fo leicht gaben aber auch beide dem BVerfühnungsverfuche 
nad, ven Lehmann einleitete. (A. TV. 1,50.) — Ein fehr merk- 
würdiges Beispiel von allmählicyer Ausbildung einer Begierde, 
welche, durch äußere Hinderniſſe gefteigert, zuletzt fo heftig wird, 
daß fie den Somnambul zu einer unfittlihen Handlung hinreißt, 
ft im Archiv (VI. 1, 56) von Anton Arſt erzählt, und gibt 
einen fihlagenden Beweis für die Wahrheit, daß Höfe Triebe in 
die niebern Grade des magnetischen Lebens Teicht übergehen, ja 
in denfelben cultivirt werden fünnen. — Noch erwähne ich einer 
durch fortgefete äußere Neize zur Eitelfeit und Dftentation ihrer 
Wunderfünfte und in Folge hievon zu Lügen und Trügereien ver- 
Ietteten Somnambule, der Marie Rübel, teren Geſchichte im Aten 
Bande des Archivs erzählt iſt. Auch fie war äuferft felten und 
nie fange im höchſten Stadium. Berfpiele ihrer Betrügereien 
find nachzuleſen IV, 3, 194, 206, 208, 215. 

Hören wir noch die Worte der Seherin über diefen Gegen- 
ftand. Ste fagt (I, 229:): Iſt eine Schlafwache in dem Grabe 
ſchlafwach, daß fie in den Mittelpunft des Sonnenkreiſes ficht, 
fo ift fie in ven Augenblicken, wo fie das Schauen hat, beitimmt 
weder einer Lüge, noch Täuſchung fähig: denn da ift fie rein 
geiftig; ver Getft geht allein aus ihr, und die Seele mit ihren 
Mängeln bleibt im Körper. Iſt aber eine Kranke nur in dem 
Grave ſchlafwach, daß fie nur bis an die Sterne ſchaut, welche 
die Wohnungen Seliger niederen Grades find (S. 227), und der 
Geiſt dort mit der Seele ſich vereinigt hat, fo kann fie, wenn 
der Grund zum Wahren und Göttlihen in ihr micht vorherrſcht, 
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lügen und täuſchen; auch Tann fie vom Einfluß der Außenwelt 
zu liſtigen Worten gerathen, wenn fie durch Fragen und Proben 
zu fehr angegriffen wird, — Aus den Gefagten geht hervor, 
daß der Somnambulismus Feineswegs ein Zufland ift, in wel- 
chem der Menfch über alle Mängel des Erdenlebens erhaben ift. 
Simmer bleibt auch diefe Lebensform noch eine menschliche, Auch 
fehlt es nicht an folchen, welche bie herrliche Erfeheinung des 
Lebensmagnetismus zu unheiligen, ja fündlichen Zwecken miß— 
brauchen. Wer wollte aber die natürliche Unvollkommenheit des 
Zuftandes oder die Möglichfeit feines Mißbrauchs ven Zuſtande 
ſelbſt imputiren, und ihn deßhalb mit allen feinen merkwürdigen 
Phänomenen verbammen oder wegwerfen? Und vennoch gibt es 
Widerſacher des Magnetismus, welche mit einem ſolchen Urtheile 
immer gar raſch bei der Hand find. 

Man hat, wie son unfittlichen, fo auch von irreligiöfen 
Somnambulen fhon fprechen wollen. Auch Das ift im rein 
gehaltenen höheren magnetifchen Zuftand eben ſo wenig möglich. 
Wenn das Landmädchen (in den Blättern für höhere Wahrheit 
v. Meyer S. 290 ff.) bald in heiliger, begeifterter Rede ſich 
vernehmen läßt, bald über das Heilige fpottet, und unter rohen 
Gelächter die abfcheulichften Klüche und Verwünſchungen ausfpricht, 
fo ift hier offenbar feine reine Somnambule, fondern ein kako— 
dämoniſcher Einfluß um fo gewiffer anzunehmen, als fie feldft 
einen folchen zugibt. — In einem fehr niedern Grade des Som— 
nambulismus befand ſich auch die Magnetifche des Dr. Spiritus 
(X V, 3, 85), welche die Nähe zweier Prediger vielleicht förper- 
lich nicht ertragen konnte, und daher, ihrem natürlichen Zuftande 
noch ganz nahe C— fie war die Tochter eines armen Gabel- 
maders —), den Schwager des Magnetifeurs erfuchte, „doch 
ein wenig zu fluchen, damit die Herren ſich entfernen. Uebri— 
gens fieht diefe Aufforderung fo Acht kakodämoniſch aus, daß 
man verfucht ift, auch hier einen ſolchen Einfluß zu vermuthen, 
der fich fehr oft unter der Flug vorgehaltenen Maske des Magne- 
tismus hartnäckig und ſicher verbirgt, 


a2) Intellectuelle Anuſchauung. 


Dieſe letzte Erſcheinung des dritten Grades überſchreitet die 
gewöhnlichen Gränzen des Lebensmagnetismus, und ſteht in der 
Geſchichte der Seherin von Prevorſt inſoferne einzig da, als 
ſie bei ihr in ihrer höchſten möglichen Intenſität auftrat, und 
ihre ſchon im Zeitleben vergeiſtigte Seele den innigſten Antheil 
an dem Schauen des Geiſtes nahm, was bei andern Magnetiſchen 
ſonſt nicht der Fall iſt, welche zwar einen gleich hohen Grad der 
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Erhebung fchon erreicht haben mögen, aus ber fie jedoch, da biefer 
Zuſtand meiftens mit Fataleptifchen Zufälfen verbunden zu ſeyn 
‚pflegt, und die Seele nicht in dem gedachten Grade von Geiſt 
an ſich gezogen, und von feinem Weſen durchdrungen ift, weder 
während der Erhebung Mittheilungen machen, noch derſelben ſich 
in niederern Zuftänden erinnern können. Letzteres war bet ber 
Seberin, welche in dieſem Leben beinahe ſchon ein reiner, abge- 
ſchiedener Geift war, der Fall, weßhalb das innigft verbundene 
höhere Geiftes- und Seelenleben gleihfam ausnahmsweise bei ihr 
Schon im Zeitleben und in einem Körper hervortrat, den fie be— 
reits kaum mehr zu ihrer Perfönlichfert rechnen fonnte, Die 
war auch der Grund, warum fie die Nefultate ihrer geiftigen 
Anſchauungen wiedergeben konnte. Auf diefe Werfe und unter 
der gedachten Bedingung mögen auch die Offenbarungen der hö— 
beren ©eiftesanfhanungen eines Swedenborg, Böhme und an- 
derer felbft gotterleuchteter Männer erflärlih feyn. Zwar hat 
die Seherin von dem, was fie in dem Centrum ihrer Krerfe ſchaute, 
wo ihr für das felbft gefchärfte menſchliche Auge nur Unfaßliches 
und für ven Menfchengeift Unausſprechliches zur Anſchauung fam, 
natürlich nichts offenbaren können: aber ſchon die Erhebung bis 
zum Hineinblick tu diefe Tiefen und Höhen, die Hare Anſchauung 
der hohen Stellung Des Geiftes bei diefem Schauen, die fih in 
ihrer Seele refleetirte, und die Darauf gegründete Schilderung 
des Verhältniffes ihres geiftigen Wefens in dieſen höchſten Situa— 
tionen halte ich für höhere Divination. — Doch wir treten der 
Erfeheinung näher, - 

Wenn in den meiften bisherigen Erfiheinungen eigentlich nur 
das innerfte Leben der Seele und ein momentanes für fih Seyn 
des Geiftes fih fund gab, woher bald immer wieder die Seele in 
die Kreife des Geiftes influirte, ihm zu ihrer Subjectivität herab- 
309, und fo feine reinen Anfhanungen nad oben entwever trübte, 
oder verfürzte, fo ſchließt in ver vorliegenden der Geift feine ihm 
angehörige Sphäre in der Negel der Seele ganz ab, ohne jedoch 
die Fähigkeit zu verkieren, in ihre Kreife hineinzuſchauen, und 
ſelbſt, vorausgefegt, daß Die Seele dem Zuge des Geiftes Folge 
leiſten kann und felbft vergeiftigt tft, feine Anfchauungen in ihr 
nieberzulegen, und fie fo ing wache Leben zur Mittheilung zu 
bringen. 

Ber dieſen reinen, geiftigen Anſchauungen ift der Geift reiner, 
als felbft nach vem Sterben, wo die Seele mit ihren Mängeln fih 
wieder ganz mit ihm vereinigt, während in dieſen höchften Erhe— 
bungen die Seele im Körper zurücbleibt. — Es iſt ein rein gei— 
ftiges Anſchauen, was die vorliegende Erfcheinung uns vorführt. 
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Efchenmayer will es wicht mehr ein magnetiſches, fondern ein 
magifches Phänomen genannt wiffen, „in welchem ſich ein inneres, 
geiftiges Auge bilde, das wie durch die Seele und das Teibliche 
Auge durchfcheine, die gewöhnliche objective Welt durchbreche, und 
in eine höhere eindringe. In dem Schauen durchdringt der Geift 
das Centrum des Gefühlelebens, bringt die Seele fo gleichfam un- 
ter ſich, und es öffnet fih ihm ein neues intellectuelfes Gebiet, 
in welchem er frei von allen Zuthaten der Seele ift, fie jedoch 
hell durchſchaut, die Geſetze ihrer höchften Thätigfeiten, fo wie 
ihrer Beziehungen zum Geift, zum Körper und der Außenwelt, 
die Gränzen feiner eigenen Sphäre erfennt, und noch in ein höhe— 
res, über ihm Tiegendes geiftiges Neich hineinblickt, aus deffen 
Tiefen er unausfprechliche Anfchauungen erhält. — Da diefe Be- 
ziehungen und MWechfelverhäftniffe der Natur der Sache nad) für 
den gewöhnlichen Menſchen unanſchaubar, unerforfchlih und nie 
ganz mit Worten erklärlich find, fo bebiente fih die Seherin, um 
wenigfteng eine approrimative Enthüllung der Grundidee derſelben 
zu geben, der bildlichen Darftellung in ihrem Sonnen- und Lebens- 
Freife, welche Efehenmayer ganz in ihrem Sinne (I, 286 ff.) wei- 
ter eommentirt hat, 

Ich verfuche es, die Grundidee dieſer Kreife und ihrer MWech- 
felbeziehung hier nur anzudeuten, und folge dabei den eigenen 
Aeußerungen ber Seherin über fie, und den benfelben beigegebenen 
Erläuterungen Eſchenmayers, wie fie theils in der Seherin (I), 
theils in feinen Myſterien gegeben, theils durch mündliche und 
fehriftliche Belehrungen von ihm mir mitgetheift find, 

Seder Menfch trägt zwei Kreife in fih, welche fein Erfennt- 
niß= und Thätigfeitsgebiet bezeichnen und begrängen. Die Seherin 
nannte den einen ven Sonnen-, den andern den Lebenskreis. 

Der Sonnenkreis iſt derjenige Kreis, welcher vie objee— 
tise Welt und die Beziehung des Individuums zu diefer in fich 
faßt. In ihm werben alle Erfahrungen von der objectiven Innen— 
und Außenwelt in jeden Dioment niedergelegt, gleichfam vegiftrirt, 
und am Schluſſe des Jahres ſowohl als größerer Lebensperioden, 
reſumirt und in Reſultate gebracht. Dieſe geben ſich übrigens 
von ſelbſt vermöge des der Seele eingebornen Zahlenſyſtems, nach 
welchem fi fie ſich ſelbſt in ihrem Innern die Nativität ſtellen muß. 
Im gewöhnlichen wachen Zuſtande iſt ſie ſich dieſes Notirens der 
Producte, welche aus dem Wechſeloerhältniß, in welchem ſie mit 
der höheren geiſtigen und der Außenwelt ſteht, in phyſiſcher und 
moraliſcher Hinſicht reſultiren, nicht bewußt, wogegen der Geiſt 
im höchſten Grade des Lebensmagnetismus eine Anſchauung dieſer 
Combinationen erhält, welche in ihren Reſultaten als veränderliche 
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Zahlen für die phyſiſchen und organifihen Verhältniſſe des Lebens 
im Sonnenfreife, als höhere bleibende Charaftere aus der Geifter> 
ſprache für den moralifchen Werth oder Unwerth aus dem Sonnen- 
freife herüber in den auch nach dem Tode bleibenden Lebensfreis 
von Periode zu Periode verzeichnet werden, — Der Sonnenkreis 
hat noch vier concentrifche Ringe innerhalb feines äußerſten peri- 
pherifchen Kreifes. Diefer bedeutet den Anfang des Zurüctretens 
der Seele in das Gefühlfeben, oder Die Scheivewand zwifchen die— 
fem und der gewöhnlichen Sinnenwelt. In diefer Richtung nad) 
innen Iebt die Seele des magnetifh Schlafenden, im Gegenfat 
gegen den gewöhnlich wachen Menſchen, der meiftens außerhalb 
diefer Scheidewand in der Objectivität fich umtreibt. — Dex zweite 
Ning ſchließt das ausgebildete magnetifche Leben in fih. In fei- 
nen Umfang fest die Seherin das Mittelreich oder die niebere 
Geifterwelt, — Der dritte, näher der Mitte zu Tiegende King 
deutet eine höhere Stufe des magnetifchen Lebens an, wo das 
tiefere Gefühlsleben und Helffehen, die feineren Sympathien, die 
höheren Combinationen und Divinationen beginnen. Zugleich iſt 
diefer Kreis eine Fortfesung des Mittelreiches. — Nahe gegen 
das Centrum des Kreifes hin Tiegen noch drei kleinere Kreiſe in 
einander. Der äußerfte Ning um das Centrum her ift die Sternen- 
welt, wo Selige niedrigeren Grades ſich befinden; ber zweite ift der 
Mond, auf deffen rechte Seite viele aus dem Mittelveihe Tom- 
men, und allmählich eine höhere Stufe der Vollkommenheit und 
Seligfeit erlangen. Der dritte ift fonnenffar, und fein Mittel- 
punkt heller, als die Some. Hier ift die „Gnadenſonne“, vie 
Duelle alles Lebens, in deren Tiefen die Somnambulen des höch— 
ften Grades hineinfihauen, aber nicht eingehen dürfen. Hinter 
derfelben und über ihr Liegt die Wohnung der Seligen in unaus— 
ſprechlicher Schönheit, die aber die Schlafwachen nur im Durd- 
ſchauen durch die Gnadenſonne gewahr werden. 

Unter dem Sonnenfreife, gedeckt von ihm, Tiegt ein zweiter, 
etwas Heinerer, geiftigerer Kreis, der Lebenskreis, deſſen 
Centrum der Sispunft des Geiftes ft. Sein Umfang iſt eigent- 
lich die Seele felbft und ihr Gebiet mit allen ihren Kräften und 
Thätigkeiten. Was außerhalb der Peripherie des ganzen Kreiſes 
liegt, ift die äußere Welt, Diefe Peripherie bildet in den in 
derfelben gezeichneten Ningen das vrganifche und Sinnenleben, und 
fomit den Wechfeloerfehr der Seele mit der Sinnenwelt ab. — 
Wie im Sonnenfreife die äußere Welt Liegt, fo im Lebenskreiſe 
eine höhere, geiftige, Wie jener mit den Veränderungen des 
Zeitlehens im Körper fi) verändert, abfällt, und duch einen neuen 
erſetzt wird, fo ift diefer, da er einen höheren Zweck Hat, nämlich 


552 


daß in ihm die moralifche Dignität des Menfchen verzeichnet werde, 
felbft nach vem Tode noch ‚fortdauernd, Innerhalb feines Raumes 
faßt er noch drei Gebiete in fi, denen die wefentlichen Beftand- 
theile der Perſönlichkeit, Gerft, Seele, Leib entfprechen. Durch das 
Gebiet der Seele zieht ſich wieder ein Ring, der die dem Geifte 
zu Tiegende höhere Region der Seele von der dem Leibe und der 
Sinnenwelt zu liegenden abfondert, 

Ueber das Wechſelverhältniß der Kreife, aus wel- 
chem fowohl die gegenfeitige Beziehung des Geifteg, der Geele 
und des Leibes unter ſich und ihr Verkehr mit der Außenwelt im 
wachen und magnetifchen Leben anſchaulich wird, als auch das 
Weſen des Schauens des Geiftes im höchften Grade deg Somnam— 
bufismus feine Erflärung findet, gibt die GSeherin (I, 301. 
333 ff.) folgende wichtige Erläuterungen: „Der Sonnenfreis ift 
die Welt; jeder Menfch hat ihn auf dem Lebensfreis, und dag 
Bleibende davon nimmt er fets in diefen auf, Im Sonnenkreiſe 
fieht der Geift mit der Seele die objective Welt in ihrem wahren 
Weſen. Die nievern Seelenfräfte nehmen daran keinen Antheil, 
weßhalb alle Erinnerung fehlt. Auch tft das Erfennen des Geiftes 
und der Seele bei dieſem Sehen in die wahre objective Welt kein 
Begreifen und Erſchließen, ſondern ein Innewerden, ein Schauen 
des Geiſtes, das ſich in den höhern Kräften der Seele reflectirt, 
und daher auch von ihr erkannt wird. Aber es gibt noch eine 
höhere Welt, in welche nur der Geiſt allein ſchauen kann. Dieſe 
liegt im Lebenskreiſe. Auch von dieſem Geiſtesſchauen fallen 
Strahlen in die Seele: jedoch gebrochen durch die Unreinheit und 
Finſterniß derſelben; woher es kommt, daß ſie nicht Anſchauungen, 
ſondern nur Ahnungen von der höhern Welt hat, in die der Geiſt 
wirklich ſchaut, ohne ein Werkzeug zu haben, das das Geſchaute 
auszuſprechen vermöchte. Seele und Leib taugen nicht dazu. 
Beide Welten, die objective Außenwelt in ihrer wahren Befchaf- 
fenheit und eine höhere Welt Liegen daher im Menſchen, und thun 
fih fernem innern Auge unter günftigen Umftänden auf, — Im 
Schauen tritt der Geift aus dem Lebensfreife Heraus, und in das 
Centrum des Sonnenkreifes hinein, und da ift dann dasjenige 
Schauen, das der Menſch noch faffen und begreifen kann, das 
ihm aber im Abfall vunffer geworden ift, als es ihm ehemals (im 
Zuftande der Integrität) war. Hier ſchaut der Menfch die Welt, 
in der er ift, in ihrem eigentlichften Weſen, ohne Schleier umd 

Scheidewand zwifchen ihm und den Dingen. Schaut der Geift 
Yänger in diefes Centrum des Sonnenfreifes, fo ſchaut er, aber 
nur wie ein Bliäftrahl, zugleich auch in das Centrum des Lebens- 
freifes zurück. Das, was fih in dieſem letztern Schauen offen- 
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bart, nimmt der Geift mit fih in feinen Sitzpunkt im Lebensfreife, 
trägt es aber in diefem, ohne es ausfprechen zu können, ohne 
deutliches Bewußtſeyn, nur wie eine Ahnung in fih. Diefes 
Schauen gebt viel tiefer, als das Schauen in die Welt hinaus, 
und er bat es nur, wenn er in den Sonnenfreis geht, und von 
deffen Centrum in fein eigenes im Lebenskreiſe zurückſieht; nie in 
feinem Centrum, wo er nichts Anderes, als eine höhere Welt 
ſchaut, die wir nicht begreifen, nicht faffen, die der Menfch aber 
ebenſo im Lebensfreife in ſich trägt, wie die Welt, in der er lebt, 
im Sonnenfreife. Cine Somnambule kann fein anderes Schauen 
ausſprechen, als dasjenige int Centrum des Sonnenfreifes, und 
viefes bezieht fih auf unfern Sonnenfreis, auf Sonne, Mond, 
Erde und Planeten, aufs Mittelreih, das in unferm Luftraum 
iſt u. ſ. w. Das tiefere Schauen im Centrum des Lebensfreifes 
hat noch feine ausgeſprochen. Diefes ift zwar der Sit des Geiftes, 
aber es muß noch etwas Anderes daſelbſt feyn, als er felbft, weil 
er hinein fihaut, wenn er heraus ift. Dieß ift eben die andere 
höhere und innerfte Welt. — Wie der Geiſt in den Sonnenfreis 
Schaut, fo fühlt die Seele auch aus ihrem Gebiete in das gleiche 
Gebiet des Sonnenkreiſes hinein, welches, je nachdem fie fih 
vom Geifte hat ziehen laſſen, eine höhere oder niebrere Stufe des 
Mittefreiches bezeichnet. — Auch der Leib, und zwar das Bleibende 
in ihm, der Nervengeift, wirft aus dem Gebiete feines Lebens- 
freifes in das gleiche Gebiet feines Sonnenfreifes hinein.’ — 
Weiter fagt die Seherin: „Der Mittelpunft des Lebenskreiſes iſt 
der Sitz des Geiftes, und da iſt er am feiner rechten Stelle, im 
MWahren, Schönen und Guten. Der erfte Ning um den Mittel- 
punkt ift ein Zeichen der durch den Leib beherrfchten Seele; der 
Geiſt bleibt jedoch noch rein, wenn er innerhalb des erften Rin— 
ges weilt. Tritt er aber auf den Umfreis des erften Ringes, fo 
fängt fein Wollen an unrein zu werden, Der zweite Ring bedeu— 
det ſchon eine Trübung des Geiftes in Beziehung des Guten, 
jedoch fo, daß er noch im Stande ift, aus fi zum Guten zurück— 
zukehren. Der dritte Ning bedeutet einen verminderten Grad des 
Guten, aber noch im Uebergange, fo, daR es feiner Freiheit noch 
bingegeben tft, ganz in den Innern Wing zurüdzufebren. Der 
dritte Ring ift zugleich auch der legte des Geiftes, (233.) Was 
außer diefen Ringen ift, gehört im Lebenskreife zum Gebiete der 
Seele, und dieſe ift ſowohl mit dem Geift, als dem Körper 
verbunden. Läßt fie ſich vom Geifte ziehen, fo entfteht dag Ueber— 
gewicht des Guten; wird fie vom Leibe und der Welt gezogen, fo 
werben ihre höhern Kräfte verfinftert, und es entfteht das Ueber— 
gewicht der untern Kräfte, des Falſchen und Böſen. Sp lange 
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die Seele in Gefinnung und That innerhalb des Lebenskreiſes 
bleibt, iſt auch der Geift in feiner eigentlichen Sphäre; ' fo wie 
fie aber, vom Leibe und der Welt gezogen, ihren Kreis verläßt, 
und diefen dient, fo zieht fie auch den Geift aus feinen Ringen 
in ihre Dienftbarkeit. Dieß iſt der Fall, wenn fie ganz in die 
Welt und die Sinnlichfeit verfunfen if. Im erften Zuftande 
bleibt der Geift noch mit vem Heiligen und Göttlichen verbunden, 
im zweiten fällt er von ihm ab. — Behauptet alfo der Geift 
fernen Herrfcherfiß, fo ift die Harmonie der Ideen in ihm, und 
die Seele und der Leib, welche in ihren Schranfen bleiben, ver- 
unreinigen ihn nicht, Mißbraucht aber die Seele ihre vom Geift 
in fie vefleetirte Freiheit, d. h. will fie mit vem Leibe und ver 
Melt Herrfhen, und nicht mehr vom Geift und feinen Ideen 
gezogen feyn, fo wird der Geift umbüftert, wirft nicht mehr 
fo fräftig auf die Seele, und wird allmählich feldft in ihr Ge- 
biet herabgezogen, wo er, feiner angeflammten Kraft verluftig, 
fremder Herrfchaft unterthan wird, im Zuſtande des Abfalls vom 
Heiligen fich befindet, nicht mehr ins Centrum des Sonnenfrei- 
fes ſchauen fann, die Harmonie der Ideen, und fomit auch fei- 
nen Sitz im Lebenskreiſe einbüßt, und, der falfchen Nichtung 
der Seele folgend, ein falfches Centrum, von diefer ihm angewie— 
fen, erhält, in welches die Strahlen einer höhern Welt trübe 
einfallen. — Die Folge von diefer totalen Verrückung feines 
Standpunktes tft natürlich und unaushleiblih. Das Wahre er- 
fennt er num nicht mehr in feinen unwandelbaren, inneren Gefe- 
en, ſondern in täufchenden Sinnesanfhauungen, und aus den 
unzuverläffigen und unzureichenden Dperationen des Denkvermö— 
gens feiner Seele; das Schöne erfaßt er nicht mehr im Urbilde ver 
Typen, fondern in der Welt- und Sinnenluftz er will dag Gute 
nicht mehr im freien Grundfaß, fondern das Böfe in Teivenfchaft- 
licher unfreier Verkehrtheit. Das Heilige felbft zieht er endlich 


herab in feine finftere, von den Mittelpunften entfernte, falfche 


Stelfung, und wirft e8 als zu eonftrwirendes Dbjeet dem DBer- 
ftande vor, der es nicht begreift, aber verunftaltet, Iſt es ein- 
mal fo weit mit dem Menfchen, fo ift feine. Converfion in den 
frühern Stand aus eigener Kraft unendlich ſchwer. Nur der vbere 
Zug und ver Glaube können ihn noch zurecht bringen, und dem 
Berderben entreißen. — Vom dritten Ninge des Sonnenfreifes 
fagt die Seherin noh (S. 2279: „Diefer ift fonnenhelle, aber 
fein Mittelpunkt heller, als die Sonne. In ihm fah ih eine 
nicht zu durchſchauende Tiefe, die je tiefer, je heller war, in bie 
ich felbft nie Fam, nur hineinfchauen durfte. Diefe möchte ih die 
Gnadenſonne nennen, Es fam mir vor, als ſchauten in dieſe 
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Tiefe noch viele andere Geifter mit mir, und es beſtehe alfes, 
was da lebet, aus Fünkchen dieſer Tiefe. In jener Klarheit diefes 
immerften Ringes, ober nicht im Mittelgunfte, ſah ich immer 
meine Führerin, und son ta aus find auch tie Verordnungen ge- 
fommen, wie? weiß ich nicht mehr. „Das Mittelreich liegt im 
Sonnenkreiſe, der bei allen Menſchen gleich iſt, alſo in der ob— 
jectiven Welt. Der Grund, warum ſo wenige Menſchen ins 
Geiſterreich ſchauen, liegt darin, daß ſie nicht fähig ſind, ins 
Centrum des Sonuenkreiſes zu ſchauen. Man kann in dasſelbe 
ſehen, ohne in die Gnadenſonne zu ſchauen. Der Geiſt kann in 
das Mittelreich mit der Seele blicken, ohne in das höhere geiſtige 
Reich zu ſchauen.“ 

Wenden wir nun die Sätze an, welche aus der Darſtellung 
der Kreiſe der Seherin reſultiren, To ergibt ſich daß fie das 
große pbiloſophiſche Problem gelöst bat, das bisher in ten Sy— 
ſtemen bald gar nicht, bald nur ſcheinbar gelöst, bald als gelöst 
nur vorausgeſetzt worden iſt. Es iſt dieß das Problem der 
Subobjectisttät des geiſtigen Weſens des Menſchen. 

Die Baſis alles Philoſophirens iſt das ſich in ſich ſelbſt um— 
kehrende Selbſtbewußtſeyn, das ſich zum Gegenſtande ſeiner ei— 
genen Betrachtung oder zum Selbſtobject macht. Kehrt die freie 
Thätigkeit des Menſchen mit der Frage nach dem eigenen inner— 
ſten Selbſt in den Tiefen desſelben ein, ſo findet er die unendliche 
Zerſplitterung der pbyſiſchen und geiſtigen Welt in ſich ſelbſt zur 
Einbeit concentrirt, und in dieſer ſein eigenes Bild reflectirt. Er 
iſt ſo ſich ſelbſt Gegenſtand der Betrachtung oder Subobject. 
Aber damit erkennt das Ich nur ſeine eigene Thätigkeit oder die 
Produete derſelben, d. b. fein Denken, Füblen, Wollen, nicht 
aber die Quelle der Productivität. Soll dieſe erkannt werden, 
ſo muß das Denken, Fühlen, Wollen ſich ſelbſt wieder denken, 
fühlen, wollen, wenn nicht ſtets die Frage übrig bleiben ſoll: 
was iſt dasjenige, was doch gedacht werden muß, was das Er- 
kannte oder Angeſchaute wieder erkennt und anſchaut? Dieſes 
sermag aber die Thätigfeit ber Seele, das Denken, nicht mehr. 
Nur der Geiſt sermag es in feinem son der Seele ahgelälsifenen 
Gebiete zu (hauen. Wendet man alle Seelenfräfte auf, Die 
Sub-Objectivität Des geistigen Mefens zu erfalfen: es wird im— 
mer sergeblihe Mühe ſeyn. Alle Werfuhe ter neuern Philoſo— 
vhie, Das fuhjectise Ich nicht mehr bloß als gegebene Beringung 
und Baſis des Erkennens, Tondern als poſitive, gleichſam ſchöpfe— 
riſche Quelle der Erkenntniß zu conſtruiren, und daher das Selbſt⸗ 
bewußtſeyn und die Selbſterkenntniß nicht zu einem ſecundären, 
ſondern primitiven Act zu machen, mußten eben deßhalb zu weit 


556 


führen, und illuſoriſch werben, indem conſequent das fubjective 
Sch ſich ſelbſt fchaffen, fein eigener Grund, und der Grund alles 
deffen, was ift, feyn mußte, d. h. das Endtiche zum Unendfichen, 
oder ironiſch über fich felbft hinaus conftruirt wurde. — Diefe 
Schwierigkeit löst nun die Seherin durch die von ihr gefehaute und 
geſchilderte Wechfelbeziehung des Sonnen- und Lebenskreifes, in 
welcher fie dem Geift, deffen Function ausſchließlich das Schauen 
it, ein doppeltes Schauen, nämlich ing Centrum des Sonnenkrei— 
fes und des Lebenskreiſes beimißt, Das erftere nennt fie theils 
ein Durchfchauen oder Erkennen ver objectiven Welt nach ihrer 
wahren, nicht bloß feheinbaren Befchaffenheit, das der Menſch 
noch erkenne und faffe, für das er aber den Sinn durch die Sünde 


verloren babe, und wofür ihm nur das Anſchauen einer täufchen-- 


den Scheinhülle geblieben fey, theils ein Schauen ing Centrum 
und feine Tiefe, wo die Gnadenſonne liege. Die Dffenbarungen, 
welche der Geiſt in diefer Tiefe anfchaue, gehören einer höhern 
geiftigen Welt an, überfleigen das Faffungsvermögen des Menfchen, 
und reflectiren fich als Ahnungen, welche bald dunkler, bald heller, 
aber immer unausfprechlih im Bewußtfeyn liegen. — Das zweite 
tiefere Schauen führt der Geift aus, wenn er länger in das Cen— 
trum des Sonnenfreifes geſchaut hat, und es ıft dasfelbe ein wäh- 
vend des Schauens in die Tiefen des Sonnenfreiscentrums gefchehen- 
des blitzſtrahlähnliches Zurückſchauen in feinen eigenen wahren 
Siäpunft im Centrum des Lebensfreifes, in welchem er, wenn er 
vom Sonnenkreiſe ausſchaut, oder die objective Welt bereits durch— 
Schaut Hat, vielmehr erfchaut, als er, in dem Centrum des Lebens- 
freifes felbft fich befinvend, fehauen kann. 

Hier iſt nun — denn beide, die phyſiſche und geiftige Welt 
liegen innerhalb der Kreife im Innern des Menfhen — eine dop- 
velte Sub-Dbjeetivität, Ein noch faßliches objectives Schauen 
in die phyſiſche, orgamifche und moralifche Welt im Sonnenfreife, 
und ein objectives Schauen in die Gnabenfonne oder das Centrum 
des Allg, und dann nicht nur ein ſubjectives Schauen in die nicht 
mehr begreifbare innere, höhere Welt, oder in die Thätigkeit des 
Ichs, das fich in den Producten der Ideen des Wahren, Schönen 
und Guten felbft erfennt, fondern auch ein ſubjectives blidftrahl- 
ähnliches Zurückſchauen in das Centrum des Lehensfreifes, wo der 
Geiſt das tieffte Schauen genießt, in — ihm göttliche Offen— 
barungen zu Theil werben. 

„Dieſes doppelte objective und ſubjectibe Schauen‘! u 
fchfießt der ehrwürdige Eſchenmayer feine ſchriftlich mir mitgetheil- 
ten Reflexionen über das intellectuelle Schauen ver Seherin — 
„hat fih im Menſchen dadurch getrübt, Daß der Geift von ven 
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niedern Kräften aus fernen Kreiſen gezogen, und, ftatt daß er allein 
berrfchen follte, ver Welt dienftbar wurde. Sein Schauen hat 
fich jeßt in ein ſchales Wiffen verwandelt, das lauter unmite Sy- 
fteme verfertigt. Hat der Geift feinen Sitz im Mittelpunft des 
Lebenskreiſes verloren, fo tft ihm auch der Blick in ven Mittel- 
punkt des Sonnenfreifes verwehrt, und was er jeht noch findet, 
ift bloß reflectirte Wahrheit in niedern Syftemen. Wir leben 
mit Einen Worte jest im Abfall, und unfere ganze Philofophie, 
fo fehr fie ſich auch Mühe gibt, die Sproffen zur Leiter zu ſam— 
men, um jene Höhe wieder zu erklimmen, arbeitet immer um— 
fonft. Im Wahre, daß das nofenzicte Ih der alleinige Maaß— 
ftab fey, in dem fich, als ihrem höchſten Ruhepunkt, alles Wiſſen 
und Seyn vereinige, hat fie ſich Gott und die Offenbarung aus 
den Augen gerückt, und vertraut ihren ſchalen Vernunftformeln, 
die faum tauglich find, um als Ma uerjteine das Fundament zu 
dem majeſtätiſchen Dome der chriſtlichen Kirche zu legen. — Iſt 
aber der Gt ganz aus fernen Kreiſen gezogen, und ſomit ver 
Seele, ver Sinnlichkeit und der Welt Hingegeben, fo ift bie une 
ausbleiblihe Folge davon ver Gögendienft, aus dem durch eine 
Selbftintegration feine Rückkehr möglich if. Darum mußte eine 
höhere Veranftaltung fommen, um die urſprüngliche Wahr- 
beit, die, wie die Seherin bemerkt, nur im Mittelpunfte Des 
Lebenskreiſes erfannt wird, wieder berzuftellen. Um den Geift 
aus feiner Gefangenfhaft und die Seele aus ihren Sünden— 
dienfte zu erlöfen, mußte der Logos, oder das Wort der 
Wahrheit, perfönlich erfcheinen, weil die bloße Idee des 
Wahren den Gerft nie zu jenem Schauen der Önadenfonne 
und der göttlihen Dffenbarungsftraßlen, wie fie die 
Seherin ſchildert, hätte zurückführen fünnen. Iſt der Geift ein- 
mal aus feiner Sphäre gezogen, fo iſt auch die Kraft feiner Flü- 
gel, wie Plato fagt, gelähmt, und er fann ſich nicht mehr von 
felbft erheben, D. b. nicht mehr vom Wiffen zum Schauen gelangen. 
Der Logos mußte ihm aus den Labyrinthe, in dem er ftedfte, 
einen pofitiven Ausweg öffnen, und dieß iſt zuerft der 
Glaubeandie Perfünlichfeit des Logos, Wenn Ehriftus 
fagt: „ich bin die Wahrheit, fo verficht er darunter feine Wahre 
heit des Syſtems oder der Lehre, fondern die Wahrheit der 
Perfon, und an diefe muß der poſitive Glaube zuerft 
fih anfhließen, um dann erſt zu erfennen, daß die Lehre 
von Gott iſt. Einen andern Ausweg gibt es nicht. Der Glaube 
iſt das einzige Integrationsmoment, was das Wiffen wieder zum 
Schauen zurüdführen kann. Und dieß thut nun unter den Chri- 
ften Das vom heiligen Geifte ſanctionirte Wort Gottes, oder das 
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Evangelium; aber auch nur diefes. Alles Andere iſt Menfchen- 
fagung, und fann eben fo gut vom Wort ab, als zu ihm hin füh- 
ven, Diefer Sat gift nad) meiner innigften Ueberzeugung von 
der erften Zeit der chriftlichen Kirche an bis auf den heutigen Tag. 
Der Dogmatismus und Kriticismus hat von jeher feinen andern 
Werth, als daß der eine wieder aufbaut, wag ber andere nieder— 
reißt. Bon einem Weiterfommen oder pofitiven Beförderungs— 
mittel, um vom Wiffen zum Schauen zu gelangen, kann nad) 
der Natur der dogmatifchen und Eritifchen Syfteme nicht die Rede 
ſeyn.“ 

Faſſen wir nun alle in der vorliegenden Skizze aufgeführten 
Erſcheinungen des Lebensmagnetismus zuſammen, ſo iſt wohl als 
entſchieden anzuſehen, daß ſie, von welcher Seite man ſie auch 
auffaſſen will, von hoher Bedeutung ſind, und zwar für Freunde 
und Gegner der Sache des Magnetismus. Jenen ſind ſie hohe 
und herrliche, dieſen wenigſtens höchſt bedenkliche, und ſie mögen 
es geſtehen oder nicht, gefahrdrohende Phänomene. — Sch bin nicht 
ſo befangen, was ich hier zur Erklärung derſelben gegeben habe, 
für mehr als einen ſchwachen Verſuch angeſehen wiſſen zu wollen; 
vielmehr bin ich überzeugt, daß der Entdeckungen im Organismus 
des Körpers und der Seele noch manche zu machen ſeyn mögen, 
bevor wir die Theorie des Lebensmagnetismus für von allen Sei— 
ten unantaſtbar erklären können. Immer noch, das dürfen wir 
nie vergeſſen, ſtehen wir, wie Hufeland treffend ſagt, im Felde 
des Lebensmagnetismus „vor dem Aufgang einer neuen Morgen- 
röthe für Wiſſenſchaft und Leben: aber auch einer Entdeckung, die 
Alles übertrifft, was jemals entdeckt worden iſt, die uns den 
Schlüſſel der tiefſten Geheimniſſe der Natur übergibt, und eine 
neue Welt eröffnet.“ — Mag auch noch Manches tief verhüllt 
unter dem Schleier uns noch verborgener Naturgeſetze ruhen. 
Danken wir nur für das, was bereits zu Tage gefördert iſt, und 
hoffen, daß künftige Naturforſcher eine Hülle um die andere 
vollends lüften und den herrlichen Kern zu Tage fördern werden, 

Schon als ein Streben nach einer höhern Auffaffung des 
Lebens follte das Studium des Lebensmagnetismus Neiz für jeden 
venfenden Geift haben, und wie lohnend tft es, wenn eine Neihe 
von Erfheinungen nad) der andern diefe vom Leben gefaßte höhere 
Idee wirkfich helfe beleuchtet und in ihm realiſirt darftellt! — 
Welcher Gewinn für höhere Pſychologie und Phyſiologie aus einer 
gewiffenhaft fortgefeßten, ernften Bearbeitung des magnetifchen 
Feldes außer den bereits aus ihm gewonnenen Schäßen fi) noch 
ergeben muß, ift bereits oben angebeutet worden, und Teuchtet 
von.jelbft ein. Möchte nur immer mehr das fo eben vernommene 
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Shlußwort unferes Eſchenmayers beherzigt, und die Wahrheit 
erfannt werden, daß mie ein pſychologiſches und phyſiologiſches 
Syſtem für abgeſchloſſen erffärt werden ſollte. So lange wir bet 
einer paradox ſcheinenden Entdeckung in diefen Gebieten felbft- 
genügfam, wie bisher, die Frage aufwerfen: „paßt fie in unfere 
Theorie 2! ſo Lange werden wir über die wichtigften Lebensfragen 
im Finftern bleiben, und nicht von der Stelle kommen. Umge— 
eehrt muß vielmehr in folchen Fällen immer, wenn Gewinn für 
kLben und Wiffenfchaft zu hoffen feyn foll, die Frage geftellt 
werden: „Muß nicht vielleicht die Theorie der neuen Erſcheinung 
angepaßt werden? — Welches Urtheil die Miodephilofophen, 
welche überall in ihren Syftemen nur ſich felbft und immer fich 
ſelbſt obenanftellen, und jene Dogmatifer, welde das göttliche 
Wort dem Verftande preis geben, und in ihren moralifchen Selbit- 
täuſchungen und Liebestheorien den Ernft des Evangeliums unter- 
gehen Taffen, über den Lebensmagnetismus und feine Erſcheinun— 
gen fällen, ift befannt. Won ihnen {ft wenig zu hoffen für feine 
Sache, aber auch nichts zu fürchten Mögen fie ihren Muth 
auch an diefer meiner Schrift fühlen. Sch achte ihr wegwerfenves 
Urtheil eben fo hoch, als das des zahlreichen ungewerhten, im 
Unverftande fpottenden Pöbels. — Allen aber fey gejagt, daß 
das große Phänomen des Lebensmagnetismus von der göttlichen 
Borfehung auch ihnen als ein Stein des Anftoßes in diefer Zeit 
gefliffentlich vor die Augen gerückt tft, nicht, damit fie in ihm 
den Weg der befeligenden Wahrheit fuchen und finden — denn 
dazu haben fie Jeſus Chriftug felbft und feine göttliche Lehre — 
wohl aber, damit fie von fich felbft, von ihren Syftemen und der 
Welt nur wenigftens endlich aufblicen in höhere Negionen, die 
fie fi) bisher in ihrem Unglauben und Halbglauben gänzlich ver— 
ſchloſſen haben, 
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is 
Iſt der Nervengeift etwas Materielles? 


Das wirkliche Dafeyn eines Nervengeiſtes einmal angenoms 
men, feheint die Frage, ob er eine ſtoffloſe Kraft, oder eine ma- 
terielle oder pſychiſch-phyſiſche Potenz fey, von feinem großen 
Belange. Da es indeffen eine Schule gibt, welche die Tebens- 
magnetifchen Erfheinungen einzig der Wirkung des Willens bei- 
mißt und rein fpiritualifirt, bei welcher Annahme manche der— 
felden unerffärlich bleiben, fo wird doch die Unterfuchung der 
Frage über die Materialität des Nervengeiftes son Bedeutung, — 
Paſſavant fagt in feinen Unterfuchungen über Lebensmagnetismus 
(S. 3), wo er zu Widerlegung der Anfiht, welche die Impon— 
derabilien unter die Stoffe zählt, des Lichts, als Nepräfentanten 
der übrigen ſich bedient: „Die Durchfichtigfeit der Luft und aller 
transparenten Körper ift gar nicht zu begreifen, wenn man an— 
nimmt, daß ein fremder, von einer Lichtquelle, 3. B. der Sonne, 
emanirter Körper diefelbe durchſtröme, weil Die transparenten 
Körper von allen Seiten durchſichtig find. Ein folher Körper, der 
zugleich warn, eleftrifch, magnetifh wäre, müßte bei der An- 
nahme eines hinzugekommenen Lichtftoffs und Wärmeftoffs, eines 
magnetifhen und eleftrifhen Fluidums fo porös ſeyn, daß Fein 
Raum für die eigene Subſtanz des Körpers übrig bliebe. Und 
doch find es gerade die Dichteften Körper, Die Metalle, in wel- 
hen jene Potenzen in hohem Grade wirffam find,’ — Dagegen 
läßt fih, wie mich dünkt, mit Recht erwiedern: eine fo feine 
Porsfität läßt ſich allerdings annehmen, als fie hier widerfprochen 
wird. Gelbft die Möglichkeit, dag Smponderabilien ſich aufs in— 
nigfte durchdringen, kann nicht abgemwiefen werden. Die Luft und 
das Waffer vermengen fi) mit vielen höchft feinen, aber anerfannt 
materiellen Stoffen in großen Maffen, ohne eine Nenderung ihrer 
Subftanz zu erleiden, ohne felbft die Durchſichtigkeit zu verlieren. 
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Finden aber bei weitem gröbere Matererien, als die Impondera— 
bilien find, folhe Aufnahme in Stoffen, wie follte die Befürch— 
tung Paffavants bei fo höchſt feinen, beinahe hyperphyſiſchen 
Stoffen Grund haben? — Ebenſo unhaltbar ift der Einwand, 
daß Teuchtende Körper nichts von ihrer Subftanz verlieren, was, 
wenn das Licht ein Stoff wäre, nothwendig feyn müßte, Denn 
ohne Zweifel gleicht die Feinheit des Lichtſtoffs feiner Schnellig- 
feit, fofern dDiefe ans Unglaubliche gränzt. Laßt fich nicht eine fo 
ſublime Feinheit des Stoffes denken, DaB die Sonne in 6000 
Jahren für menfchliche Beobachtung nichts verloren hat? Und 
läßt fich nicht annehmen, daß der Verluft durch fortgefegte Nepro- 
duction oder Durch ewiges Strömen aus dem Natırreentrum erſetzt 
werde? An die fosmifchen Kräfte dürfen wir, ſcheint mir, feine 
telluriſchen Maaßſtäbe legen. Wie die Entfernungen der Sonnen- 
ſyſteme des Weltraums unfere Berechnungen weit überfteigen, fo 
erheben fich wohl auch die Eigenfchaften der denfelben durchſtrömen— 
den alfgemeinern Lebenspotenzen, wie gerade die ihrer Schnelfig- 
feit und materiellen Reinheit über unfere Beobachtung. — Aus 
dem ſomnambulen Zuftande, in welchem der Nervengeift eine fo 
bedeutende Rolle fpielt, und ferne Thätigkeit ungleich deutlicher 
bervortritt, als im wachen Zuſtande, Yaffen ſich indeffen für die 
Löſung der vorliegenden Frage gemügendere Nefultate erwarten. 
Wir knüpfen daher unfere Unterfuchung über diefelde an die Erfe- 
digung der Einwürfe, welche die Anhänger der fpirituakiftifchen 
Schule gegen die Materialität des magnetifchen Agens vorge— 
bracht haben. 

Unter den Gelehrten, welhe das Vorhandenſeyn eines magne- 
tiſchen Fluidums läugnen, haben fich beſonders der berühmte 
Franzofe Puyſegur, Stigliz, Kiefer und Naffe ausgezeichnet, 
Lesterer hat ım Archiv I, 3, 1 ff. die Gründe feiner Partei weit- 
läufiger erörtert, Da fie noch jest häufig vorgebracht werden, 
ſo kann es nicht ohne Intereſſe feyn, wenn ih fie etwas näher 
beleuchte, Sie find folgende: 

1) „Reine einzige Erfahrung beweist, daß ein Stoff, mag 
man ihn nennen, wie ntan will, als wirfende Urfache des Lebens— 
magnetismus in den Körper der Rranfen übergeht. Dieß ift 
eine bioße Einbildung, von dem Magnetifenr auf den Kranfen 
übergetragen.“ — Hiegegen läßt fih die Frage einwenden: wie 
muß denn die Erfahrung beſchaffen feyn, wenn fie ung beweifen 
fol, daß ein Stoff im Spiele ſey? Iſt der Stoff fo fett, daß 
er ſinnlich kaum mehr wahrnehmbar ift, ſo bleibt für die Erfah— 
rung nichts mehr übrig, als was wir freifich in Menge haben, 
die Ausſagen der Magnetifenrs son Ermüdung und Gefühl des 
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Ausftrömens, fo wie ber Somnambulen über das, was fie ein- 
ſtimmig einen in fie übergehenden Stoffſtrom nennen. Gewöhn- 
Yiche, derbe, finnliche Erfahrung kann man doch wohl hier nicht 
fordern. Das diefes Agens als „wirkende Urfache der Erfchei- 
nungen des Magnetismus und fomit auch der Genefung der Kran- 
fen anzufehen ift, darüber fanıı Feine Trage fern, Dem bloßen 
Willen des Magnetifeurs, den Nafje allein wirken läßt, kann die 
Heilung unmöglich zugefchrieben werben, Wie zahllos find bie 
Fälle, da die wohlthätigften Einwirkungen ohne den gleichzeitig 
vorhandenen Willen des Magnetiſeurs bei bloß zufälliger Berüh— 
sung, oder in ganz anderer Abficht gemachten Manipulationen 
dennoch erfolgt find! Mean müßte blind, oder abfichtfich ungerecht 
fegn, wenn man die Manipulationen und die Erſcheinungen tes 
nos nicht in Caufalverbindung feßen wollte. 

2) „Die Erfolge find die ganz gleichen, auch wenn man affes 
Streichen und Berühren unterläßt. Dean kann ja aus beträcht- 
Yicher Entfernung noch, und zwar oft Fräftiger, einwirken, als es 
in der Nähe geſchieht.“ — Diefe Behauptung tft darum unrich— 
tig oder nur halbwahr, weil fie durch die Erfahrung keineswegs 
in dem Umfange fich beftätigt, daß alle Erfcheinungen des Mag- 
netismus in feinen Bereich gebracht werden könnten. Allertings 
gibt es Fälle, da der Magnetiſeur aus einiger Entfernung kräfti— 
ger wirft, als durch Contact, allein diefe Erſcheinung feht den 
körperlichen Rapport bereits voraus, umd findet in der zu großen 
Senſibilität des Kranfen oder überhaupt in der eigenthümlichen 
Befchaffenheit der Organifationen der im Rapport ftehenven In— 
dividuen ihre genügende Erklärung. Auch gehören dieſe Fälle zu 
den Ausnahmen, und werfen den Förperlichen Einfluß nicht ab. 
Noch nie aber hat man gehört, daß bei den Somnambulen bie 
Berücfichtigung der Entfernung des Magnetifenrs som Kranken 
etwas Gleichgültiges ſey. Daran iſt ohnehin micht zu Denken, 
daß ohne alfe körperliche Beziehung des Ießtern zum Magnetiſeur 
eine regelmäßige Behandlung nur möglich iſt. (Vergl. auch Hufe- 
land über Sympathie, ©. 100.) Der fichere, natürliche Suftinet 
der Somnambulen fpricht fih hier, und zwar bei allen Magneti- 
fihen gleichmäßig, dahin aus, daß fie in Füryerliche Verbindung 
mit den Magnetiſeurs, und zwar in diejenige fich gefest wünfchen, 
welche dem Zweck der wohlthätigften Einwirkung von feiner Geite 
auf fie entfpricht. Daß fie in der Beftimmung der Art diefer Ver- 
bindung mie fehlgehen, lehrt die tägliche Erfahrung Wenn 
die Effecte reines Product der Willensfixirung wären, ſo würde 
jener Naturinſtinet lügen, was er noch nie gethan hat, und alle 
Erfahrung gälte nichts mehr. Könnte man auch zugeben, was 
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nicht iſt, daß bei bereits Hoc) gefteigerten Somnambulen ver Wille 
allein augreiche, fo wird Do gewiß nie durch bloßen Willen der 
magnetifche Zuftand hervorgebracht werden können. Dieß aber 
müßte der Fall feyn, wenn der Wille im Magnetismus Alles 
allein vermöchte, Es find mit gefunden Verfonen Verfuche an- 
geftellt worden, welche bei 40 — 45 Streichen die Augen gefchlof- 
fen haben, während fie bei der ernſteſten Fixirung des Willens 
gar feine Einwirkung in noch längerer Zeit fühlten — Auf Mag- 
netifche der höhern Grabe läßt ſich allerdings nicht felten durch den 
Willen auf beträchtliche Entfernung einwirken. Wollte man je- 
Doch daraus erweifen, daß Fein magnetiſches Fluidum dabei mit 
wirfe, fo würde man fi) täufchen. Bei Magnetifchen ver höhe- 
ren Grade tritt der Fall ein, daß Die Erpanfion ihrer magneti- 
ſchen Atmoſphäre auch einen entſprechend höhern Grad erreicht, 
und in beträchtliche Entfernungen ſich erſtrecken kann. Der Mag- 
netiſeur befindet ſich innerhalb dieſes Kreifes oft auf fehr weite 
Strecken, zwifchen ihm und dem Kranken bildet ein Nervengeift- 
ſtrahl, der dem Gedanken folgt, die Verbindung, und die Fern- 
wirfung des Magnetifeurs auf den Kranfen ift Leicht erklärlich. 
Man hat an diefer Erſcheinung um fo weniger Anftoß zu nehmen, 
da analoge, jedoch minder feine Subflanzen, als die magnetifche 
ift, z. B. das Licht, auf ungeheure Entfernungen, nicht bloß 
direct, fondern fogar reflectirt einwirken, Allerdings ift es bei 
Magnetifchen niederer Grade der Fall, daß der Magnetifeur ihren 
befihränfteren magnetifchen Kreis überfihreiten, und die Verbin- 
dung für den Augenblick aufheben kann, oder daß aus irgend 
einen Grunde der Napport fo wenig enge und feft ift, daß der 
Berbindungsftrahl über eine gewiffe Fleinere Strecke nicht hinaus- 
reicht. Bei ſolchen Magnetiſchen ift alsvann eine Einwirkung auf 
weitere Entfernungen durch den Willen unmöglich. — Bendſen 
(U X, 1,26) machte öfters den Verſuch, mit bloßen feftem Wil— 
len in Diftanz einzuwirfen, immer vergeblich, wenn er nicht die 
sorgefihriehene Manipulation vornahm. Ein Beweis, daß ein 
drittes vermittelndes Agens vor Allem angeregt werden mußte, 
das bereits das Band zwifihen ihm und der Kranken bildete. Daß 
der Wille, wenn der Rapport einmal hergeſtellt ift, auf geringere 
oder beträchtlichere Entfernungen wirken Tanır, iſt erfahrungs- 
mäßig; aber ohne vorher hergeftellten Rapport wirft der Wille 
nichts. Diefer kann nur das durch den Rapport für ihn disponible 
Agens anregen und Yeiten, nur vermittelt, nicht unmittelbar für 
fi) wirken. 

3) „Was aus dem Geifte ift, kann aus dem, was Stoff ift, 
nie geventet werden. Der Gedanke, ver Wille, der Geift ift hier 
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Alles, der Körper etwas nur zufällig daber Thätiges. Cs ift eine 
falfche Richtung, wenn man vom Körperlichen zum Geiftigen auf- 
feigt; das Umgefehrte iſt das Rechte. — Es fiheint in dem 
corftehenden Sag denen, welche ein materielfes Agens flatwiren, 
der Vorwurf des Materialismus gemacht werden zu wollen. Allein 
man kann das Geiftige im Menſchen als rein geiftig anerkennen, 
urd dennoch ein der Materie verwandtes magnetifches Fluidum 
anachmen, ohne das Geiftige aus dem Materielfen fo zu deuten, 
daß dasfelbe gleichſam ein Sublimat des letztern wäre. Daß der 
menschliche Geift an die Materie gebunden ift, bedarf feines Be- 
weifes, Was tritt aber wefentlih Neues auf, wenn ich be- 
haupte, das gleiche Medium, das im wachen Zuftande den Geift 
mit dem Körper verbindet, habe feine normale Vermittlungsweiſe 
im Sonnambulismus in eine abnorne verkehrt? Allerdings ſpielt 
der Gedanke, ver Wille die höhere Nolle auch bier, während 
das Matertelle ihm untergeorbnet ift: aber „zufällig“ thätig ıft 
diefes hier fo wenig, als im normalen, wachen Zuftande, Es 
ift auch hier die zweite wefentliche Bedingung des Zeitlebens, 
wie der Geift die erfte iſt. Ein Medium für die Thätigfeit des 
leßtern im Leiblichen müffen wir ja doch immer fuppfiren, wenn 
wir nur die Wirfungen des Geiftes auf den eigenen Körper mit 
der Frage: wie gefchieht das? ernft ins Auge faffen Wenn 
num aber menfchlihe Getfter, auf eine Höhe des Schauens und 
der Erkenntniß geführt, auf welcher fie die außerorventlichften 
Ausſagen machen, von deren Wahrheit wir uns in jedem Augen— 
blick überzeugen fünnen, von dem wirklichen VBorhandenfeyn eines 
pſychiſch-materiellen Bindemittels fagen, das Geiſt und Körper 
sereinige, was hindert dann wohl noch das Zugeſtändniß, daß 
dem wohl alfo feyn fünne? — Ganz gleihgültig Tann es dem, 
der dieſe Anficht zu der feinigen macht, ſeyn, ob bei der Unter— 
ſuchung "des Verhältniifes des Geiftes zum Körper die Nichtung 
som Materiellen zum Geiftigen hinauf, oder umgefehrt heradfteigt; 
jede ift richtig: beide führen zum gleichen Ziele. 

4) „Hat die zu behandelnde Perfon den feften Willen, ver 
Einwirkung zu widerftehen, fo iſt fie erfolglos.” — Diefer Be- 
hauptung Taffen fih eine Menge Personen entgegenhalten, welche 
mit völligem Unglauben, mit Lachen und dem feften Vorfas, zu 
widerſtehen, fih der Behandlung überlaffen haben, und dennoch 
ſehr bald in magnetifchen Schlaf ‘gefallen find. Daß es Indivi— 
duen gibt, bei welchen alle Manipulation erfolglos ift, ift wahr. 
Der Grund tft meiftens Mangel an Neceptivität. Ganz gefunde, 
nervenfräftige Menſchen find ſchwer in Schlaf zu verfeßen, wie 
genefene Somnambulen auch nicht mehr magnetifch fchlafen, Den⸗ 
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noch gelingt auch bei Gefunden oft die Einwirkung ſchnell. Auch 
darf nicht überfehen werben, daß nicht jeder gleich der paſſende 
Pragnetifenr für jede Perfon if. Ein Magnetifenr Kann fih au 
einem Subject lange vergeblich bemühen, Das ein anderer fehnell 
und ohne Mühe in Schlaf verfebt. 

5) Die Erfiheinung, daß „ſehr ſchwächliche Perjonen oft 
kräftig magnetifch wirken,’ beweist nichts, indem es bei vielen, 
namentlich fehr reizbaren Kranken nur einer Teichten äußeren An— 
regung bedarf, um einen hohen Grad des magnetifchen Zuftandes 
beroorzurufen. Damit iſt weder zugegeben, daß ſchwache Per- 
fonen befonders Fräftig magnetifiren, noch daß fie fein magne- 
tifches Fluidum abgeben. 

6) „Der magnetiſche Zuftand zeigt den veinen Charakter 
Hereinigten Geiſteslebens; der eine Geift will, der andere voll- 
bringt; der Hellfehende verordnet fih, was der Magnetifeur für 
gut findet, läßt fich Streichen nach den Grundfäten des Magne- 
tiſeurs ‚ und ſchmeckt, riecht, fühlt, was dieſer erwartet. So— 
mit erfcheint der Napport als ein vein geiftiger, und es ift fein 
Grund, die Mittheilung von etwas Körperlihem anzunehmen.‘ 
— Diefe Säge find alle unrichtig. Wenn dem Beifte des Magne- 
tifeurs der Wille und die Beftimmung, dem des Behanvelten 
allein die Vollbringung zufäme, fo dürfte es nie gefchehen, daß 
der Sommambul dem Wilfen und der Anſicht des Magnetifenrs 

fi entgegenfegte. Dieß tft aber namentlich in den höhern Gra- 
den fehr oft der Fall, wo der Impuls des eignen innern Lebens, 
der nicht auf ſelbſtbewußtem Willen beruht, fondern als der An- 
trieb eines höhern unverflandenen Zugs fich ausfpricht, mit der 
abgemeffenften Beftimmtheit und entfchievenften Sicherheit dem 
Willen des Magnetifeurs entgegentritt. Der Somnambul ijt 
durchaus nicht in dem Sinn und Umfang das Werkzeug des 
Willens des Magnetifeurs, wie es bier dargeftellt wird. In ben 
erften Stadien ift oft das Gehirn noch nicht ganz unthätig, und 
der eigene bewußte Wille dem des Magnetiſeurs entfchieden ent- 
gegengefegt. In höhern herrſcht ver Wille des letztern allerdings 
allein: aber nur fo lange, als die Gefege des höhern Lebens, 
in welchem Geift und Seele nun leben, nicht dabei leiden, und 
in indifferenten Dingen. Cine folche Schlafwache wird daher 
3. B. überall hin ſchauen, wohin der Magnetifenr will: fie wird 
aber nie eine Unfittlichkert, felbft auf den Wunſch over Befehl 
des Magnetifeurs nicht, gut heißen oder gar feldft begehen; fie 
wird ſich unpaffende Medicamente oder eine nachtheilige, 3. D. 
in höhere Grade ohne Noth fteigernde Behandlungsweife nie auf- 
dringen laſſen. Es findet daher nicht die vorausgeſetzte Geiſtes— 
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unterordnung ſtatt; und beftände fie und wäre materielle Einwir— 
fung gar nicht vorhanden, fo Dürfte felbft der Körner ter Kran— 
fen keine Erfeheinungen zeigen, welche von Magnetifeur nicht be- 
ftimmt, oder geftattet, oder gegen feinen Willen wären. Wie 
erffärte fih dann nur Die magnetifche Attraction des Körpers an 
ven des Magnetifeurs, die Liefer nicht nur nicht wünſcht, ſon— 
dern vor der er fogar Grauen bat? Die Erſcheinung, daß des 
Einwirkenden Wilfe unter gewiffen Beringungen allein herrſcht, 
bemeist alfo nichts, fondern belegt nur die Annahme, daß der 
Wille der Somnambulen dem vorherrſchenden höbern Gefühle- 
leben gewichen fes. — Ganz unriätig iſt, daß die Magnetifchen 
ſich verordnen, was ihre Aerzte für yaffend halten. Wie oft find 
die Magnettfeurs Feine Aerzte, weßhalb fie über manches Medi- 
. sament gar feine Anficht haben, während die Somnambulen den- 
noch Mittel verordnen, welche jene gar nicht kennen, aber die Aerzte 
vaffend finden. Andere ordnen Dofen und Medicamente an, die 
die Aerzte abfolut mißbilligen, und höchſt gefährlich finden. — 
Die Hellfehenten find es ferner, welche in DVerfegenheiten ver 
Magnetiſeurs, z. B. in Iebensgefährlihen Krämpfen, wo alle Ar 
ten der Manipulationen vergeblich erſchöpft worden find, meiſtens 
einen helfenden Ausweg zeigen, und dem rathlofen Arzte ganz 
unerwartet eine einfache, bisher ganz unbefannt gewefene Diani- 
pulation angeben, worauf plößlich Erleichterung eintritt. Wie 
läßt ſich endfich erklären, daß die Schlafwachen mit dem Magne- 
tiſeur riechen, fchmeden u. f. f., wenn erwiefen werben Fann, 
was der Fall iſt, daß viefer nicht an die Möglichkeit einer fol- 
hen Erſcheinung vorher glaubte, die er alſo gewiß nicht erwar— 
ten konnte? 

7) „ES ſteht ganz in der Wilffür des Magnetiſeurs, in 
welchen der verfchiedenen Zuftände des Somnambulismus er die 
zu behandelnde Perfon durch feinen bloßen Willen serfegen will. 
Ein Beweis, daß der Geift bier Alles wirft." Diefe Behaup- 
tung iſt wieder durchaus unrichtig. Sp wenig ein fomnambu- 
ler Zuftand zum erften Mal bei einem Individuum durch blo— 
Ben Willen berbeigefühet werden kann, ebenfo wenig vermag 
in ſehr vielen Fällen der Magnetifeur, ich will nicht fagen 
durch bloßen Willen, nein, felbft nicht durch Die ftärkften Mani- 
pulationen, ein höheres Stadium zu erzwingen. Die höchften Sta- 
dien erreichen nur wenige Kranke, die meiften beißen in den un— 
tern bis zur Genefung fichen. 

8) „Entstehung der Aufmerkſamkeit und Thejlnahme son 
Seiten des Magnetiſeurs veranlagt das Herabfinfen der Magne- 
tiſchen in einen niedrern Zuſtand, was für Die rein geiftige Wirk: 
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fantfeit des Magnetifeurs Spricht.” — Allein wenn gleich Wille 
und Aufmerffamfeit zur Erhaltung und Erhöhung des Zuftandes 
wefentfich beitragen, und bei Zerftreuung des Einmwirfenden Herab- 
finfen in niedrere Grade erfahrungsmäßig ift, fo hebt fi) doch 
ſelbſt bei eingetretenem entfchiedenem Wiverwillen des Magnetifeurs 
gegen fein Gefchäft und fogar bei perfünlicher Entfernung des— 
felben der ganze Zuftand nicht, fondern es tritt in ſolchen Fällen 
gerne ein zwar unruhiger und oft nicht heilfamer Schlaf ein, ver 
jedoch meifteng fehr verlängert wird, Es gibt fogar Fälle, wo, 
wenn Disharmonie zwifchen der Kranken und ihrem Magnetifeur 
eintritt, ein Schlaf ſich zeigt, aus dem er fie felbft durchaus nicht 
mehr erwerfen kann, bis die Harmonie wieber hergeftellt ift. 
Körperliche, gänzliche und ſchnelle Trennung hat felbft ſchon die 
traurigften Folgen für die Kranken gehabt — ein Beweis, daß, 
fo einflußreich der Geiſt tft, derfelbe denn Doch nicht Alles wirkt. 
— Wenn es auch wahr ſeyn follte, worauf Naſſe Gewicht legt, 
daß im fyontanen Somnambulismus das Geiftesleben unvollfom- 
mener entwickelt erfcheine, als im künſtlich unterhaltenen, fo folgt 
daraus nur, daß das Hinzutreten einer zweiten geiftigen Potenz 
die Erfcheinungen vervielfältige, nicht aber, daß bei der Fünft- 
lichen Behandlung die geiftige Einwirkung Alles feg, beim fpon- 
tanen Zuftande aber gar Feine Einwirkung von außen flatt finde: 
denn es tft, wie oben gezeigt worden, noch eine große Krage, ob 
es überhaupt einen reinen Idioſomnambulismus gibt. 

9) „Es läßt fich der Gränzftein nicht finden, jenfeits deſſen 
das pſychiſche Verhältniß des Einwirkenden in ein phyſiſches über» 
geht." — Die tft allerdings wahr, und ver Natur der Sache 
angemeſſen, die unfern Sinnen und Schlüffen entgeht. Man 
kann bier nur entgegnen, daß, fo wünfchenswerth es wäre, jenen 
Sränzftein zu fennen, wozu jedoch Feine Ausſicht vorliegt, daraus, 
daß wir ihn nicht Kennen, noch nicht folgt, daß aller phyſiſche 
Einfluß im Magnetismus durchaus verwerflich fey. 

Kiefer bat im Archiv über das magnetifhe Agens, mei- 
ftens gelegenheitlich, dahin ſich ausgefprochen, daß dasfelbe eine 
über allem. Diateriellen ftehende Kraft sui generis fey, und will 
daher, Daß die Ausdrücke „Fluidum, Subſtanz, Stoff‘ u. ſ. w., 
weil fie falſche Nebenbegriffe geben, vermieden werden ſollen. Ins⸗ 
beſondere derivirt er feine Anſicht CL VII, 3, 25) aus der Un— 
zerſtörbarkeit des Agens durch die bekannten chemiſchen Kräfte und 
ſelbſt das Feuer. „Da, ſagt er, alle Materie ihrer Form nach 
zerſtörbar iſt, dieſe Kraft aber der Einwirkung aller irdiſchen 
Kräfte widerſteht, fo folgt, daß fie über dieſen allen ſteht, und 
da fie in allen irdiſchen Subftanzen fich findet, die allgemeine tellu— 
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rifche Kraft iſt.“ Diefe febt er im Folgenden der folaren gegen» 
über, und will, daß ihre befondern Eigenfchaften aus dieſem Ges 
genfag abgeleitet werden, — Kiefer inentificirt alfp das magne- 
tifche Agens nicht mit der geiftigen Kraft, fondern ſubordinirt es 
dem Geift als telluriſche, allgemeine Grundfraft, welche wahr 
ſcheinlich durch nichts, als ihren Gegenfaß, die folare, zerſtörlich 
fey. — Diefe Anftcht Kiefers tft rein negativer Natur, und nicht 
genügend, Sie fagt von dem Agens nur feine Unförperlichkeit, 
und, daß fie nicht Geift fey, aus. Die Eigenfehaften jedoch, die 
er ihm belegt, fchließen feine Verwandtfchaft mit der Materie 
nicht aus. Und was ift am Ende mit der Bezeichnung „Kraft 
gefagt? Es ift dieß ein Wort, das im Ganzen nichts erklärt. 
Zudem gibt er die Wahrfcheinlichkeit der Zerftörlichkeit des Agens 
ſelbſt zu, ungeachtet er auf feine Ungerftörbarfeit feine Hypotheſe 
baut, Sa er gibt (A. V, 2, 44) Eigenſchaften besfelben an, 
welche offenbar nur der Materie zukommen können. Er fagt näm— 
ih, daß das magnetifche Agens, wie das Licht in feiner Weife, 
im Hohlſpiegel vefleetirt werde, umd einen Focus bilde Kann 
wohl eine folche Eigenfehaft, die er durch mehrfältige Verſuche 
ſelbſt gefunden hat, von einer über alles Materielle erhabenen 
Subftanz ausgefagt werden? Er fagt zwar (Arch. IV, 3, 176), er 
halte das Licht auch für feine Materie, allein es fällt in Die Sin— 
nen, ift expanfibel, wird nad) den gleichen Gefeßen, wie andere 
Materien, von ebenen Flächen zurücgeworfen, und bedarf bei all 
feiner Schnelligkeit erwiefenermaßen der Zeit im Raume. Dieß 
find lauter Eigenfchaften, welche der Materie zukommen. Mit 
gleichem Rechte beinahe fünnte man fo auch ver Luft die Materia- 
lität abfprechen. Was können überhaupt die Imponderabilien 
anders feyn, als höchſt feine Stoffe, went fie nicht ganz ing Ge— 
biet des Geiftes gehören follen? Ein Drittes gibt es doc) nicht, 
und das Wort „Kraft fagt nichts. Aber eine fo feine Materie 
läßt ſich denfen, die als Uebergang ing geiftige Nevier erfcheint. 
Es ift nicht unumgänglich nöthig, da der Materie Gränzen zu 
fteefen, wo fie aufhört ponderabel zu feyn, Ohne nur entfernt 
dem Materialismus zu huldigen, bin ich der Ueberzeugung, daß 
eine Stufenreihe der Dinge exiftire, welche ohne Lücke von der 
Sinnenwelt in die überfinnliche hinüberführt. 

Unläugbar ift übrigeng, was Prof, Neuß und Dr. Löwen— 
that in Moskau als Nefultat ihrer Beobachtungen über das 
magnetifche Fluidum aufgeſtellt haben, wenn fie (A. VIL 3, 
21, 25, 23) behaupten, vasfelbe durchdringe alle Körper der Na- 
tur, erhalte fich gegen alfe phyfifalifchen und chemifchen Neagen- 
tien, z. B. Alkohol, Salpeter⸗, Schwefel- und Salsfäure, ja das 
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Feuer felbft, das feine Kraft fogar erhöhe, und ftehe höher, als 
alfe ander expanfibefn und imponderabeln Stoffe, Aber auch 
diefe Bepbachtungen Yaffen immer die Verwandtfhaft ver Materie 
mit dem magnetifchen Agens zu. — Auch andere Erfahrungen ſtim— 
men hiemit überein. Köttgen magnetifirte ein Zeitungsblatt, ver- 
brannte es und legte es als Afche feiner Kranken auf die Wange, 
unter dem Vorgeben, ed fey ein Mittel gegen Zahnweh, woran 
fie litt. Plötzlich fing fie an zu fehlafen, obgleich ver Magne— 
tifeur fich entfernt hatte. (A. IV, 3, 175.) „Hier kann, fagt 
Köttgen (176), nicht die Afche, als folhe, nicht die Einbildung 
bes von der ganzen Sache nichts wiffenden Mädchens, auch nicht 
der Wille des Magnetiſeurs gewirkt haben," da er die Wirfung 
gar nicht erwartet hatte, im Gegentheile erft durch fpätere Ver- 
ſuche (S. 186) fi von der Thatſache ver Unzerſtörbarkeit des 
Nervengeifts durchs Feuer vollkommen zu überzeugen ſuchte. — 
Ein Stück Eifen verlor feine magnetifhe Kraft felbft durchs Aus— 
glühen nicht; als es erfaltet war, hatte es noch die gleiche ein- 
fchläfernde Kraft. (180) Die Kranfe fagte fogar: „Durch das 
Feuer ſeyen die magnetiſchen Striche nur noch fefter und zwar auf 
lange Zeit hineingebrannt worden.’ — Ein ganz dem ausgeglühten 
ähnliches Eifenbfättchen, das nicht magnetifirt war, und ihr auf- 
gelegt wurde, ließ fie munter, — Magnetifirtes Wachs in Hiße 
zerlaffen, und dann, abgefühlt, zu einem Pflafter geftrichen, hatte 
die gleiche einfchläfernde Wirkung. (183.) — Die find lauter 
Thatfachen, welche für die Matertalität des Nervengeiftes ſtark 
ſprechen. (Bol. auch VII, 2, 118.) — Auch die Thatfache, nach 
welcher dag Weiterftrömen des Nervengeiftes in einem Gliede durch 
Unterbinden vesfelben aufgehalten werben kann (185), verſtärkt 
die hohe Wahrfcheinfichfett meiner Annahme. 

Sollte es nach diefem Allem noch nöthig feyn, auch die 
Husfagen von Somnambulen und die hieher gehörenden Erſchei— 
nungen an venfelben nambaft zu machen, fo vergleiche man 5. B. 
das Archiv (IL 2, 25), wo van Gherts Kranke fagt: „Wenn er 
fie magnetifiven wolle, und fie ſich auch denke, daß er fie in Kriſe 
verfeßen wolle, jo gehe auf einmal aus ihm und ihr ein Licht- 
firom hervor,” — Heinefens Schlafwache fagt (IL, 3, 54, 5): 
„Höchft feine, mit Licht erfüllte Fäden an den Nerven bilden bie 
Verbindung zwifchen Leib und Seele. Diefe Fäden aber find nicht 
als grob Körperliche zu denken, fondern aus einem ätherifhen 
Stoffe gewebt, der mit dem Entweichen der Seele auch aus 
dem Leibe entweicht.“ S. 62 fagt fie: „Der Magnetifeur wirfe 
durch Ausftrömen von Eleftricität und Lehensfraft, welche beide 
nicht Eines feyen, obgleich letztere auch eine Art Efeftricität zeige, 
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welche jeboch son ber eigentlichen verſchieden ſey.“ Kerners Kranke 
fagt: „Die phoſiſ che Kraft, die von dir ausftrömt, iſt nicht Aus⸗ 
dünſtung, ſondern eine von den ſubtilſten Kräften, die mit etwas 
Phyſiſchem verbunden iſt.“ (A. a. O. S. 205.) — Auch unſre R. 
ſpricht in gleichem Sim son dieſem feinen vermittelnden Agens, 
und übereinftimmend fagt Die Seberin CI, 262 ff.): „Es kommt 
mir vor, als fey auf Den Nerven etwas, das höher als Nerve 
it, das ich Nervengeiſt nennen möchte. Durch dieſen ift Die 
Seele mit tem Leibe verbunden. — Hufelands Schlafwache 
hatte an der Stelle, auf welde die Fingerſpitzen des Magne— 
ftfeurs in einer Entfernung son einem ganzen ober halben Zoll 
einwirkten, Die Empfindung, als ob eleftrifhe Funken aus den- 
felben ftrömten, die ihr oft Heftige Schmerzen serurfachten. Bis— 
wetlen glaubte fie, Dabei einen Dampf aus der Hand ausftrö- 
mer zu fehen. (Ueb. Symp. ©. 163.) — Aus den Daumen Tar- 
Dis ſah De Somnambule hellleuchtende Ströme in gerader Linie 
hersorgeben, Die fich mit Denen aus ihren eigenen Daumen flie- 
Beben, minder hellen und — vereinigten. Die übrigen 
Finger ſtrömten weniger. Nahm er einen ſtählernen Conductor 
in die Hand, ſo wurde die Strömung heller und ſchneller; hielt 
er dieſen an ein Brett, ſo ſah die Magnetiſche den Strom durch 
gehen, und jenſeits des Bretts mit verminderter Suchen 
und geringerem Glanze ausitrömen. Nahm er einen Magnet da- 
für, fo ſah fie zwei Ströme, einen geraden und einen fpiralför- 
migen. Dur eine convere Loupe geführt, Diyergirte das Flui— 
tum (dem Licht entgegengefe&t), und verlor beim Durchgang an 
Glanz, Ba aber an Schnelligkeit. Durch zwei Loupen wurde 
dieſelbe Wirkung erhöht. Durch magnetiſirtes Waffer wurde Ne 
Bewegung beſchleunigt, der Glanz nicht vermindert, beim gewöhn— 
lichen Waffer zeigte fich fchnellere Bewegung und verminderter 
Glanz. Du Siegellack ie Kupfer wurde ber Neroengeiſt faſt 
eingeſogen, und ging ohne Glanz, wie ein ſchwacher Dunſt, hin— 
durch. Durch Eiſen ging es unverändert; durch Silber — es 
repellirt und ſeitwärts zerſtreut. Vom Oueckſilber wurde es mit 
beſchleunigter Bewegung zurückgeworfen, weßhalb die Kranke in 
der Kriſe jeden Spiegel vermied. Durch Gold ging das Fluidum 
mit verſtärktem Glanze, beſchleunigter Bewegung und ungebrochen 
durch. Bei Annäherung eines ſtählernen und elektriſchen Conduc- 
tors miſchten ſich beide Strahlen nicht, jondern gingen, jeder für 
fih, in entgegengef fester Ntichtung fort. Das magnetiſche Fluidum 
war brillanter, ſchneller, als das elektriſche. Jenes ſpielte in 
Weiß und Blau, dieſes in Dunkelgelb und Violet. (S. Kluge a. a. 
O. ©. 141.) — Eine franzöſiſche Schlafwache ſah das magne- 
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tifche Agens durch Gold, Eifen und Stahl Fräftig dringen, durch 
Seide und Silber fehwerer, und um Kupfer einen Hof bilden. 
(A. I, 1, 139.) — Daß das Agens durch Seile auf weite 
Entfernungen geleitet werden Tann, ift befannt (vergl. A. XIT, 
2, 114. VU, 3, 10), ebenſo, Daß es, wie ein eleftrifcher Strahl, 
durd) eine Kette von Perfonen durchwirkt. — Eine Somnambule 
ſah fogar im Winter an gefunden Bäumen und Pflanzen überhaupt 
eine bläufiche Atmofphäre, welche den verborrten fehlte, was ſich 
immer int Frühling, wenn das Pflanzenleben ſich regte, erprobte, 

Noch möchte gefragt werden müffen: wodurch anders, als 
duch die Annahme eines Fluidums kann die höchft verfchiedene 
Wirkung der Strihe und Gegenftrihe, welche der Magnetifeur 


nicht nach Willkür ändern Tann, die Anſteckung des Somnambulis- 


mus und insbefondere die Erfiheinung erffärt werden, daß felbft 
nicht anfterfende Krankheiten des Magnetifenrs auf den Kranken 
übergehen, und umgekehrt, was durch zahlreiche unverwerffiche 
Thatſachen (ſiehe oben) beftätigt wird, aber niemals durch den 
Willen oder geifligen Einfluß des Magnetifeurs erflärt werden 
kann. — Ganz unerklärlich möchten ohne wirkliche Hebertragung 
eines Fluidums die Wirkungen magnetifirter Bäume, Flafchen, 
Waffer bleiben, welche durch eine tanfendfältige Inductivn nach- 
gewiefen werden können. — Kür die Materialität des Nerven- 
geiftes Spricht auch der Umftand, daß die Magnetifchen, wie nicht 
felten unfre R., bei Annäherung fremder Perfonen, fo wie bei 
plötzlicher Trennung vom Magnetifeur förperliche Schmerzen em— 
pfinden, von einer Atmofphäre des Leibes, die einen gewiſſen 
Raum einnehme, und von werhfelfeitiger Vermiſchung Teiblicher 
Atmofphären reden, Ban Gherts Kranfe vergleicht diefe dem 
Sneinanderfließen zweier Waffertropfen. (A. II, 2, 26.) — Doc) 
ich höre hier auf, weitere Belege für eine Sache beizubringen, 
welche evident genug feheint. 

Werfen wir ſchließlich noch einen Blick auf die Imponderabi— 
Ken und den Nervengeift, als ein folches, zurück, fo befenne ich 
sffen, daß, wenn fie uns ihr Dafeyn nicht Fund gäben, wir ver- 
muthen und fchließen müßten, daß fie vorhanden feyen, und den 
Vebergang aus der Sinnenwelt in eine überfinnliche bilden. Daß 
aber dieß wirffich ver Fall tft, Iegen fie und dadurch an den Tag, 
daß fie theils nur von einem Sinne erfannt, theils, um ihrer 
Feinheit willen, von dem Unwiſſenden gar nicht bemerft, theils 
felbft von ven Eingeweihten nur nad) tiefern Forfhungen in ihren 
Wirkungen beobachtet werden Finnen. Wer wollte nun daraus, 
daß diefe feinen, obern Agentien fi) der Sinnlichkeit allmählich 
entziehen, und in das Gebiete des Ueberſinnlichen hinübergleiten, 
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den raſchen Schluß ziehen, daß fie Feine Stoffe mehr feyen? — 
Kann es, muß es denn nicht fogar Stoffe geben, welche alle un- 
fere Sinne überragen, und einzig nur noch in ihren Wirkungen 
fih erkennbar mahen? Was hilft es, ih muß es wiederholen, 
bier das Wort „Kraft! zu fubftituiren? Was heißt „Kraft?“ 
Gewiß in diefem Zufammenhange nichts Anderes, als eine Be— 
nennung für das, was man feinem Wefen nach noch nicht Fennt, 
ober, das man wohl fennt, fogar fieht und empfindet, ohne ſich 
entfchließen zu fünnen, es für eine materielle oder der Materie 
wenigſtens verwandte Subftanz anzıterfennen. Es gibt feine Kraft 
im Univerfum ohne einen "materiellen mit ihr verbundenen Träger 
derfelben, wenn fie zur Erfiheinung kommen fol. Was vergibt 
man fih, oder Der Wiſſenſchaft, oder der Religion durch die An— 
nahme folcher fublimirten Materien? Ganz wahr fagt Nees von 
Eſenbeck (A. I, 3, 62) Thon son Mesmers Allfluth, die er durch 
die Schöpfung ftrömen läßt: „Wer bier Materialismus oder Atheis- 
mus wittert, der ſehe wohl zu, ehe er ſpricht. Cr möchte am Ende 
finden, daß feine Materie und die, ſo Mesmer meint, ſich felbit 
nur wie Körper und Geift verhalten, und der Irrthum nur im 
ihm gelegen habe." Ob ich gleich Mesmers Theorie nicht, am 
wenigften bis ins Einzelne heitrete, fo kann ich Doch mit ihm Das 
gleiche Necht gegen den Verdacht des Materialismus anſprechen. 
Wenn, was nicht widerfprocen werten Tann, das Göttlihe im 
Menſchen, das feine Materie ift, fein Geift, em Werkzeug ba- 
ben muß, wodurch es ihm möglih wird, auf den Leib und Die 
Außenwelt zu wirken; wenn es wahr tft, Daß dieſer Geiſt, ohne 
ein folhes Medium für die Sinnenwelt eigentlich gar nicht da 
wäre, und von berfelben Feine Kenntniß erhalten könnte, fo wird 
ihm von feiner Selbſtſtändigkeits- und ewigen Beftimmung nichts 
abrogirt, wenn man jene höhern Anfänge des Lebens, Bewegens 
und Wirfens als Die vermittelnden Dotenzen annimmt, und ihnen, 
wovon uns beinahe Die finnlihe Erfahrung überführt, ein Wefen 
belegt, nach welchem fie ſowohl in die Region des Geiftigen als 
des Sinnlichen einzugreifen vermögen, und mithin einen geift- 
leiblichen Charakter haben. Was hindert uns, ſogar Die Seele 
des Menfchen aus dieſem Stoffe gebildet uns zu denken? (Stil- 
ling, Theor. d. G. K. F. 83.) — Wenn Kiefer (U. II, 2, 86 f.) 
fagt: „Wir finden nirgends Materie und Kraft, Körper und 
Geift, dynamiſche Action und leibliches Subftrat in abfoluter 
Trennung erſcheinend, jondern das eine bedingt und fordert zu 
feiner Eriftenz das andere, fo ſtimme ih ihm unbedingt bei, 
und vermag nur feinen Sat nicht damit zu vereinigen, nach wel- 
chem er das magnetifche Agens über alle Materialität erhebt, in- 
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dem ſich die Verbindung des Geiftigen mit dem Leiblichen und bie 
Wechſelwirkung zwifchen beiden nicht wohl anders denken läßt, als 
. bei ver Annahme eines Mediums, das, nicht Körper, nicht Geift 
allein, alfo sui generis, das Geiftige in die Sphäre des Irdi— 
ſchen herab, Teßteres dagegen, jenem nahe bringend, in die Welt 
des Geiftigen hinüberzieht. 


=. 
ueber lebensmagnetiſche Manipulation, 


Für diejenigen Leſer, welche mit der künſtlichen Behandlungs— 
weife der Somnambulen weniger befannt find, gebe ich Hier eine 
kurze Befchreibung derſelben. — Der Zweck der Behandlung ift 
Uebertragung eines höchſt feinen, unfichtbaren, ätherifchen, bilven- 
den, erhaltenden und heilenden Stoffes, des Nervengeiftes von 
einem menfchlichen Organismus in einen andern zum Behufe ver 
Wiederherftellung der Gefundheit des letztern. — Diefer ätherifche 
Stoff durchſtrömt als obere allgemeine Lebenskraft alles Gefchaf- 
fene. In Verbindung mit dem menfchlichen Weſen iſt er zugleich 
das Band zwifchen Leib und Seele, nimmt für diefen Zweck 
phyſiſch⸗pſychiſche Beſchaffenheit an, und gehorcht in feiner Thä— 
tigkeit der Willenskraft. — Der geſunde Menſch ſaugt ſtets ſo viel 
von dieſer Univerſallebenspotenz wahrſcheinlich im Athmungsproceß 
und durch die Haut ein, als er verbraucht. Bei Kranken iſt die— 
ſes Verhältniß geſtört. — Aus der eigenthümlichen Art der Kraft— 
mittheilung an R. durch ihren Schutzgeiſt vermittelſt meines Ner- 
vengeiſtes wird es mir wahrſcheinlich, daß der Magnetiſeur durch 
die Manipulation und den ſie begeiſtenden Willen die Strömung 
der oberſten allgemeinen Lebenskraft anregt, und ihren Eingang 
in den krauken Organismus dadurch fördert und leitet, daß er die 
normale Giveulation des Nervengeiſtes in feiner mit den Fluctua— 
tionen der allgemeinen Lebenskraft verbundenen Lebensatmofphäre 
in innigen Napport mit der des Franken Organismus bringt, in 
welchem das normale Verhältniß zwifchen den obern und körperlich 
organiſchen Strömungen geftört ift, wober nur gelegenheitlich von 
den obern Fluctuationen ver Clementarfraft ein Theil der Vitali- 
tät des Magnetiſeurs mit fortgeriffen wird, — Es iſt anzuneh- 
men, daß durch die auf ſolche Weife bewirkte Mifchung der elemen- 
faren und der den Organismus des Magnetifeurs erfüllenden 
Rebenskraft die erſtere der letztern ſich fo affimilirt, daß fie, was 
fie für fi dem Franfen Körper weniger ſeyn Fönnte, dadurch be⸗ 
fähigt wird, ein Heilmittel für denſelben zu werden. Es iſt ent— 
ſchieden, daß der menſchliche Magnetiſeur der homogenſte, alſo 
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vafſendſte Leiter für Die obere Lebenskraft it; 


jedock ch ſcheint er, 
weit das Materielle bei ber S en in vr tra 


cht kommt, für 
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Fe "welcher Die — —— —* zugeführt wird, die 
in ibm, als dem Medium, ſich vermenſchlicht, wobei er in der großen 
Strömung anch son ſeinem eigenen Lebensbedarf einbüßen kann. — 
Die anorganiſchen Leiter der magnetiſchen Lebensvotenz, die Ba⸗ 
quets (ſiebe 1. Erſch. des 1. Gr.) widerſprechen dieſer ref: 
keineswegs. Auch Tie find erfüllt son jener obern Kraft, Me fih 
in ihnen nad ıbrem E Orunbmeren modificirt. Sie find Surrogate 
der menſchlichen Magnetiſeurs. Auch in ibnen erregt ſich und wird 
gefördert und geleitet der Strom der Elementarkraft durch ihre 
Reibung oder Berührung. Auch aus ihnen geht dieſelbe, nach 
{rem Weſen qualificirt, ſpecifiſch wirkend und beilend in den kran— 
ken Organismus über, wobei auch ſie einen Theil der ihnen na— 
rarliherweiſe inwobnenden Kraft abgeben. — Erſetzt wirt dem Ba— 
quet der Abgang mie dem Magnetiſeur, d. h. von außen durch 
Einſaugung aus dem All, nur mit dem Unterſchiede, daß dieß 
bet anorganiſchen Subſtanzen vegelmäßiger geichteht, als bei 
menſchlichen Magnetiſeurs s, bei welchen, in zei e des piychi iſchen 
Lebens, die Fluctkation des Nersengeiftes und ſomit auch ſein Ab⸗ 
gang ſo enorm werden kann, daß das Verbältniß des beſtimmten 
Geſetzen unterworfenen Einſaugens und Anziebens der Kraft ge— 
ftört werden, und nicht nur Ermüdung, ſondern ſelbſt Krankheit, 
ja ſogar Desorganiſation entſteben kann, zumal, wenn die Recep- 
tioität des Kranken in ſtark iſt, daß ver Gebende immer mehr 
abgehen muß, als er erſetzt bekommt, und das eigene Lebens— 
het Sftere und länger dauernde Angriffe erleiber. 

Was nun Me lebensmagnertiche Bebandlung ſelbſt Berrifft, 
jo kann hierüber Folgendes gelten. — Iſt as normale ige 
aualitatise oder quantitatise Verbältniß der verſchiedenen Lebens- 
kräfte des menſchlichen Organismus geſtort, ober iſt er krank, io 
it auch das des über ifnen Hehenzen, ſie leitenden Nervengeiſtes 
zu ibnen nicht mehr das richtige. Er iſt, wenigſtens für den 
Augenblick, nit im Stande, — He errſchaft über die empörten 
Kräfte zu behaupten. Soll das geſtorte Gleichgewicht der Kräfte 
bergeſtellt, die geſunkene Kraft wieder gehoben werden, ſo muß 
das entweder durch allmäbliche AO En ea ſeiner Herrſchaft 
durch den Nervengeiſt geſcheben, oder muß, wenn er ſelbſt nicht 
mehr Meiſter wird, Hülfe son außen binzutreten. — Dieß ge= 
ſchieht nun in stelen Fällen vermittelſt des magneriihen Schlafs 
Diefer wird meiſtens künſtlich bewirkt, und die Kunſt dieſe heil⸗ 
ſame Wirkung hervorzubringen, heißt magnetiſiren. — Aus 

Dr, Berner, die Schusgeiter, 37 
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vielfältigen Verſuchen an Kranfenbetten und übereinſtimmenden 
Verordnungen von Somnambulen hat man, obgleich nach Um— 
ftänden beinahe jede Kranke wieder eine anders zufanmengefeßte 
Behandlungsweiſe fordert, und daher für einzelne Fälle Feine fichere 
Norm gegeben werden kann, doch gewiffe allgemeine Negeln für 
die Manipulation feftftellen zu können geglaubt, welche befonders 
Kluge in feinem Verſuch ꝛc. S. 392 ff. und Nees v. Eſenbeck im 
Archiv (VIL, 2) zufanmengeftellt haben, 

Die Manipulation beftcht in einem regelmäßigen, mit 
feftem Willen verbundenen Beftreichen und Betaften des kranken 
Körpers durch eine zweite Perſon. Diefer muß, foll die Wir- 
fung heilſam feyn, ein Uebergewicht geſunder Lebensfraft über 
die der zu behandelnden Perfon inwohnen, welches mit Willens- 
feftigfeit verbunden feyn muß, wenn fie über den Gang der Kranf- 
beit Meifter feyn folk, 

Man nimmt mehrere Hauptarten der Manipulation 
an, welche theilwerfe wieder in Unterarten zerfallen. Sie find 
folgende: 

A. Die vagirende Manipulation in Bogen, welche 
langſam von der Mitte der Stirne über die Augenbrauen, Die 
Schläfe, den Hals in einer Tänglichen Eflipfe bis zur Herzgrube 
herabgeht, worauf in einem erweitertern zuricklanfenden Bogen 
die Hände zur Stirne zurücffehren, um die gleiche Tour zu wie- 
derholen. 

Dieß iſt die ſogenannte „kleine Tour.“ Die Manipu— 
lation kann aber auch über den ganzen Körper bis zu den Zehen- 
fpisen fortgeführt werben, und heißt dann Die „große Tour,‘ 
welche fogleich näher beſchrieben werben foll. 

Diefe erfte Manipulationsart zerfällt in Die 

a) Dorfalmanipnlation, welde mit dem Rücken der 
Hände gefchieht, und Feine Wirkung hat, wenn ihre Rich— 
tung aufwärts geht. Daher Tann das Zurücführen der 
Hände gegen die Stirne auch ohne Seitenbogen durch Um— 
wenden verfelben gegen den Kranken geſchehen. 

b) Die Bolarmanipulation. Diefe gefihieht mit der fla- 
hen Hand, fo wie Die 

ce) Palmarmanipulation mit dem Handteller; die 

d) Marginalmanipulation mit dem äußern ande der 
Hand, und die 

e) Digitalmanipulation mit den Fingerfpisen. Letztere 
heißt, je nach der Stellung und Anwendung der Finger 

e) die erpandirte, mit ansgefpreizten, Die 

9) eontrahirte, mit zufammengeftellten Fingerfpißen. 
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Bald wird nur Ein Daumen, bald werben beide, an einaits 
der gelegt, mit geballten Fäuften, angewendet, une dann 
heißt dieß Die 

y) einfache oder doppelte Pugnalmanipulation. 

Diefe fann wieder volar, dorſal oder marginal feyn. 

Die genannten Manipulationsweiſen find ſämmtlich entweder 
wirklich berährend, leicht — mit Contact, flärfer = Maſſi— 
ren, over gehen fie ohne Berührung vor, und gefchehen Dann in 
Diftanz, auf eine Entfernung von 2 bis 6 Zoflen. 

B. Die figirte Manipulation ift die zweite Hauptart, 
Sie befteht im Auflegen und Nuhenfaffen der Hand, des Kopfes, 
der Füße, der Fingerfpigen und anderer Körpertheile auf dem 
Lerbe des Kranken. Jede der oben genannten vagirenden Formen 
fann auch als figirte angewenbet werden, und zwar mit Contact 
oder in Diftanz. — ine weitere Art ift 

©. das Spargiren, wobei die Fingerfpigen unter den 
Danmen der Hand zurücgezogen werden, und ſodann über den- 
felben, indem die Hand ſchnell geöffnet wird, ſich hinſchnellen, als 
wolle man den Kranfen mit etwas befprengen, Das Spargiren 
kann ebenfalls vagirend oder figirt angewendet werden. Noch ift 
zu erwähnen 

D. das Comprimiren; a) mit Contact, wober ein 
zelne Theile des Körpers mit einer Hand oder beiden ſtark zuſam— 
mengepreßt werden; b) in Diftanz, wobei die Hand, oder 
beide, in einiger Entfernung mit vorgeftreeften Fingern genähert, 
und dann die Fläche derfelben ſchnell vorgedrückt wird, als wolle 
man einen Druck ausüben, Endlich das 

E. Ventiliren (Calmiren, Fächeln), wobei die ausgebrei- 
teten, nicht horizontal, fondern etwas fehief gehaltenen Ringer 
und Hände auf eine Entfernung von einigen Zollen in einem fich 
fchlängelnden und ziemlich ſchnellen Zuge über ven Körper herab- 
geführt werben, 

Befondere Einwirkfungsweifen find noch 

1) das Adfpiriren, Hauchen, Blaſen auf einzelne Theile 
deg Körpers, namentlich die Augen, Den Mund, die Herz 
grube, den Hals. 

2) Das Figiren der Augen auf bereits magnetifihe Per- 
fonen erhöht die Wirfung jeder Manipulation, und ift für 
ſich ſchon von ftarfem Einfluß. Gfeichen Effect fann 

3) die Figirung des bloßen Wilfens haben, und oft 
erſetzt diefer bei fehr empfängfihen Subjeeten, wenn der 
Rapport innig tft, alle Manipulation, 

Ueber die Art der Anwendung der magnetifchen Manipu— 
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lationen iſt Folgendes zu merken. — Der Magnetifeur faßt, dem 
fienden oder Tiegenden Kranken gegemüberftehend oder ſitzend, die 
Schultern des letzternn, Die Daumenballen in den Achfelhöhlen hal- 
tend, Die Finger auswärts gefehrt, feft an, fährt nach den Ellen— 
bogen, und ruht hierz dann bis zur Hand, die Danmen ftets am 
innern Arme hinftreichen laſſend. Nun drückt er mit ven Dau— 
men die Daumenfpigen des Kranfen, wobei die Finger auf der 
Hand des letztern ruhen. Sp zwei- bis dreimal, Dieß nennt man 
die vorbereitende Manipulationsweife Die effer- 
tive ift folgende: in der Mitte der Stirne werben mit durch bie 
ganze Tour zur Seite ausgeſtreckten Fingern die beiven Daumen 
angefest, und über die Nafenwurzel, die Brauen, Schläfe und 
den Hals mit Teichtem Contact und Sangfamen Zug herabgeführt. 
Hier werben die Daumen einwärts gepreht, während die Finger 
fich mehr fertwärts hinziehen, und man gelangt ſo über dag Bruſt— 
bein zur Herzgrube, Hier wird geruht. Won da fest fich der 
Daumenzug fort bis zum Nabel, wo wieder ein Ruhepunkt iſt. 
Jetzt ziehen fi) die Daumen wieder auswärts über den Unterleib 
gegen die Schenkel hin, bis zu den Knieen, wo ber dritte Ruhe— 
punft iſt. Nun beendigt fi der Zug, indem die Daumen von 
den Knieen an der innern Seite der Beine bis zu den Zehen herab- 
geführt werden. — So werden die DBeftreichungen fortgefeßt, wo- 
bei man fih vor den die Wirkung aufhebenden und viel Unheil 
ftiftenden unvorfihtigen Gegenftriden wohl zu hüten hat, 
weßwegen der Rückweg entweder niit Dorfalbewegung oder in gro— 
Gem, weiten Bogen über den Körper zurück gefchehen muß. Dieß 
ıft die große Tour mit Contact In manchen Fällen ift die Feine 
hinreichend, Häufig werden auch einzelne Heinere Theile und Glie— 
der des Körpers auf die angegebene, nah den Umftänden ver- 
ſchiedene Weiſe, welche in der Negel die Kranken beſtimmen, 
manipulirt. 

Ueber die Wirkungen der verſchiedenen Manipula— 
tiongarten läßt ſich Feine allgemein geltende Regel feſtſtellen, 
indem die Eimwirfung einer und verfelben Manipulation bei ver- 
ſchiedenen Individuen, ſelbſt unter fcheinbar gleichen Umſtänden, 
immer wieder anders, wenn auch nur modificirt, ja in einzelnen 
Fällen ganz verſchieden und entgegengeſetzt erſcheint. Dieß wird, 
obgleich alle Effecte der Manipulationen conſtanten Geſetzen unter— 
than ſind, nie anders ſeyn, da die graduelle Empfänglichkeit und 
die unendlich feinen Schattirungen der Senſibilität in den ein— 
zelnen Kranken nie werden berechnet werden können. Ich glaube 
daher, daß Kieſer zu viel fordert, wenn er (A. II, 2, 91) ſagt, 
alle Welt ſpreche Kluge hier nach, ohne das durch zufällige Beob— 





achtungen Erfahrene, oft auf ganz willkürlichen Annabmen Be- 
rubente einem heftimmien Erverimente zu unterwerfen, um ent 
lich Darüber „ins Reine“ zu fommen. Wohl wird Die Frage, di 
er dort (92) ſelbſt macht: „gibt es überbaupt ein beftimmres Ge 
ſetz, das immer eintritt, oder, mas wabrſcheinlicher, wire er 
nah ten indieituellen Verhältniſſen des Magnerifeurs und des 
Somnambuls ſtätig (in der Erſcheinung) modificirt?“ Die kaum 
gemachte Forderung von ſelbſt abſchneiden. — Indeſſen ſind doch 
die gemachten unwiderſprechlichen Beobachtungen und Erfabrun— 
gen über Die Wirkungen ber verſchiedenen Manipulationen In zabl— 
reich und übereinftimmend, daß einige allgemeiner geltende Reſul— 
tare, welche ih im folgenden andeute, nicht in Abrede zu ſtellen 
find. — Die Striche von oben nah unten führen magne— 
tiſchen Schlaf herbei, uns erbößen ibn; Die son unsen nad 
eben gefübrten beben die Wirkung auf. Zur Unzeit oder zu reich 
angewender, bewirken legtere Krampfe, Zuckungen, Lahmungen, 
Erſtickungszufälle u. dal. — Bon ter Dorfalen aub abmwärıs 
laufenden Manivpulation bebauster Aluge, fie ſey ohne Wirkung. 
Bendſen bat jedoch vie Erfahrung gemacht, daß der Schlaf durch 
fie eben ſo ſchnell erfolgte, als durch contrabirte Digitalmanivpu— 
lation, welche zu den ſtärkſten gehört. Dieß fand er bei mebreren 
Kranken und nad öfteren Verſuchen beſtätigt. Selbſt Starr 
krämpfe Teitete er mit dem Rüden ver Hänte ab. Cine Dame 
son 40 Jabren verficherte ibn ſogar, dag Die Dorſalmanivulation 
unter allen ten ſtärkſten Eindruck auf ſie made. (A. IX. 1, 79.) — 
Die Volar- md Palmarmanipulationen geben in ber 
Regel me Hauptwirkung in der ganzen Bebantfung für vie Gene 
fung. Sie bewirken wohlthitigen Schlaf, und durchſtrömen ve 
Kranken mit neuer Lebenskraft. Sie wirken frarf ein, uns be— 
rubigen dennoch. 

Die Marginalmanisulation ſollte nur auf beſonderes 
Berlangen der Kranken angewendet werten, Da fre nicht felten, 
zur Unzeit serfucht, Die bisherigen guten Wirkungen zerſtört, ob— 
gleich fie für fih auch eigentbümliche Wirkſamkeit beſitzt, Die je— 
doch bis jeer nit genau genug beſtimmt werten fan. — Sehr 
kräftig zu Heraustreißung und Ableitung son Arimpfen fand 
Bendſen (A. IX, 1, SL) abwärts ſchreitende Preſſungen des 
Kopfes, Halfes, der Arme, Seiten und Schenfel mit Den Fingern, 
melde ſich bei dieſer Weiſe krallenförmig, wie zu einem berben 
Krauen, Frümmen und am den Körrer drücken. — Die Digi- 
talmaninnlationen find alle ſchärfer, als Die mir der gan- 
zen Hand gemachten. Der Daumen und kleine Finger wirken ftir- 
fer, als ihre Nachbarn. Der Mittelfinger ift ver am ſchwächſten 


AMD N 


G 


582 


wirfende, — Die eontrahirte Digitalmanıpulation tft viel ſtärker, 
als die expandirte; nicht jede Somnambule kann fie ertragen. — 
Dasfelbe gift von der Pugnal-, namentlich ver doppelten Pugnal— 
manipulation, Durch welche Kluge einmal (S. 401) unver: 
fehens die furchtbarften Convulſionen erregte. — Sehr ftarken 
Effeet macht die kegelförmige Bereinigung der Finger mit den 
Spitzen, wenn mit diefen mit beiden Händen auf die Herzgrube, 
die Stirne, die Nafenwurzel, oder die Augen eingewirkt wird, 
(A. IX, 1, 82.) — Db mit Contact voer in Diftanz mani- 
pulirt werben müffe, dieß zu beftinmen hängt ganz vom einzelnen 
Falle, von der Umfiht des Magnetiſeurs und am allerbeften von 
der Anordnung des Kranfen felbft ab, auf welchen bald das eine, 
bald das andere ftärfer oder wohlthätiger einwirkt. Hufeland führt 
zwei Fälle an, da die Manipulation aus einer Entfernung von 
einem halben bis zu einem Zoll erträglich war, Berührung, na- 
mentfich mit den Fingerfpisen, erregte den Kranken unerträglichen 
Schmerz (ib, Sympathie S. 178 u. a. O.), den Contact mit der 
flachen Hand ertrugen fie allmählich, — Die figirte Mani— 
pulation wirft bei einigen Kranken ſtärker, als die vagivende, 
Sehr wohltguend und ſtark einwirkend, die vagirende Volar- und 
Palmarmanipulation erfegend, iſt oft die bloße Handanflegung 
auf den Magen, Noch Fräftigeren Effeet macht das gleichzeitige 
Auflegen der andern oder des Kopfs anf den Rüden, zumal wenn 
es mit Druck verbunden iſt. — Empfindlich ftechend, ja reißende 
Schmerzen und Krämpfe verurfachend, iſt öfters die eontrahirte 
Digital, ſo wie noch mehr die doppelte Pugnalmanipula- 
tion felbft in Diftanz, wenn fie figirt werben, obgleich beive, 
am rechten Orte angebracht, äußerſt kräftig Krämpfe ftiffen, und 
in einen höhern Schlafzuftand verſetzen. — Auflegen des Kopfs 
auf die Stirne macht helferes Schen, der Hand anf die Augen 
ebenfo und fefteren Schlaf, Beide Hände an die Schläfe gedrückt 
baben die Teßtere Wirkung noch in höherem Grade. Sehr tiefen 
Schlaf bewirkte bei einer meiner Kranfen das Drücken der flachen 
Hand auf den Scheitel, Die Füße, auf den Unterleib gefest, 
bewirken einen fehr ftarfen Zug dahın. Ebenſo Knie gegen Knie 
geftemmt. Das Comprimiren der Kniee hat die gleiche Wirkung. 
Das Eomprimiren Überhaupt entfernt Lähmungen und Krämpfe 
aug allen Körpertheifen. Die durchdringende Wirkung der von 
N. am 21 Mat verlangten Kniemanipulation hat fi) wohl bei 
feiner Somnambule wohlthätiger und Fräftiger für Herbeiführung 
der Katamenien gezeigt, als bei der van Gherts (A, IT, 1, 56). 
Diefe fagte: wenn die Fingerfpißen auf ihre Kniee gefest werden, 
fo fey es gerade, als ob die Adern, mit allem, was Dazu gehöre, 
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aus ihrem Leibe gezogen würden, und (152) es fließe fogleich eine 
ganze Welle Blut ab. Diefe Manipulation war jedoch mit fo 
fürchterfichen Schmerzen für fie verbunden, daß fie auf ven Stuhfe 
feftgebunden werden mußte (159), und mehr als Einmal eine Ohn- 
macht fie anwandelte (IST). Uebrigens verficherte fie, daß mur 
durch Diefe Ableitungsmethode ihre Katamenien wieder in den ge- 
ordneten Gang gekommen feyen. (A. IT, 2,20.) — Ber unfrer 
R. war der Effeet ein milderer, jedoch immer fo ſtark, daß Der 
Zug nach unten De Attraction ihres Oberleibes dahin bewirkte. — 
Die von mir erft in den letzten Monaten behandelte M. B. fagte 
mir, ohne son magnetiſcher Manipulation etwas zu verftehen, 
fehon in ver zweiten Kriſe: ich möchte ihre Kniee ſtark comprimi— 
ven, Inden Dadurch Die verbaltene Menftruatisn nach unten gezo— 
gen werde. Der Erfolg rechtfertigte ihre Vorausſagung voll 
kommen. Wirkte ich mit feftem Willen und ſtarker Compreſſion 
auf die Kniee ein, fo bob fich Der Oberkörper, wenn fie lag, jedes- 
mal in Die fißende Stellung. Sekte ic) den Drud fort, fo rief 
fie aus: „Ach Gott! ich halte den Schmerz im Kreuz und in den 
Füßen nicht aus; der Zug iſt zu ſtark.“ — Das Spargiren 
erigeint vielen Somnambulen wie ein Sprigen farbiger Funken, 
und wirft meiftens berubigend. Dft behaupten fie, wenn fie gegen 
den Ort, ws der Gemeinſinn fi) gebifvet hat, ſpargirt werden, 
einen lieblichen Geruch zu empfinden. M. B. zuckte flets, wenn 
ich fie ing Geſicht ſpargirte, als hätten fie Waffertropfen getrof- 
fon. — Durch das Adfpiriren wird der Schlaf erböht, Das 
Hellfehen gemehrt, Sprachloſigkeit gehoben und der heftigfte Er— 
ſtickungszufall oder Magenkrampf oft augenblicklich geſtillt. Das 
Behauchen ver Herzgrube bob ſchon heftige alfgemeine Krämpfe, 
(A. II, 2, 11, 29.) Wird in die Hand gehaucht, und dieſe über 
Die Augen der Kraufen gehalten, oder darauf gelegt, fo wird ber 
Sthlaf tiefer. (IL, 3,23.) Zuwerlen begehrte R. yon mir ein 
leichtes Blafen ins Geſicht, was ihr, wie fie fagte, ein Außerft 
angenehmes Gefühl verurfachte. Einmal fagte fie: „Wenn du 
mic leicht anbläfeft, fo ift mir, als ob ich mit Gewürzgerüchen 
überftrömt würde; auch kühlt mich's durch Den ganzen Körper ab. 
Hauchſt du mir aber ins Geftcht, fo wird der Geruch fo ſtark, 
dag Reiz zum Nieſen eintritt. (Dieß geſchah wirklich je amd je.) 
Angenehm ift Das Anhauchen beſonders für den Gefchmad: es iſt 
mir ta, als ob ich eine gemürzreiche, füße Frucht im Munde 
hätte.“ — DBentilirte ih fie mit ven Fingern, fo hatte fie 
das Gefühl, als ob eine warme Quelle über fie hinſprudle. Ge— 
ſchah es mit der flachen Hand, fo wurte fie ſchläfrig. Streckte 
ich Die Finger auf einige Zolle Entfernung ftarr gegen ihr Geficht, 
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fo fah fie Lichtſtröme aus ihnen gehen; bewegte ic) fie hin und ber, 
ſo gab ihr das ein Schauſpiel wie von einem Feuerwerk, das fie 
öfters mit dev Bitte wieverhofen Tief: „Laß mich die fehönen Lich- 
ter wieder ſehen!“ Als ich ver M. B. ins Geficht Hauchte, erhob 
ſich ihr Oberkörper, und fie fagte: „Dieſem Feuerſtrome muß ic) 
entgegen; ev zieht mich ſtark an.“ — Dur Hauchen in den Mund 
befreite ich R. öfters von Starrkrampf in der Kinnlade oder ben 
Spradwerfzeugen. Ebenſo Kerner. A. a. D. ©. 21.) Diefelbe 
Manipulation wendete ſchon Propft Müller zu Kemberg im Anhalt⸗ 
Deſſau'ſchen im J. 1759 an einer dämoniſch Kranken immer mit 
Erfolg an. (A. 3, 4.98) 

Nun noch einige Worte über dag Erweden aus dem magne- 
tifchen Schlafe. Die Erweckungsweiſen find fehr verfchienen 
und zahlreih, Beinahe jede Kranke hat ein oder mehrere Mittel, 
dieß zu bewerkſtelligen. Das in der Negel bei allen gleich wirk— 
fame ift der Gegenſtrich; er wird jedoch, weil er fehr ſtark wirkt, 
nicht immer vorgezogen. Die Schlafwache L. W. Fonnte ich da- 
durch erwecken, daß ich den Mittelfinger ver rechten Hand mit ſei— 
ner Spitze an meine gejchloffenen Zähne hielt, und mit dem feften 
Willen, daß fie erwachen ſollte, ihren Taufnamen dachte, oder 
dadurch, daß ich ihr leicht auf den Scheitel blies, — N. erwarhte 
geraume Zeit felbft aus ihren Kriſen. Später mußte ich entweder 
vom Magen gegen die Stirne einige Striche machen, oder ihr auf 
die Stirne mit feftem Willen blafen. (19 Sun.) Dieß reichte 
aber nur in Halbfchläfen aus. In den eigentlichen Krifen mußte 
ih vom Sinn langſam über die Stirne hinauf dreimal mit feftem 
Willen, daß fie erwache, blafen. Fehlte diefer, fo half das Bla- 
fen nichts. — Bendſen weckte einen Krämpfler, und hob zugleich) 
feine Krämpfe dadurch, daß er feinen Namen mit dem Willen 
ausſprach, daß bie Krämpfe weichen follen. (AU. VII, 3, 144.) 
— Peterſen erweckte ſich zuweilen ſelbſt dadurch, daß ſie die Fin— 
gerſpitzen behauchte, oder mit Speichel benetzte, und die Augen— 
lieder damit rieb. (IX, 1, 136.) Als dieß einmal nicht gelingen 
wollte, ließ ſie ſich das ſchmutzigſte Handtuch aus der Küche geben, 
behauchte es, und rieb Die Augen damit, worauf ſie ſogleich er- 
wachte. (IX, 2, 118.) Sie gab hier als Grund des Erwachens 
(122) an: „Die verſchiedenartigen, fremden Ausdünſtungsſtoffe 
des Tuchs wirken der von Bendſen ihr mitgetheilten magnetiſchen 
Kraft entgegen.“ Einmal gelang es ihr durch eigenen, ſelbſt— 
füchtigen Willen zu ihrem Schaden dadurch ‚ daß fie fich fchlafend 
feſt vornahm, nah 5 Minuten zu erwachen. UI 2,246.) — 
Andere erwachten ſchon durch Gegenſtriche, Die fie ſich ferbft gaben 
(IT, 2, 68), oder, wenn vom linken zum rechten Auge über die 
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Naſenwurzel Hin geblafen, oder auf die Augen gehaucht wurde. — 
Kerners Kranfe ließ fih oft durch auf die Augen gefegte Zettel- 
chen erwecken, auf welche der Arzt gefchrieben hatte: „öffne dich!“ 
oder: „erwache!“ Schrieb er „ſchlafe!“ fo ſchlief fie ein. Ein- 
mal erweckte fie fih, als es auf gewöhnliche Werfe nicht gehen 
wollte, dadurch, daß fie den Arzt die Worte auf ein Glas fchret- 
ben ließ: „ou mußt erwachen,“ das fie ſich dann auf die Herz- 
grube legen Tieß, während der Arzt ein großes Stück Glas zu 
gleicher Zeit zwiſchen den Zähnen hielt, das fie gleichfalls am 
andern Ende mit den Zähnen faßte. Später weckte fie Kerner 
meiftens durch Berührung mit Glas. A a. D. ©, 23, 24, 59, 
116.) — Hufelands Schlafwache erwarte, wenn er feine Fin- 
gerfpigen an ihre Augen hielt — ein Mittel, wodurd andere ſchon 
heller fehend geiworden find. (lieb. Symp. ©. 164.) — Zumerlen 
gelingt es einem Magnetifenr bei recht innigem Napport, durch 
bloßen Willen das Erweden zu bewirken. — Daß ein gewalt- 
ſames Erwecken aus einer noch nicht vollendeten Krife nachtheilig 
ſeyn muß, ift ſchon an ſich begreiffih, und auch durch die Er- 
fahrung beftätigt. Krämpfe, Lähmungen, Nervenfranfherten und 
Wahnſinn waren fhon die traurigen Folgen des unbefonnenen 
und zu rafıhen Zerreißeng des magnetifchen Bandes. — Auch 
die Frage: 
3 
Ob das Magnetifiren der behandelten Verfon ſowohl, 
als dene Mannetifenr fchaden könne? 


verdient unfre Aufmerkfamfeit. Unfre R, äußerte einmal in 
einer Krife: durch Die gewöhnfiche Fünftlihe Manipulation würde 
fie zwar in einem hoben Grave heilfehend werben, es würde fie 
jedoch, wenn das gefchehen würde, das Leben koſten. — Mad. Pe— 
terfen mußte das höhere Hellſehen auch bei Gefahr ihres Lebens 
sermeiden. Namentlich fagte fie (A. IX, 1, 121): „Wie fehr 
ich es wünſche, in dieſen Zuftand zu kommen, kann ich nicht 
ausfprechen; aber folhe Wonne wird mir in diefem Leben nicht 
sergönnt, wenn ich nicht Das Leben felbft dafür als Opfer hin— 
geben will." Sehr oft fam fie diefem Zuftande nahe: aber jedes— 
mal bat fie, ihrer Sehnfucht ungeachter, fie davon abzuhalten, 
und gab oft erft im äußerften, entfcheidenden Augenblicke die 
Mittel an, welche ihren Uebergang in denſelben verhinderten. — 
Wer die Wirfungen des Magnetismus Tennt, wird daher, wenn 
er den Beruf nicht dazu hat, weislich vie Hand von feiner An- 
wendung entfernt halten. Durch leichtſinniges Magnetifiren ge- 
funder Körper können bie entfeglichften Nervenzerrüttungen aller 
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Art, Durch ungeeignete Behandlung kranker unheilbare Nevven- 
ſchwäche, Epilepſie, Wahnſinn u. dgl. entftehen. Wer follte an 
diefer Pforte, durch welche die Natur uns in eine ihrer geheim- 
ſten Werfftätten einen Blick werfen läßt, nicht mit Ehrfurcht 
zögern, amp ernſtlich fich vorbereiten, bevor er ſich entſchließt, 
diefelbe zu öffnen? Wer, der nur einigen Sinn für den höhern, 
über das gemeine Phyſiſche des Menfchen weit fid) erhebenven 
Charakter der magnetifchen Erfcheinungen hat, muß nicht vor dem 
Gedanfen erfehreefen, durch unbedachtſame Hervorrufung derfelben 
dad Band des Leibes umd der Seele zu lockern, und fo einen 
Frevel an dem Heiligthume Gottes und der Menfchen zu be— 
schen? Ferne ſey es daher, an Gefunden aus Borwis oder Eitel- 
feit magnetifehe Experimente fih zu erlauben. Aber ebenfv ferne 
halte man ſich von dieſer Heilweife auch in Krankheiten zurüd, 
went fie nicht Far indieirt und wohl verfianden if. Schr wahr 
fagt Kieſer (A. II, 2, 94 ff.), leicht möge es Fälfe geben, wo 
die zur Unzeit oder anf unrechte Werfe augewendete magnetifihe 
Heilmethode eine gefährlichere Krankheit erzeugen könne, als dies 
jenige fey, Die man zu entfernen beabfichtige. Frevelhaft fey die 
unbedingte Anwendung derfelben zumal, wenn andere, fichere 
Mittel vorliegen, oder bei raſch verlaufenden Krankheiten ent- 
zündlicher Art, welche, bei der nur allmählichen Uebertragung der 
magnetiſchen Einwirkung, Diefe nothwendig überflügeln müſſen. 
Nicht minder thöricht ſey es, die oft nur durch Manipulation 
hervorgerufenen Krämpfe mit blindem Glauben für heilſame Kri— 
fen zu nehmen, während fie leider oft neue Krankheiten ſeyen. 
Frevelhaft und leichtſinnig nennt er endlich mit Recht den ſo häufi— 
gen Mißbrauch, den man durch eitle Verſuche und unpaſſende 
Fragen an die Schlafwachen treibe, und der immer mit einer 
Art von Zwang verbunden fey, den der Magnetifeur, feine Ueber- 
macht mißbrauchend, dem geraden Gange des magnetifchen Le— 
bens entgegenftelfe, und deſſen Folgen die Kranken in ver Regel 
an ihrem eigenen Körper zu tragen haben. Wer wollte hier mit 
Kiefer nicht übereinftiimmen, wenn er ausruft: „Caute, per 
Deos, incede; latet anguis in herba!?“ — Gehr nachthei- 
tige Folgen für die Magnetifchen und die Sache des Magne- 
tismus find [ehr Häufig der un zweckmäßigen Leitung und 
Behandlung zuzufchreiben. Sp treten Unvictigfeiten in ven 
Ausfagen der Kranken ein, wenn das Helffehen zu bald gefteigert 
wird, und man fie zu Antworten gleichfam zwingt, oder wenn 
von außen ihre Neugierde zu Enthüllung noch dunkler Anſchauun— 
gen angeregt wird, Neben dem, daß ihr Körper gewöhnlich 
dabei fetdet, vermögen fie doch nicht, auf jeden beliebigen Grad 
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des Hellfehens fich zu fleigern, und begnügen fi) dann, ſich oder 
Andere, oder Ießtere allein täuſchend, mut räthſelhaften, zweideu— 
tigen, oft ganz falſchen Angaben, die von ihnen nicht felten hinten- 
nad) berichtigt werben, 

Nicht minder ift es die Begierde, etwas Neues, Wunder— 
bares auszuſagen, was in niedern Graden, wenn die Kranfe 
merkt, daß der Art erwartet wird, ihre Eitelkeit anregt, was 
zur Folge hat, daß fie mehr leiſten will, als ſie kann. (Vergl. 
bier beſ. A. VII, 1, 48 fi) — Stärkere Gemüthsbewe- 
gungen verringern bekanntlich Das Hellſehen plötzlich. Daher 
kommt es, daß Magnetifche, deren 3. B. ihr tieferer Blick in 
ihren Körper eine für fie nur mögliche oder wahrfeheinfiche Ge— 
Fahr in der Zukunft zeigt, Die fie erſchreckt, in der Angft mir 
die Gefahr und höchſtens die Zeit ihres Eintretens fehen, wäh— 
rend fie andere, ihr entgegenftchende, Einflüffe überfehen, vie fie 
in ruhigerem Zuftande gewahr werden. Zwar liegt der Grund 
hievon einestheils in dem befannten partiellen Schen der Schlaf— 
wachen mit (ſ. oben): allein dennoch) Teuchtet ein, daß fie mie 
ohne Noth Höher gefteigert werden dürfen, wenn man vichtige 
Antworten erwartet, — Hieher gehört auch das quälende Ex— 
perimentiren, das vorfihnelle Einwirkenwollen ins pſychiſche 
oder geiftige Gebiet (U. I, 3, 58), das gehäufte, höchſt be— 
fihwerlihe Fragen (Kemer a. a. O. S. 23, 282), das fie, 
wenn fie es nicht ausdrücklich geftatten, oft ungeduldig macht, 
und namentlich Das öffentfihe Behandeln vor vielen, oft 
einer Menge der serfihiedenartigfien Zeugen, wodurch die Behan- 
veften immer körperlich beengt, pſychiſch befangen, fehr leicht irre 
gelettet werden, und der Magnetismus in Gefahr geräth, zum 
Charlatanismus herabgewärbigt zu werden. — Weil es ihr 
Schaden bringe," ſchnitt N. immer das gehänfte, ihr läſtige Fra— 
gen ab, — Lehmanns Schlafwache befam Krämpfe und wurde 
ſprachlos durch zu vieles Fragen (A. IV, 3, 37.) Beſonders 
find ©. 41 die Folgen unzeitigen Experimentirens zu erfennen. — 
Soll der Magnetismus reine, truglofe Erſcheinungen liefern, hei— 
lend wirfen und höhere Nefultate des Hellſehens geben, fo muß 
demſelben fein naturgemäßer Gang gelaffen werden, der im Ein- 
zefnen bei jedem Individuum variirt, aber auch son jedem genau 
vorgefchrieben wird. Hiezu tft unerläßlich, daß vie Behandlung 
in der Stille und Einfamfeit, wo möglich vor ganz weni- 
gen Zeugen, die dem Kranfen nicht zuwider find, vorgenommen 
wird, Noch Feine Somnambule hat fih, umgeben son vielen 
neugierigen Gaffern, nicht beengt gefühlt. Affe fagen aus, daß 
fie durch den Andrang vieler Perfonen im ihrem Helffehen und im 
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Gange ver Genefung geftört werden, und in dev Negel fchleichen 
fi, wenn dieſelben nicht zurückgewieſen werden, Menſchlichkeiten 
aller Art ein. (Vergl. A. IV, 3, 261, 274. VI, 1, 168.) — 
Das Gleiche gilt von der übereilten, foreirten Behandlung, 
melde, außer furchtbaren Eörperlichen Nachtheilen, die fie haben 
Tann, gewiß und immer zur Folge hat, daß die Somnambulen 
feinen hohen Grad des Hellfehens erreichen, und von den mannich— 
faltigen Fragen und Verſuchen, welche nicht felten alles, was 
die Behandlung in einer Neibe von Krifen gut gemacht hat, 
plötzlich wieder zerftören, auch Veranlaffung zu fitilichen Unlau- 
terfeiten erhalten, zu welchen fie für fi) bet regelmäßiger Be— 
handlung nicht herabgefunfen wären. (Man vergl. au v. Meyers 
2.58% 5,251) 

Die Frage: ob das Magnetifiren dem Magne- 
tifeur nachtheilig feyn könne? wird fo verfihieden und 
wiberfprechend beantwortet, daß man meinen follte, es fey gar 
nicht möglich, über diefelbe ins Klare zu Tommen. Dr. ve Ba- 
lenti fagt von ſich: nach einer acht Wochen dauernden fehr wirf- 
famen Behandlung habe er nie das geringfte Hebelfegn empfun- 
dem Zwar fühle er fehr deutlich einen außerordentlichen Kraft» 
firom beim Manipuliren aus den Händen gehen, aber doch befinde 
er fih nach jeder Krife fo wohl, als er's nur wünſchen könne. 
Sm Gegentheil fpüre er nach fruchtloſem Manipuliren eine Mit- 
digfeit, die jedoch Folge Förperlicher Anftrengung überhaupt fey. 
Je wirkſamer die Behandlung fey, defto wohler befinde er fich. 
(A. VI, 2,105.) — Naſſe behauptet: bloß diejenigen, welche 
einen Stoff, oder eine durch einen folchen bevingte Kraft abzu— 
geben wähnen, fühlen Ermüdung. Die Ausfagen der Schlaf— 
wachen feyen nur Neflexe des Eimwirfenden auch hier. Die Er- 
müdung fey daher Einbildung. (A. J, 3, 4 ff.) — Schon Gmelin 
dagegen befrhreibt ganz umſtändlich die Lähmende Wirkung häu- 
figen Magnetifireng auf feinen Körper, wovon er fich durch häufig 
wieberholte Verſuche, da er firh felbft nicht traute, überzeugte. 
Wo Feine Receptivität für feinen Einfluß war, fand er, unge- 
achtet er abfichtlich „länger als je“ zu manipuliren fortfuhr, Feine 
Spur von Entfräftung. (Ueb. d. thier. Magn. 1787. 2tes St. 
©. 160 ff. 94, 1ftes St. ©. 27, 28, 128, 131. 1ftes St. ©. 61.) 
— Auch Tritſchler fühlt fich nach jeder Behandlung angegriffen, 
und bemerft eine prickelnde Empfindung in den Daumen, Der 
son ihm als fehr kraftvoll geſchilderte B., fein Steflvertreter, 
hatte dabei das Gefühl des Ausſtrömens in den Fingern und 
Handtellern; die Manipulation erhiste ihn, und machte ihn durftig. 
(A. I, 1, 73, 77, 81.) — Diefelbe Erfahrung machte Nik ber 
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fonders bei den Verſuchen, feine Kranfe mit den Daumenfpisen 
in die Höhe zu heben. Hier fand er ſich „sehr ermübet, und 
hatte das Gefühl, als habe er eine Laft von 150 Ib. AL I. 
2, 104.) Einmal verfagte ihm die Kraft zur Ausführung des 
Verſuchs, als er ihn halb beendigt hatte. (112.) Mehrmals 
mußte er fich mit einem Glaſe Wein ftärfen, was vie gewünfchte 
Wirkung that. 

Im 33ſten Heft des 2ten Bdes. der annales du magn. 
animal fragt ein Magnetifeur feine Kranfe: ob das Magnetifiren 
vem Magnetifenr Schaden könne? fie antwortete; „Oui, non 
seulement, parce qu’en magnetisant bien, c’est-ä-dire, 
avec energie, vous usez vos ressorts, mais parce que le 
fluide, que vous transmettez, entraine avec lui des par- 
ties vitales.‘“ (X. IE, 1, 139) — Auch ich fühlte, fo oft 
ih mit Erfolg künſtlich magnetifirte, gleih in den erften Minu— 
ten ver Behandlung eine gegen den Kopf fleigende ungewöhnliche 
Wärme, ein Juden und eine Empfindung in den Fingerfpisen, 
als ob ein leichter, warmer, wallender Luftzug durch fie hin— 
ftriche, Eine über eine halbe Stunde fortgefeste Behandlung 
ermüdete mich fehr, und verfeste mich in Schweiß, — Ein 
16jähriges eptleptifches hiefiges Mädchen, die feit ihrem festen 
Sahre an diefer Krankheit litt, behandelte ih 2 Monate täglich) 
eine Stunde; ich mußte jedoch wegen Erfchöpfung nach jeder Be- 
handlung diefelbe aufgeben. Mein Bruder übernahm nun bie 
Kranke, behandelte fie täglich, jedoch auch nicht ohne jedesmalige 
Ermidung, drei Vierteljahre lang, und ftelfte fie vollkommen her. 
— Mit diefen Erfahrungen ſtimmen beinahe alle Magnetiſeurs 
ein, indem fie behaupten, ein Prickeln, Jucken oder Ziehen in 
den Fingerfpigen mit dem Gefühl einer Ausſtrömung und eines 
leiſen Widerftandes befonders ganz in der Nähe des Stranfen fo 
zu empfinden, als ob ein Wallen zwiſchen den Fingern hinginge, 
Andere fühlen Reifen, Spannen, Krämpfe in den Armen, beim 
Auflegen des Kopfes Kopfweh, Ohrenſauſen. Starkes und an- 
haltendes Manipuliven hat fogar Schon Neiz zum Erbrechen und 
wirkliches Erbrechen bewirkt. Bendfen fagt OL IX, 1, 7D: 
„Eine 1 bis 2ftündige Manipulation entfräftet mehr, als irgend 
eine andere Handarbeit. Wer ſich rühmt, nie dabei ermüdet mor- 
den zu feyn, der hat tändelnd und mechaniſch manipulirt, und 
wird in der Regel wenig oder nichts leiſten.“ Mag es auch 
feyn, daß zuweilen befonders kräftige Magnetiſeurs feinen Kraft- 
abgang fpüren, fo folgt daraus nicht, daß fie feinen erleiden, 
Ein Neicher fühlt den Verluft einiger Batzen nicht, der den Ar- 
men ſehr empfindlich füllt. Auch darf nicht überfehen werden, 
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daß zu Zeiten die Ueberſtrömung bald ſchwächer, bald ftärfer iſt, 
alfo auch bald minder, bald mehr fühlbar feyn muß, was theilg 
in der verfihiedenen Nereptivität der Kranken und ver variablen 
Befchaffenheit ihres Nervenſyſtems in den verfchiedenen Stadien 
der Krankheit, theils in der förperlichen oder pſychiſchen Dispo— 
fition des Magnetifeurs feinen Grund hat. — Daß auch ſchwache 
Naturen magnetiſch einwirfen können, Teivet feinen Zweifel; ob 
es ihnen aber zu rathen fey, ift eine andere Frage, Dei ge- 
ſunder Conftitution ift ein felteneres und nicht zu fange dauern- 
des Manipuliren ohne nachtheilige Folgen. Selbft das täglich, 
regelmäßig wiebderhofte ſchadet in ſolchem Falle nicht. Dieß lehrt 
die Erfahrung. Dr. Nik fragte deßhalb feine Kranfe (a, a. D. 
S. 23). Sie erwiederte: „Es gehe zwar von ihm eine Kraft 
in fie über: aber da der Aufwand gering, und feine Gefundheit 
die befte fey, fo könne er den Verluſt leicht durch ein Glas Wein 
erſetzen.“ Ein kränklicher, nervenſchwacher Magnetifeur kann ſich 
nicht auf gleiche Weiſe helfen. 

Was die Ausſagen der Somnambulen über dieſen Gegen— 
ſtand betrifft, ſo macht es ſchon der Umſtand, daß ſie ohne Aus— 
nahme von einem Ausſtrömen einer feinen Materie ſprechen, und 
diefelbe conftant mit einem Licht- oder Feuerſtrom vergleichen, 
höchſt wahrſcheinlich, daß ein Ausflug, alfo ein Abgang, ein Ver 
fuft wirklich ftatt findet, Dieß behaupten fie, auch wenn von 
Einfluß des Manipulirens auf den Magnetifenr nicht entfernt 
die Nede ift, alfo ganz unbefangen, ja feldft bei Magnetiſeurs, 
denen die Runde von einer ſolchen Ausſtrömung etwas ganz Neues 
und Unerhörtes iſt. Die Frage Tiegt num nahe: ift es wohl 
ſchwerer zu glauben, daß fie eine Materie beim Manipuliren aus 
dem Magnetifeur ausftrönen fehen, als daß fie, was unwiber- 
leglich ft, in die geheimften Tiefen des menſchlichen Organismus 
dineinfchanen? — Was meinen befondern Fall anlangt, daß ich 
nach der erften Krife der N, in hohem Grade ermattet war, wäh- 
vend ich nach den beiven daranf folgenden, obgleich fie fechs Stun— 
den an einem Tage dauerten, mich ganz befonders geftärft 
gefühlt habe, fo war das eine Ausnahme von der Negel, und 
erklärt fih durch die außerordentliche Stellung, in welcher ich 
zwifchen der Kranken und ihrem Schußgeifte fand, deſſen 
höhere Lebenskraft, zum Zweck der Vermenſchlichung derfelben, 
durch meinen Organismus ſtrömen mußte, 
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4. 
Ueber die Eriniterungslofigkeit der Somnambulen. 


Die Thatfache der Erinnerungstoftigfeit ter Some 
nambulen nach den Krifen verdient auch eine befondere Be— 
leuchtung. — Bekanntlich erinnert fi) Feine Somnambule deſſen, 
was mit ihr in der Kriſe vorgegangen ift, feiner Handlung, kei— 
nes Wortes, weder ihrer eigenen, noch fremder, Sie erwachen 
wie aus einem tiefen Schlafe, meiftens mit einem Seufzer, und 
ſchauen verwundert um fid, ohne, wenn der Schlaf auch viele 
Stunden, ja Tage gedauert hat, nur die Zeit beiläufig beſtim— 
men zu fünnen, während der fie gefchlafen haben, was man ge— 
wöhnlich nad dem natürlichen Schlafe vermag, geſchweige denn, 
daß die Bilder, mit denen ihre Seele fo lange und lebhaft be- 
fhaftigt war, auch nur eine Spur für Das Tagleben in der Er— 
innerung zurädgelaffen hätten, Nur ausnahmswerfe und immer 
in einzefnen abgeriffenen Scenen können zuweilen einzelne Schlafs 
wache das Vorgefallene in die Erinnerung rufen, Meiftens ift 
dann diefes, wenn es freiwillig gefchieht, entweder son befonderer 
Wichtigkeit für fie oder Andere, — Am 5 Juntus erhielt N. einen 
Brief, der fie fehr affteirte, und einen magnetischen Schlaf be— 
wirkte, nach deſſen Beendigung die Erinnerung an den Brief 
verwifcht war. Am 6 Sunius ward ihr derfelbe wieder gegeben, 
ohne daß er jeßt fo heftig anf fie gewirkt hätte. Allmählich er— 
innerte fie fi) feines Empfangs am 5ten. Wahrſcheinlich hatte 
nad) dem ſcheinbaren oder unvollſtändigen Erwachen der magne— 
tische Zuftand noch nicht ganz aufgehört, was bei Magnetiſchen 
nichts Seltenes iſt. Beſonders nad) außerordentlich eingetretenen 
Krifen, aus denen fie Scheinbar erwacht war, erinnerte fie fich 
oft mehrere Stunden des Befannteften und ihr Geläufigſten nicht 
gleich, woraus ich fchloß, daß der wache Zuftand noch) nicht völlig 
bergeftellt fey, und ein Schwanken zwifchen magnetifhen Schlaf 
und natürlichem Machen ftatt finde, das fie ihre Vorftellungen 
nicht fixiren laſſe. Ueberhaupt feheint das ganze fogenannte Was 
den der Somnambulen, befonders der höhern Grade, auch an 
den von Krifen freien Tagen fein eigentliches Wachen zu ſeyn. 
Etwas Brütendes, Träumeriſches, Zerſtreutes, oft Scheues und 
Abftoßendes zeigen fie affe, auch wenn fie wachen; und die Bei— 
fpiele find nicht felten, daß Magnetifihe nach ihrer Geneſung der 
ganzen Kranfheitsperisde fich nicht erinnern, oder nur Farge Ne- 
minifcenzen aus derfelben haben, Es fey ihnen, fagen fie, als 
ob ein Flor über jene Periode ihres Lebens hänge. Die Seherin 
batte auf einer gewiffen Stufe mehrere Monate lang täglichen 
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Umgang mit mehreren Perfonen ſowohl in den Krifen als wachend, 
und dennoch begrüßte fie diefelben, als fie aus jener Stufe ein- 
mal in den ganz natürlichen Zuftand übertrat, als Fremblinge, die 
fie nie gefeben haben und nicht Fennen wollte, — Kerners Sthlaf- 
ware glaubte, als fie im Junius 1823 genefen war, ihr Gene- 
fungstag fey der 4 Sept. 1822, der Tag, an welchen fie fom- 
nambul geworden war. (A. a, D. ©, 343.) 

Durch vielfache Verfuche, die da und dort gemacht worden 
find, find Mittel entvecft worden, wohurd) die Erinnerung 
zwar nicht an den ganzen, zufammenhängenven Gang ver Krifen, 
wohl aber an einzelne Seenen aus benfelben in den Somnambulen 
nach) Beendigung ihres VBerlaufes hervorgerufen werben kann. 
— Der Wunfd und Befehl des Magnetifeurs ift, wie überall, 
fo auf) hier, von großer Wirffamfeit. Ich machte bei R. in 
Fällen, wo es ihre Gefundheit galt, und fie z. B. Verpronungen 
für fih machte, welche fie, wie ich wußte, wachend nicht fehr be- 
achtete, mehr als Einmal den Verſuch, ihre Erinnerung durch mei- 
nen ausdrücklichen Befehl, etwas Beftimmtes im Gedächtniß zu 
behalten, zu firiven, und es gelang mir vollkommen. Doc) hatte 
es mit ihrer Warnung: „aber thue das recht ernftlich!” feine voll- 
fommene Nichtigkeitz denn fihärfte ich ihr den Befehl nicht recht 
ftrenge ein, fp war es immer mit der Erinnerung, wie fie fagte, 
„nichts. — Dan Ghert ließ feine Kranke ihre Erinnerung an 
einen finnfichen Gegenftand over an eine Zahl knüpfen, die fie ſich 
denken mußte, und wonit fie die VBorftellung des zu Behaltenden 
zu verbinden hatte, Als fie erwachte, fragte er fie, indem er ihr 
die Zahl nannte, ob fie fih an nichts mit diefer Zahl erinnere? 
Sommer fonnte ſich auf diefe Werfe im wachen Zuſtande die Schlaf— 
wache beftimmte Einzelnheiten fogleich repräſentiren. (Arch. III, 
3, 35.) — ©. 38 erwähnt van Ghert noch des Gehörs, als 
eines Mittels, den gleichen Zweck felbft bei Somnambulen der 
höchften Grade zu erreichen. Hielt er nämlich som Anfang der 
Behandlung an die Kranfe durch Öfteres Sprechen mit Anweſenden 
in fteter Communication mit der Außenwelt, {o erreichte fie zwar, 
in Folge des immer wiederholten Zurückrufens, feinen hohen Grad 
des Hellſehens, blieb jedoch) immer in einer gewiſſen Verbindung 
nach außen. Ich halte diefen Verſuch darum für befonders wirk- 
fam, weil das Gehör immer der am Tängften fih wach haltende 
Sinn beim Uebergang in den magnetifehen Schlaf ift, zweifle je- 
doch, vb das öftere Zurückrufen in die Außenwelt durch dag Gehör 
nicht für manche Kranfe nachtheilige Folgen haben fünnte, — Im 
V 8b, der bibl. du magn. anim., welcher im Archio (VII, 
4, 136) rvecenfirt tft, macht ein Franzofe die Beobachtung, daß 
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eine erwachte Somnambule auf den bloßen Befehl des Magne— 
tiſeurs, ſich einer Sache, der er ſich aus der Kriſe nicht mehr er⸗ 
innerte, wieder zu entſinnen, ſobald er zwei ſeiner Finger auf 
ihre Stirne legte, das Berlangte , aber auch nur das, aus ver 
Krife zu wieverbolen wußte. Ich für meinen Theil zweifle jedoch, 
ob hier ein vollfommenes Wachen ftatt gefunden hatte, — Hufe- 
fands Kranfe erinnerte fih einzelner Borfälle aus Krifen, wenn 
fie einen Knopf an ihr Sacktuch machte. (a, a. D.172.) — Bendſen 
bewirkte, nach der Vorſchrift feiner Kranken, die Erinnerung da- 
dur), daß er feine Stirne gegen die isrige — und ihr beide 
Daumen einwirkend in die Schläfe ſetzte. CA. IX, 1, 104, 136). 
Ein anderesmal dadurch, daß er den Daumen — rechien Hand 
etwa eine halbe Minute gegen die Stirne der Kranken, und dann 
ſogleich gegen ſeine eigne ſetzte, worauf er beide Stirnen ſich ei— 
nen Augenblick berühren ließ. CIX, 2, 101.) Später (XI, 1, 
117) kam er zu der Erfahrung, daß die Anwendung eines äußern 
finnlichen Hälfsmittels unnöthig ſey, und fand es ebenfo wirkſam, 
wenn er die Schlafende ihre Aufmerkſamkeit eine Weile recht ernſt— 
(ih auf ven zu behaltenden Gegenftand firiren Tief. — Kiefer 
bediente fih zum gedachten Zwede immer finnlicher Hülfsmittel, 
z. B. eines Bandes, einer auf die Naſe geifebten Dblate, oder 
vergl. Immer aber trat nur auf Befragen, was diefe Zeichen 
bedeuten, nicht beim bloßen Anblick derfelben, die Erinnerung an 
das Bezeichnete hervor, CH. VI, 1, 165. XI, 1, 56. Vrgl. auch 
Bendſens Chriftens XII, 2, 95, 98.) — Kerners Schlafwache 
(a. a. D. 385) Tieß fi ö das, weſſen fie ſich wachend erinnern 
wollte, som Magnetifeur auf einen Zettel fchreiben, und dieſen 
fi) auf die Herzgrube legen, was dem Zweck entſprach. Ebenſo 
die Beterfen. (U, XI, 3, 133.) — Gegen das Ende der magne— 
tifhen Behandlung, wo der Schlaf an Intenſität verliert, findet 
auch manchmal Erinnerung an Einzelnes, namentlich Hervorſtechen— 
des, ſtatt. Ein Berfpiel hiefür gibt diefelbe Peterſen. (A. XI, 
2, 73) — Den gewöhnfichften und natürlichften Uebergang der 
Erinnerung aus dem Schlafwachen ins Tagleben bifvet jedoch ver 
Traum Bon ihm jagt Schubert in feiner Symbolif ©. 185: 
„Er ftehe in der Mitte zwifchen dem Wachen und Hellſehen.“ 
Hier hat er befonders jene Träume im Auge, welde vem Erwa— 
hen unmittelbar vorangehen, wo das Ganglien- und Cerebrals 
leben, beide zugleih zur Thätigfeit angeregt, in eine Art von 
Eonfliet gerathen, wober die Aetivität des obern Nervenſyſtems 
über die jchwächere des unteren den Sieg gewinne, und fie fo 
willkürlich zu reproduciren vermöge, woher es komme, vaß bei 
Somnambulen oft ein Traum der nähftfolgenden —* das aus 
Dr, Werner, vie Schußgeifier, 
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den Krifen für das wache Lehen verloren Geſchienene in einem 
neuen Bilde wieder geftalte, und fo zur wachen Erinnerung bringe, 
Dieß war der Fall unfrer R. in der Roſenſeene am 31 Mat. 

Einige fehr merfwürdige Fälle von Erinnerungen aus Rrifen 
durch Träume find von Kluge in feinem Verſuche S. 187 notirt. 
Man vergleige auch Naſſe's Beobachtungen über den Somnam— 
bulismus son ferner pſychiſchen Seite in Reils und Hoffbauers 
Beiträgen ꝛc. B. 2, ©. 3, wo ein Fall angeführt ift, der ganz 
den der R. gleicht, 

Ich glaube, daß die Erſcheinung, yon der die Rede iſt, aus 
dem Polaritätsgeſetze ſich erklätt. Der im Somnambulismus fo 
enorm intenfiv wirkende Wille des Magnetiſeurs bewirkt ohne 
Zweifel bei einer entfehiedenen Forderung, etwas Beftimmtes im 
Gedächtniß zu behalten, gleichſam durch einen inflinetartigen Act 
ver Geele, deſſen fie ſich felbft nicht Har bewußt ift, einen mo- 
mentanen, biisfchnell vor ſich gehenden Polwechſel, bei welchem 
fie das Berlangte in den Gehirnnerven notirt, und fi fo die 
nachherige Erinnerung möglich macht. Wie fih die Verceptionen 
dur) die Sinne im wachen Zuftande im Gehirne concentriren, 
fo concentriren fie fih im magnetiſchen Schlafe in einem andern 
Toeus, Das Gehirn hört auf zu ordiniren, und tritt in ben 
Rang aller übrigen peripherifchen Nerven. Da aber feine Geelen- 
thätigfeit ohme eine ihr entfprechende plaftifche Nachbildung vder 
ohne leiblichen Nachklang vor ſich geht, jede Erinnerung aber nur 
als Erwerfung diefer Impreffion im Leiblichen vermittelft einer 
netten gleichen Geefenthätigfeit gedacht werden kann, ſo folgt, 
daß wenn die Seele ihren Cerebralfig wieder einnimmt, fie hier 
tabula rasa, nicht aber die anderwärts gemachte Impreſſion vor— 
findet, welche auch hier nicht erneuert werden kann, während in 
einer neuen Kriſe die Erinnerung fogleih da iſt. — Soll alfo 
Erinnerung nach den völligen Erwachen flatt finden, fo muß ein 
augenblickticher zum gedachten Zweck gefchehener Polwechſel ftatutrt 
werden. — Eine Heußerung, welche Eſchenmayer über diefe Er— 
fiheinung aus dem Munde einer feiner Somnambulen vernahm, 
und die er in feinen Myſterien S. 20 mittheilt, fagt dasſelbe, 
und erfchöpft mit wenigen Worten alles, was über diefelbe ge- 
fagt werden kann. Ihre Worte find: „Im magnetiſchen Zuſtande 
iſt es auch im dunkeln Grunde helle geworben, fo, daß das in- 
nere Auge nicht nur das ſieht, was im wachen Zuftende am der 
Oberfläche haftet, fondern auch das, was tiefer Tiegt, da hin- 
gegen beim Erwachen der Grund wieder dunfel wird, bie Ober- 
fläche aber allein erhellt bleibt, mithin auch feine Erinnerung 
son jenem möglich iſft.“ Dieß ift mit andern Worten der Pol- 
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wechfel in ven Nersengebteten, wodurch ein doppeltes Bewußte 
ſeyn bedingt if. Anders kann ih mir eime Erinnerung aus 
Ketten phyſiologiſch nicht erflären, in dem Kalle nämlich, daß das 
Erwachen nah der Kriſe ein wirkliches und volfftändiges tft. — 
Dasfelbe ift der Fall bei Zuziehung von finnligen Gegenftän- 
ven, als Erleichterungsmittel der Erinnerung durch Aſſociation. 
Die Aſſociation ter Ideen tft im Sommambulismus eine ganz 
anzere, ale im wachen Zuftande, alfo fhon darum die Erinnerung 
aus jenem ſchwer, weil zwei völlig heterogene Thätigkeitskreiſe, 
die ſich nicht berühren, in einander gefügt werben follen. Der 
wache Menſch bildet ſich vielfache ſinnliche Brüden von einer 
Vorſtellung zur andern, was der ſchlafwache nicht kann, weil 
ihm der Sinnengebrauch mangelt, und der Uebertritt ins wache 
Leben in eine ganz anders vermittelte Seelenthätigkeit einführt, 
Durch den Polwechſel wird das Centrum tes Selbftgefühls ver- 
rückt. Im normalen Zuftande liegt das Selbfibewußtfesn im 
Mittelpunkte der Cerebraliphäre, und tft das Reſultat der Ueber- 
einftimmung aller Seelenvermögen. Im Lebensmagnetismus iſt 
die Gefühlsſeite der Mittelpunkt des Selbſtgefühls, und ſomit 
des Bewußtwerdens der Perſönlichkeit, die übrigen Seelenver— 
mögen find im untergeordneten Rang getreten oder ganz bedeckt. 
Sp kommt es, daß die Perſönlichkeit auf fo verſchiedenem, ja ſich 
entgegengefegtem Grunde anders reflectrt wird, ohne daß das 
Individuum, in welchen: Diefe Veränderung unbewußt vorgegangen 
iſt, fih ſelbſt oder andern Rechenſchaft davon geben könnte. — 
Der ſomnambule und der wache Zuſtand ſind ihrer Natur nach ſo 
ſtrenge von einander geſchieden, daß es oft ſcheint, als ob die 
Seele, wenn fie nah einander in beiden thätig auftritt, zwei 
verſchiedene Perſönlichkeiten bilde. Jede Somnambule lebt 
ſo eigentlich ein doppeltes Leben, deren eines einen weiten, reichen 
Geſichts- und Empfindungskreis darbietet, während im andern 
die Seele in engeren Schranken ſich bewegt. Beide geben eine 
Reihe von Erſcheinungen, welche, jede Reihe für ſich betrachtet, 
unter ſich zuſammenhängen, ohne daß ein Zuſtand mit dem an— 
dern ſich vermiſchte. So erinnert ſich jede Magnetiſche des in 
früheren Kriſen Vorgefallenen genau, im wachen Zuſtande aber 
an nichts, Das in denſelben ſich zugetragen hat, woher bemerkens— 
werth iſt, daß der Blick der Somnambulen auch in das wache 
Leben äußerſt helle ſelbſt das Unbedeutendſte in feiner Vergangen— 
beit gewahrt, und ſchärfer iſt als im natürlich wachen Leben. — 
In der Kriſe tes 13 Jun. zeigte N. eine fehr klare und in einen 
zufammenhängenden Ueberblick gefaßte Erinnerung an ihr vergan- 
genes Leben. Auch fonft Ferichtete fie zuweilen Feine, oft ganz 
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unbedeutende Ereigniſſe aus ihrer Kindheit, deren fie ſich wachend 
nicht mehr erinnerte, welche jedoeh nach genommener Rückſprache 
mit ihren Eltern fi vollkommen beftätigten. Sp erinnerte fie 
ſich z. B. in der Kriſe eines Schreckens, den ihr in ihrem drit— 
ten Lebensjahre eine unbefonnene Kindsmagd vor einem finftern 
Ofenloch, „in welchen ein böfer Mann ſey,“ eingejagt habe, wo— 
von fie wachend nicht das Mindefte mehr wußte. — Eine Hell- 
fehende, welche weder fehreiben, noch Gefchriebenes leſen konnte, 
wiederholte in der Kriſe einmal den Confirmationsunterricht einer 
ganzen Stunde, wie fie ihn Jahrs zusor gehört hatte, und ließ 
dabei nicht nur Feine der dabei vorgefommenen Fragen und Ant- 
worten aus, fondern ahmte fogar Die Stimmen des Pfarrers und 
der antwortenden Kinder, die nit ihr gefragt worden waren, big 
zur höchſten Täuſchung nad. Mauchart Repert. V, 79.) — Es 
gibt aber auch Fälle, da die Seele im fomnambulen Zuftande fid) 
ſo ganz in die Gefühlsfphäre befchränft, wie fie im wachen in 
den Cerebralfreis eingeengt ift, wodurch ſich das Auftreten zweier 
Verfönlichkeiten in einem Individuum erklärt. — Gmelin erzählt 
ein merkwürdiges Beifpiel einer folchen doppelten magnetifchen Pers 
fönlichfeit von einem im wachen Zuſtande natürlihen und unbe- 
fangenen Mädchen, Das fid) in den Kriſen für eine franzöſiſche Emi— 
grantin bielt, und in denſelben fo ganz diefe Nolle fpielte, daß 
fie fogar gebrochen deutſch ſprach, und ihre fingirte Gefchichte im- 
mer im folgenden Parorysmus ganz zufammenhängend da fortſetzte, 
wo fie im vorhergehenden abgebrochen worden war. Nücerinnerung 
im wachen Zuftande, wo fie das alte, natürliche, deutſche Mäd— 
hen wieder war, fand durchaus feine ftatt, (Eſchenmayer Ver— 
fuh ꝛc. S. 72) — Eine andere Hellfehenve fpielte eine andere 
Rolle oft mehrere Wochen und Monate ununterbrochen, hielt ſich 
dieſe Zeit über für eine ganz andere Perfon, und handelte, an- 
fcheinend wachend, und alle Verrichtungen einer wachen Perfon trei- 
bend, im Sinn und Charakter derfelben, nahm aber, ſobald der 
Zuftand wechfelte, ohne fich des Geringften aus demfelben zu erin- 
nern, als ob nichts vorgefallen wäre, ruhig wieder ihre häuslichen 
Geſchäfte fo fange regelmäßig vor, bis jene Verirrung wieder 
eintrat. 


5. 


Verſchiedene Wolarität der beiden Hälften des Körpers. 

Es iſt ſchon die Beobachtung gemacht worben, daß bei Som- 
nambulen vie rechte und linke Seite des Körpers recht auffallend 
verſchiedene Dolarität zeigen Auch dei R. habe ich dieß zuweilen 
wahrgenommen, Einmal fühlte fie, als wäre fie von einem 
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Schlage getroffen, auf der rechten Seite gar nichts, wahrend die 
Iinfe erhöhte Empfindlichkeit zeigte, und kaum meine Berührung 
ertragen konnte. Zumerlen zeigte fih Me Erfheinung, namentlich 
in Halbfhläfen, nur vartiell, wo fie z. B. nur mit tem rechten 
Ohr hörte, oder, wie am 24 Junius, nur mit dem rechten Auge 
fab. Mehr als Einmal beobachtete ih, daß fie auf der Tinten 
Seite tranſpirirte, während Die rechte trocen war. Dieß ſchied 
fih ganz fihtbar im Geftchte ab; die Iinfe Wange war röther, 
Die linke Seite der Stine und Nafe feucht. — Das ſo eben 
erwähnte ungleichzeitige Aufgehen ver Sinneswerkzeuge könnte 
jedoch, ta dasſelbe meiftens vor dem Erwachen aus den Krifen 
ftatt hatte, und bier bei R. vie rechte Seite activer erſchien, 
den Grund baben, daß Die poſitive rechte, weniger für magıe- 
tiſche Einflüffe empfängliche Seite beim Uebergang in den wachen 
Zuftand zuerſt wieder ihre Thätigkeit zeigte, Eine verſchiedene 
Polarität ter Körperhälften beobachtet man zuweilen auch bei der 
Einwirkung res Magnetileurs, welche, je nachdem fie von einer 
Seite herrührt, ganz verſchieden in ihrer Aeußerung tft. N. bes 
hauptete, meine Iinfe Hand wirfe viel fräftiger, als meine vechte. 
Der M. B. konnte ih nur mit der linken Hand Krämpfe ab- 
Ietten, aber mit dieſer fo kräftig, daß fie nicht felren mit Den 
eriten Inge auswanterfen, was ih mit der rechten nie ver— 
mochte. Wollte fie Keller ſeben, fo mußte ich ihr Die Linke, 
nicht Die rechte Hand auf die Stirne legen, — Wollte ſich R. 
auf etwas befinnen, fo geichab es zumeilen, daß fe ſagte: „See 
die Daumenſpitze deiner linken Hand auf meine Stirne, fo wird 
mir's erleichtert. — Mehrere holländiſche Magnetifeurs erklärten 
die Iinfe Seite des Einwirkenden immer für ſtärker. (A. VL 
1, 155.) Auch die Krämer zeigte eine zweiſeitige Polarität, in- 
dem fie, je nachdem ihr Magnetifeur vie rechte oder Iinfe Hälfte 
ihres Körpers berührte, bald wachend, bald fchlafend wurde. 
Ad. 1, 2, 98) — Ein anderer Magnetiſeur konnte ferner 
Kranken erwecken, oder in Schlaf verlegen, je nachdem er mit 
feftem Willen mit feinem eigenen rechten over Iinfen Fuße feit 
auftrat. — In Kluge's Berfuh (S. 181) findet ſich ein Fall 
son Verwechslung der Polarität des Körpers einer Magnetifchen, 
De, was in und außer dem Körner Iinfs war, für rechts, oben 
für unten, vorne für hinten erklärte. — Hufeland fagt in fei- 
ner Schrift über Sympathie S. 202 von einer feiner Somnam- 
bulen, Daß der Schlaf derſelben am Schluſſe der Cur ſich dadurch 
ausgezeichnet habe, daß im Anfang der letzten Schläfe ihre rechte 
Hand, oft auch die übrigen beweglichen Theile der rechten Seite 
son ihm, dem Magnetifenr, abgeſtoßen, und die der Iinfen an— 
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gezogen worden ſeyen. — Auch Die Seherin von Prevorſt äußerte, 
daß ihre linke Seite mehr magnetifche Empfinblichfeit habe, als 
Die reiste. CI, 62.) 

Noch mache ich hier beiläufig auf die Beobachtung auf- 
merkſam, welche ich an N. gemacht habe, welche befonders im vier— 
ten Finger ber linfen Hand zuweilen eine befondere Affer- 
tion zeigte. (Rrifen des 9 Apr, bis 5 Mat.) — Erft im Herbfte 
bes Sahres 1837 bekam ich die Schrift Fr. Hufelands über 
Sympathie zu Gefiht, und hier fand ich zu meiner Ueberraſchung 
die gleiche Erfcheinung an einer feiner Schlafwarhen im Anfang 
dev Bildung ihres fomnambulen Zuftandes. ©. 173 heißt es 
dort: „Die bisherige Neigung zu Krämpfen blieb auch nach dem 
Gebrauche des Lauchſtädter Bades, und war nun mit einem 
ſchmerzhaften Zufammenziehen und Steifwerden des vierten Fin- 
gers der Tinfen Hand verbunden. Zwar trug diefe Kranke ei- 
nen goldenen Ping an dem gedachten Finger, und es nächte das 
Metall hier etwas mitgewirkt haben, Indeſſen dürfte, zumal, 
da R. ihre Schmerzen durd) einen goldenen Ping befihmichtigte, 
biefe öfter vorkommende beſondere Affection gerade dieſes Fingers 
doch nicht ganz ohne Bedeutung ſeyn. Nicht zu überfehen ift, 
daß auch die Finger des Magnetifenrs in verſchiedener Art und 
Stärke einwirken. (Siehe Manipulat.) — Auch erinnere ic) 
on Die Anwendung viefes Fingers zu dem Kernwirfen, das nach 
Thomas Bartholin im Archiv (VIEL 3, 154) erzählt ift, 

& 
Die Katamenien fpielen eine Sanptrolle in Somnam— 
bulismus. 

Es iſt durch zahlreiche Beobachtungen erwieſen, daß für die 
Entwicklung des Somnambulismus diejenigen Individuen die 
meiſte Empfänglichkeit haben, welche in der Periode der Ge— 
ſchlechtsentwicklung ſtehen, oder deren Katamenien eine Störung 
erfahren haben, weßhalb das weibliche Geſchlecht, deſſen Unter— 
leibsganglienſyſtem ohnehin ſchon im wachen und geſunden Zu— 
ſtande, in Vergleichung mit dem im männlichen Unterleibe, eine 
überwiegende Activität zeigt, unmittelbar vor dem erſtmaligen 
Eintreten der Katamenien am leichteſten in ſolche Zuſtände ver— 
fällt, und ſomit meiſtens der Unterleibsorganismus der Herd 
dieſer außerordentlichen Zuſtände beim weiblichen Geſchlechte iſt. 
Bei dieſer Erfahrung darf man ſich nicht wundern, wenn ſelbſt 
ſonſt ganz geſunde Frauen nicht ſelten bei der Wiederkehr der 
Menftrnation eine erhöhte Nervenreizbarfeit zeigen, und auch der 
Zuftand unfrer N, durch Die gedachte periodiſche Erfeheinung immer 
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geftergert worten tft. Obgleich im ven meiſten magnetiſchen 
Krankheitsgeſchichten, in welchen die Ratamenten beſonders hervor— 
treten, das gehemmt geweſene Eintreten derſelben immer erleich— 
ternd und beruhigend gewirkt hat, ſo iſt es doch eben ſo gewiß, 
daß die Periode, während welcher ſie ſich zeigten, immer diejenige 
war, in welcher der magnetiſche Zuſtand am votenzirteſten erſchien, 
und am leichteſten in ein höheres Stadium überging. 

Durd den ganzen Gang ihrer Behandlung war es bei N. am 
19 Junius das erſtemal, daß fie regelmäßige magnetiſche Stride 
son mir serlangte. Oft harte fie früher geäußert, Das Streichen 
würde ſie auf eine nachtheilige Weiſe fteigern, weßhalb ih es immer 
unterlaffen batte. In tiefem Falle fagte ihr ihr magnetifches 
Gefühl, daß ein außerorventliches und beſonders kräftiges Mittel 
zu Hebung der eingetretenen Unordnung nothwendig fes, ob fie 
gleih exit nach ver Verordnung desſelben, und nachdem ich durch 
meine Frage ihre Aufmerkſamkeit fixirt hatte, Die bedeutenden 
Folgen Der Unterlaffung der angenrineten Manipulation erkannte. — 
Daß das Zurüdireten der Katamenien oft ſchreckliche Folgen bat, 
welche der Wirfung des Zurücktretens Der Milch ber Wöchnerinnen 
ähnlich find, und fogar Wahnſinn dadurch entſtehen Tann, iſt 
befannt. Um fo mehr war mir Daran gelegen, De von R. 
gegebene Verordnung fo puünktlich als möglich zu befolgen. Auf 
Alters Anordnung mußte ih das gleiche Mittel der Knieeinwir— 
fung in der Kriſe des 21 Mai, wo ein ähnlicher Erfolg erwar- 
tet wurde, Schon einmal anmwenten, und ich hatte es damals mit 
gutem Erfolge getban. — Tin Fall, der Die traurigen Folgen 
nicht des Zurücktretens ter bereits eingetretenen Katamenien, 
wohl aber der Störung des dieſelben vorbereitenden Naturgeſchäfts, 
zugleich aber auch die äußerſt wohlthätige Einwirkung des Lebens— 
magnetismus bei der geſtörten weiblichen Geſchlechtsentwicklung 
beſtätigt, hat ſich kürzlich in meiner Gemeinde ereignet, und ich 
kann ibn um feiner Merkwürdigkeit willen nicht mir Stillſchwei— 
gen übergehen, Chrifiine R., ein fonft immer gefund geweſenes 
Mädchen son 16 Jahren, Die Inter eines biefigen Metzgers, 
ber der Die Periode noch nicht eingetreten war, teren nahes Be— 
vorſtehen jetoh aus mehreren Kennzeichen zu erwarten ftand, 
wurde im October tes Jahrs 1836 an einem Kalten, naffen Tage 
früße Morgens auf vas Feld geſchickt, um Kartoffeln abzuzopfen. 
Ber dieſem Gefchäfte ſaß fie den ganzen Tag auf rem naffen, Falten 
Boten, und fam Abends, anjcheinend gefund, nah Haufe. Cie 
aß mit Appetit zu Nacht, und legte fih bald darauf zu Bette, 
Ein Stunde darauf fing fie ein jämmerlihes Geſchrei an, um 
man fand fie bereits in völligem Wabnſinn, der son nun an un 
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ausgeſetzt zehen Tage ohne lichte Intervallen fortdauerte. Gie 
klagte in dieſer Zeit über keine Schmerzen, hatte kein Fieber, 
aß und trank wie ein geſunder Menſch, und auch die Secretionen 
waren in vollkommener Ordnung. Dagegen ſprach fie unzufam- 
menhängend und afbern; ihre Umgebungen erkannte fte nicht; auf 
Anreden gab fie Feine Antwort, und wiederholte nur einzelne 
Worte oder kurze Säge ſchnell hintereinander, fo lange, bis fie 
heiſer war. Zuweilen tanzte fie im Zimmer hin und her, zer- 
ſchlug fi die Bruft, und wollte fi zum Fenſter Hinausftürzen, 
fo, daß man fie hüten mußte Einmal machte fie Feuerlärm, 
ein anderesmal ergriff fie ihr Schwefterchen, und war im Begriff, 
e8 durch das Fenfter auf die Straße zu werfen. Erſt nach ven 
gedachten 10 Tagen erhielt ich Nachricht von dem Zuſtande des 
Mädchens, worauf ich mich in ihre Wohnung begab. Bei ihrem 
erſten Anblick fiel mir das unaufhörlihe Zittern ihrer Augenlieder 
auf, das ih bei Somnambulen öfters bemerft Hatte, und ich 
beſchloß, fogleich einen Verſuch zu machen, ob nicht Die magne- 
tiſche Behandlung bier heilfem ſeyn könnte. Kaum hatte ich 15 
bis 20 Striche von der Stirne zur Herzgrube gemacht, fo fing 
fie an, ruhiger zu werden, die Augen zu fihliefen und einzu— 
ſchlummern. Als ich von ihrem Lager zurücktreten wollte, erhob 
fie fih raſch mit gefihloffenen Augen, und rief laut aus: „der 
Pfarrer kann mir helfen, er wird mich befreien von meinen ſchwe— 
ven Leiden. Mit viefen Worten ergriff fie meine Arme, und 
fagte unter Thränen, welche feit 10 Tagen die erflen waren: 
„bleiben Ste da; bleiben Sie doch bei mir!“ Als fie ſich wieder 
beruhigt hatte, fegte ich ihr eine Hand auf die Stine, die andere 
auf die Herzgrube, worauf fi ie fogleich ſchlief, und bald nachher 
ſchlafend ſagte: „jetzt iſt mir's wohler, wie ſeit lange nicht mehr.“ 
Nach einer Stunde erwachte ſie mit vollem Bewußtſeyn, und 
aller Wahnſinn war vorüber; ſie redete geordnet, und gab auf 
Fragen Antwort, Auch erkannte fie wieder alle ihre Umgebungen. 
Bon nun durfte fie nicht mehr ‘bewacht werden. Nichts blieb 
son der aanzen Krankheit zurück, als eine noch etliche Wochen 
ſang zuweilen zurüdfehrende Bluteongeftion gegen den Kopf, wo— 
mit Beengung des Athems und Beängftiqung verbunden war. 
Aber auch diefe Zufälle wichen, nachdem das Mädchen einige 
Wochen täglich eine Stunde magnetifch behandelt worden war. 
Jetzt ift fie ganz hergeftellt; die Katamenien find de, und fie ift 
längſt in Dienfte getreten. 

Auch im 10ten Bde des Archivs (2, 158 ff.) tft ein interef- 
ſanter Fall von einer jungen Frau in Podolien erzählt, welche 
bald, nachdem fie geboren hatte, einen fo heftigen Schrecken erfuhr, 
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daß die Katamenien ſtockten, und fie in vollkommenen Wahnftnn 
verfiel, von welchem kläglichen Zuftande fie, nachdem er mehrere 
Wochen Thon gedauert hatte, auch durch eine einzige magnetische 
Krife, in welche fie von Dr. Nordhof verfest wurde, völlig befreit 
worden iſt. Ste erwachte aus diefem erften und einzigen magnetifchen 
Schlafe, ven fie Hatte, mit völligem Bewußtſeyn und ganz gene- 
fen. Jede von Norohof ferner verſuchte magnetifche Einwirkung 
war ganz ohne Effect. — Die son Efchenmayer gegebene jehr 
ſchöne und fcharffinnige phyſiologiſche Erklärung der Erſcheinung, 
nach welcher das weibliche Gefchlecht in der Periode ver Geſchlechts— 
entwicklung am meiften zum magnetifhen Zuftande inclinirt, ift 
(nah Ach. I, 1, 25) folgende: „Mit dem Gefchlechtsreiz tritt 
das ganze Nervenſyſtem in ein plaſtiſches Verhältniß. ES ent- 
fteht zwifchen dem Gehirn und den Gefchlechtsorganen eine ganz 
nene Beziehung, die, fo lange die Natur mit der individuellen 
Reproduction beihäftigt war, größtentheils unbemertt bleiben 
mußte. Die unendlich kleinen Schwingungen des Lebensprincips 
bilden nach dem fich vollendenden Wachsthum einen Ueberſchuß von 
Kraft, Die, fofern alle Organe daran Theil nehmen, in einen 
neuen ruhenden Reim übergeht, in welchem das Differenzial ber 
Gattung nievergelegt iſt. Mit dieſer Plaftif des Nervenfyftens 
zur Öattungspofarität ift zugleich auch Die höhere Entwiclung 
der geiftigen Seite des Menſchen verfnünft. Alle Vermögen des 
Schönen fhwellen über, und bilden die Romantik des Lebens aus. 
Die Liebe bildet zum erjtenmal als Sonne des Gemüths ihre 
Strahlen nah augen, und will ſympathetiſch ſich felbft im andern 
wieder finden. Sp begegnen fih Die neue geiftige Polarität in 
der Liebe und die neue organiſche Polarität in ven Gefchlechts- 
feimen, und es entfteht alsdann eine neue Indifferenz, die fich 
auf gleihe Weiſe mit jenen unendlich feinen Schwingungen des 
organifchen Aethers zu entwiceln, und aus ihrem Mittelpunkt 
ihre Nadien an Die Peripherie zu ziehen anfängt. — Iſt die 
Wichtigkeit diefes Verhältniffes erfannt, fo werten es auch feine 
Störungen ſeyn, und es tft wenigſtens Deutlich, wie wichtig Die 
Rolle des Gehirns und Nervenſyſtems werden müffe, wenn jene 
Plaſtik auf irgend eine Werfe geftört wird und in Abnormitäten 
übergeht. Darans erklärt ſich hinreichend die Dispofition zum 
thierifchen Magnetismus in der Entwicklungsepoche und in allen 
Zeränderungen, die ſich auf vie Gefchlechtsorgane beziehen. 
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2. 
Der ſomnambule Zuſtand iſt eine Art Sterben, 


Schon der Anblick des körperlikhen Zuſtandes, in welchem 
unſre R. während der Einleitung der Hauptkriſen fih befand, und 
namentlih die Erfgeinungen, welche die letzten, der Genefung un- 
mittelbar vorangehenden, Förperlichen Kämpfe vor den Kriſen dar— 
boten, beftätigen die Wahrheit diefer Vergleihung. Die Todten- 
bläffe, der halbgeöffnete Mund, der geprefte, oft lange unterbro- 
chene Athem, das gebrochene Auge, das wirkliche Todesröcheln 
und bie eigenthiimfichen, weder denen des wachen, noch des voll- 
fommen fchlafwarhen Zuſtandes, wohl aber den hinpofratifchen 
ähnliche Gefichtszüge Tießen mich mehr als Einmal den wirklichen 
Tod als ganz nahe fürchten Wenn aber auch folche Erfcheinungen 
nicht ftatt finden, wie fie denn auch wirklich nicht bei jeder 
Somnambule in gleichem Grade fic zeigen, fo ſprechen für die 
Behauptung unfrer R. (20 Mai u. a. DI, daß der magnetiſche 
Zuftand dem Anfang des Sterbens ähnlich fey, auch noch die 
damit verbundenen pſychiſchen Erſcheinungen und bie übereinſtim— 
menden Ausſagen anderer Somnambilen Im Tode wirft die 
Seele die Hülle ganz ab, welche im Erdenleben ihr Wohnhaus 
war. Im magnetiſchen Schlafe macht fie, wie R. einmal fagt, 
einen kurzen Ausgang aus ihrem Haufe. Alle Erſcheinungen treten 
daher im letztern Falle bis zu einem gewiffen Grabe ein, welche 
mit dem Sterben verbunden find. Der Körper feheint tobt, Die 
Sinne find erloſchen, Die willkürlichen Bewegungen hören auf, 
der Athen und Puls find in den höchſten Efftafen oft nicht mehr 
erkennbar. Lauter Erfeheinungen des anfangenden Sterbens, Die 
Seele dagegen ergeht fich indeffen frei in höheren Näunten, und 
Durch das leibliche Sprachorgan, das ihr in vielen Fällen alfein 
noch zu Gebote fteht, durch das Wort, das jest ihr Leib geworben 
fiheint, verkündet fie Dinge, welche unumſtößlich darthun, daß fie, 
unabhängig von Körper und der Sinnenwelt, in einen höheren 
Gebiete fih heimiſch findet, das Fein gewöhnliches menfchliches 
Auge erreicht, wo fie fi Erfenntniffe aneignet, welche den Hori- 
zont des wachen Lebens weit überfteigen. Auch dieß find Erſchei— 
nungen, wie wir fie uns nad) der Trennung der Seele vom Kör— 
per im Tode denken müſſen. — Die Seherin ſpricht fih ganz 
übereinftimmend mit unferer R. (I, 60) aus: „Mein Austritt 
unter dem Sonnenring, fagt fie dort, ift immer ein Sterben. 
So iſt's im Tode, Bei einem ſolchen Austritt ift mein Geift 
weder in ber Herzgrube, noch im Gehirn, fondern gefehieden von 
der Seele und dem Leibe. Geift und Seele ſprechen da mit eitt- 
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ander wie zwei verſchiedene Perionen. Bon der übrigen Melt 
weiß va der Geift nichts, nur von fih und der Seele und dem 
Körper, die er verlaffen bat. Im Momente des Todes tritt Der 
Geiſt auch jo heraus ohne Seele und Nervengeift. In Diefer 
Lage iſt erfehr unmächtig; er Tann die Seofe nicht an fich ziehen; er 
muß warten, big tiefe ſich nom geliebten Leibe, ven fie langſamer 
verläßt, getrennt bar. In dieſer Zeit wollen alle Kräfte herrichen. 
Der Negent fehlt, und dieß iſt Die Zeit des Todeskampfes.“ 
Die Aehnlichkeit tes höchſten Grades des magnetischen Schlafs 
mit vem Act des Sterbens behauptet, außer mehreren andern 
Somnambulen, namentlih auch Die befannte Krämer, welche mehr 
als Einmal ganz nahe an völliger Trennung der Seele som Kör— 
ver ſich befand. — Kerners Schlafwache (a. a. O. ©. 122. 153. 
356) äußerte ſich hierüber, wie folgt: „In der Kriſe ziehe alles 
Geiſtige, alles Leben allmählich aus dem Kopfe in die Herzgrube, 
und von dieſer, wenn ſie heraus (aus ſich) treten wolle, auch 
allmäblich hinaus, doch nicht ganz, ſonſt müßte fie ſterben. (vergl. 
auch S. 192). So ſey es überhaupt beim Sterben jedes Men— 
ſchen. Wo der Tod nicht ſehr ſchnell eintrete, erfolge immer die— 
ſes allmähliche Hinabziehen des Lebens in die Herzgrube, und von 
da ſteige der Geiſt empor. Da ſeben dann die Sterbenden ihren 
künftigen Zuſtand voraus.“ Einmal ſagte ſie: „Alles Leben iſt 
aus meinen Gliedern in die Herzgrube getreten; jene ſind, als 
gehörten fie mir nicht mehr an.“ — Wie ängſtlich Mad. Peterſen 
sor dem Uebergang ins höchſte Stadium des Magnetisraus ſich 
fürchtete und hütete, weil ſie bei ihrem ſchwachen Körpern denſelben 
nicht hätte ausdauern können, iſt bereits oben erwähnt. Bendſen 
erzählt (A. X, 1, 133), einmal ſey fie überraſchend ſchnell dem 
gefürchteten und doch erſehnten höchſten, hellen Zuſtande nahe 
gekommen; ein gewaltſames Ringen des innern Lebens, das, bei 
der ſtets wachſenden Wonne, einem wahren Todeskampfe geglichen 
habe, ſey eingetreten, und er habe kaum noch Zeit gewonnen, ihr 
ein Mittel abzufragen, fie in einen niederern Zuſtand herabzuſtim— 
men, und ſo den wirklichen Hebergang in Die höhere Welt und ven 
plötzlichen Tod zu verhindern. — Weitere Neußerungen über vie 
Aehnlichkeit Des magnetifchen Zuſtandes mit dem Sterben gibt N. 
in ber Kriſe des 7 Junius. Man vergleiche auch Hufeland über 
Sympathie ©. 138. 
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8, 
Vom Heren Grafen von Maldeahem mitgetheilte Heilungs: 
geſchichte eines ſomnambualen Schulmeifters, 

„Der Schullehrer Mettmann wurde 7 Jahre lang als epi— 
leptiſch krank behandelt. Seine Anfälle äußerten ſich auf folgende 
Weiſe. — Unter verſchiedenen Vorwänden wußte er ſeine Um— 
gebungen von ſich zu entfernen, und lief dann ohne beſtimmte 
Richtung fort durch Feld und Wald, verfiel im Laufen in heftige 
Krämpfe, und warf während verfelben Kleider, Uhr, Geld und 
alles Metall von ſich. Oft fuchte man ihn lange; fand man ihn 
nicht, fo fehrte er gewöhnlich nach 6—10 Stunden freiwillig wie- 
der zurück. Sp machte er oft fehr große Strerfen Wegs. Ein— 
mal kam er fogar bis nach Haufen, oberhalb Ulm, wo er einen 
Verwandten bat. Als er am 5 Junius 1828 gerade von ge- 
dachten Orte nah Haus zurücgebracht wurde, begegnete ich 
ihn. Er war nicht bei ſich, phantaſirte viel, agirte mit den 
Händen, und Tief fehr ſchnell. Abends 6 Uhr befuchte ich ihn. Da 
war er bei fi, und beffagte feine traurige Krankheit. Während 
meiner Anweſenheit jedoch fing das Deliviren abermals an, und 
ich bemerkte, daß er dabei mit beiden Händen meine mit einem 
noch behaarten Hundefell bedeckte Waidtaſche fleißig ſtrich, was 
mich auf den Gedanken brachte, ob er nicht Elektricität ſuche, oder 
sb fein Zuftand nicht vielleicht magnetifcher Art feyn Fönnte. 
Bald darauf befiel ihn ein heftiger Bruftframpf. Ich verfuchte, 
durch Auflegung meiner Hände auf Ropf und Herzgrube ihn zu 
vertreiben, was mir au fehr bald gelang. Nun ſchlief M. ein, 
und ich bemerkte, daß feine Lippen fi bewegten. Nachdem ich 
feine linke Hand gefaßt hatte, fragte ich ihn, was er gefagt habe. 
Er anmortete laut und deutlich: „radix valeriana ſoll man 
mir geben, aber viel: 1 Loth und 2 Quent in 3 Dofen. Das 
muß ich drei Tage nach einander alle Morgen nüchtern mit Waffer 
sermifeht nehmen um 6 Uhr frühe; dann werde ich wieder ge- 
ſcheidt. Es wird mich noch zweimal tüchtig ſchütteln: aber es wird 
das letztemal feyn, und dann nie wieverfehren. Noch empfahl 
er mir, bei beiden Aufällen die Krämpfe ja nicht zu ftilfen. 
Auf die Frage, wann die Anfälle eintreten werben, fagte er: 
„Morgen um 12 und 6 Uhr, jedesmal dauern fie eine halbe 
Stunde. Morgen werde ih um 8 Uhr zu trinfen verlangen, 
dann wieder einfchlafen, um 10 Uhr erwachen und eſſen.“ Yebt 
fehlief er wieder ein; ich entfernte mich, und kam um 8 Uhr 
wieder, Seine Frau fagte mir: er habe ſich noch eine Einreibung 
von Brechweinſtein und Schweinfett für die Bruft verordnet, bie 
ein Ausſchlag ſich zeige, auch folle man ihm am Sonntag, Mon- 
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tag und Dienſtag Klyftiere von asa foetida geben. — Als ich 
ihn ſelbſt fragte, ob er fi) nichts mehr zu verordnen habe, wie- 
derholte er, was mir ſeine Frau in einem andern entfernten Zim— 
mer bereits geſagt hatte. Von dieſer Bruſteinreibung ſagte er, 
ſie werde ſeine Bruſtbeſchwerden, von denen ſeine Krankheit her— 
rühre, wegnehmen. Auf die Frage, ob ſeine Krankheit keinen 
andern Sitz habe, antwortete er: „Ja, tm Gehirn bin ich fauch 
krank.“ — Ms ich mich nun entfernen wollte, um ibn nicht 
weiter anzuftrengen, mußte ev meiner Hand folgen, die er ergriffen 
batte, und als ich fie losmachte, und hoch über das Bette hielt, 
fprang er auf, Die Hand zu erhaſchen. — Er bat mich num, 
ihn durch Anhauchen zu weden. Ich that es, und er erwachte, 
nicht — verwundert über meine und des Herrn Pfarrers An— 
weſenheit. Am 6 Junius fand ich frühe Y, auf 8 Uhr M. 
eheinbar ruhig ſchlafend. Mit dem Schlage S erwachte er, und 
begehrte zu trinfen, worauf er wieder einſchlief. Sch nahm feine 
Hand, und bald fagte er: „Am Mittwoch werde ich nach Nie— 
dernau geben, und da 9 Bäder nehmen, welche hinreichen werden, 
mich vollends zu heilen. Alle 2 Tage nehme ich ein Bad.“ — 
Wie kommt es, dag du das früher nicht verordnet haft — 
‚tan hat mich nicht gefragt. — Wie nennit du Deinen Zu- 
fand? — „Somnambulismus.“ — Wie lange bift du in dem: 
ſelben ? — „Sieben Jahre. Er fing mit Nachtwandeln an; vor 
4 Jahren war ich ganz hellſehend; da hätte man mic fragen 
ſollen; es ıft Schade. Hätteft du dich nicht mit mir in Rapport 
geſetzt, ſo wäre ich noch 3 Jahre in diefem Zuſtande geblieben. 
Man Hätte mich nad Tübingen ins Klinikum gebracht, wo mein 
Zuftand erfannt worden wire. Hätte man mir vor 7 Jahren 
nicht ſo viel Blut ent zogen, fo wäre es nie jo wert mit mir ges 
kommen.“ — Wie ift deinem Knaben wegen feines Ausſchlags 
zu helfen ? — „Der Arzt wird ihm eine Salbe und ein leichtes 
Abführmittel verordnen. Der Ausſchlag wird fo beffer fih zeigen, 
und dann allmählich ſich verlieren.“ — Woher kommt deine 
Krankheit? — „Auch hauptſächlich von einem zurücgetriebenen 
Ausschlag; aber ein Sturz vom Pferde hat mitgewirkt. — Wie 
lange wird fie noch dauern? — „Bis ich 9 Bäder genom— 
men baben werde, Meinen Anfall bekomme ich nie mehr, als 
beute um 12 m 6 Uhr. — Wie oft muß die Salbe 
eingerieben werten ? — „Dreimal täglich, jedesmal ein K eg 
voll, um 6, 10 und 5 Uhr. Gut wird es feyn, wenn bie Hälfte 
son dem, was an auf die ruft reibt, mir auch in den Nacken 
gerieben wird. Die Klyſtiere foll man mir immer um 12 Uhr 
geben,‘ — Um 10 Uhr erwachte M. und aß eine Hennenfuppe, 
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die er beftelft hatte. Bald jedoch trat wieder Schlaf ein. — 
Wie lange dauert dein Anfall um 12 Uhr? — „Bis halb 1 Uhr; 
dann fehlafe ich ruhig big A Uhr, eſſe Suppe, und fihlafe big 
6 Uhr, Die Nacht wird ziemlich ruhig ſeyn bis 12 Uhr, wo 
ich einen Anfall von Krampfhuften befonmen werde, der fid) aber 
bald legen wird, worauf ih) bis 6 Uhr frühe fehlafen werde, — 
Wirft du in den nächften Tagen noch magnetiſch ſchlafen? — 
„Morgen von 6—10 Uhr, am Sonntag von 6—7 Uhr, auch noch 
am Dienftag von 6—7 Uhr nach dem Einreiben. Dieß wird das 
letztemal ſeyn.“ — Während diefer verfchiedenen magnetifchen 
Schläfe fragte ich Folgendes: Wirft du in Niedernau nicht mehr 
magnetifch ſchlafen? — „Nein, aber jedesmal nad) dem Babe 
gefund fchlafen, und zwar nad den 3 erfien Bädern jedesmal 
3 Stunden. Immer muß ih um 2 Uhr Nachmittags baden. — 
Welche Diät mußt du halten? — „Ich foll Fleiſchſuppe effen, 
und mich vor Schweinfleiſch, Lauch, Grünem hüten. Trinken 
darf ich täglich einen halben Schopven Wein mit Niedernauer 
Waffer gemiſcht.“ — Diefe Anordnungen wurden befolgt, und 
feitdem blieb M. ftets gefund. Nie hatte er bisher einen Anfall 
feiner früheren Krankheit. Nur die Bruft iſt immer etwas ſchwach. 
Exceſſe in der Diät darf er ſich nicht erlauben, weil fie Bruft- 
ſchmerzen zur Folge haben. — Su einen feiner Schläfe fagte 
er: „der Herr Pfarrer hat auch viele magnetifche Kraft, nämlich 
7 Grade; die deine tft beventend höher; du haft 9 Grade. — 
In feinem legten Schlafe wollte er feinem Bruder fehreiben, der 
ihn in Niedernau befuhen wollte. Er ftand deßhalb auf, um 
in einem andern Zimmer zu ſchreiben. As ih ihm die Hand 
auf 4—5 Schritte vorhielt, folgte er derſelben plötzlich, und ließ 
fih fo von mir an einen Tiſch Teiten, wo ich ihm GSchreibmaterial 
gab, und wo er mit gefchloffenen Augen ſchrieb. Als dieß ge- 
ſchehen war, führte ich ihm auf gleiche Weife in fein Bett zurüc, 
ohne ihn zu berühren. — Noch fagte er einmal, fein Vater fey 
in der Nacht krank geworden, und feine Mutter habe geträumt, 
er habe feinen Anfall wieder gehabt. Es wurde fogleih an feine 
18 Stunden entfernten Eltern gefihrieben, und die Ausſage des 
M. beftätigte fih vollfommen. — In der Ießten halben Stunde 
feines feßten Schlafes verrichtete er vor mehreren Zeugen ein 
fehe rührendes Gebet, worin er Gott für feine Heilung dankte. 
Auch mic) und den Herrn Pfarrer nahm er bei den Händen, und 
dankte ung für unfre Sorge und Hülfe. — Die zwer Iegten 
Krampfanfälle waren ungeheuer ſtark. Er flug in denfelben 
mit Händen und Füßen um ſich; während des Bruft- und Hals- 
krampfs ſchwoll Teßterer fo an, daß feine Adern faft fingersdick 
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erfchtenen. Nach tem Anfalf bemerkte man doch nirgends ar 
feinem Körver eine Spur von Verlegung oder Quetſchung, auch 
fühlte er nirgends Schmerzen, Nur nah tem Erwachen war er 
ſehr ſchwach und abgemaitet. 

Am Januar 1333. Graf v. Maldeghem. 


Er 


[723 


Merkwürdige Heilung einer zehn Jahre ſtumm Geweſenen 
durch den Lebensmagnetismus. 

An Thatſachen, welche als Grundlage zu einer Theorie des 
Magnetismus dienen, fehlt es, wie die vorliegende Schrift zur 
Genüge darthut, keineswegs. Eine ſchlagendere jedoch wird man 
nicht leicht finden, als Die auf den nachſtehenden Seiten erzählte 
lebensmagnetiſche Heilung eines Mädchens, welche notoriſch ſeit 
10 Jahren ſtumm geweſen iſt, und nun wieder reden kann. Wer 
durch dieſe merkwürdige Erſcheinung nicht wenigſtens zu ernſter, 
unparteiiſcher Prüfung veranlaßt wird, der iſt mit Recht unter 
diejenigen zu zählen, welche mit ſehenden Angen nicht ſehen 
wollen. 

As ih im Julius d. %. (1833) Herren Prof. v. Eſchen— 
maser auf einer Heinen Erholungsreiſe begleitete, führte uns 
unfer Weg Über Zuffenhauſen, bei Ludwigsburg, wo wir 
Mittag machten. Wir beive wußten, daß bier ein unglüdfiches, 
ſeit 10 Jahren ſtummes Maschen ſich befand, Das von fürchter- 
lichen Krämpfen geplagt wurde, und zuweilen freiwillige magne— 
tiſche Schläfe hatte. Mehr als Einmal war ich ſchon angegangen 
worden, mid tes Mädchens anzunehmen, hatte jedoch Bisher, 
theils weil ich wußte, daß das Uebel ſchon fo vieljährig, teils, 
daß die Kranke son vorzüglichen Aerzten längſt aufgegeben war, 
den Antrag abgelehnt. — An Ort und Stelle jedoch wollten 
wir beide die Aranfe wenigftens fehen, um, wo möglich, etwas 
für fie zu thnn. — Wir fanden in ihr ein Bild des Elends und 
des Jammers. Blaßgelb, abgezehrt, mit ſtierem Blicke und be- 
teachtend, und nur son Zeit zu Zeit mit der Hand zum Himmel 
deutend, war ſie für jeten Fühlenden ein webethuender Anblick. 
Ich legte ihr Die flache Hand in die Herzgrube, worauf fogleih 
Stöße gegen Diefelbe, und bald allgemeine Krämpfe erfolgten. 
Auf einige calmirende Striche und nachher wiederholte Hantauf- 
fegung Tegten ſich dieſelben allmählich, und es trat magnetiicher 
Schlaf ein, welcher etwa eine Stunde Dauerte, und mit erneuer— 
ten, aber kurz vorübergehenden Krämpfen endigte. Da ich mich 
ſonach überzeugte, daß ich kräftigen Einfluß auf die Kranke hatte, 
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beſchloß ih, ver Verlaffenen mich anzunehmen, und befehied fie 
deßhalb nah Schwaikheim. 

Ueber die frühere Lebens- und Krankheitsgeſchichte ver Pa— 
tientin iſt Folgendes voranzuſchicken. 

Marie Katharine Schlienz, Tochter des Weingärtners 
in Zuffenhauſen Gottfried Schlienz, iſt geb. d. 25 Dec. 1804. 
Von den gewöhnlichen Kinderkrankheiten war ſie ſtets frei geblie— 
ben, auch erinnert ſie ſich keiner Krankheit, als deren Folge ihr 
ſpäteres Leiden hätte angeſehen werden können. Weder an Krätze, 
noch an irgend einem andern Hautübel hatte ſie je gelitten. 
Einen wieder wohl geheilten Bruch des lin ken Armes auf der 
Schleifbahn in ihrem achten Jahre abgerechnet, war nie eine 
Störung ihrer Gefundheit und Förperlihen Entwicklung eingetre- 
ten. Selbſt die wichtige Veränderung, welche das erſtmalige 
Eintreten der Katamenien mit fi) brachte, ging in naturgemäßer 
Ordnung vor fih, und diefe waren bisher in ihren periodiſchen 
Erfcheinungen ftets normal geblieben. Vier umd zwanzig Sabre 
war K. alt geworben, ohne von Krankheit etwas zu wiffen. — 
Nun aber war der Tag gekommen, der der Anfang einer Neihe 
unabfehbarer Leiden für fie werden follte. — Es war am Mor- 
gen des 27 Jan. 1829, als ihre Mutter fie zu einem Töpfer des 
Orts ſchickte, um ein nöthiges Küchengefchirr zu Faufen. Schon 
war fie bei der Werfftätte des Töpfers angekommen, als fie auf 
der mit Glatteis bedeckten, etwas anfteigenden Straße ansglitt, 
und mit dem ganzen Gewichte ihres Körpers auf den rechten Ellen- 
bogen hinſtürzte. Einige in der Nähe befindliche Arbeiter äußer- 
ten ſich alsbalo über ven „ſchweren Fall.“ Noch kaufte fie das 
Geſchirr, und eilte damit, wiewohl mit Mühe und unter heftigen 
Schmerzen, die fih vom Ellenbogen bis in den Daumen verbreite- 
ten, nach Haufe. Hier angefommen, fonnte fie plößlich keinen 
Finger mehr bewegen. lan vermuthete eine Anochenverlegung, 
und der herbeigerufene Wundarzt verordnete vorläufig auf den bis 
an die Finger hochgeſchwollenen Arm kalte Umfchläge, welche heil— 
fam waren. Erft am vierten Tage jedoch war es der Kranken 
möglich, den noch immer fehr fhmerzenden Arm zu rühren. Nun 
wurden Blutegel mit dem Erfolge angefeßt, daß die Schmerzen 
etwas gelindert wurden. Die Falten Umfchläge waren nicht mehr 
erträglich, und wurben deßhalb mit warmen von Wein und Kräu— 
tern vertauſcht. Am fechsten Tage ſchien alle Gefahr vorüber, 
der beinahe abgeſchwollene Arm war ziemlich ſchmerzlos, und bereits 
Zonnte ihr K. zum Effen gebrauchen. Doch dieſe vorübergehende 
Erleichterung war nur eine Stärfung für neue, größere Leiden. Am 
Tegtgedachten Tage wurde fie im Bette, das fie indeffen nicht hatte 
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serlaffen können, von einem heftigen Fieberfroſt befallen, der von 
fürchterlichen Schmerzen im ganzen Arme begleitet war, Beſon— 
ders empfindlich ſchmerzte ber Ellenbogen, und der ganze Arm 
war bald bis an die Schulter angeſchwollen. Abermals angefeste 
Blutegel und flüchtige Einreibungen brachten wenig Erleichterung, 
und von num an war K. zehn volle Wochen Die Beute eines fürch— 
terlichen, periodiſchen und täglich regelmäßig wiederkehrenden 

Schmerzens. Gewöhnlich trat er Vormittags 10 Uhr ein, und 
verließ ſie plötzlich und regelmäßig um 8 Uhr Abends. Nach dier 
fem Zeitraum änderte fich die Scene abermale. Innerhalb zwei 
Tagen war der bisher immer noch geſchwollen geweſene Arm völlig 
ab =, dagegen die Hand heftig angeſchwollen, welcher Zufall 
jedoh auch nur wenige Stunden anhielt. An demfelben Abend 
nämlich ftellte ſich plötzlich ſchwerer Athem ein; die Kranke klagte 
über Stechen in der Bruſt, hatte ein Gefühl von Starrheit in der 
Luftröhre, der Kopf bewegte ſich unwillkürlich hin und her, die 
Zunge reckte ſich unter lebhaften Bewegungen aus dem Munde, 
auf Fragen und Anreden der Umſtehenden blieben die Antworten 
aus — die Arme konnte nicht mehr ſprechen. Auf die 
Oeffnung einer Ader kehrte die Sprache auf einige Tage zurück, 
jedoch redete K. nur mit Beſchwerde, und als ob „ihre Kehle ge— 
feſſelt wäre.“ Schon am vierten Tage nachher ſtockte die Rede 
wieder, und die Kranke blieb längere Zeit ſtumm. Hiebei iſt zu 
bemerken, daß der krank geweſene Arm von dem Tage an, da ſie 
ihre Sprache verlor, bis auf dieſen Tag völlig geſund blieb. — 
Von nun an traten täglich Bruſt- und Halskrämpfe ein, welche 
in hohem Grade ſchmerzhaft waren. Dr. Tritſchler von Kannſtadt, 
ein bekannter vorzüglicher Arzt, um Hülfe gebeten, verordnete, 
neben innern zweckmäßigen Medicamenten, eine Blaſe an den 
Hals. Als dieſe geöffnet wurde, kehrte unerwartet die Sprache 
ſchnell zurück, und die Kranke konnte acht Tage reden; allein dieſe 
Fähigkeit ging ſchon am neunten wieder in den heftigen Krämpfen 
unter, welche täglich ſich einſtellten. Vergebens war von jetzt an 
alle chirurgiſche und mediciniſche Bemühung. Kehrte auch zuwei— 
len auf geſetzte Blaſenpflaſter die Sprache auf Stunden zurück, 
ſo blieb ſie dafür auf ſehr lange Zeit wieder aus, und es kam ſo 
weit, daß zwei volle Jahre lang fein Laut von ver Kranken ver— 
nommen wurde. in ganzes Jahr lang lag, obgleih fie, von 
Dr. Tritfhler und ihrem Wundarzt Leopold öfters aufgefordert 
und durch Drüden am Halfe von ihnen unterſtützt, fi nicht ſelten 
bis zum Schweiß anftvengte, einen sernehmlichen Laut Hören zu 
laſſen, die Zunge unbeweglih und lahm im Munde, und es tft 
fehr merkwürdig, Daß einige magnetifche Striche, yon Dr. Uhland 
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in Ludwigsburg gemacht, diefe jahrelange Unbeweglichkeit plötzlich 
hoben, indem nun die Zunge frei aus dem Munde gereckt, und von 
dem auf und an ihr angefammelten Schleim und Unrath gereinigt 
werben fonnte. — Um die gleihe Zeit, nachdem das Stumm- 
feyn bereits einige Jahre gedauert hatte, traten zuweilen freiwillige 
magnetifche Schläfe ein, während welcher dag Band ihrer Zunge 
meiſtens ſo weit ſich Töste, daß fie mit Feffelgefüst im Halfe und 
ftechendem Schmerz in der Zunge reden fonnte, In diefen Krifen 
börte man fie zuweilen fagen: im Magnetismus allein ſey noch 
Rettung für fi. Mit dem Erwachen aus venfelben fehrte immer 
die Sprachloſigkeit zurück. — Auf diefe öfters wiederholten Neußerun- 
gen der Patientin verfuchte Dr. Tritfehler mit dem zwar geringen, 
aber viel verfprechenden Erfolge die Anwendung des Lebensmagne- 
tismus, daß K. nach dem erften Verfuche einige Worte wentgftens 
mühſam ſtammeln fonnte. Hoffnung zur Heilung war alfo va, 
aber noch in weiter Ferne ftand die Hilfe — Die freiwilligen 
Schläfe wiederholten fi ſechs Worhen lang täglich von 2 bis 
Nachts 10 Uhr; oft dauerten fie 2—3 Tage ununterbroden. Es 
war, als ob der kranke Leib fehnfüchtig auf magnetifche Hüffe warte, 
Es war dieß um Weihnachten 1831. Hier wäre ver rechte Zeit 
punkt für eine ernfte und regelmäßige Behandlung gewefen: allein 
es fand fih fein Magnetifeur, der fich der Armen angenommen 
hätte, und fo verftrich die günftigfte Zeit nuglos, Aerztliche Hülfe 
wurde zwar immer angewandt: allein fie befchränfte fich auf Bla- 
fenziehen und krampfſtillende innere Mittel, und als Alles nutzlos 
ſchien, beſchloß man endlich, um Aufnahme in das Klinifum zu 
Tübingen für die Kranke zu bitten, Die Gnade des Königs ge— 
währte ver Armen ihre Bitte, und fie reiste im Nov. 1832 dahin 
ab. Obgleich den Vorſtänden diefer Anftalt der Magnetismus 
als bag erprobte Erleichterungsmittel fir unfre Kranke empfohlen 
wurde, fo ſah man doch dort den Fall aus einem andern Gefichts- 
punkte an. Ich kenne die Behandlung nicht, welde vie Kranfe- 
im Klinikum erfahren bat, und wiirde fie wohl, wenn ich fie auch) 
fennte, nicht zu beurtheifen im Stande ſeyn. Indeſſen iſt fo viel 
gewiß, daß K. nad) einigen Wochen ungeheift die Anftalt wieder 
verlieh, nachdem man ihr erffärt hatte, daß der Magnetismus, von 
welchem fie allein Hülfe gehofft hatte, nicht werde angewendet 
werden, Insgeheim verfuchten etliche Studirende die magnetifche 
Manipulation an der Kranken, und fie bewährte fi) auch bier als 
das einzige Erfeichterungsmittel bei den Krampfanfällen. Die 
Sprache jedoch war auch hier nicht herbeizubringen. K. bfieb, wie 
fie war — ſtumm. Andere Teichtfinnige Studenten überhäuften 
Dagegen Die Unglückliche mit fühllofen Spöttereten und ſchlech en 
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Witzen, denen fie, der ſorglichen Wachſamkeit der rückſichtsvollen 
Vorſtände der Anftalt ungeachtet, nur zu oft ausgeſetzt war, und 
io entſchloß fie fid um fo Tieber und fchneller, ſchon nad) einem 
Aufenthalt son nur einigen Wochen in der Anftalt, diefelbe, wenn 
audy ungeheilt, wieder zu verlaſſen, und nad Zuffenhaufen zurück— 
zufehren, wo jedoch neue Leiten fie erwarteten. — Nach ihrer An— 
kunft zu Haufe nämlich beftelen fie wieder täglich magnetische Schläfe 
mit heftigen, ſchmerzlichen Hals- und Brufifrämpfen, melde nicht 
felten zweimal vierundzwanzig Stunden ununterbrochen fortdauer— 
ten. Selbſt int wachen Zuftande fegten die Krämpfe nicht aus, 
Dieſe Leidensperiode, welche über 40 Tage dauerte, gehört, fagt 
K., unter Die körperlich fehmerzlichften ihres Lebens. Nur magne— 
tifche Strihe gewährten von Zeit zu Zeit einige Erleichterung, 
welche ihr der Chirurg Leopold, wenn die Anfälle fehr Heftig und 
ſchmerzvoll waren, zuweilen reichte. Es tft zu beffagen, daß 
diefer Mann, der fo wohlthätig auf K. einwirkte, um feiner Ge 
jundheit und Praxis willen der Gequälten nicht Fräftiger beiſtehen, 
und eine regelmäßige magnetische Behandlung nie mit ihr vor— 
nehmen fonnte. Dasfelbe war auch bei Dr. Tritfchler der Fall, 
deifen Kunft und Wohlwollen übrigens die Kranke, die er ftets 
höchſt uneigenmüßig behandelte, viele Stunden und Tage der Erz 
leichterung von Herzen dankt. — Nach Verfluß der ſchmerzvollen 
40 Tage hörten die Krämpfe allmählich aufzu wüthen, auch traten 
fie, wie die Schläfe, wieder feltener ein, fo daß fie enblih nur 
nach 10, 12, 16 Wochen ſich wieder regten. Zwiſchen hinein Tief 
man es nicht an den früheren ihmerzbaften Mitteln und Verſuchen 
fehlen. Es wurden, jedoch ohne allen Erfolg, neben Anwendung 
von Blutegeln, Blaſen an Armen, Füßen, auf der Bruft und im 
Rüden gezogen. Cinmal batte fie deren fteben auf einmal. Aber 
Alles half nichts ; Katharine behielt ihre Krämpfe und bfieb ſtumm. 

Im Herbit des Jahrs 1832 trat eine neue, wichtige und 
wie fich zeigen wird, enticheidende Epoche der Krankheit ein — die 
Epoche der Träume. Früher zwar fchon waren unfrer Kranken 
öfters ſehr lebhafte Träume gefommen, welcher fie ſich nach den 
Erwachen deutlich erinnerte, und die fie getreu aufzuzeichnen pflegte. 
Nun aber traten fie öfter und beteutfanter ein. Gewöhnlich hörte 
fie int Traume eine Stimme, welde, da menſchliche Hülfe ihr 
serfagt war, immer als die Stimme tes Troftes vom Himmel 
und ver Aufforderung fih anfündigte, ihr Vertrauen auf ven 
Herrn zu jesen, dem es ein Leichtes fey, ihr zu helfen, und die 
Hoffnung zu bewahren, daß er, weni es Zeit jey, mit feiner Hüffe 
erfcheinen werde. Immer Tündigte Die Stimme ihr daber an, daß 
es fein Nettungsmittel für fie gebe, als ven Lebensmagnetigmus, — 
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Auch andere Aufträge wurden ihr übrigeng zuweilen durch jene 
Stimme, welde, wie fih fpäter ergab, ihrem Schußgeift, einem 
„ſchönen himmlischen Jünglinge,“ angehörte, der im Leben ihr 
Bruder gewefen war. Namentlich ward fie nicht felten zu bedenk— 
lich Kranken und Sterbenden geſchickt, um durch ein frommes Lied 
Worte des Troftes und der Aufrihtung an ſolche Leidende zu 
richten; und — wunderbar! — der Stummen ward in fol- 
hen Fällen jedesmal der Mund, aber nur für diefe 
Zeitfürze, ja nur für diejenigen Worte aufgethan, 
welde ihr zu ſprechen vorgefhrieben waren War 
das Lied gefprochen, fo fehrte jedesmal die Sprach— 
Ipfigfeit zurück. — Bei all dem bfieb der körperliche Zuftand 
unfrer K. immer derfelbe, d. h., nach menſchlicher Anficht, hoff— 
nungslos. Traten die Krämpfe ein, fo gab Hr. Leopold aus Mit- 
leid etfihe Stride, welche vorübergehend erleichterten, und die 
Krämpfe tödteten. Andere ärztliche Mittel waren nutzlos. Wäh— 
vend der Krämpfe und Krifen fonnte fie mit Mühe reden, nad 
dem Erwachen war fie ftumm, und blieb es, bis nach 10, 12, 16 
Wochen wieder ein Krampfanfall Tosbrach, und Leopold wieder feine 
Milderungsftriche ſchenkte. — In dieſem Zuftande der Hoffnungs— 
Iofigkeit, des Jammers und der Schmerzen mußte K. noch vom 
Jahr 1832 — 1838, alfo fechs weitere Jahre, verkarren, während wel- 
cher ſchrecklichen Prüfungszeit ihr Lerb immer hoffnungsloſer franf 
blieb, aber ihre Seele für die Ewigkeit feben lernte. — In die 
fer langen Zeit wurden noch manche ärztliche Verſuche gemacht, 
ihren Zuftand, den man nachgerade allgemein für unheilbar anfah, 
wenigftens zu erleichtern. Es wurden nämlich Kontanelle an bei- 
den Füßen und Armen verordnet, welche fie mehrere Jahre fließend 
erbielt; es wurden von Zeit zu Zeit Blafen auf Bruft, Hals und 
den Rüden gefeßt, und wenn die Krämpfe eintraten, einige Striche 
gemacht. An Genefung damte Niemand mehr; man belächelte ihre 
Hoffnungen auf dieſelbe, wenn fie zuweilen dergleichen äußerte. 
Zuletzt eutfeidete e8 Jedermann, ernftliche Heilungsverſuche mit ihr 
vorzunehmen. Sie war eine Aufgegebene; man ließ fie geben. 
Einmal ward fie geradezu ver Wuth ihrer Krämpfe überlaffen ; 
man wollte ſehen, ob dieſe nicht etwa, was freilich bequem gewe— 
fen wäre, und alfe magnetiſche Hülfeleiſtung auch vollends über- 
flüſſig bätte erſcheinen laſſen, von felbfi aufhören würden, Sie 
hörten nicht auf, Nachdem fie fechs Stunden getobt hatten, 
brachte Herr Leopold Hülfe Im zehn Jahren waren fie ohne 
Manipulation nie gewichen. — Bon den Nerzten aufgegeben, 
allgemein bemitleivet zwar, aber doch im Ganzen hülflos gelaffen, 
ward K. zuweilen von Fremden befucht, ein Gegenftand bald des 
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Mitleids, bald ver Neugierde, bald felbit ärztlicher Verſuche. Un— 
erfahrene magnetiſirten fie oft fo lange, und rieben fie im Streichen 
fo heftig, daß, wie fie jeßt ausfagt, die Haut an ihren Schläfen 
aufgerieben wurde. Hiezu Fam noch der nachtheilige Einfluß 
mandes Fremden auf ihr Nervenfyftem, wodurch die Krämpfe im- 
mer vermehrt und die Zerrüttung ihrer Nerven gefteigert wurde. — 
Zwiſchen hinein ertönte son Zeit zu Zeit jene höhere, tröftende 
Stimme, welde ihr Hülfe zu verfünden nicht aufbörte, und fie im 
Vertrauen auf den Herrn ftärfte. 

In außerordentlihen Fällen, wo auch Seelenleiden zu ihrent 
förperlichen Sammer fich noch gefellten, und fie, wie es einigemal 
der Fall war, am Nande der Verzweiflung ftand, geichah es zuwei— 
Ten, daß felbft im wachen Zuſtande eine tröftende himmliſche Ere 
fheinung in der Geftalt einer ſchönen hefleuchtenden Frau ihr zu 
Theil wurde. Sp ging fie einmal im Jahr 1833 von K., nach einer 
daſelbſt gemachten bitterſchmerzlichen Erfahrung, troſtlos und verzagt 
berüber nach Haufe. Raum hatte fie den Wald, dur den der 
eg führt, betreten, jo raufchte es neben ihr im Gebüſche, wie 
son einem Winde, und plötzlich ftand eine ſchöne, leuchtende Frauen: 
geftalt vor ihr, Die fie einen Augenblick freundfih anfhaute, dann 
oben am Schopf ergriff, und mit unbegreiflicher Schnelligkeit durch 
den Wald führte. Am Saume vesfelben ward fie Insgelaffen. 
Die Frau ſah fe nochmals freundlich an, erhob ihre Hand gegeit 
fie, und fügte den Bers: 

„eine nicht, mein liebes Herze, 
Ueber deinen Jammerſtand. 
Denfe, dag nach kurzem Schmerze 
Ein gelobtes Vaterland 

Alfobald in jenem Leben 

Dir dein Schöpfer werde geben.” 


worauf Die Gejtalt verſchwand, und K. getröfteter vollends heim— 
ging. — Nach ähnfichen ſchmerzlichen Erfahrungen für ihr Herz 
fah fie auch in der Folge zuweilen fowohl bei Tag als bei Nacht ganz 
die gleiche freundliche Geftalt wieder, tie ſich dann immer fo ganz ntit« 
ten in ihren Weg ftellte (3. B. unter die Hausthüre, die fie gerade 
paſſiren follte), daß fie an ihr vorüber ftreifen mußte. Jedesmal 
blickte ſie fie freundlich an, und winfte ihr zu, was ihr innere 
Stärfung und Troft gab. Nie aber hat die Frau, das erftemal 
ausgenommen, ein Wort mehr mit ihr gefprochen. 

So fanden die Sachen, als ich mit Hrn. Prof. v. Eichenmayer 
nah 3. kam. Drei Wochen nachher kam K. bei mir in Schw. 
am. — In den erften acht Tagen brachen die Krämpfe täglich 
and, und manifeftirten fih ganz in verfelben Weife, wie feit 
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Jahren. Ich magnetifirte die Kranke täglich eine halbe Stunde. 
Son bei den erften Strichen trat jedesmal Schlaf und mit 
demfelben die Sprachfähigfeit ein, welche über die Dauer des 
Schlafs, alfo 2—3 Stunden täglich, vorhanden war, Mit dem 
Erwachen trat immer wieder Sprachiofigfeit ein. Selbſtverord— 
nete Tropfen CLaud, liq. und napht. acet., zu gleichen Thei- 
Ten, fechs Tage lang, täglich 18 Tropfen, in drei Dofen) linderten 
die Krämpfe ziemlich. Im Fortgang der regelmäßigen magneti- 
chen Behandlung hörten fie allmählich ganz auf, und nad) einem 
drei Wochen täglich fortgefesten Magnetifiren kündigte K. endlich 
mit hoher Freude den legten Krampf und Schlaf an, ven fie 
befommen werde. Diefer trat zu der von ihr voraus beftimmten 
Zeit ein, und von nun an war fie frei von Schmerz, Krampf und 
Schlaf. — Noch verfuchte ich vierzehn Tage lang täglich auf 
den Hals einzuwirken: aber vergeblich; fie fchlief nicht mehr; mein 
Einfluß auf fie fehlen wie erlofhen; Die Sprache kam nicht, So 
glücklich fie fich daher fühlte, wenigftens von den Krämpfen, diefen 
ihren alten, hartnäcigen Feinden, für immer frei zu feyn, fo 
zeiste fie Doch troftlos wieder nach Haufe, wenn fie an ihre noch 
nicht geheifte Sprachiofigfeit dachte. Auch ich entließ fie mit dem 
gemiſchten Gefühle von Freude und Schmerz; ich glaubte, mit 
dem, was gefchehen war, jey Alles geleiftet worden, was in dieſem 
seralteten Hebel vom Magnetismus noch zu erwarten gemwefen 
ſey; ich wußte damals noch nicht, daß Diefer neue Cyklus ihrer 
Zeiden vor ihrer völligen Genefung naturgemäß hatte ablaufen 
müffen, und bereits Der vorletzte Het des ganzen jammervollen 
Drama’s vorüber war. — Vom Auguſt bis in die Mitte des 
Nov. 1833 befand ſich K., wie fie in den Kriſen richtig vorausge— 
Sagt hatte, die Sprachloſigkeit abgerechnet, vollkommen gefund. 
Sie konnte wieder ruhig fchlafen, aß mit Appetit, fah viel gefun- 
der aus, als früher, und lernte allmählich ſelbſt ſchwerere Arbeiten 
wieder ohne Beſchwerde verrichten, was ihr in zehn Jahren un- 
möglich gewefen war. 


In der Krife, in welher K. das Ende ihrer Krampfleiden 
ankündigte, richtete ich Die Frage mehr als einmal an fie: ob nicht 
einige Hoffnung auf Wiedererfangung ihrer Sprache vorhanden 
ſey? und hieß fie deßhalb ihren Kührer dringend befragen. Im— 
mer aber gab fie die Antwort: „hierüber weiß ich nichts; ich darf 
wohl die Gewißheit nicht wiffen, daß ich nicht ganz muthlos werde. 
Mein Führer fagt mir auf diefe Frage nichts, als das Wort: 
hoffe!“ — Ich für meinen Theil Hatte nun alle Hoffnung aufge- 
eben, Katharine nährte fie noch in den Teßten Kriſen. Mit dem 
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Erwachen jedoch fanf auch ihr der Muth. Dennoch erklärte fte 
fih bereit, mit Geduld auszuharren, wenn es auch der Wille 
Gottes fey, daß fie bis ans Ende ihres Lebens ftumm bleiben 
ſolle. Schon für De Erlöfung son den ſchmerzlichen Krämpfen 
danke fie dem Herrn demüthig und ihr Leben lang, o obgleich freilich 
oft der Wunſch in ihr auffteige, nur auch noch einmal in ihren 
Leben ihre eigene Stimme wachend zu hören. 


Diefer gottergebene Sinn Sollte nicht unbelohnt bleiben: fie 
wußte nicht, wie nahe ihre Erlöfungsftunde war. 


In der Nacht som 13 auf den 14 Sept. 1838 hatte fie 
folgenden merfwürdigen Traum. „Ein weiß geffeiveter, herr- 
lich glänzender Jüngling trat zu ihr, ergriff fie, und führte fie 
mit Windeserle in ein finfteres Thal. Hier hörte fie nichts als 
Weheflagen. Alles umber war finfter,; nur der Glanz ihres Füh— 
vers erleuchtete ven Pad, ver fie bald in eine große, hell leuch— 
tende Start führte, deren Thore son himmlischen Wächtern ge- 
bittet waren. Durch eines der Thore durfte fie mit ihrem Führer 
eintveten, und nun vernahm fie ein Freudenfeit zur Ehre Gottes, 
das Die Bewohner der Stadt feierten. Ueberall ertönten Pob- 
und Danfgefänge, die dem Herrn dargebradt wurden. — Nach 
einiger Zeit wagte fie es, ihren Führer zu fragen: ob fie nicht 
auch in ihrem Lehen noch einmal ihre Sprache bekommen werde? 
worauf ihr Prof. Eihenmayers, Tritſchlers, Leopolds und mem 
Bild mit dem Bedeuten vorgeftellt wurden, daß tie heilende 
Kraft, welche in dieſen Männern ruhe, diejenige feg, durch welche 
fie ın Bilde ganz genefen werde. „Sch will bir, fo ſchloß ver 
Führer, fagen, wann es Zeit iſt. Du wirft bald noch einen 
Zraum haben: dann wirft du Alles erfahren. Was ich dir heute 
gejagt babe, das theile dem Pfarrer zu Schwartheim mit." Nach 
dieſen Worten verſchwand ihr Führer, und fie erwachte. — Dielen 
Traum ſchickte mir K. ſogleich zu; ich fchönfte wieder mit ihr 
neue Hoffnung, und war jehr begierig auf die Aufſchlüſſe, melde 
der zweite zugefagte Traum geben würde. Diefer trat wirklich 
in der Nacht sont 10 — 11 Nor. ein, und am 14 überbrachte mir 
K. denſelben perſönlich, auf ein Papier an Der Inhalt 
des Traums mar Be „Ein Mann mit einer Krone auf 
tem Hauyte, und in der rechten Hand einen Zweig baltend, trat 
zu ihr, ergriff fie, und führte fie in eine heil leuchtende, himm— 
liſche Gegend, wo fie eine Schaar feliger Geiſter fehen dur fte. 
Während dieſes Anblicks ermahnte ex fie mit feifigem Ernft, auf 
Jeſu Wegen zu bleiben, damit fie auch einft in vie Gefellfchaft 
fefiger Geifter aufgenommen werden fünne. Endlich kündigte er 
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ihr an, daß die Stunde da ſey, da ſie ihre Sprache 
wieder, und zwar für ihre ganze übrige Lebenszeit 
erhalten werde. Auf ihre Frage: wie das geſchehen werde? 
ward ihr zur Antwort: „Gehe hin nach Schwaikheim, und ſage 
ihm, es ſoll dir eine Ader am Arme geöffnet werden. Nach dem 
Verbande ſoll er dich magnetiſiren. Ein großer Schrecken und 
ein letzter herber Krampf wird über dich kommen, und mit dem⸗ 
ſelben wirft du deine Sprache wieder erhalten, und nimmer ver⸗ 
Tieren. Noch aber mußt du nachher 11 Tage fang täglich Vor— 
mittags um 10 Uhr mannetifirt werden. Die Krämpfe Tehren 
nie mehr zurück. Vergiß nicht, dem Herrn für deine Erlöſung 
täglich zu danken.” Endlich erinnerte fie ver Freund aus ver 
höhern Welt an die Segnungen, welche Gott durch ihre zehn— 
jährigen Leiden für fie und Andere beabfichtigt habe, gab ihr noch 
mande heilſame Ermahnung, und fie erwachte, 


Es verfteht fih von felbft, daß ich, dem letzten Traume 
genau gemäß, die num wieder Tebhafter Hoffende Unglückliche bes 
handelte. Am 15 Nov. ward ihr eine Ader am Iinfen Arme 
geöffuet. Nach dem Berband begann fogleih die Manipulation, 
Schon ber dritte Strich verfeßte fie in magnetifchen Schlaf. Bald 
trat ner herrliche Jüngling, ihr Führer, in feiner ganzen himm⸗ 
liſchen Pracht zu ihre, und führte fie in den Aufenthalt feltger, 
höherer Wefen. „Hier, fagte ex zu the, wirft auch du einſt 
seyn, wenn du an dem bletbft, den du in beiner Leidenszeit in 
Seiner ganzen Lebe und Gnade gefucht und gefunden haft. Bleibe 
an ihm, fo wird dein Lohn groß ſeyn.“ Nun ſprach fie ſelbſt 
weiter: „Ab, daß doch alle Menfchen dahin ſchauen könnten, 
wo ich jet mit meinem Geiſte binz wie würben fie mit Eifer 
nad) dem Himmel trachten! Viele, die, wie mein Jüngling, einft 
auch ſchwache Menſchen waren, find dort bereits angelangt, wie 
ec, in diefer ewig ſeligen Geſellſchaft. Möchte doch Feiner von 
denen, Die ver Herr erlöfet hat, verloren gehen! (Paufe.) Dort 
ſehe ich ein großes Buch in der Hand eines Engels aufgefchla- 
gen, in welchem helle glänzende Namen ſtehen. ber manche 
And trübe; das find die Namen derer, die wieber abfallen und 
fündigen. Das ift traurig! (Pauſe.) Ah, an mir follte jeder 
ein Beifpiel nehmen, wie er feinen Glauben befeftigen und feine 
Geduld aufrecht erhalten fol. Wie ſchnell iſt doch die Stunde 
ver Erlöfung herangefommen! — ber, was muß ich ſehen? 
Nun zeigt mie mein Führer ein finfteres Thal. Da ift nichts ale 
Seufzen, Klagen und Händeringen. Ach Gott, welch ein jäm- 
merlicher Zuſtand iſt dns! Einige von diefen Seelen habe ich 
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im Leben gefannt; aber ihre Namen darf ich nicht ausfprechen, 
Der Drt, wo fie fih aufhalten, ift nahe bei der Erde. Es gibt 
unter ihnen auch ehemalige Lehrer, welden es nicht um des 
Herrn, fondern um eigene Ehre und um die Welt zu thun war, 
O, diefe find fehr unglücklich. 


Nach einer ftillen Paufe von einigen Minuten wurde plöglich 
ihr Athem beffemmt, und ich hörte fie Yeife beten. Plötzlich vief 
fie aus: „Nun ift der Augenblick da. Auch mein Leib muß 
noch einmal in den Tiegel. Gib mir Kraft, o Herr, daß ich nicht 
wanke!“ Kaum hatte fie diefe Worte gejagt, fo wurde fe vor 
fo entfeglichen Krämpfen befallen, wie ich fie in meinem Leben 
nie geſehen hatte, und deren Furchtbarkeit ich gar nicht beſchrei— 
ben kann. Im Hals und in der Bruft wiütheten fie am heftig- 
ften; mehr als einmal war vie Leidende dem Erſticken ganz nahe. 
Ich ſchwitzte vor Angft: ich fürchtete ernjtlich, fie müffe unter 
meinen Händen verfcheiden. Dieß war der GSthreden, der ihr 
im Traume angekündigt worden war. Nach etwa 20 Minuten 
legten fich plößlich die Krämpfe unter meinen Strichen, und mit 
einem Mal erhob fich ihr Körper raſch, die Hände falteten ſich, und 
fie rief voll Entzüden aus: „Gott ſey gelobt! jetzt kann ich reden, 
aub wenn ih erwache, werde ich reden fünnen, und 
meine Sprache nie wieder verlieren. — An einem lan- 
gen, brünftigen Gebet pries nun K. die Gnade und Barmher— 
zigkeit, Die der Herr an ihr gethan hatte, und alle, die um ihr 
Lager fih verſammelt hatten, verwunderten fich, Tobeten Gott und 
fprachen: der Herr hat ein Wunder unter uns gethan. Das war 
die allgemeine Stimme derer, welche son dieſer außerordentlichen 
Veränderung börten. 


Als K. erwachte, redete fie mit vieler Leichtigkeit, was fie 
feit 10 Jahren nie gefonnt hatte. Selbft in den Arifen, in wel- 
chen fie öfters hatte fprechen können, hatte fie immer wie ein 
Band an der Luftröhre, in den Kinnbaden und ven Muskeln des 
Halfes, hauptſächlich aber ftechende Schmerzen in der Junge bis 
tief in den Hals hinab gefühlt. Das Alles war jegt weg. Der 
solle Glaube, daß fie geheilt ſey, durchdrang nun auch die er- 
machte Kranfe, die von den Vorgängen der letzten Kriſe nichts 
wußte, und fie brach unter Freudethränen abermals in die ge- 
rührteften Aeußerungen des Danfes aus. Das Entzüden, das 
fie erfüllte, gab fie num jedem Fund, ven fie ſah. Wem fie 
begegnete, dem rief fie voll Freude zu: „Ich kann reden, und 
serfiere meine Sprache nimmer. Wie ift doch Gott fo gnädig 
gegen mich geweſen!“ Es war rührend zu fehen, wie K. anfangs 
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alle Augenblicke unter heilen Thränen ihre Stimme verfuchte, ob 
ſie noch ba ſey, und fie nicht träume, 


Noch ſollte nun die magnetifhe Behandlung eilf weitere 
Tage fortgefett werden. Es gefehah, und auch hier fehlte es nicht 
an Erfcheinungen, welche der Erwähnung werth find, — Die 
Schläfe dauerten von jest an bis zum lebten, der am Sonntag 
den 25 Nov. eintrat, täglich von Vormittags 10 Uhr bis Abends 
und Nachts bald A, bald 6, 7, 8, 9, 10, 12 Uhr ohne Unter- 
brechung fort. 

Verordnungen und Rathſchläge für Kranke gab fie in den 
erjten Tagen einige. Bald jedoch wurde ihr das von ihrem Führer 
unterſagt; von nun an verbat fie fich jede Anfrage dieſer Art. 
Defto freigebiger war fie in Ertheilung von Ermahnungen, Er- 
munterungen, und befonders von Nachrichten aus der andern 
Welt, die fie meiftens im Auftrag ihres Führers gab. Sp lieh 
fie bald das Eine, bald das Andere von den Mitgliedern meiner 
Familie vor ihr Lager fommen, und fagte ihm gerade das, was 
fein gegenwärtiges höheres Bedürfniß erforderte, 


Manchem Leſer wird es nicht ohne Intereſſe feyn, von den 
höheren Anſchauungen, welche 8. in ihren lebten Krifen zu Theil 
wurden, das Wefentliche zu vernehmen. Ach gebe daher hier ihre 
wichtigeren Reden, an welchen man eine überraſchende Ueberein— 
Stimmung mit den Nusfagen anderer Somnambulen und der Heili- 
gen Schrift über das Senfeits nicht verfennen wird. — Gere 
beichäftigte fi unfre Seherin mit Verftorbenen, deren jenfeitiges 
2008 ihr oder den Umſtehenden wichtig war, und wenn es ihr 
vergönnt ward, fo brachte fie Nachrichten darüber zur Beruhigung 
der Theilnehmenden mit. Diefe gehören jedoch der Oeffentlichkeit 
nicht an. — Bon dem Neiche der Todten überhaupt gab fie fol- 
gende Schilderungen. — Es gibt einen Ort der Prüfung und 
Läuterung, welchen alle Seelen ohne Unterfchien nach dem Tode 
des Leibes durchgehen mülfen, ehe fie für die Seligkeit oder Un— 
feligfeit veif find. Je nach) dem moraliſchen und religiöfen Werth 
der einzelnen Seele dauert ihr Aufenthalt in, dieſem Zwifgen- 
zuftande längere over fürzere Zeit. Derſelbe iſt in Grade oder 
Stufen ſo abgetheilt, daß jeder Verſtorbene einen ſeiner Beſtim⸗ 
mung angemeſſenen Ort findet. Für die meiſten Hingegangenen 
iſt jenſeits noch die Erlangung der Seligkeit möglich, wenn ſie 
die Mittel ergreifen, die ihnen die göttliche Gnade auch jenſeits 
noch anbietet; doch ift die Umfehr zum Guten dort, wenn Die 
Sünde einmal einen hohen Grad erreicht hat, viel ſchwerer, als 
bier. Je nieberer die Stife der Seligfeit, deſto mehr Seelen 
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befinden fich daſelbſt, je höher die ım finjtern Reiche, veito be- 
sölferter tft dieſelbe. Jenſeits kann vie Seele fteigen oder tiefer 
fallen, gerade wie auf Erden; varum beftebt ein Uebergang von 
einer Stufe zur andern. — Die Seelen ter Kinder haben Lehrer 
nah ihren Bedürfniſſen; auch wachſen fie Dort, wie bier, mur 
ſchneller, weil fie ohne Sünde fine, in ver Erkenntniß; ſelbſt 
ihre Geſtalt erhält einen Zuwachs und fommt ver sollfommenen 
Form der Schönheit immer näber, je mehr fie im Glauben und 
in ber Lehe zunehmen. 


Die Wanderungen ter 8. durch Die verſchiedenen Grade 
beiter Zuſtände, Des der Seligen und Unſeligen, welche fie täg- 
lich in ihren Kriſen zu machen hatte, find durch Die, melde fie 
am 17 Noo. ſchildert, am vollkommenſten repräſentirt, weßwegen 
ich dieſe zum Schluß meinen Leſern noch gebe. — Am gedachten 
Tage ſchlief fie son Vormittags 10 bis Nachts 8 Uhr. Als ſie 
eine halbe Stunde nach dem Magnetiſiren ruhig geſchlafen batte, 
ward fie son ihrem Führer ergriffen, und, wie fie ſich wieder 
ausdrückte, „mit Windesſchnelligkeit“ in den dritten Gras 
der Unſeligen eingeführt. Nun ſprach fie Folgentes: „D, 
mein Führer, verlaß mich Doch bier nicht! Eine ganze Stunde 
muß ich heute kämpfen? Gott, werde ich's ertragen? D, wie 
siele Seelen find an dieſem ſchaudervollen Ort! Er iſt tief in 
ter Erte, ein finiierer Ort der Dual und tes Elends. Gräß— 
lichen Zorn, Verwünſchungen, gegenfettige Vorwürfe, Nerfluchuns 
gen Gottes und alles Guten un? Heiligen, nichts ſonſt vernimmt 
man bier; es iſt, als ob dieſe ſcheußlichen Larsen ſich gegenſeitig 
serichlingen wollten, ip wüthen ſie in unaufhörlichem Zank und 
Kampf und Krieg gegen einander, und doch iſt kein Verſchlingen, 
fein Verzebren da: denn bier iſt fein Aufhören und feine Erlö— 
ſung. O laſſe ſich doch jede Seele warnen, ſo lange es noch 
Zeit iſt, daß fie nicht an dieſen Ort der Dual kommt. Ein 
Blick da hinein müßte, glaube ich, jeden Sünder zur Buße im 
Staube bewegen. Ach Gott, wie eine Mauer ſind ſie in ein— 
ander gebeugt, und konnen ſich nicht von einander losmachen 
Es ſchmerzt durch Mark und Bein, das zu ſehen. Hier ſind 
diejenigen Seelen, die in ihrem Leben nie son Chriſtus und Gott 
hören wollten, und noch jest ferne son ihm bleiben wollen. 
O, Gott if ein ([angmütbiger Gläubiger: aber ein 
raſcher und jiherer Zabler. Gerate jest find die Getfter 
diefes dritten Grades siel heftiger und thätiger, als je. Das 
fagte mir mein Führer. Cs it nämlich jest ein mit dem Teufel 
gefalfener böſer Engel bier, ver alle beberrfcht, und im Namen 
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des Teufels den Geift des Unglaubens und. der Sünde zu befe- 
ftigen fucht. Da werden Schmach, Sammer und Elend verewigt. 
Wie in den höheren Graden noch Lehrer find, die auf Rettung 
ber Seelen ausgehen, fo find hier Teufelsboten, durch welde die— 
selben, wie dort durch die Lehrer immer beffer und heller, fo 
bier immer fchlechter und finfterer werden. Der Teufel arbeitet 
Hark für fein Neich: aber der Herr noch Fräftiger für das feine, 
Hu! wie falt! Es friert mich; der Anblick erfchüttert mich. — 
Es iſt, als ob die Geelen hier feine Geftalt mehr hätten, die 
der menfhlichen ähnlich iſt. Ueberall Ungeheuer, die man fid) 
kaum einbilven kann. Wenn mein Führer mich nicht fo kräftig 
hielte, ich würde hier verloren feyn. — O Gott, erbarme dich 
mein! flärfe mi! Ein böſer Geift will mir ſich nahen. (Paufe, 
während der fie Heftig zittert.) Gott fey Danf, es ift vorüber, 
mein Führer hat Gottesfraft; er mußte weichen.” 


Nach dieſem Kampfe, ber etwa 20 Minuten dauerte, war 
K. Sehr angegriffen. Bald trat fie nun in den zweiten Grad 
der Unfeligen, von welchem fie Kolgendes fagte: „Hier find bie 
Seelen auch noch häßlich: Doch nicht fo fehr, als im dritten Grade. 
O feht, fie reden die Hände nach mir aug die armen Geelen, fie 
lechzen nach Erlöſung. Nichts als Wehe und Ah, als feufzen 
and Hagen hört man da. Gie wiffen nit, wie fie es machen 
follen, um felig zu werben. Das liegt wie eine dichte Finfternift 
auf ihnen. Sieh, jest wollen fie auf mich eindringen, und rufen 
mih um Erlöfung an. Ad Gott, ich kann ihnen ja wicht helfen. 
Halte mich feft, mein Führer! das Herz möchte mir zerfpringen, 
daß ich ſolchen Sammer fehen fol. (Sie weint.) Ach, wie viele 
Mühe gibt fih der Her, die Seelen zu gewinnen in ber Zeit; 
warum wollen fie doch lieber Alles, als ihn? — Hieher follten fie 
fehen können: es würde ihnen gewiß alle Luſt am Laſter vergeben. 
Viele dieſer Elenden waren auf Erden fehr geachtet und hoch 
geſtellt, viele wurden bei ihrem Tode fogar felig gepriefen: aber 
Gott hat nicht die Wage der Menſchen in feiner Hand, — 
Hier fehe ich viele, die heimliche Morde, befonders an neugebornen 
Kindern auf dem Gewiffen haben. O, dort kommt Alles an den 
Tag. Sole Kinder haben jenſeits, wie nein Führer mir fagt, 
befondere Zeichen an ſich, an welchen man ſie als gemorbete 
erkennt. — Diefer Aufenthaltsort ift ganz in der Nähe ver 
Erbe und auf der Erde.” — Der Aufenthalt ver K. auch in 
dieſem zweiten Grade dauerte eine ſtarke Viertelftunde, 

Ueber ven er ften Grad der Unſeligen fagte fie: „Hier fteht es 
nit den Seelen doch etwas befjer. Ce ift Hoffnung auf Crlöfung 
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für fie. Hier ift weniger Schuld, als Verwahrlofung, Verfüh— 
rung und Vernachläſſigung die Duelle Des Unglüds. Hieher 
kommen Lehrer, welde zum Theil mit Begierde gehört werden. 
Im zweiten Grade, wohin au folhe kommen, tt ſchon mehr 
Wiverfeßlichkeit gegen die himmliſchen Unterweiſungen. In die— 
ſer erſten Stufe ſind ungeheuer viele Seelen in viele beſondere 
Claſſen und Abtheilungen geſchieden. Ueberall iſt's auch hier 
traurig genug. Wenn hier das Ewigbleiben wäre, ſo wäre es 
ſchon ſchrecklich. Von dem erſten Grade iſt der Uebergang in 
andere Stufen am häufigſten. Es entſcheidet ſich hier bald, 
wohin der Seele Richtung geht. Oft faſſen ſie ſich erſt im 
zweiten Grade des Jammers, und kehren zurück, um höher zu 
ſteigen. 


Einen reichen Erſatz für die Geiſteskämpfe, welche K. auf 
ihrer bisherigen Wanderung durchzumachen gehabt hatte, gewährte 
ihr die Erhebung in die Wohnungen des Friedens, welche zu 
betreten ihr num vergönnt ward. Auch hier ſah fie verſchie— 
dene Stufen, die ſie aber, ohne eine beſtimmte Zahl zu nennen, 
als viel zahlreicher angab, als die Stufen der Unſeligen. 
„In dem erſten Grade, ſagte ſie, befinden ſich Seelen, welche 
geglaubt haben, aber nicht zur Entſchiedenheit, Feſtigkeit und 
Innigkeit des Glaubens gelangt ſind. Da iſt's, als hätten die 
Seelen auch Lehrer. Zwar ſind dieſe Seelen, wie auch viele 
ihrer Lehrer, durch nichts Beſonderes im Aeußern ausgezeichnet: 
aber das it ſhon ein Grad ter Seligkeit, daß fie frei find 
son allen Erdenleiden, Friede um fie her wohner, und die 
Hoffnung auf Erhebung in höhere Grate der Seligkeit fie er- 


füllt.“ — (Hier machte 8. eine Pauſe, nad welcher fie fagte:) 
„Zwiſchen meinem Führer und den oberen Gegenden gebt, aber 
erft jet heute, immer noch em siel höherer Geift — mei 


Führer jagt, es fey ein Engel — oft blitzſchnell bin und ber, 
welcher Befehle mernetwegen bringt. Auch babe ih fo eben 
zwer andere Führer erhalten. Bisher hatte ich nur einen. Die- 
fer mußte mich bisher begleiten; nun ſcheidet ev zu einem höher 
ven Beruf. D Gott, jetzt fehe ich erft, wer er war. Mein 
frühe verjtorbener Bruder bift du? du mußteft mich durch mein 
langes Leiden begleiten? Nun lebe wohl! Innigen Herzensvanf 
dir für deine Liebe; o, dürfte ich dich bald — recht bald mies 
der ſehen!“ (Pauſe, während ver fie weint.) „Die Wege 
des Herrn find eitel Gnade und Liebe. Meine beiden neuen 
Führer find auch beide auf Erben Geiftlihe geweien, Der eine 
war der Pfarrer Fr. v. K., der andere Pfarrer St, v. 3. Letz- 
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terer jagt mir fo eben: „Zwei Lehrer führen dich, und einer 
heilt Did. Nun darfft du nicht mehr Hagen, wie du fo oft 
gethan: „Gott hat mich voll Jammers gemacht am Tage feines 
ſchrecklichen Zornes.“ Jetzt bift du erlöst: Alles ift weggenom- 
men, und du bift in überfchwängfiche Freude verſetzt.“ „Ja 
wohl, feste fie hinzu, Gott ſey dafür geprieſen.“ Auf die 
Frage, warum ihr zwei Führer beigegeben feyen? erwieberte 
fie: „Sie find mie nöthig, damit mir ver höhere Glanz der 
Herrlichkeit des Paradiefes, das ich fehen darf, deffen Seligfeit 
aber nicht in menſchliche Rede gebracht werben kann, und ber 
Anblick des Aufenthalts der Unfeligen, in den ich noch öfter ein- 
geben A erträglich werde. Ohne fie wäre beides zuletzt erdrückend 
für mich," 


Nach einer kurzen Paufe durfte 8. im den zweiten Grad 
der Seligen eintreten. „Diefer, fagte fie, iſt herrlicher als 
ver erfte. Wie eine weite, prachtvolle, üppig fruchtbare Gegend, 
welche von einem unbeſchreiblich reinen und anmuthigen Lichte 
überftrablt ift, fo erfiheint mir diefer Aufenthalt. Es ift, als 
ob in der Mitte diefer herrlichen Fläche, deren Schönheit und 
reiche Pracht ich nicht genug bewundern kann, ein Felfen ein 
Kebenswarfer ausfprudfe, deſſen Düfte himmliſcher Genuß find, 
Auch ih darf davon genießen; mein ganzes Wefen wird das 
durch geftärft. An dieſem Drte fehe ich viele glückliche Seelen, 
welche fichtbar fehr befehäftigt find; die Art ihres Berufs aber 
kann ich nicht erkennen. Meine Führer fehweigen darüber. 
Aber das fehe ich wohl, daß hier wahrbafte Glückſeligkeit ihren 
Wohnſitz bat. — Da fehe ich zuweilen erichaffene Engel wie 
Blise in dieſe lieblichen Auen herabfommen, und mit den Be— 
wohnern verfelben veven. Das find Boten des Herrn, die feine 
Befehle ausrichten, Diefe höheren Boten Gottes haben ſämmt— 
lich ein beſonderes Zeichen an fich, worurd fie als folche Fennt- 
lich werden. Es ift ein Strahlenglanz, wie ein Heiligenfchein, 
der vom Haupt über ven Rücken hinabfließt, und welchen die 
Bewohner des zweiten Grades entbehren. — Im diefer Stufe 
find auch Höhere Lehrer: denn auch hier ift Fortſchritt von 
Klarheit zu Rlarheit, von Seligfeit zu Seligfeit. O glücklich 
die Seele, welche dahin einſt erhoben zu werben gewürdigt 
wird!“ 

„Sage an, was ich dir gezeigt habe, rief ſo eben einer 
meiner Führer mir zu; ſage denen, die dich hören, was du ge— 
ſehen und gehört haft. Aber weiter kannſt und darfſt du nicht 
verfünbigen, 
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Nah tiefen Worten lag K. wie verklärt, in fihtbarer 
Wonne und ftummer Ebrfurcht da. Nah einer halben Stunde 
hörten wir fie Tagen: „ih war in ben dritten Grad ber 
Seligen getreten, wo auserwäblte, heilige Menſchenſeelen in 
einer Gottesſtadt beifammen wohnen, und das Werk Gottes 

in einem höheren Sinn treiben, als ich verſtehen kann. Affe 
menſchliche Vorſtellung und Schilderung frest bier am Ziele." 


Selbſt neh höhere Seligkeitsgrade teutere K. am, in bie 
fie wenigftens habe hineinſchauen türfen, für teren Herrlichkeit 
fie jedoch feine Worte zu haben verſicherte. 

Am 25 Non. trat der Teste Schlaf ein, welcher bis Nach 
12 Uhr dauerte. Mit dieſem Glockenſchlage erwachte K. gefu 
und heiter. Unmittelbar vor dem Erwachen ſprach fie noch ein 
brünſtiges Dankgebet, Das berzergreifend war. 


Nun iſt K. ſeitdem vollkommen ſo geſund, als ſie es in 
10 Jahren nie geweſen war; ſie redet mit Leichtigkeit, dankt 
dem Herrn alle Tage für ibre Erlöſung, und freut ſich ihres 
neugeſchenkten Lebens. — Mein magneiiſcher Einfluz auf fie 
höre mir tem Schlage 12 Uhr am 25 Non. auf. 


Und nun frage ich jeren Unbefangenen , wenn er aud fein 
Freund des Magnetismus, nur ein Freund der Wahrbeit iſt, 
und dieſe durch mehr als tauſend Zeugen beſtätigte Thatſache 
geleſen bar (denn das ſtumme Märchen von 3. iſt in vielen 
Orten bekannt, und bereits freut man ſich auch überall, wo 
man fie kennt, ibrer Hetlung): iſt bier Die Fügung von oben zu 
serfennen? Iſt nicht die ganze zehnfährige Führung tes un 
glücklichen Madchens cine Kette von ſichtbaren Zeichen des Ein— 
greifens böberer intelligenter Weſen in die Schi — ter Men- 
isen? Wie herrlich ſprach überall ver Schutzgeiſt, und wie 
sünftlch ſind feine Reden in Erfüllung gegangen. Wie konnten 
die beſtimmten Vorausſagungen, welche ſtets aufs genauſte ein— 
trafen, anders gedacht und erklärt werden, denn als Befehle, 
welche vom Herrn ausgingen, um den Menſchen an dieſem 
ausgezeichneten Falle recht anſchaulich ſich aufs neue zu offenba⸗ 
ren, und ihren Glauben an ihn zu ſtärken? — Offenbar ſind 
bier Magnetismus und chriſtlicher Magismus wunderbar ineinan⸗ 
ver geflofſen. 





Denen aber, und ich weiß, es gibt deren viele, welche 
dieſe höhere Deutung vornebm belächeln, babe ich nur noch Die 
wenigen Worte zu fagen: bat der Magnetismus, worüber fein 
Streit ſeyn fan, ein Leiten geheilt, das sehn volle Jahre den 
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Bemühungen ver bewährteften Aerzte gefvottet Hat, von allen 
Seiten als unheilbar aufgegeben ward, umd gegen welches von 
Menfchenhülfe vein nichts mehr zu erwarten ftand: fo verdient 
ex wenigftens Feine Wegwerfung, no viel weniger Spott, ſon— 
dern fo gut als jede andere Heilmethode ernfte, unparteiifche 
Prüfung, die er wahrlich nicht fehenen darf. Glücklich, wer 
durch diefe Prüfung den Weg zur Wahrheit findet ! 


—— 





A. Antipathie, gegen zeliebte Perſ. 
295. 


Abfall des Menfhen von Gott 34. auf weile Strecken 292. 
Abſchied der R. von ihrem Fuͤhrer — gegen Thiere 293. 





und mir 200. 204. Afrralmagneris mus 517. 
— eier in der höheren Welt 133. — Kiefer, über 521. 
137... Athem, des Mognetiſeurs riecht 


Adſpiriren, Manipulation 579. 76. 111. 526. 
Aerzte, von Somnamb. corrigirt Atmoſphaͤre, jeder Menſch hat 


311. eine 76. j . 
Aether, bewohnt 527. — im Magnetismus erweitert 76, 
Agend, magn. allgem 29. Attraction der ©. durch den 


Ahnungen, niederez f. Inſtinct. Magnetiſeur 262. 
— höhere u. niedere 17. 489. 497. — phyſiſche, organiſche, mecha⸗ 
— merkwuͤrdige des Vaters der niſche 262. 


R. 91. 490. — durch die Hand 55, 75. 78. 
— im Sterben 494. j 35. 101. 
— Vermoͤgen im meiteften Sinn — das Auge 117. 262. 

250, . un, | Die Stirne 102. 264. 
Albert, feine Verfönlichkeit (ſiehe — durch Anhanchen 264. 

Schutzgeiſt). Aufmerfſamkeit des Magne⸗ 
Amulete 234. tiſeurs iſt zum Hellſchen noͤthig 


Anhauchen, Manip. 579. 585.) 150. 155. 155. 263. 386. 
— kuͤhlt die Som. 61. 111. Ange, magn. Kraft des 262. 


— hebt Kraͤmpfe 96. 104. 106.- Wirkung des meinen auf R. 
110. 140. 162. 4147. 428. 

— wird gerochen 76. 111. 195. — R. flieht durch dns rechte 477. 
326. 597, 

— aattrahirt ſtark 264, —  geiftige Kraft des 216. 

Anſchauung, intellectuelle 58, |— Stellung ber A. im magnet. 


Anftedung, magnet. 285. 574.) Schlaf 328. 
Antipathie, gegen gefunde PerAugenbrauen, Sehen durch die 
fonen 54. 60. 69. 70. 76. 77.| 5325. 


291. 296. Angenlieder, Sehen dur die 
— gegen unfittliche Perfonen 295.| 325: _ e 

542, R Angenfigiren, Manip, 579. 

Dr. Werner, die Schusgeijter, 40 
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B. Blume, magnetiſche, ein Heil— 
mittel 103. 115. 202. 
Bannen, magnet. 261. Bluthuſten, von R. vorausge— 


Baguerte, GWuͤnſchelruthe) 234.| fehen sa. 88. 125. 126. 395. 

Baquet, magnet. 249. 577. Bromley, über das Mittelreich. 

— Erfindungen der ©, 361. 568.| asa, 

— Verbeſſerung des Mesmer’fhen Buch ftabenanfhauung, mag. 
250, 560, 

—  vegetabilifche 251. 257. € 

— Flaͤſchenbaquets 254. 256. * 

BefeHl, magn. Kraft des 136. 
260. 592. 

Begeiſterung 40. 378. 

— heilige 41. 

— der Somnamb. 41. 


Cazotte⸗ Divination 501. 
— Reflex. Stillings uͤber ſie 
25. 
Gentralfinn, magn. 319. 


— der Kerzgrube 322 
— miedere und höhere 4. in 38 r 
— jeder Menſch Fan fih zur 8.) M verfchiedenen Orten des 


Koͤrpers 97. 321. 
— — Factel hiezu 41 en 97, 218. 
Ss Goaraler 12. Charakterbild, jeder Menſch 
a trägt das feine im fi 111. 417. 
: E — Geben des, im Innern Anderer 
— veligiöfe 45 17. 
— im Traum 44. 
= Messina er Str, EM) 
— im le 44. Commamı, 361 568. 2 
— Ar der Hyſterie 15. Somplimente, den Somnamb, 
— der Schlafwandler 45, widerlich 74. 545 
er ee nn Somprimiren, Manip. 579. 
ne Dei Sieben Contact, Manip. 579. 
Be Sohanna dalre 45 Sontrahirte Manip. 578. 
a — Conventionelle Formen, den 
= der heit, Hildegardis 43. ©. widerlid) 74, 513 
egre 5 29. — 
Begreifen und Slauben 229. CAree ärztlicher Behand: 
Beſſerung, jenſeits möglich 122. lungen 311. 
402. 


— — fer 122, 463. D. 


Bewohner der Geflirne 522. 
son OS Damon, jeden Menfchen begleitet 
Bilderfprade im Traum (fiehe ein 157. 163. 174, 448. 


Seelenſprache) 350. { ee, 
Bleidjtätten, der Seele im Ha— — — a an 2 
des 483. —— 


Diamant, magn. Einfluß 252. 


Blei, magnet. Kraft des 244. u au N: 

Blick, ni Kraft des 260. Dichtungen der Som. 341. 

— mein 3. (f. Wirkung auf R.)y der R. 75. 87. 162. 168, 177. 
UT ER i 180. 182. 185. 184. 185, 200. 

—  geiftige Kraft des 416. 345. 


Blödfinn, Begeifterung im 44. Digitalmanipulation 578. 

Blume, magnetifcheaudder Sonne Diction, reineder Som, 65, 161. 
400. 104. 533. 176. 54. 

— — Epmbolder Krankheit 100. Diftanz, Manip. in D. 579, 
115, 432. 439, 175, 203, 552. !Divination, höhere 489, 497, 
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Divination, Magnetifper 496.|Erwedungsmitrel bei R. 165, 


im Sterben 494, 
wichtiger Ereigniſſe 501. 
Doppelfehen, magn. 162, 
Dorfalmantipulation 578. 
Dofen, ungeheure ber Selbftver: 
ordnungen 511. 
Durchſchauen Anderer 62.421, 
von Naturſubſtanzen 419. 
der Koͤrper, durch glaͤnzende 
Flaͤchen geweckt 420. 


G. 


Edelſteine, magn. Einfluß 117. Fernſehen, ma 


428. 252. 
Eiferſucht, magn. 166. 268. 


Eigenſinn der A. und feine Fol-I— 


gen (ſ. Empfindlichkeit.) 
Einſamkeit, zum Magnetiſiren 
erforderlich 587. 
Einwaͤrtsſchauen 
299. 
in Andere 57. 88. 96. 301. 
Eifen, magn. Kraft 242. 
Gitelfeit der ©. feört das Hell 
fehen 587. 
Efftaie, (ſ. Begeiſterung.) 
Ellenbogen, Sehen, Hören mit 
dem 525, 
Empfindlichkeit der A. und de 
ren Folgen 67. 110, 119. 138. 
148, 163. 


in fih 57. 


Engel, R. ſieht eine Schaar 157. 


529. 

begleiten Seelen von der Ve— 
nus in die Sonne 455. 137. 

von Somnamb. gefehen 529. 
Entzüden, (f. Begeifterung.) 
Erfindungen, der Somn. 561. 

568. 

Grinnerung aus einer Stife hat 
N. einmal 156. 

wie iſt fie zu bewirken? 156. 
Erinnerungsloſigkeit nach den 
Kriſen 591. 

Mittel 136. 592. 
Erſcheinen der Somn. außer dem 
Leibe 144. 404, 

von Geiſtern 159. 187.445. 615. 
Erwedungsweifen verfehledene 

584. 





457. 126. 

Grpendirte Manipulat. 
Erperimenfiren, bl. 
556. 
Ertremitäfen, 
fie verfeßt 324. 


578. 
300, 
Gemeinſinn in 


ed 

Fi + 

Fehler, morali 
lih 515, 

ME 

Anderer 290, 


moͤg⸗ 


von Krankheiten 





zgn. 380. 
Nichtmagnetiſcher 380. 
vermittcht 
384. 


des 
iſt ein dir rectes s Anſchauen 388. 
Grade der $ Alecheit des 585. 
durch Eperim ate getruͤbt 585. 
uche 188 387. 
Shwantıny en in der Klarheit 
des 588. j 
und in die Naͤhe Sehen iſt nicht 
immer verbun 
durch Liebe gefoͤrdert — 





— im Raum 76. 89. 90. 4125 
4194, 390, 

— in ber Seit 33. 63. 75. 51 
135. 595. 


die Vergangenheit 159, 105, 


die Zukunft 8a. 473. 181. 
395. 
— R. 
chens 75. 
der € 

ben 73. 


des Todes eines Maͤd⸗ 


— raueranzeige desſel⸗ 


— der Lebensgefahr 
Schweſter 89. 

— — auf is Stunden Entfer— 
nung 89. 
auf 
nung 125. 
anf 8 Stunden Entfer- 

nung 70. 

einer freien kuͤnftigen Hand: 
lung 155. 

Fernſeher in Lappland 551. 

Fernwirken a04. 


40 * 


ihrer 


_ — 15 Stunden Enffer: 
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Fernwirfen, von Sehnſucht her: 
vorgebradht 406, 410. 

-- in Krankheiten 410. 

— im Traum 410. 

— im Sterben 406. 

— des Maunetifenrs 270. 

— von Kliefer erflärt 415. 


— Gedankenmittheilungdurch 445. 


— Beiſpiele von Somnamb. 413. 
von Nichtmagnetiſchen 406. 
Feſtbannen, magn. 261. 
Feſttage, jenfeits gefeiert 475. 


gieberdelirien, Begeiſterung in 


44. 
Figirte Manipulation. 57 
Figiren der Augen, des Wil— 

J 
Finger, Eigenthuͤmlichkeit des vier: 

ten 69. 71. 598. 

— R. 
aus den Fingern 92. 127. 
Singeripisen, Gehen, Hören, 
Riechen, Schmeden mit den 321. 

324. 

Firfternenwelt, den Somn. ver: 

ſchloſſen 536. 

Fluidum, magn. (ſ. Nervengeiſt.) 


ſchleudert Krankheitsſtoff — 


Gedankenmittheilung in die 
Ferne 415, 
—  erfennen derfelben in Andern 
421, 
— — Beifpiele 24. 
Sefü hl, höheres, feine Dignität 28, 
Gehirn, doppelter Charakter des 
218. 
— imn ihm iſt die Plaſtik des Or— 
ganismus vorgebildet 224. 
— Focus der Nervengeiſtthaͤtigkeit 
224. 
Gehoͤr, muſikaliſches, im ©. ge: 
ſchaͤrft 345. 
Geiſt, fein Wefen 20. 
— und Seele 20. 26. 97. 182, 549, 
m Ausſpruch der heil. Schrift über 
en 21. 
— Schuberts Anſicht über den 22. 
Stillings — 2297: 
— Plato's — — 23. 
— der neuern Philoſophie 24, 
— Freiwerden des im ©. 377. 
Zuftand des, im Abfall 577. 
= „eehebung des, im Zeitleben 
37.8: 
— und Menſchengeiſt 5. 





Form, jenſeits den Stoff vertre— Geifter, e3 gibt 158. 431. 436. 


tend 458, 
Formen, conventionelle, den 
Somn. widerlich 74. 543. 
Fragen, vorwitzige, 
wieſen 65. 72. 
von ©. umgangen 545. 
— gehaͤufte, ſchaͤdlich 587. 


— des Magnetifeurs vorausge:— 


fehen 92. 95. 417. 135. 145.159. 
Sriedrihs, Könige, Tod pro: 
phezeyt 500, 
Süße, mit den $ 


©. 


Ganganelli's 
498. 

Gebet, magiſche Kraft des 469. 

— Geiſter verlangen 467. 

— der Schuͤtzlinge hören die Schuß: 
geifter 188. 448. 

Gedanken, Anderer fehen, (. 
Somnambule. 

— irrthuͤmliche auf die Somn. 
uͤbergetragen. 423. 


. fehen 5 


Tod, prophezeyt. 


von R. abge-— 


— es gibt Einwuͤrfe gegen dieſe 
Anſicht 429. 431. 

— find nicht immateriell 452. 

Eſchenmayer über 133. 

— Plato und Kant über 220. 

— ſtehen mit der Sinnenwelt in 
Verbindung 435. 492. 

ihr Verhaltniß zu Raum und 

Zeit 438. 

— koͤnnen fich wahrnehmbar ma- 
den 146. 159. 442, 

— werden auf verfchiedene Weiſe 
gefehen 444. 

— bilden fich ihre Geftalt duch 
den Nervengeift 445. 458. 

E GSharaftergeftalt der 151. 187. 
194. 457. 459. i 

ein guter und böfer beim Men: 

{hen 449, 

— Art ihres Erfcheineng 471. 

— Gprache der 100. 120, 121, 
140. 172. 359. 474. 

— Aufenthalt der 151. 175. 457. 
460, 
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Geifter, fpufende 116. 466. 

Zuftand der 146.181. 160. 463. 
619. 

böfe, jtinfen 192. 195. 

böfe, ihre Einflüfterungen 157 
165. 174. 448. 


ſtand der Gurten ſehen 465. 
ſteigen ftufenweife höher 128. 
Erſcheinungen, Kriterien ihrer 

Wahrheit 158. 415. 
Glaube an dieſe 

Schande 439. 

muß vorſichtig 


iſt 


158, 4140, 
dürfen nicht nach Belieben er: 
ſcheinen 139. 189. £ 
ſehen auch Nichtmagnetiſche 158. 
442. i 
N. fieht einen böfen 187. 
Beiſpiele 
485. 


— 


Verhaͤltniſſe 492. 
ſehen, ob es ſchaͤdlich ſey? 488 
Welt, Geſetze in derſ 155.438, 
Anſicht der Rationaliſten uͤber 
429. 
Geld, der R. widerlich 186. 
Gemeinfinn, an verfebiedenen 
Körpertbeilen 97. 3521. 
in der Herzgrube 229. 320. 
R. ändert feine Stelle beliebig 
322, 
allmählihe Bildung des 259, 
Gemüth 28. 
Gemürhsbewegung, 
ſchaͤdlich 387. 
Genien, Umgang der &. mit 428. 
Geruch, im Somn. verändert 327. 
Gefang, Einn der ©. für 321. 
515. 
jenfeits 172. 529. 
Geſchmack, im S. verändert 326. 
Geſichts zuͤge, der S. verklaͤrt. 
339. 
Geſicht, zweites 502, 
zwei Arten des 503. 
DBeifpiele 505. 506. 
bet Thieren 511. 
Geſtirne, magn. Einfluß der 517 
Bewohner der 522. 


— 


den S. 


boͤſe, dürfen zumeilen den Zu⸗ 


feine, 


ſeyn 
| 


von Grioeinungen! 


Einwirfen der, auf menſchliche _ 


Geftirme, phyſiſche Beſchaffenheit 
der 550, 

Megetation in den, T. Diele. 
Gifte, begeifternde Wirkung der 45. 


Glaͤnzende Kdrver fürdern das 


Hellſehen 420. 
Glaube, magiſche Kraft d 
Mittel zur 
Abfall 38. 
Glauben und Begreifen 150. 
Gold, magnetiſche Sraft des 61. 
| 69. 242. 
erfest den Magnetiſeur 71. 
GSottbeareifterung 2. 
der ©. tft feine 22, 
Gotteslaͤugner, in der andern 
Welt 122, 
Grade des 
mus 212. 


des 470. 


| Ruͤckkehr aus dem 





Lebensmagnetis— 
216. 536, 377. 

— treten ſelten rein auf 
351. 
— —  vermifchen ſich 351. 
der dritte feßt Die 

_ Duchge bung der zwei eriten vor: 

aus 554. 
Srundfraft alles Lebe 
Grundzahlen, 

ſtanzen haben G. 


ns 29, 


ale Naturſub— 
364. 366. 


Rt 


Hades, ſ. Mittelreich. 


Halbſchlaͤfe der R. 82. 86. 98. 
12192 1909 157. 66 
1:61. 165, 166.170, 


Unſittlichkeit iſt im Halbfehlaf 
möglich 163. 545, 
Sandlungen, freie, 

ſehen 185. 

Haut, Hören u. Sehen mitder 521. 
Hautflecke, R. gibt Mittel da: 

gegen 104. 

Betlblume von jenfeits 105. 
Heilige, das, und Me Ideen 10. 
Heilkunde, Die ranonelle und 

magnet. 304. 
Dellfehen, Eojtet Ri. 
132. 136. 425. 

durch Eitelkeit der ©. geſtoͤrt 
587. 

Heraustreten aus jih 405. 


vorherge⸗ 


Mühe 88. 
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Herzgrube, Ort des Gemein: 
ſinns 229. 320. 322. 

Schmecken, Hören mitder 522. 
324. 

Heuchelei, den ©, fremde 542, 
Hildegardis, der heil. Begei— 
ſterung 45. 
Hohlſpiegel, magn. Kraft 240. 
Hyſteriec, Begeiſterungsquelle 15. 


Krankheit, von Andern auf S. 
289. 
Kriſe, von Albert um meinet- 
willen unerwartet veranlaft 9. 
Kriſen, Voransfagung der 81. 
115. 181, 156. 314. 
vergeblicher Verfuch, die Bor: 
ansfagung zu ver :eiteln 4112, 
balbe, (ſ. Halbſchlaͤfe.) 





J. 
Ideen, und das Heilige 10. 
3dioſomnambulismus 276. 
laͤft mehr eignen Willen zu 276. 
Immaterialitaͤt, abſolute iſt 
nur in Gott 452, 
Imponderabilien 29. 
Snfinet 250, 
Integritaͤtszuſtand des Men:| _ 
Shen 34, 
vbanne von Orleans, 
B — ung 43. 


© 


RL ihre 


Serel igiofität t im Som. 548. 
Irritabilitaͤt, Lebensgrundkraft 
216. 
®. 


Kant glaubt an Geifter 449. 
Satamenien, große Vedertung 
dert. im Somn. 98. 598. 
Folgen des Zuruͤcktretens derſ. 
124, 469. 598. 
Sinderunterriet in der andern 
Belt A160. 
Sinn, Sehen mit dem 325, 
Sinieeinwirfung 99. 582. 
Kraͤmpfe, auf den Magnetifenr 
zuruͤckgeſchlagen 98, 
vor ner Gencſung treten fie 
vier auf 167. 617. 


ſtaͤ 


ſr 


Kr nk — Er Rechnung uͤber Dauer) 


30, 
agnetiſeur überge: 


und Arſache de 
anf den ° 

tragen 95. 2 
von S. auf andere Perſonen 237. 
von S. auf Thiere 287. 
von ©. anf Pflanzen 289, 
von S. Bass Stoffe 289, 
vom SHayneitjene af ©. tiber: 

getragen 92. 412. 4937. 435. 199. — 


27a, 


266, 2 






Kupf er, magn. Wirkung des 245. 


no 


© 


geben im Leibe 39, 


Lebenskraͤfte, alle find Modifi⸗ 
cationen einer Aniverfalgeund: 
kraft 29, 

Lebenskreis der Eeherin von Pre 
vorft 51. 

— zum Sonnenkreis 


ee magnetismus, (fiebe 
Magnetismus.) 

Rebensprir reip des menfhlihen 
Drganismus 31. 

Lebensverhuſtrechnung 372. 

5. 

Leid, Leben des Menfchen im 29. 

R. ſieht in ihren 57. 124. 299, 

Reichenfehen 508. 

Lippe, Sehen mit der 325. 

gügen, den Sonn, fremde 542. 
545. 54 


Magen, DR. fieht durch den 78.83. 
Magiſch wirkende Arzneien 313. 
Magnet, phyſiſcher, fein Geſetz 


221. 


Wirkung anf Pi. 102.116, 
R. riet ihn 102, 256, 


ſieht Alles größer duch ihn 


2 


I 


! 
| 
— pe den Sehfocus an ſich 116. 
der bewaffnete, fein Einfluß 246. 
— des Magnetſteins 102. 113. 
| 155. 246. 

Magnetiſge Steigerung, 

Eolgen bei St, 124, 





Agens reflectirt fih 210, 
feine Dignität 29. 50, 
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Magnettifeur, deſſen inniges Maſchinenerfindungender S. 


Verhaͤltniß zur Somn. 258. (f 
auch Somnambule.) 
— phyſiſche und pſychiſche Har— 
monie des M. mit der ©. 85.258. 
bannt die ©. feſt 261. 
macht fie ſtumm 261. 
wirft in die Ferne 270. 





wirft indirect auf Die S. 261. 

erbt Sranfheiten von der ©, 
93. 372, 

traͤgt uf 


e über 60, 92.127. 


278 
— wird von der &, nicht erfragen 
273. 


— zwei M. bei einer E&. 2986. 
— zwei ©. foll der M. nicht zu 
gleicher Seit behandeln 297. 
ab das Manipuliren ihm ſcha— 
De? 588. 

warum er die Gedanken der! 
S. nicht erfennt? 422, Vergl. 
auch Rapport. 
Magnetiſiren, 
Manipulation.) 

was es heiße? 577. 

ob es ſchade? 555. 

Vorſicht iſt dabei noͤthig 585. 

uͤbereiltes, ſchadet 588. 

ſich ſelbſt 277. 
Magnetismus, 


Arten des (ſ. 


ebenrsm.,|l_ 





Q 
Wichtigkeit feiner Erſcheinungen 
1. 206. 358. 


Wi 


361. 
Maſſiren, Manip.Art. 579. 
Materie, Uebergang aus ihr ing 
Reich des Getjtigen 132. 
Medicamente, wirken 
bei Somm. 313. 
Melodie, der Gefang der ©. bat 
feine 548. 
Menſch, Weſen des 32. 


anders 


Meſfing, magn. Kraft des 221. 


Metalle, ihr Einfluß auf wache 
Menſchen 234. 
auf Somu.2 
ſcheue 
Vorliebe 233. 
fuͤhler 235. 

imif, Eunfiwolle ver ©. 259. 
ſprechende bei R. 150. 


= Ile 


M 


‚Mittelreich, über das 146. 147. 


4150. 459. 618. 
Vernunftgruͤnde für 460, 
Schriftbeweiſe 461. 
Ausſagen dir S. uͤb. 150. 463. 
Einwuͤrfe gegen 478. 
Sinfenfolge im 452. 133. 
alle fchen treten in d. 150. 


et 
Menſch 


618. 
Mond, R. dahin verſetzt 111.119. 
128. 


— Vegetation im 122. 55. 
phyſiſche Beſchaffenheit des 550. 





Gebäude im 128. 
Metalle im 122. 


— des Widerſpruchs gege — 
a Widerſpruchs gegen Mefeuchtung Des 114. 113. 
oa Beniühner, nreierler zlet- 127. 
: wahre Wiſſenſchaftlichkeit fein: a im Al 121 
> D] rel vll 3 u Br 
a N Aufenthalt verderbener Seelen 


— die erſte Grundlage zu feiner 
Theorie gibt dieScherin v. Pr. 211. 
feine Grade 212. 216. 356.377. 


Heilung einer 


8 zehnjaͤh 
Sprachloſigkeit durch ihn 601. 
Manivnlation, über 576. 
Arten der 578. 
Art der Anwendung 379. 
Werfangen der verſchiedenen 
Arten 580. 
der R. ſchaͤdlich 165. 
vorbereitende 580. 
Manſionen des Mittelreichs 


M 43 


tigen! 





a 
8. 


Marginelmanipulstion 5 


im 215. 
Correctionsort 324. 
Unterricht daſelbſt 121. 125. 
Unſterblichkeitsʒweifler im 122. 
Gotteslaͤuaner dort 122. 
magn. Influenz des 518 










Moralgeſetz, unvergaͤn 51. 
— Minasıtad | 132. 254. 
Moraliines Gefühl, ro 


geiteigeit 54. 
Muſik, magn. Einwirkung 34 
auf DR, 179, 180 






der 
ſtei 
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Muſik, in der höhern Welt 172. Deffentlichkeit der Behandlung 
529, ſtoͤrt das Hellfehen 587. 
Organe, leibliche, magn. Wechfel: 
Sr, wirkung zwiſchen 278, 
— 08 gibt höhere 444, 
Namen, andere in der hoͤheren Orleans, Johanna v. 13. 
Melt 54. 69, 104, 205, 477. 
— der R. im Charafterzeihen 104, % 
Naſe, Sehen mit der 325. \ 


Natur, Zahlenharmonie in derf. Palmarmanipulation 578, 


367. 
Naturfdrper, Eindringen in.die Parodie, poetiſche, ber F. 177. 


Eigenfchaften der 233. Perſoͤnlichkeit, N. verwechfelt 
— Durchſchauen der 419. meine 52. 53. 59. 
Naturkraft, univerfelle 29, — doppelte 595. 


— Dieection aller andern durch fie —— in der Some 65. 101. 
29, 550. 
Naturſprache 353. Phantafte 28. 
Nervengeift, fein Weſen 31. PL die falſche u. wahre 
— iſt etwas Sl 
51. u Pneire Sees —  Grundfäße der Hegel'ſchen 3. ff. 
— Anſicht der Seherin v. Pr. uͤb. Phyſiologie, dem Magnetismus 
32. feind. 209, 


— Eſhenmayers uͤb. 32. — bisheriger Stand der 209. 
— bei. 145. Planeten, Reiſen der S. in die 
— fein Gebiet im Organismns| 513. f 
32.0247, Planetenfpftem, fein Organis— 
— feine Unzerſtoͤrbarkeit 577. mus 514, 
— Band zwiſchen Leib und Seele — Bewohner der 522, 
51. 217, 599, 578. —  Degetation dort 530. 


— gehorht dem Willen 258. 260. Platina, magn. Influenz 239. 
— zFerfoaͤllt in zwei Thaͤtigkeiten 106. PlIato glaubt an Geiſter 440. 


— Polaritätsgefen 2. 
a m angewendet auf den me 
—— tet die Seele im Tode 115.) lichen Organismus 222. 


llgemein im Univerfum 224. 
— durch ihn machen ſich Geifter], übe s 
fiohtbar aaa, Polarität, dreifacher im Drga- 


ö nismus 226. 
en, die Charaktergefialt derſ. _  yerfcyiedene der beiden Körper- 
I 


eng hälften 595. 596, 
— des, ſieht R. 191Iyepphetie, (f. Begeifterung.) 





— wird reflectirt 240. Prophezeyungen im Sterben 
Nervenleben, geſteigertes, alsı 494. — 

erſter Grad bes deb. Magn. 216. J wichtiger Creigniſſe 501. 
Nervenſyſtem Hat drei Gebieteſprovincialismen, den ©, wi— 


218: derlich 161. 343. 
Pſychologie, Stand derſelben 
. 206. 
— Verhaͤltniß zum Led. Magn. 
Oberlin, Pfarrer, üb, d. Mittel-| 206. 


reich 485, Pugnalmanipulation 579. 








D. 


©. 


Queckſilber, magn. Kraft 259. Schauen, in fih und Andere 297 


H. 


R. ihre perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe X. — 


ſiehe auch Somnambule. 


Rapport mit dem Magnetiſeur — 
257, 


Sympathie 265. 


pſychiſcher 267. 
auf große Ent: 


fernungen 270. 
mit vielen Perfonen ſchmerzlich 

292, 

—  Serreißung des, Folgen 75-81. 
455. 279. i j 
mein eigenthümliger mit N. 

bag. 
mit zwei Somn. 297. 
fiehe auch Somnambule. 

Kationaliften, Anficht über Geiz] _ 
fter 429, 

Kaum, der leerfcheinende iſt be 
wohnt 527. 

Rechnung, innere der ©. 370. 


Rede, Neinheit der, im Som. 


65. 161. 176. 541. 

Reiſen, der ©., in fremde Sphaͤ— 
ren 57. 65. 
132, 168. 513. 

Neligiofität, 

©, erhöht 541. 
Maaßſtab der Dignität jenfeits 

152, 454. 

Reproduction, Lebensgrumdfraft 
216. 

Revolution, franzöfiihe, pro: 
phezeyt 501. 


Gefuͤhl für, im 


Nhabdomantie, Feine Chimäre 


234. 


Riechen, des magn. Ausfluſſes 


326. 


Tue aus dem Abfall zu Gott, 


ir Vernunft unmöglid 57 


79. 87. 95, 115. 119. — 


höheres 356. 550. 
Scheintod, oft Zuftand der Be: 
geifterung 45. R 

phyſiologiſch erklärt 226 
Salalinfeitsgefüßl, im ©. 
erhöht 514. 

Schläfe, Hoͤren mit den 325. 


— bewirkt phyſiſche Shlafwandler, oft begeiſtert 45. 


Schriftzeichenſprache, der S. 
360. 

unfere verdorben 360. 
Schulter, Sehen mit der 
Schußgeiit der R. 55. 
feine Perfönlichkeit 5 
53. 59. 66. 451. 491._ 

fein Aeußeres 
179. 
feine 


325 


25. 


105. 109, 


87. 





Erdenverhält: 
nife 67. 


höherer Beruf 
59. 107..4:141.211924302.133. 


Vollkommenheit 58. 


59. 


120, 
— — —  unterrihtet Kinder: 
ſeelen 160. 

— — rettet ihre Schweſter 
89. a 451. 490. 


erfcheint 


mir im 
Traum 108. 

— erinnertansGebet 118. 
bewerkſtelligt eine Kri⸗ 
um meinetwillen 91. 126. 
gibt der R. Verweiſe 
67. 110. 119. 153. 148. 165. 
mein Derhältnig zu 
ihm 67. 93. 95. 

R. verwechſelt mich 
55. 59. 

wie N. ihn fieht 59. 
fein Rapport mit mir 
56. 59. 95. 94. i 
ich fühle feine Nahe 
197.150, j 
verläßt einen Schuͤtz— 


mit ihn 


52 


I2 


und N. 


67. 92. 


ling 90, 


betet für mich 171. 
verbreitet Wohlgeruch 





der Glaube, das Mittel 38 
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Schutzgeiſt der R. kennt meinen]Senfibilität, Lebensgrundkraft 


Schupgeift 4157, 216. 

— ich erhalte einen andern 157. — im ©. vorzüglich betheiligt 218. 

Sonn es gibt 80, 151.|Sideralmagnefismus 517, 
447. — Kiefer über 521. 

— ihre Annahme gefährdet die Sie, als Anrede den S. widerlich 
Freiheit nicht 157. 174. 448. 74, 543. 

— werden von älteren nachgebil-[Siiber, magn. Einwirkung 16. 
det 107. 150. 476. 245, 


— Beruf der 69. 107. 120, 130. Sinne, Ordnung, in der fie im 
— bilden des Gewiffens Stimme) S. ihre Functionen einftellen 529. 


456, 157. 448, Sinnesperceptionen im © 
— ſtehen Sterbenden bei 147.158.| fehr fein 326. 
— haben niehrere Schüßlinae 151|— — — verändert 319. 
— Art ihres Einfluſſes 130. Sittlihfeit, Maaßſtab der Dig: 
— hören die Gebete ihrer Schuͤtz- nität jenfeitg 152. 203. 
linge 488. Sittlichkeitsg efuͤhl im S. ge— 
— Erſcheinungen von 487. ſteigert 511. 
— im Umgang mit Somn. 429. Somnambule R.., ihre Perſoͤn— 
487. lichkeit IX. 
Seele, ihr Weſen 26. — aͤußeres Bild einer 335. 
— Verhaltmß zum Geiſt 28. 97. — Abhaͤngigkeit vom Magnetiſeur 
135. 78. 260. 269. 
— hat eine Geftalt 31. 457. — Andhaͤnglichkeit an den M. 2358. 
— wird im Somm, v. Leibe frei 31. — ſchmeckt und fehludt mit dem 
— et des Herandfreteng der 94.) M. 68. 77. 124. 265. 
144, — riecht mit ihm 78. 265. 
— ſprache 550. 353. — hört mit ihn 267. 
— im Tode de Geiftes Hille 145.|— gaͤhnt mit ihm 265. 
— ihr Zuſtand nah dem Zodel— fühlt fein Tabafnehmen 60. 62. 
146. 450. A541. 618. 71. 265. 
Sehen, Art des der ©. 104. 229. — fühlt feinen Schmerz 60, 80. 
338. 93. 4199. 265. f 
— der ©, oft trübe und fragmen- — iſt heifer, wenn er cd tft 266. 
tarifh 52. 97. 259. 387, _ ahmt feineBewegungen nad)266. 
— — — doft in der Kühe nicht — ſieht nur, was er will 161. 
möglich 388. ſieht heller bei Handauflegung 
— ſich ſelbſt 125. 398. 400. 52 154, 
Sehfocus, veränderter 522. — ſieht den M, größer 110. 116. 
— der N. von ihr beliebig ver] — kann ihn nicht erfragen 275, 
ändert 98. 322, — magnetiſirt ihn 427. 155. 158. 


Gelbfibewußtfeyn uud Ofen] 120. 155. 456. 471. 
berung 7. theilt feine Stimmung 85. 91. 
Selbftmagnefifiten 277. 99, 268, ; 
Selbftobjectivirung in der — verlangt feine Aufmerkſamkeit 
Philoſophie unmoͤglich 556, 130. 455. 155. 268. 386. 
— von der Seherin erlangt 555. — flieht in ihren Koͤrper 57. 95. 
Selbſtſehen 123. 598. 490. 424. 299, 
— der Somnambulen 402. — ſieht in den des M. 57. 68. 
— Nichtmagnetiſcher 409. 80..88. 9, 90, 170. 77 301. 
Selbſtverordnungen, (ſ. Ver- — ſieht in den Körper Anderer 57. 
ordnung.) I 502, 
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Somnambulenimmiihm Krank 
heit ab 92. 112. 4127. 135. 199. 
266. 274. 

ſchleudert die Krankheit aus 
der Hand 92. 197. 

liest mit dem Magen 105. 136. 


hört mit dem rechten Ohr 109, 


97. 

ſieht mit dem rechten Auge 85. 
177. 

— mit der Stirne 98. 140. 
521. 

ſteht mit der Herzgrube 83. 226. 
318. 521. 

fiept meinen Bluthuſten vor: 
aus 84. 88. 125. 126. 595. 
— flieht Krifen voraus 81. 
156. 514, 

fieht den M. in der Ferne 70. 
74. 426. 

fieht mit deffen Hand 52. 57. 
154. 
— ſieht einen Felsſturz in der Alb 
125. 

ſieht 18 Stunden in die Ferne 
89. 125. 

ſieht 15 S 
125. 

neht 8 Stunden in die Ferne 
70. 481, h 

fieht was ih auf ein Papier 
geſchrieben 108. . 

weiß mehr, als der Magneit: 
ſeur 332. 359. 

ſieht den Inhalt eines gefchloffe: 
zen Briefs 105. 

fieht den Inhalt eines Buchs 
in der Kerne 82. 

fteht die Sedanfen des M. 79. 
96. 97, 105, 125, 443. 155. 421. 

ſieht ſeine Fragen voraug 95. 
108. 4117. 159. 

verſteht fremde Sprachen 72. 
425. 

ritt in eine zweite Perſon uͤber 
426. 

ſieht den Unglauben Anderer an 
den Magnetismus 62. 

ſieht den Einfluß 


— tunden in die Ferne 


77, 291, 


1a.| 





3 fremder Per] — 
fonen auf fie 54. 60. 69. 70, 76. Sonnenblume der R. 100. 


Somnambule, Einfluß der Ne: 
turkoͤrper auf fie 3355. 
Schußgeifier der ©. 55. 498. 
fieht Engel 65. 529. 
ſieht verfiorbene Verwandte 54, 

102.103. 104. 107.160. 169, 481. 
fieht verftorbene Bekannte 107. 
fieht einen böfen Geift 187. 195. 

191. 
betet für ihn 195. 4198. 
nimmt Nofchied von 

Schutzgeiſt 206. 204. 
„geist in den Mond 114, 119. 
28 
— Sonne 58.65. 79.87. 
reist in die Venus 79. 132. 

139, 168. 
ſieht ſich ſelbſt 123. 398. 
iſt unartig 67. 110. 119. 138. 

148. 163. 
erhalt Verweiſe 67. 110. 

158. 148. 163. 
eine irreligiöfe 545. 347. 

— verwechſelt meine Werfünlichkeit 

52. 55. 59. 60. 66. 
bat jenfelts einen andern Na: 

men 54. 69. 104. 
weist vorteißige Fragen ad 65. 

72. 545. 
drei in der Venus 80. 

Somnambulis mus, meine Be: 

fchrang zum Ölauben au 1. 
Urfache desfelben bei R. 
ift eine Art Sterben 97. 

144. 602. 
ift anfteddend 283. 
ſpontaner 55. 276. 

Sonne, Neifen der R. in die 58. 

65.79, 87. 
ein T Tempe I dort 65. 88. 534. 
Beweohner der 79 

in der Naͤhe der 58. 598. 
theilt der R. Lebenskraͤfte mit 

70. 535. 

Vegetation in der 65. 

101. 202. 530. 
Uebertritt von Seelen in die 153. 
Graͤnze fuͤr die Reiſen der S. 

536. 
magn. Einwirkung der 223 


ihrem 


119. 


— 


— 90. 94. 


Eur 
990- 
535, 
550, 


Sonnenfreis der Seherin 
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Sonnenkreis, 
Lebenskreis 552. 


Verhaͤltniß zumStirne, Sehen mit der 98. 110. 


321, 


Sonntag, jenfeits gefeiert 111, Stummpeit, zehnjährige, durch 


475. 
Spargiren, Manipul. 579. 
Spiegel, magn. Einfluß 239. 
Sprade der ©. veredelt 63. 161. 
176. 344, 


— ©. verfteben fremde 72. 425. 
— der R. iſt leife und feterlich 65. 


80. 342. 
— pisponibel im ©, 541, 
— innere der ©. 550, 553. 
— Urſprache 355. 
— des Geiſtes 354. 
— der Seele 354. 


— der Geiſter 100. 120. 121. 140. — 


172. 359, 474, 
—  comventionelle 74, 355. 545. 
Sprachzeichen der ©, 560. 


— ienſeits 87. 88. 104. 140. 


46.172, 475% 


—  jenfeit3 verfchtedene Bedeutung! < 


derfelben in verfchiedenen Sta— 
dien 477, 


Sprablofigfeitzehnjährige 


durch Magnetismus geheilt 604. 


Spukereien, find gegen Gottes 


Willen 192. 


— des Schwarzen 487. 189 195.1 


Spukgeiſter 466. 

— der R. feine Schandthaten 196, 
— R. fieht zwei 197. 

— der R. Fampft mit Albert 192. 
Stadien, f. Grade, 

Stahl, magn. Einfluß. 246. 


Starrframpf, Folge des Starr: 


fing 148. 163. j 
Stechblick der Seherin 417. 


— nicht magnetifser Verfonen 418. 


Sterben, der ©, ıft eine Art St. 
97. 445. 444. 177. 200, 602. 
— wie iſt's im 444. 


— hoͤhere Hülfe hat d. Menfch im 


4147. 158. 
— Fernwirken im 406. 


Magn. geheilt 601. 
Striche, magn. (f. Manipulation.) 
Subobjectivität der Seherin 
555. 

— in der Philofophie unmöglich 
556. 
Suͤnde, Urſache des Abfalls von 
Gott 55. 252. 
Sympathie, der 

den 291, 
— der ©. auf weite Streden 281. 
— in der ganzen Natur 280, 
— der leiblichen Organismen 280. 
der S. mit ihrem Magn. 265. 


267, 
T. 


©. mit Gefun: 


Tabak, magn. Einfluß 186. 


Tagwaͤhlerei der ©. 167. 569. 

Thenrung des Jahrs 1817 pro— 
phezeyt 501. 

Titulaturen, den S. widerlich 
543. 

Tod, Zuſtand der Seele nach dem 
146. 150 ff. 451, 618. 

Traum, magn. 548, 352. 
— Durch den Schußgeift ver: 

anlaßt 136. 

Traumfprade 350. 

Traumdentung, Feine Chimäre 
550. 

— Begeiſterung im 44. 

— Bruͤcke der Erinnerung im ©. 
136. 595. 

Triplieität, überall im AN, 220. 


u, 


Univerfalgrundfraft 29. 

Umfittlichfeit im ©. moͤglich 
163. 545. 547. 

— hoͤhern Graden unmoͤglich 
54 


_ Begeifterung vor dem 45.449. Unferblicfeitszweifler jen⸗ 


— duch magn. Influenz aufge: 


halten — 
Sterne, ſ. Geſtirne. 


ſeits 122. 152. 526. 
Unwahr heit ſagt Feine ©, höhe: 
rer Grade 62. 543. 


Stille, zum Magnetiſiren gut 587. Urim und Thumim 25 
Stimme, im S. disponibel 3414. Urſprache 3535. 
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V. 


Wechſelwirkung, magnetiſche, 
zwiſchen leibl. Organismen 272, 


Vagirende ManipulationWeiffagung, (ſ. Divination.) 


578. 


Vegetation in der Sonne 65. 


90. 94. 101. 202. 550. 
in den Planeten 530. 532. 
Ventiliren, Manip. 579. 
Benus, 
152. 139. 168. 524. 
Bewohner der 152. 135. 524 
Vegetation in der 154. 530. 
Unterriet dort 132. 
Seftfeier in der 133. 
drei Somn. dort 80. 


il 


137. 


theilt der R. Lebenskraft mit 79. 
Verklärung des Gefihtg der ©. 


354. 359. 
Vernunft, was ift fie? 27. 
Steinbeis Urtheil 27. 
und Glaube 377. 


Berordnungen, ärztliche der ©. 
137. 


für fih 62. 70. 34. 104. 
503. 304. 604. 


145. 171. 205. 309. 


nen der Aerzte 311. 


der ©. wirfen magifch 515. 


Verſuche an ©., häufige fehaden 


264. 586. 


Bolar: Manipulation 578. 


Borherfagen der Krıfen und Zu: 


415. 141. 156. 314. 


W. 


faͤlle 81. 


Reiſen der I. in die 79. 





für Andere 116. 125. 140, 
der ©., verglichen mit de: 


ungeheure Dofen der ©. 311. 


Weltreich und Öottesreid 12. 
Wille ded Magnetifeurs, feine 
Kraft 136. 182. 260. 579. 
Wirths Anfichten üb. d. Erfchei- 
nungen des erften Grads 3530. 
zweiten Grads 375. 
dritten Grads 536. 


R Wiffen und Glaube 8. 


Wiſſenſchaftlhichkeit, wahre, ift 
dem Leb. Magn. nicht abhold 210. 

Wort, magn. Kraft des 156. 260, 

Bünfchelruthe 234. 


3. 


Zahlen, magifhe Kraft und Bes 
deutung der 562. 
Beftimmungen der ©, 99. i04. 
121. 565. 
Aeußerungen der Seherin über 
563. 


Plato's 562, 

Pythagoras 362, 
gerade u, ungerade wichtig 564. 
drei und fieben bedeutfam 364. 
Grundzahlen in allem Gefchaffe: 

nen 564. 566. 

Zeichen in der höheren Welt 87, 
88. 104. 140. 161. 172. 475, 
Zeit und Kaum, Verhältniß der 

Geifter zu 438. 


Zeitbeſtimmungender S. 167. 


170. 204. 314. 
Zerſtreutheit des Magnetiſeurs 
den ©. widerlich 83. 155. 268. 


Wärme, erhöht die magn. Kraft|3inn, magn. Einfluß 244, 


259. 
Wahnfinn, Begeifterung im 44. 


Wahrheitsfinn der ©. erhöht 


542. 


Wallenfteins Tod nropbegent|.., 


498. 


Waffer, magn. Einfluß 125. 254. Sweifel an ihrer X 
magnetifirt es, fein Geſchmack 


164. 


Zink, magn. Einfluß 244. 
Zinnober, magn. Einfluß 239. 
Zug nach oben, liegt in allem 
Geſchaffenen 230. 

unge, Sehen mit der 325, 
Bahrhaftigfeit 
Eränft alle Somnambulen 53. 62, 
67. 104. 155, 169. 545. 


